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Vorwort. 


Diefer. vierte und Fette Band der „„Gefchichte der Kriegskunſt“ 
erjcheint in dem Jahre, in dem der größte aller Kriege zu Ende, 
ging. Schon im Sahre 1914 war er der Forſchung nad) jo gut 
wie vollendet und auch zum großen Teil fchon ausgearbeitet. 
Aber der äußere Sturm, ftatt, wie man vielleicht meinen könnte, 
mich fortzureißen zur Vollendung gerade diefer Aufgabe, Auz- 
arbeitung diefes Themas, lenkte mich ab und ich Habe die Arbeit 
unterbrochen, um fie endlich zu Ende gu führen, ohne zwiſchen 
ihr und der Gegenwart eine Brüde gu ſchlagen. Wenn in diefem 
Buche von den Berhältniffen unferer Zeit die Rede ift, fo ift damit 
die Zeit vor dem Weltfriege gemeint, wo die Worte gejchrieben 
wurden, manchmal auch die Zeit, mo ich felber das Kriegsweſen 
praftijch Kennen gelernt habe (ich bin im Jahre 1867 Soldat ge- 
worden und habe al3 Premier-Leutnant der Nejerve 1885 den 
Abſchied genommen). 

Ich habe urjprünglich wohl gedacht, dad Werk in den beut- 
Ihen Einigungsfriegen auslaufen zu laffen und noch die Fort— 


. entwidlung der Napoleonishen Strategie durh die Moltfefche 


darzuftellen. Uber ich habe diejen Gedanken fallen laſſen, da er 


sofort in die Probleme des Weltkrieges bineingetührt haben 


würde, bie für eine mwifjenfchaftliche Behandlung im Sinne biefes 
Werkes noch nicht reif find. Das foll nicht heißen, daß ich der 
neuejten Zeit überhaupt noch feine Betrachtung gu widmen wagte, 
fondern nur, daß e3 noch nicht in der fuftematifchen, abgefchloffenen 
Weiſe gejchehen kann, wie e3 ein Werk bon der Art des vor— 
fiegenden erfordert. Deshalb bricht dieſes Werk mit Napoleon 


‚und feinen Zeitgenoffen ab. Die Fortfegung bis auf die Gegenr 


wart aber ift bereits da, wenn auch in anderer Form. Was ich 
über die friegsgefchichtlichen Erſcheinungen des ſpäteren 19. Jahr⸗ 


Borwort. 


hunderts, im bejonderen über die Strategie Moltkes und endlid) 
über die Erjcheinungen des Weltkrieges zu jagen habe und zu ſagen 
vermochte, ift in einzelnen Aufſätzen und in ber gleichzeitig mit 
diefem Buch erfcheinenden Sammlung „Krieg und Politik“, 1914 
bis 1918 (drei Bände) niedergelegt. Die Moltle-Auffäge jtehen 
in der Sammlung „Erinnerungen, Auffäge und Reden’, ergänzt 
durch einen Artikel über Caemmerers „Entwidelung ber jtrate- 
giſchen Wiffenfchaft im 19. Sahrhundert”, in ben „Preuß. Jahr⸗ 
büchern“, Bd. 115, ©. 347 (1904). Hier iſt im Anſchluß au 
Shlichting der neue Gedanke Moltkes, der ſtrategiſche Anmarſch 
aus zwei Fronten, den dann Schlieffen im Anſchluß an meine 
Analyje der Schlacht bei Cannä zu der dee der doppelten Um— 
faſſung fortgebildet hat, des Breiteren dargelegt und technifch wie 
pſychologiſch begründet, und das leitet Über in dic [trategifchen Be— 
trachtungen, mit denen ich die Ereigniffe des Weltkrieges begleitet 
babe. 


Die Natur der Dinge brachte e3 mit ſich, daß ich das Tech— 
nilche de3 Kriegsweſens, dev Bewaffnung wie der Taktik, bei der 
Behandlung der Neuzeit ganz zurüdtreten laſſen konnte, nicht weil 
e3 weniger zu bedeuten Hätte, al3 früher, im Gegenteil, e3 ift ja 
nur immer fehneller und immer gewaltiger angewachſen, jondern 
weil ed in ſeinem Wefen und jeiner Bedeutung fo Far zutage Liegt, 
daß es Feiner Unterfuchungen mehr bedarf, reichliche Literatur dar- 
über vorhanden ift und ich mich alfo begnügen durfte, das praftifche 
Ergebnis fejtzuftellen. Ich durfte mich um fo mehr auf das Not- 
wendigjte bejchränken, als die unſchätzbare „Geſchichte der Kriegs- 
wijfenfchaften” von Max Jähns dem Sudyenden für weitere Be- 
lehrung da3 wohlgeordnete Material darbietet. Bei Diefer Ein— 
Ihränfung des Technifchen war es mir, wie ich Hoffe, um fo mehr 
möglih, den Grundgedanken des Werkes, den Zuſammenhang 
zwiſchen Staatöverfaffung, Taktik und Strategie, „Die Gejchichte 
der Kriegskunſt im Rahmen der politifchen Geſchichte“, wie der 
Zitel lautet, plaftifch Herauszuarbeiten. Die Erkenntnis der Wechjel- 
wirkung zwiſchen Taktik, Strategie, Staatöverfafjung und Politik 
wirft ihr Licht auf den Zufammenhang der Univerfalgefchichte und Hat 
Vieles, wa3 bisher im Dunkel lag oder verkannt wurde, aufgehellt. 
Richt um der Kriegskunſt willen ift dieſes Werk gejchrieben worden, 








Vorwort. 


fondern um der Weltgefchichte willen. Wenn Militärs c3 leſen 
und daraus Anregungen entnehmen, jo kann mir das nur vecht fein 
und ift mir eine Ehre; gejchrieben aber ift e3 für Gefchichtsfreunde 
von einem Hiltorifer. Ich würde fogar nichts dagegen haben, wenn 
man diejes Werk, das den Krieg behandelt und noch dazu aus 
drüdlih im Rahmen der politifchen Gefchichte, doch in die Kategorie 
‚der Eulturgefchichtlichen Werfe einordrien wollte. Denn die Kriegs» 
kunſt ift eine Kunſt wie die Malerei, die Baufunft oder die Pädas 
gogif, und das ganze falturelle Dafein der Völker wird in hohem 
Stade beftimmt durch ihre Kriegöverfafiungen, die wiederum mit 
der Technik des Srieges, der Taktik und Strategie zufammenhängen. 
Alles fteht in Wechjelmirfung miteinander, der Geift jeder Epoche 
offenbart ſich ın ihren vielfeitigen Einzelerfcheinungen, und die Er» 
fenntni® jedes einzelnen, wie in meinem Falle der Kriegskunſt, 
fördert die Erfenntnis der Menfchheits-Entwicdlung im ganzen. Seine 
weltgejchichtliche Epoche, die nicht in ihren Yundamenten durch die Er- 
gebniſſe diejer Arbeit berührt würde. Aber es hat Mühe und auch 
Kampf gefoftet, die Idee, daß auf diefem Wege etwas zu gewinnen 
jei, durchzuſetzen. Selbft Leopold Ranfe lehnte ihn direkt ab, als ich ihm 
einmal meinen Plan vortrug; die Fakultät, der ich jet Die Ehre habe, 
anzugehören, machte mir Schwierigfeiten bei der Habilitation, da das 
Kriegswejen nicht auf die Universität gehöre, und Theodor Mommi— 
fen, al3 ich ihm den eriten Band überreicht hatte, der doch recht 
tief in die alte und befonders in die römiſche Gefchichte eingreift, 
erklärte mir bei feinem Dank, feine Zeit werde ihm doch wohl kaum 
erlauben, dieſes Buch zu Iefen. Da ich auf der anderen Seite auch den 
Generalitab gegen mich Hatte, fo wird man mir zugeftchen, daß 
mein Kampf nicht leicht war. Niemand, der bafür befaunt war, 
mein Schüler zu fein, durfte Lehrer an der Kriegsafademie werden, 
und Hiltorifer, die Jich von dem Zutreffenden meiner Forſchungs— 
Ergebniffe überzeugt Hatten, waren doch vorfichtig genug, das 
möglichit wenig merfen zu laffen. Bet Anderen habe ich e8, mie 
man fehen wird, bis in die neuejte Zeit nicht evreichen können, 
daß ſie meine Auffafjung auch nur rihtig wiedergaben. Neue Ideen 
haben jich durchzuſetzen nicht nur gegen ben zähen Widerftand des 
lleberlieferten, fondern aud) gegen da3 ſaſt noch unbelehrbarere Miß— 
veritändnis. 


Vorwort. 


1 Wie ich bei der Herausgabe des erſten Baudes einft in Dei 
Votrede das Werk von Julius Belod, „Die Benölferung der 


griechiſch⸗rsmiſchen Welt”. nennen ‚mußte, al3 eine Arbeit; die der 
meinigen. notwendig vorangehen mußte, jo darf ich auch diesmal 


nicht unterlaffen, ſchon Hier ein Werf zu nennen, das ebenfo ſehr 
eine unerläßliche Vorarbeit, wie die wertbollfte Ergänzung biefes 
Bandes bildet... Es ift „Machiavellis Renaiffance der Kriegskunſt“ 
von Martin Hobohm. Sch Habe ınir die Ergebiiffe dieſer 
ebenſo gelehrten, wie glänzend gejchriebenen Arbeit vollftäudig zu 
eigen machen können, und Herr Dr. Hobohm Hat mic) auch weiter 
durd) Sammlung von Material für die Fortführung der Forſchung 
jehr weſentlich unterftügt. Neben Herrn Dr. Hobohm bin id) 
Herrr. Dr. Siegfried Mette für feine Beihilfe beim Leſen der 
Korrektur und Herftellung. bes Regiſters zu Danke verpflichtet. 
Berlin-Grunewald, den 7. Auguft 1919. 


Hans Delbrüd. 
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Erſtes Rapitel. 





Die Bildung einer europäiſchen Infanterie, 

Die erftaunliche Kraft des ſchweizeriſchen Kriegertums be- 
ruhte auf der Mafjenwirkung der großen gefchloffenen Haufen, 
in denen jeder Einzelne erfüllt ift von dem durch zmweihundert 
Jahre ununterbrochener Siege genährten Selbjtvertrauen. Die 
dunc das ganze Volk verbreitete Friegerifche Gefinnung machte es 
“möglich, es al3 Menge in den Kampf zu führen, und die Maffen- 
bildung wiederum wuchtete alle noch jo große perfönlide Tapfer- 
fett des alten Berufsfriegertums nieder. Mit der Schlacht bei 
Nancy war dieje3 ſchweizeriſche Maſſenkriegertum aus den Bergen, 
die ihm für feine bisherigen Siege fo wefentliche Bundesgenoſſen 
geivefen waren, herauzgetreten. Wie ſchon in dem Kriege, der 
ichließlich bei Granfon und Murten entjchieden wurde, die Eid— 
genojfen mehr für den König von Franfreih als für ihr 
eigenes politifches Intereſſe gefochten Hatten, jo fing jet 
ihre militärifche Kraft an, auch fern von der Heimat in fremden 
Dieniten wirffam zu werden. Schon Hierdurch übte dieſer kleine 
Bruchteil eines bdeutfchen Stammes eine wefentlide gefchichtliche 
Wirkung aus; noch viel größer aber, weltgeſchichtlich umgeltaltend 
wurde diefe Wirkung, indem nun die anderen Völker, die Ueber- 
legenheit des ſchweizeriſchen Kriegsweſens erfennend, e3 nachzu— 
ahmen begannen. 
| Schon fehr lange hatte e3 ja neben ber ſchwecen, gepanzerten 
Reiterei nicht bloß Schügen, fondern auch Fußknechte mit blanter 

1 


4 Erſtes Bud. Erſtes Kapitel. 


Waffe gegeben, bie die Nitter im Kampfe unterftüßten. Der Fort- 
fchritt, der zu machen und die Reform, die zu vollziehen war, be= 
ftand darin, diefe Fußknechte, die bisher nur Hilfswaffe geweſen 
waren, ſehr vermehrt zu feitgefchloffenen Haufen zufammen- 
zuballen. 

Boll gelungen ift diefer Fortſchritt zunächſt nur bei zwei 
Völkern, den Deutſchen und den Spaniern; bei den Yranzojen 
und den Stalienern finden wir wohl Anſätze dazu, aber fie find 
nicht oder erjt fpäter zur Ausbildung gelangt. Das ift gewiß ein 
fehr merfvürdiger Unterjchted, dem eine beſondere Betrachtung 
zu widmen fein wird. Zunächſt aber wenden wir ung der Aufhellung 
der erſten pofitiven Erfcheinung der neuen Zeit zu, die fih auf 
deutſchem Boden vollzieht. | 


Die Niederländer und die Schladht bei Guinegate). 
7. Auguft 1479. 

Die erite Schlacht, in der die ſchweizeriſche Kriegsweiſe won 
Nicht⸗Schweizern angewandt erjcheint, iſt die Schlacht bei Guinegate, 
in der 21%, Jahre nach der Schlacht bei Nancy Erzherzog Mari- 
milian, der Schwiegerjohn Karls des Kühnen, ein franzöfijches 
Heer befiegte — gerade die Burgunder alfo, die Die ſchweizeriſche 
Ueberlegenbeit fo jehr am eigenen Leibe erfahren hatten, find e3 
gewejen, die den eriten .und erfolgreichen Verſuch machten, dieſe 
taktische Kunft nunmehr jelber auszuüben. 

Marimilian belagerte die Eleine Grenzfeftung Therouanne und 
ging einem franzöſiſchen Entfapheer, das unter des Cordes von 
Süden heranzog, entgegen, um e3 zurückzuwerfen. Das franzöfiiche 
Heer beftand in der bi3 dahin üblichen Weiſe aus Rittern und 
Schüßen; neben den den einzelnen Rittern zugeteilten Schützen 
der Ordonnanz Kompagnien auch aus zahlreihen Landesſchützen 
(Francs archers). Marimilian war in diejen beiden* Waffen er- 
beblich ſchwächer, hatte aber dafür nicht weniger als 11000 Fuß- 
knechte mit blanfen Waffen, Spießen und Hellebarden, die ihm 
Sean Dadizeele, Bailli von Gent und Generallapitän von Flan⸗ 
dern, herangeführt hatte. Marimilian war erſt 20 Jahre alt und 


I) Die maßgebende Monographie ift „Die Schlacht bei Buinegate” von 
Ernft Richert. Berliner Differtation. 1907. 
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hatte jelber weder die Erfahrung, noch Hier in den Landen feiner 
Gemahlin die Autorität, um das neue Kriegsweſen zu fchaffen. 
Über in feinem Heer war der Graf v. Romont, deſſen Befigungen 
in der unmittelbaren Nachbarichaft von Bern und Freiburg am 
Neuenburger See lagen. Im Dienfte des Burgunder-Herzog3 hatte 
er die Schlachten gegen die Schweizer: mitgefchlagen. Sehr gegen 
feinen Wunſch und feinen Willen war er ihr Feind geworden; 
niemand kannte fie im Frieden und im Kriege beffer als er. 
Diefer jchweizerifche Graf iſt es geivefen, ber nach dem Zeugnis 
ber Duellen jet die flämifchen Knechte nach der ſchweizeriſchen 
Urt aufitellte. Wir werben annehmen dürfen, baß er e3 auch geweſen 
it, der feinen! jegigen Herrn den Rat gab, ſich in Maffen mit 
folchen Fußknechten zu verfehen, und nirgends in der Welt konnte 
er einen bejferen Stoff für die Neugeitaltung vorfinden, ala eben 
in den burgundifchen Niederlanden. Hier Hatte ja fchon einmal 
ein Kriegäwefen ganz ähnlich dem ſchweizeriſchen ſich aufgetan, 
al3 die aufitändifchen flämifchen Städte die franzöfifhe Nitter- 
Khaft in der Schlacht bei Courtray (1302) niederwarfen. Bei 
Roſebeke (1382) war dieſes Kriegertum wieder zugrundegegangen, 
weil ihm in der flanbrifchen Ebene gegenüber ben Nittern bie 
Gelände-Stüßpuntte, die den Schweizern ihre Berge gewährten, 
fehlten. Immer aber Hatte fich viel Kriegertum und viel Triege- 
rifcher Sinn in diefen Landfchaften erhalten; aud) die Heere Karla 
des Kühnen beftanden zum großen Teil aus Niederländern, und 
da3 Schweizer Mufter gab nun die Form, in ber biefer Triegerijche 
Geiſt fich von neuent realifieren Tonnte. 
Im Ganzen wird das burgundifche Heer um einige Taufend 
Mann jtärfer gewefen fein, als das franzöfifche, felbjt wenn man 
biefen die Beſatzung von Therouanne zuzählt, 4000 Mann, 
die während der Schlacht die Burgunder im Rüden bedrohten. 
Beide Heere Hatten die Reiter auf den Flügeln, das Fuß⸗ 
volk, bier Schügen, dort vorwiegend Pileniere im Zentrum. Die 
burgundifchen Pikeniere waren in zwei große, tiefe Haufen 
geteilt, deren einen der Graf Engelbert von Naffau, der unter 
Karl dem Kühnen bei Nancy mitgefochten hatte, deren andern der 
Graf von Romont führte, und ftatt nach der überlieferten Nitter- 
fitte mit den Nittern zu fechten, trat Marimilian felbft mit eimer 
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Unzahl von Edelleuten!) mit dem Spieß in der Hand bei diejen 
Haufen ein. Marimilian ſelbſt erzählt ung in feinen Memoiren, 
daß er, nachdem er als junger Fürſt in die Niederlande gelommen, 
lange Spieße habe anfertigen laffen und Waffenübungen ausgeführt 
habe. So zu jagen jyftematifch ift alfo das Fußvolf ausgebildet 
worden: lange Spieße, eingetretene Cdelleute und Uebungen. 
Daß man duch, den Eintritt von Edelleuten, die natürlich im 
eriten Gliede ftanden, den Haufen der Fußknechte feitzumachen 
juchte, ift ein Vorgang, den wir im fpäten Mittelalter fchon 
öfter gefunden haben. Der Unterfchied, der weſentliche Unter- 
fchied aber ift, daß fie jet mit dem Langipieß auch die Waffe 
der Fußknechte annehmen und dieſen nicht bloß vorklämpfen, 
fonbern mit ihnen zu einem einheitlichen, taktiſchen Körper ver- 
ichmelzen. „Da erftelde‘‘, meldet ung die „Ullerercellentfte Cronyck“, 
„De grade van Romont tvolc im ordinancien unde dade den 
bertoghe (Maximilian) ftaan onder dat volc te voet ende onder 
den pyken.“ 

Des Cordes grlang es nun, auf dem einem, feinem rechten 
Flügel, die die Snfanteriehaufen begleitenden burgundifchen Ritter 
zu werfen und auch die dort aufgeftellten burgundifchen Geſchütze 
zu nehmen. Die burgundifchen Schüßen, obgleich auch ziemlich 
zahlreich, werben in dem Gefecht gar nicht erwähnt; fie werden vor 
der franzöfifchen Ueberlegenheit fofort gewichen und entweder ge- 
flohen fein oder ſich in die Pilenierhaufen gedrängt haben. 

Der Sieg feiner Ritter gab des Cordes die Möglichkeit, den 
linken, von Naſſau geführten Bilenierhaufen der Burgunder aus 
der Flanke anzugreifen. Er brachte ihn dadurch zum Stehen und 
indem nun die franzöfifchen Schützen ihn ſowohl von vorne wie 
von der Seite beichoffen und fogar durch die eroberten burgun- 
diichen Kanonen unterſtützt wurden, in große Bedrängnis, obgleich 
bie Mehrzahl der fiegreichen franzöfilchen Ritter, ftatt fih an 
dieſem Kampfe zu beteiligen, den geflohenen burgundifchen Rittern 
nachſetzte und ſich dadurch vom Schladhtfelde entfernte. 

Wenn der Verlauf auf dem anderen Flügel der gleiche ge- 
wejen wäre, hätten die Burgunder unterliegen müſſen. Aber hier 


N) Dadizeele, Memoires ed. Kerwyn de Lettenhove ©. 19. Nah Comines 
waren e8 200 Edelleute. 
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Bielt ic der größere Teil der Nitterfchaft gegenüber der fran- 
zöſiſchen und Tieß diefe nicht den Pilenieren in die Flanke fommen. 
Der Romont'ſche Haufen blieb alfo im VBordringen, jagte die fran- 
zöliichen Schützen in die Flucht, entlaftete und befreite dadurch 
auch den anderen Haufen und entjchied die Schladit. 

Einen zeitgenöffifchen Bericht, der uns mit präzifen Worten 
fagte, daß wir in den Infanteriehaufen bei Guinegate die über- 
tragene Schweizer Taktit haben, haben wir nicht. Namentlich ſteht 
nicht3 dergleichen in den nicht weniger al3 vier Berichten über . 
die Schlacht, die von Marimilian felbft herrühren oder auf 
ihn zurüdgeführt werden können. So auffällig das auf den erften 
Blid ericheint, fo ift es doch nicht fo ganz felten, daß Beitgenoffen 
ſich des Moment3 einer. prinzipiellen Abwandlung nicht bewußt 
werden und erft die Nachwelt die Bedeutung diefeg Moments 
erkennt. In der Kriegögeichichte des Altertums 3. B. haben wir 
ja gefunden, daß eine fo fundamentale Reform wie die Treffen- 
bildung während de3 zweiten punifchen Krieges von den Quellen 
direkt gar nicht erwähnt wird. Nichts deſtoweniger ift hier, wie 
dort der Tatbeitand völlig ficher. Dadizeele, Molinet, de But 
und Baſin ſtimmen darin überein, daß das flämiſche Fußvolk 
den Sieg entſchieden habe. „Dux Maximilianus, ſagt de But, 
cum picariis fortiter instabat, ut equitatus Francorum, qui ab 
utraque parte cum aliis suis obpugnare quaerebat eundem, 
non posset in eum praevalere” und noch anſchaulicher Bafin: 
Die flämifhen Fußknechte mit ihren langen Spießen mehrten 
das Eindringen der feindlichen Reiter ab. Nam ipsi Flamingi 
pedites, cum suis longis contis praeacutis ferramentis commu- 
nitis, quos vulgo piken appellant, hostium equites, ne intra 
se se immitterent, viriliter arcebant. 

E3 gehörte zu dem Siege aber audy, wie nicht zu überjehen, 
daß wenigftens dem einen burgundiichen Bilenierhaufen die Ritter- 
ſchaft die Flanke dedte. Wäre das nicht gefchehen, jo Hätte das 
flämifche Fußvolk die Schlacht verlieren können, wie einft Die 
von Roſebeke. 

Bisher unerklärt ift, daß der Sieg nicht etwa ben Fall 
von Therouanne zur Folge Hatte, fondern, daß Marimilian ben 
Feldzug aufgab und fein Heer entließ. Wäre der Berlauf und 
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Ausgang der Schlacht nicht fo vielfältig und ficher bezeugt, fo 
würde man dem Siege überhaupt nach biefem Schlußergebnis 
wohl den Glauben verjagen. Die Vlamen, Heißt es, wollten nicht 
länger dienen; vermutlich ift e3 der alte Gegenſatz zwifchen dem 
Fürften und den Ständen, ber hier mitjpielt: die Niederländer 
fünchteten ihren eigenen Herrn, Marimilian, nicht weniger, al3 die 
Franzoſen, ımd wollten nicht, daß er, den Sieg verfolgend, gar zu 
mächtig werbe. Vielleicht waren Marimilians Kaffen auch fo leer, 
baß er nicht einmal den Sold für den kleinen Seeresteil, der 
nunmehr für die Fortfegung der Belagerung noch notwendig ge- 
wejen wäre, aufbringen konnte. 

Politiſch Hat daher bie Schlacht von Guinegate feine Be 
Deutung gewonnen; militärifch aber iſt fie ein Wendepunkt. Die 
Bande der nieberländifchen Knechte, die die nächſte Generation 
hindurch eine Rolle fpielt, wird von den Giegern von Guinegate 
ihren Ausgang genommen haben, und den Franzofen gab die 
Niederlage den Anftoß zu einer Reform ihrer Kriegsverfajfung, 
bie auf Spanien hinübergewirft haben dürfte. Vor allem aber 
find diefe niederländifchen Knechte die Vorläufer der Landsknechte. 


Die Landstnehter). 


Der Sieg bei Guinegate brachte dem Sieger feine Frucht, 
weil er das Heer nach dem Giege nicht mehr in der Hand hatte, 
und bald geriet Marimilian, der ja das Land zunächſt nur als 
Prinzgemahl, dann, nach dem Tode feiner Frau, als Vormund 
feines und ihres Sohnes Philipp verwaltete, in offenen Kampf 
mit den Ständen. Um in diefem Kampfe zu beitehen, mußte er 
fich ein anderes Kriegsvolk als die Bürgeraufgebote beichaffen. 

Er warb Knechte aus aller Herren Länder, aus den Nieder- 
landen felbft, vom Rhein, aus Oberbeutfchland, aus der Schweiz. 


1) Alle früberen Werke und Unterfuhungen über die Landslnechte find 
überholt dur dus in eindringendem Stubium und fcharffinniger Kritit mufterbafte 
Verl von Martin Nell „Die Lands knechte, Entitehung der erften deutichen In⸗ 
fanterie*. Berlin 1914. Der eıfte Teil erichien als Berliner Differtation. Der 
zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigende und jelbft mit jugendlicher Zuverſicht 
ne geben ſchauende Verfaſſer ift 1914 in Franfreih auf dem Felde der Ehre 
geblieben. 

Erben H. 8. 116, ©. 48 hat gegen die Ergebnifle Nells einige Borbehalte 
gemadt, die man anerkennen kann, die aber alles Weſentliche befteben lafien- 





Die Bildung einer europälfchen Sinfanterie. 9 


Für diefe Knechte ift in den Jahren 1482 big 1486 der Name 
„Landsknechte“ aufgelommen. 

Weshalb wurden fie gerade Landsknechte genannt (provinciae 
servi, patriae ministri, compagnons du pays)? Warum nicht 
Tußfnechte, Soldfnechte, Kriegsinechte oder jonjt eine Zuſammen⸗ 
ſetzung? Die Bezeichnung Hat ſich etwa ein Jahrhundert Yang, 
bi3 in den 3Ojährigen Krieg gehalten; dann verjchwindet jie, weil 
der freie, feine Wirkungsſtätte wechfelnde Söldner in ein mehr 
dauerndes feites Verhältnis zu einem Staat oder Kriegsherrn trat 
und nad) ihm benannt wurde. 

Mancherlei Deutungen Hat das Wort bereits erfahren, bie 
alle abzuweifen find. Es bedeutet nicht „Knechte des eigenen 
Landes‘ im Gegenfaß zu den Schweizern, denn fie dienten mit diejen 
unter denfelben Yahnen und in demjelben Haufen. E3 bedeutet 
auch nicht „Knechte des platten Landes‘ im Gegenfag zu dem 
Schweizer Bergland. E3 bedeutet nicht „Knechte zur Verteidigung 
des Landes’, „Knechte, die bem Lande dienen‘. Es bedeutet nicht 
„Knechte, die nicht don den Ständen geftellt, fondern aus 
dem Lande geiworben find”. Es bedeutet nicht „Knechte desfelben 
Landes”, alſo „Landsleute“. Das Wort hat auch nichts mit der 
„Lanze“ zu tun, denn die Waffe, die diefe Knechte führten, wurde 
„Spieß oder „Pike“ genannt!). 

Das Wort „Landinecht” Tommt im 15. Jahrhundert ſowohl 
im SHoche wie Nieberdeutichen vor und bebeutet einen Büttel, 
Gerichtövollzieher, Gericht3boten, Gensdarmen zu Pferde oder zu 
Fuß, der auch kriegeriſche Yunktionen übernimmt. So erzählt 
Joh. v. Pofilge in feiner im Jahre 1417 gefchriebenen Chronif, 
daß eine preußifche Burg Baffinhayen „von etlichen Lantknechten‘ 
an den Polenkönig verräterifch übergeben worden fei. Die Jahre 
1482 bis 1486, in denen nun der Name in ben Niederlanden feine 
ſpezifiſche Bedeutung erhielt, find die Jahre, wo Marimilian mit 
Frankreich Frieden Hatte, mit feinen Ständen aber, bie ihm die 
pormundfchaftliche Regierung für feinen: Sohn Philipp aus ber 
Hand nahmen, Krieg führte. Gerade die Söldner, die Marimilian 





1) In den erſten ſieben Urkunden, in denen der Name vorkommt, iſt er 
nach Nells Feſtſtellung, aweimal „Lanzknechte“ geichrieben, in bem Schweizer 
Prototoll (1486) „Iandtöfnechte”; dreimal „Lantknechte”. 
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in fteigender Zahl in Pienft genommen, die bezahlt fein wollten 
und das Land drüdten, wollten die Stände los werden. Wozu 
brauchte man diefe Sölöner? Man hatte ja Frieden. Eben de3- 
Halb wird? Marimilian ihnen den Harmlojen Namen „Land- 
fnechte”, der bis dahin nüuht in erfter Linie einen Kriegsmann, 
fondern bloß einen Poliziften bedeutete, gegeben haben. 

Die Entwidlung vollzog ſich fo, da Marimilian das bunte 
Gemiſch jeiner Söldner militärisch erzog in den Laftifchen Formen, 
bie die Schweizer geichaffen hatten, und nach deren Mujter bie 
niederländifchen Bürgeraufgebote jchon die Schlacht Hei Guinegate 
gewonnen Hatten. Das wichtigſte Mittel diefer Erziehung mar 
nicht nur oder nicht fowohl, daß eine Anzahl Schweizer in den 
Soldbanden war, fondern daß der Herzog jelbft den Spieß in 
die Hand nahm und feine Edelleute bewog, in den Haufen der Fuß- 
Inechte einzutreten, um durch diefe Verbrüderung ihr Selbitbewußt- 
fein zu Heben und von dem im Nittertum überlieferten Triege- 
tischen Geijt einen Anhauch auf fie zu übertragen. Kaifer Mari- 
milian, erzählten die Chroniften fpäter, Habe den Drden ber 
Landsknechte geftiftet; das will jagen, dieſe Knechte in den neuen 
feften, auch äußerlich eingeübten Gefechtsformen, nicht mehr ala 
bloße Hilfswaffe betrachtet, bildeten einen friegerifchen Zunſt- ober 
Korpsgeiſt aus, der fie als etwas Neues erfcheinen ließ und fie 
von den früheren Soldknechten weſentlich unterjchied. 

Zu den älteften, berühmteren Landsfnechtsführern gehört 
Martin Schwarz, der von Herkunft ein Schuhmacher aus Nürn- 
berg war, für feine Tapferkeit zum Ritter gejchlagen wurde und 
unter feinem Befehl Schwaben und Schweizer vereinigte; fein 
Venner (Fähnrich) war ein aud) ſonſt genannter Schweizer, Hans 
Kuttler von Bern. 

Die erſte ſichere Erwähnung der neuen Erſcheinung unter 
dem in dieſer Bedeutung neuen Namen ſinden wir in dem 
Protokoll einer Tagung der Eidgenoſſen zu Zürich vom 1. Okto⸗ 
ber 1486, wo man ſich befchwert über die Anwerbungen eines 
ihwäbifchen Nitter3 in Marimiliang Dienft, Konrad Gäfchuff, 
der ſchmähliche Reden geführt und ſich vermeffen habe, er wolle 
die ſchwäbiſchen und andern Landsknechte dermaßen ausrüften und 
unterrichten, daß einer derfelben mehr wert fei, al3 zwei Eid- 
genoffen. 
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Aus diefem Aktenſtück entnehmen wir, daß im SHerbit 
1486 der „Landsknecht“ bereits ein feiter Begriff geworden war, 
daß er zu feinem Beruf ausgebildet wurde, und daß Schweizer 
und Landsfnechte al3 ein lnterjchied und Gegenfag empfunden 
wurden. | 


Noch zehn Jahre früher hatte man von den deutjchen Kriegs— 
Inechten nicht? gehalten. Als René von Lothringen 1476 mit 
oberrheinifchen Söldnern fein Herzogtum wieder erobern wollte, 
bewährten fie ſich nicht, fondern nahmen bei Bont à Mouſſon 
bor den Burgundern die Flucht. Die Schweizer mußten fommen, 
und die Gevierthaufen bei Nancy (d. Juni 1477) wurden aus 
Schweizern und Schwaben gemiſcht. Die Schweizer uber waren 
ſich fo fehr ihrer Weberlegenheit bewußt, daß fie die Deutfchen 
verächtlich behandelten und die Beute in biefen Feldzügen falt 
für ſich allein beanspruchten. 


Als die Landsknechte duch bewußte Erziehung auf einen 
Grad der Tüchtigfeit gebracht find, ber ihnen fchon Gelbftver- 
trauen gibt, jcheiden die Eidgenoffen aus ihrer Körperſchaft aus, 
und von Stund an ftehen fich Lehrer und Schüler eiferjüchtig ein- 
ander gegenüber. Die Schweizer mit ihrer ftolzen GSieges-Tradition 
wollen den Rang des alle überragenden, unvergleichlichen Krie— 
gertum3 behaupten; den Landsknechten jagen ihre Führer, fie 
fönnten das gleiche, und fie fangen an, fich felber mit dieſem 
Glauben zu erfüllen. Bon den Niederlanden ziehen gefchloffene 
Banden aus nach England, nad) Savoyen. Unter Herzog Sigis- 
mund bon Zirol befiegen fie, geführt von Friedrich Kappeler, 
venezianiice Kondottieri in der Schladht bei Calliano (10. Au- 
guft 1487). Anfänglich Hatte Sigismund auch noch ſchweizer 
Söldner, aber jtatt daß, wie ehedem, diefe geringfchäßig auf bie 
Mitfämpfer herabſahen, berichten jetzt bie ſchweizer Hauptleute 
nach Haufe, daß fie von den Landsknechten bedroht würden und 
faum ihres Leben3 ficher feien. 


Als 1488 ein Neichäheer in die Niederlande zog, um Mari- 
milian gegen die Stände, die ihn zeitweilig gefangen geſetzt Hatten, 
zu Hilfe zu Tommen, erjchienen vor den Toren Kölns aud 
Schweizer; man wollte fie jedoch nicht aufnehmen „der Land— 
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knechte Balber”, um Zwietracht zu vermeiden, und die Schweizer 
zogen wieder nach Hauſe. 

Zwei Jahre ſpäter, 1490, finden wir wieder Schweizer und 
Landsknechte vereinigt, als Maximilian gegen die Ungarn zog. 
Ein etwas ſpäterer St. Galler Chroniſt, Watt, berichtet: „in 
diſem zug ſind bey den lanzknechten vil Eidgenoſſen und auch 
ettlich uss unſer ſtat S. Gallen gſin.“ So find fie noch öfter 
wieder zuſammengeſperrt worden. 

Erſt dieſer Feldzug 1490, in dem Stuhlweißenburg erſtürmt 
wurde, ſcheint die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die neue Erſcheinung 
gelenkt zu haben, ſo daß die Chroniſten ſich bewogen ſehen, dem 
Worte „Landsknechte“ einige Worte der Erklärung oder der Er- 
läuterung binzugufügen. 

Im Volkslied ericheint das Wort „Landsknecht“ ſicher datiert 
zum erſten Mal im Jahre 1495. „Im Land iſt manger Lands— 
knecht“1). 

Es ſind geworbene Kriegsknechte, wie wir ſie ſeit dem 
11. Jahrhundert kennen; im 15. Jahrhundert finden wir mancher⸗ 
lei Namen, wie „Böcke“ und „Trabanten“ für fie. Der Unter- 
ichied ift, daß fie nicht mehr bloße Einzelfrieger find, ſondern 
den geichlojfenen taftifchen Körper bilden und daran gewöhnt 
worden find, ihre Kraft eben im diefer Gefchlojfenheit, dieſem 
Zujammenhalt zu finden und gu veritehen. Dem äußeren Zu— 
jammenhalt entjpricht der innere, der neue Standezgeift. Was 
bei den Schweizern, die das Muſter abgaben, die Landsmann⸗ 
fchaft und deren Triegerifche Ueberlieferung war, das ift bei diefen 
freien Soldbanden die militärifche, in den Banden jelbit, nachdem 
jie einmal gefchaffen, ſich fortpflanzende Erziehung. 

Zum erftenmal in ber Weltkriegägeichichte find wir dem 
taktifchen Körper begegnet in der Phalanx der Spartaner, won 
denen im bewußten Gegenfag zum Einzelfrieger, Demarat dem 
König Xerxes gerühmt haben foll, die einzelnen Spartaner feien 
fo tapfer wie andere Männer, ihre eigentlie Kraft aber beruhe 
darin, daß das Geſetz ihnen gebiete, in Reih und Glied verharrend 
zu fiegen ober zu jterben. 


1) Qilientron II, 862, 20. 
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Obgleich es dauernd auch niederdeutiche Banden gab, jo Hat 
der Name „Landsknechte“ doch wejentlich gehaftet an den Ober- 
deutfchen, den Schwaben und Bayern, wohl damit zufammenhän- 
gend, daß hier einerfeit3 die nahe Schweizer Nachbarfchaft ver- 
lockend wirkte, der Trommel zu folgen, und daß die Hausbejigungen 
Marimilianz hier lagen und ihm infolgedejlen aus diefen Gegen- 
ben bejonderd gern und zahlreich die Knechte zuliefen. Lands⸗ 
mannfchaftlide Sonderungen und Gruppierungen waren befonders 
im Anfang natürlich, und die ftärkite Gruppe, die ſchwäbiſche, gab 
fhließlih dem Ganzen den Charalter. „Lanczknechti et Hol- 
landrini” jagt einmal Marimilian in feiner Autobiographie und 
ſetzt an einer anderen Gtelle die „lanczknechti“ den „alti 
alimany‘‘ (Hochbeutjchen) gleih. Auch die „Hollandrini‘ lebten 
fort, traten im Jahre 1494 bei den Zügen Karla VIIL nach Stalien 
als „Geldener“ neben den Schweizern auf und find wohl in der 
Schlacht von Pavia 1525 als „ſchwarze Bande” zugrunde gegangen. 

Aus ber Beſchwerde der Schweizer über Konrad Gäſchuff 
haben wir erjehen, daß eine förmliche Ausbildung der Land3- 
nechte ftattfand. Das wird ung beftätigt durch die Erzählung 
von einer Waffenübung, die der Graf Friedrich von BZollern am 
30. Zanuar 1488 auf dem Markt von Brügge veranitaltete Wir 
haben verfchiedene Berichte darüber, die nicht ganz übereinftimmen, 
namentlich darüber nicht, wer eigentlich ererzierte. Nach dem 
einen find es deutiche Edelleute aus dem Gefolge Marimiliang, 
noch dem anderen deutſche Fußknechte, nad) noch anderen Nieder- 
länder, die fich von den Deutfchen unterrichten Laffen. Jedenfalls 
ift die Waffe, die die Schaar trägt, ber lange Spieß; dann er- 
folgt da3 Kommando zur Bildung einer Schnede (faisons le 
limagon & la mode d‘Allemagne), dann das Kommando zum 
Spießfällen (chacun avalle sa pique). Hierbei wird auch ein 
Kriegsruf ausgeftoßen „Sta, fta”. Die herumftehenden Bürger 
glauben zu verjtehen „Sla, ſla“ und jtieben voller Schreden, 
einen Ueberfall fürchtend, auseinander. 

Unter der „Schmede” ift jedenfall3 eine geordnete Bewegung 
zu veritehen, in der man aus einer Marfchefolonne in eine An— 
griffs-Kolonme überging und umgefehrt. Das macht fich keineswegs 
von felbjt, fondern muß eingelibt werben, wa3 auf verſchiedene 
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Weife gejchehen Tarın!). Mit einem [päteren Manöver der Schüßen, 
das ebenfalls „Schnecke“ (limagon, caracole) genannt wird, Hat 
es nichts zu tun. 

Der Gebrauch des langen Spießes ift nicht fo einfach, wie er 
ſcheinen möchte?). Der Schweizer Müller-Hidler, der es auspro— 
biert hat, berichtet darüber: 

„... Die unliebfamfte Erfeheinung war das Bibrieren des 
langen Schaftes. Ich Habe felbft beim Fechten mit dem langen 
. Spieß erfahren, daß e3 faft unmöglich ift, das Ziel zu treffen, 

weil die Spite bei heftigem Stoß fo fehr zittert; befonder3 trifft 
dies zu bei energifchem Zuſtoßen, am meijten, wenn die volle 
Länge ausgenußt und mit dem langgeitredten rechten Arm weit 
ausgefallen wird. — — — 

„Es gehörte ein ficherer, die Gelegenheit abwartender, ver- 
hältnismäßig langfamer Stoß dazu, wollte man im Kampfe mit 
dem geharnifchten Doppeljöldner den beliebten Stoß nad) Hals 
und Unterleib jo placieren, daß er die zuge des Harnifches traf?).” 

Statt der langen Spieße führten manche Landsknechte auch 
gewaltige Schwerter, die mit beiden Händen gehandhabt wurden; 
ſie Haben aber feine weſentliche Rolle gefpielt. Böhein hat darüber 
gewiß mit Recht gefagt*), e3 feien nur einige befonder3 ſtarke 
Männer damit ausgeftattet worden zum fpeziellen Schuß der Fahne, 
ijpäter des Oberſten. Man Habe da3 Fechten damit fhuftematijch 
ausgebildet, in der Wirklichkeit aber hätten die bramacbafierenden 
Enaksſöhne, die fie führten, gerade fo viel Wert gehabt, wie Die 
riefigen Zambourmajor3 in der Armee Napoleon3. 

Immer wieder rühmen die Quellen auch die Ordnung, in 
der die Knechte marjchierten. Rotten von vier, fünf und adt 


1) Ausführliher darüber Hobohm, Machiavellis Menaiffance d. Kriegs⸗ 
tunft IL, 394 mit den Belegen II, 405. Nells Yuslegung will mir nicht recht 
zufagen. 
3, Hobohm II, 426 ff bat, geftübt auf Jovius, die Anficht aufgeftellt, daß 
der Schweizer Spieß uriprünglid nur 10 Fuß lang geweien und allmählich, ale 
die Spießerhaufen gegeneinander fämpften, bis auf 17—18 Fuß verlängert worden 
fel. Neil S. 158 bemerft dazu, daß die Verlängerung dann im Jahre 1483 eins 

efept haben müſſe. Bermutlich hatten die Spieße keineswegs eine Normallänge, 
fonden waren von je ſehr verichieden geweſen. , 
© 3) Studien über den Langen Spieß- Zeitſchr. f. Hift. Waffenkde., Bd. IV, 
. 301. 1908. 
4) Böheim in d Zeitſchr. f. Hift. Waffenkunde, Bd. I, S. 62. 
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Mann Breite werden genannt. Mittelalterliche Quellen wiſſen 
niemals dergleichen zu melden. 

Im Herbſt des Jahres 1495 zogen 10000 Deutſche dem 
Herzog Ludovico Moro von Mailand zu Hilfe, der den Herzog 
vor Orleans in Novara belagerte. Der Arzt Aleſſandro Benedetti 
hat uns ausführlich eine Parade befchrieben, die der Herzog mit 
feiner Gemahlin über feine Truppen vor Novara abnahm. „Aller 
Augen, jchreibt er, zog dabei auf ich eine Phalanx der Deut- 
hen, welche einen Gevierthaufen bildete und 6000 Fußknechte 
umfaßte unter Führung Georgs von Cberftein (Wolkenftein) auf 
einem prächtigen Pferde. Nach deutſcher Sitte hörte man in dieſem 
Schlachthaufen eine Menge von Trommeln, daß die Ohren plabten. 
Nur auf der Bruft gewappnet, jchritten fie einher mit geringem 
Zwiſchen raum zwiſchen den Gliedern, die vorderjten trugen lange 
Ranzen mit fcharfer Spibe, die folgenden trugen die Lanzen hoch, 
dann folgten Hellebarden und Zweihänder; Fahnenträger waren 
bei ihnen, nad; deren Wink ſich der ganze Haufe rechts, Links, 
rüdwärt3 bewegte, al3 ob er auf einem Floß gefahren würde, 
Weiter folgten Arkebufiere und rechts und links Armbruftichügen. 
Im Angeficht der Herzogin Beatrir vermandelten fie den Gevierthaufen 
plöglich auf ein Zeichen in einen Keil (d. h. die breite Aufitellung 
in eine fchmale, oder das Landsviereck in cin Mannspiered), dann 
teilten fie fich in Ylügel, endlich ſchwenkte die ganze Maffe, indem 
ein Teil fich ganz langſam, der andere fich ſchnell bewegte und 
jo der eine Teil um den anderen, der ftehen blieb, herumbewegt 
wurde, jo daß fie einen einzigen Körper zu bilden fchienent)”. 


1) Das Werk ift ſchon 1496 in Menedig erſchienen. Ich benuke ben Ab⸗ 
drud bei Eccard, Corp. Bistoricum II, 1612. Als völlig gelichert möchte ich die 
obige Ueberſetzung nicht hinſtellen. Die Ausdrücke, die der Autor gebraudt, find, 
obgleich er Nugenzeuge war, nicht unbedingt Mar; auch eine italienifche Ueberſeßzung 
(Venedig 1549) Hilft nicht weiter. Jähns I, 727 Bat nicht eine Schwentung, 
fondern eine Caracole herauslefen wollen. Ich füge deshalb den Urtext Hinzu. 
„Ab his phalanx una peditum Germenorum erat, quae omnium oculos 
in se convertebat, quadratae figarae, quae Vi M. peditum continebat, 
Georgio Petroplanensi Duce integerrimo, in equo eminente. In ea acie 
tympanorum multitudo audiebatur germanico more, quibus aures rumpe- 
bantar; hi pectore tantum armato incedebant per ordines primo a poste- 
riore parvo intervallo. Primi longiores lanceas in hameris ferebant, in- 
festo mucrone sequentes lanceas erectiores portabant post hos bipennibus et 
secoribus armati; ab his signiferi erant, ad quorum inclinstionem agmen 
totum ac si una rate veherentur, in dextrum, laevum, retro regrediuntur; 
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. Neben dem Einüben ift von ‚bejonderer Bedeutung für Die 
Bildung der Landsknechte die Teilnahme der Edelleute. Immer 
wieder wird berichtet, daß fie mit dem Spieß in der Hand in 
die Neihen des Fußvolks eintreten. In einem Gefecht bei Bethune 
erleiden die Deutfchen von den Franzofen (1486) eine Nieder- 
lage. Herzog Adolf von Geldern und Graf Engelbert von Naſſau 
find bei dem Fußvolk eingetreten, fie fagten, fie wollten mit 
ibm leben und fterben und vergojjen, wie der Chroniſt jagt, 
ihr Blut „pour la protection des pi&tons”. 

Eine umgefehrte Erzählung zeigt ung, was das bedeutete. 
Als Kaiſer Marimilian 1509 Padua belagerte und die Lands— 
Inechte ftürmen follten, verlangten fie, daß die Edelleute ſich 
Daran beteiligten. Aber Bayard fagte: „sollen wir uns zu Seiten 
berer in Gefahren wagen, bie Schneider und Schufter find?” Und 
die deutſchen Ritter fagten, fie jeien da, zu Pferde zu ftreiten und 
nicht zum Sturm. Darauf gab der Kaiſer die Belagerung auf. 
Der erite große BZufammenftoß zwifchen ben Landsfnechten und 
Schweizern iſt im Schwabenfrieg 1499. Noch fiegt das ältere durch 
Erfolge und Erfahrungen gefeitigte Kriegertum der Schweizer; 
bei Hard, am Bruderholz, bei Schwaderlow, bei Fraſtenz, 
an der Calven, bei Dornach werden die Schwaben geichlagen. 
Trotzdem ſtellt, als es zu Verhandlungen kommt, Mari- 
milian die ſtolzeſten Bedingungen, und im Frieden erlangen die 
Schweizer ſchließlich kaum etwas Poſitives, geben ſogar etwas 
zurück. Den Ausſchlag für den Frieden gibt freilich, daß Lud- 
wig XII. mittlerweile Mailand eingenommen hat. 


Die Sranzofen, Spanier und Staliener. 


Die Kriegsverfaffung Frankreich im 15. Jahrhundert be- 
ruhte auf den Ordonnanz-Companien und den francs-archers. 
Nachdem die Iegteren ſich bei Guinegate jo ſchlecht bewährt Hatten, 
wollte Ludwig XI. fie in Fußvolk nad Schweizer Mufter um- 


a tergo pilularli dicti parvorum tormentorum; hos a laeva et sinistra 
scorpionum Magistri sive manubalistarii seguuntur. Hi in conspectu 
Beatricis Ducis quadratum agmen uno signo in cuneum subito commu- 
tavere, paulo post in alas sese divisere: demum in rotundum altera 
tantum parte levi moto, altera cursim movebant, prima parte circumacta, 
postrema immota, ita ut unum corpus esse videretur,“ 
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wandeln. Er gab ihnen ſtatt der Bogen lange Spieße und Helle—⸗ 
barben und zog fie, über 10000 Dann ftark, zu ihrer Ausbildung 
in ein Lager bei Hedin in der Pikardie, das nächte Jahr bei 
Bont de Arche, unweit Rouen, zujammen. 

Der König lafje eine große Mafje langer Spieke und Selle 
barden nach deutſcher Weife fabrizieren, meldete Der ſchweizeriſche 
Geſandte Melchior Ruß nach Haufet),;, wenn er auch Menjchen 
fabrizieren fönnte, die fie Handhabten, würde er Niemandes 
Dienfte weiter gebrauchen. Spätere Hiftoriter Haben geglaubt, das 
Lager von Pont de l'Arche als die Wiege der franzöſiſchen In- 
fanterie betrachten zu dürfen; man Habe dort die Mannſchaften 
Igftematifch einererziert, nachdem man 6000 Schweizer als Muſter⸗ 
truppe zugezogen. Drei Jahre ſoll das Uebungslager beitanden 
haben, ein Jahr die Schweizer Lehrmeifter geblieben fein. Uber 
nähere Prüfung der Zeugnifje hat dies Phantafiebild zeritört?). 
Es ift in Wahrheit nichts von einem Drill und von einer 
Schweizer Mujtertruppe überliefert. Die Abſicht des Königs ift 
unzweifelhaft auf dasſelbe gerichtet geweien, was eben .damals 
unter Marimilian in den Niederlanden gejchaffen wurde. Wir 
hören auch ausdrücklich, daß 1600 Ritter der Orbonnanz-Lompanien 
in das Lager geführt wurden, um nad Bedarf zu Fuß zu fechten, 
was doch wohl heißen foll, bei den Fußknechten einzutreten. Aber 
\oiche Reformen find mit einem bloßen Befehl nicht durchgeführt. 

Die Infanterie, die aus jenem Lager hervorging, ijt niemals 
den Schweizern oder Landsknechten gleichgewertet worden. Eine 
ähnliche Truppe, wie an der belgifchen, wurde auch noch an der 
italienifchen Grenze gebildet. Neben diefen Truppen, bie ſpäter 
als die „alten Banden” von Pikardie und Piemont bezeichnet 
wurden, gab es noch andere, mehr oder weniger lodere Soldbanden, 
die aventuriers genannt werden, auch, zum Teil mit blanfen Waffen 
ausgerüftet waren, zum größeren Teil aber als Schügen dienten. 
Vor Genua im Jahre 1507 zeichneten fie fi) einmal aus, als 





1) Jahrb. f. Schweizer Geſch, Bd. VI, ©. 263. Bafin: „ISurrogavit 
enim in eorum locum allos pedites. quos appellabant halbardurios, qui 
similibus armis induti ut franci sagittarii, loco arcuum contos longos 
ferratos, quos Flamingi piken appellant, aut latas quasdam secures, 86- 
cundum Alemannorum peditum ritum, deferebant.* 

3) Hobohm II, 329, 345. 
Deldräd, Geſchichte der Kriegstunk IV. 2 
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Bayard und andere Ritter fich zum Sturm an ihre Spige ftellten, 
jo daß Sujane, der Hiftoriler der franzöfifchen Armee, Hier den 
Urfprung der franzöfifchen Infanterie feitjtellen zu können glaubt. 
Seit jenem Ewignis fei es Sitte geivorden, daß junge Edel⸗ 
leute, denen die Mittel für eine Neiter- Auzrüftung fehlten, 
gegen einen erhöhten Sold ‚bei der Infanterie eintraten. Man 
nannte dieſe Edelleute mit einem italienifhen Ausdruck lanze 
spezzate. Der Ausdruck lanspessades habe ſich in der fran« 
zöfifchen Urmee bi3 in die Mitte des 18. Jahrhunderts gehalten 
als Bezeichmungen für Soldaten erjter Klaffe zwifchen den Korpo- 
ralen und den Gemeinen. | 

In den fog. Memoiren Bieilleville wird erzählt, daß. in jeder. 
Kompanie zwölf lanspessades geweſen jeien; fie trugen weder 
Hellebarden noch Arkebujen, jondern den Spieß. 

Uber troß diefer fozialen Stärkung haben die franzöftichen 
Snfanteriehaufen neben den im Solde ihres Königs auftretenden’ 
Schweizern und Landsknechten doch immer nur eine nebenjächliche 
Rolle gejpielt. Sie treten auf in ben großen Schlachten von 
Ravenna bis Pavia, auch Gascogner und Burgunder werden ge- 
nannt, dad Zeugnis unbedingter Tüchtigfeit wird ihnen aber 
nirgends ausgeftellt, und die franzöfifchen Könige von Karl VIH. 
an haben ihre großen Schlachten immer wieder vorwiegend mit 
deutſchem Fußvolk geichlagen. Im Jahre 1523 |chidte ihr Yeld- 
herr Bonnivet die Franzoſen aus Italien nad Haufe, als er 
an ihrer Stelle Schweizer haben konnte. Erft 1544, in der Schlacht 
bei Cereſole, ficht ein gaskogniſcher Spießerhaufe nicht nur nad 
Schweizer Art, fondern auch erfolgreich. 

Franz I Hat im Jahre 1533 einen anderen Verſuch 
gemacht, eine nationalfranzöjifhe Inſanterie, mehr milizartigen 
Charakters, zu fchaffen, der er den ftolgen Namen „Legionen“ 
gab. Dan wollte mit ihnen fogar neue taktiſche Formen fchaffen, 
die aus der Phalanx, der römischen Wegion und dem Gebrauch ber 
modernen Kriege gemijcht fein follten. Was ung vorgeführt wird, 
ift ber große Gevierthaufe, ber auf eine Höchit gefünftelte Weife 
in Meine Ubteilungen mit Eleinen Sntervallen zerlegt ift. Irgend 
ein Bwed, eine Funktion der Kleinen Haufen ift dabei nicht zu 
erlennen; e3 handelt fich offenbar um ein bloßes theoretijches 





Die Bildung einer europätljchen Infanterie. 19 


Spintifieren. Als im Jahre 1543 10000 franzöfifche Legionäre 
Zuremburg verteidigen follten, dejertierten fie in Maſſen und 
überlieferten den Kaiferlicyen die Feſtung. Dasſelbe geſchah 1545 
in Boulogne. Zum Jahre 1557 fteht in ben Memoiren ‚des 
Marſchalls Vieilleville, diefe Legionäre feien Teine Krieger, fie 
verließen den Uder, um durch eine Dienjtzeit von 4—b5 Monaten 
von den Steuern frei zu werden, auf Grund eined Zeugniſſes, das 
in den Ulten ihres Amtsbezirks regiftriert werde. 


Man erkannte in den leitenden franzöſiſchen Kreifen wohl, 
wie unerträglich es ſei, die franzöſiſchen Kriege mit Fremden 
zu führen, aber man fand, der franzöſiſche Charakter ſei einmal 
für den Infanteriedienſt nicht geeignet, und indem man Deutſche, 
Schweizer und Italiener in Sold nehme, habe man nicht nur 
gute Soldaten, ſondern entziehe eben dieſe guten Soldaten auch 
dem Feinde. 

Um 1500 nannte man in Frankreich die Kavallerie lordinairo 
do la guerre und die Infanterie Fextraordinaire de la guerre, 
weil im Frieden nur jene vorhanden waren‘). Die Bezeichnung 
„sufanterie” joll aber erſt unter Heinrich IH. aufgelommen fein; 
um 1550 habe man noch „fanterie” gejagt, au dem Italieniſchen 

„ante“ gleich „Burſche“, „SKenecht‘‘.*) 

Anders als in Frankreich verlief die Entwidlung in 
Spanien. Schon im Jahre 1483, alſo gleich nachdem Lud⸗ 
wig XI. da3 Lager in der Pilardie errichtet Haben foll und wäh- 
rend noch um Granada gelämpft wurbe, foll König Ferdinand 
von Aragonien eine ſchweizeriſche Truppe zu fich berufen haben, 
die al3 Modell für die Bildung einer ähnlichen Infanterie dienen 
jolfte. Bon jchweizerifcher Seite ift aber von dieſer Truppe jenfeits 
der Pyrenäen nicht3 befannt, und die bisherige Forſchung hat auch 
‚ Rod nichts über die Neubildung in den nächſten 20 Jahren zu- 
tage gefördert. 

Da. neben den Deutichen e3 zunädjft allein die Spanier 
iind, die ein brauchbares Fußvolk nad Art der Schweizer ge- 
| bildet haben, jo hat ihr Kriegsweſen in diefer Zeit ein befonberes 
1) Nach Spont, Revue des Quest. Histor. 1899, p. 60. 

2, Nach Sufane, Hist. de l’infant. francgaise I, 14. 
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Zutereſſe und Dr. Karl Hadank hat auf meine Beranlaffung 
and mit Unterftüßung des KRultusminifteriums eine Reife nad) 
Spanien unternommen, um in den dortigen Archiven wie in ber 
Literatur Nachforſchungen anzuftellen. Die Ergebniſſe find jedoch 
nur geringfügig geweſen und führen nicht iwefentfich über das 
hinaus, was ſchon bei Hobohm gejagt ift. Die Duellen-Literatur 
über die ſpaniſch-franzöſiſchen Feldzüge in Unteritalien ift zwar 
ziemlich umfangreich — an der Spige fteht das Leben bes „Gran 
Sapitan” Gonzalo de Eordbova von Jovius —, gibt aber für 
das eigentliche Problem, die Bildung des taftifchen Körpers der 
Infanterie nur wenig. Eine Miliz-Einrichtung, die im Jahre 1495 
auf einer. Zunta und noch mehrfadh, angeordnet wurde, zeigt 
nichts von dem Geift der neuen Kriegskunſt, und als die Spanier 
den Kampf mit den Franzofen um den Befib von Neapel auf- 
nahmen und ihre Truppen unter Gonzalo von Cordova Hinüber- 
brachten (1495), konnten dieſe es mit den Schweizern, die ihnen 
die Franzoſen gegenüberftellten, nicht aufnehmen. „Weder an Qua—⸗ 
lität der Waffen noch an Feftigkeit der Ordnung“ waren fie ihnen 
gewachſen und nahmen troß numerifcher Ueberlegenheit die Flucht. 
&onzalo aber gab darum feine Sache nicht verloren. Während des 
Krieges und durch den Krieg felbft bildete er feine Truppen aus 
und erfocht, unterftäßt von Landsknechten, ben erjten Erfolg in 
der Schlacht bei Gerignola 1503. Das Material feiner Truppen 
ſoll urfprünglich ſehr ſchlecht geweſen fein. Nicht nur Abenteurer 
und Bagabunden, die auch jonft der Trommel nachliefen, jondern 
auch gewaltfam Gepreßte waren darunter. Aber es kam ihm zu 
Hilfe, daß fie fern von der Heimat im fremden Lande waren; e3 
bfieb den Leuten. um ihrer felbft willen nichts anderes übrig, ala 
zu ihrer Sahne zu ftehen, und wieder einige Jahre ſpäter unter- 
liegt es feinem Zweifel, daß die ſpaniſche Infanterie den Schweizern 
und den Landsknechten an Tüchtigkeit nichts nachgibt. Die Schlacht 
bei Ravenna (1512) wird e3 zeigen, obgleich fie bier von den 
Landsknechten, verbunden mit der franzöfiichen Ritterfchaft, ge- 
ichlagen wurden, und von da haben die Spanier an die anderthalb 
Jahrhunderte den Ruf einer ganz hervorragenden Infanterie— 
truppe bewahrt. 

Bei ihnen erfahren wir auch einmal etmas bon der prin= 
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zipiellen Oppofition, auf die die Neubildung ftieß. Ein Gonzalo 
von Ayora, der gleichzeitig mit Gonzalo von Cordova zu Haufe 
Sevierthaufen aufitellen und einüben wollte, wurde damit ver- 
fpottet. Einmal erfahren wir, daß er feine Fußfnechte ben ganzen 
Tag geübt habe; er bittet den König den dadurch entitandenen 
Mehrbedarf an Wein und Proviant zu deden und wiünjcht eine 
Verſtärkung feiner Autorität dur; Ernennung zum Oberft und 
ausdrückliche Anweiſung an die Kapitäne, ihm aufs Wort zu 
gehovchen. In einem großen Kriegsrat wurde darüber bdebattiert, 
ob man Ayoras Ideen gutheißen folle. Die Hofleute follen fich 
noch lange darüber luftig gemacht haben. Im Jahre 1506 aber 
brachte der Gemahl der Erbtochter, Philipp der Schöne, der Sohn 
Marimiliand, 3000 Landsknechte mit nad) Spanien, und deren 
Beifpiel wird wohl den letzten Widerſtand befiegt haben. 

Wieder anders als in Spanien gingen die Dinge in $talien. 
Stalien war im 14. und 15. Sahrhundert ein Höchit Triegerifches 
Land. E3 brachte die großen Conbottieri hervor, bie eine fhul- 
mäßige Tradition in der Kriegskunſt ausbildeten. Man unterfchied 
nach gewifjen, wenn ſchon nicht ſehr wefentlichen Differenzen in 
den ftrategifchen Prinzipien die Schule der Sforza und die Schule 
der Braccio. Die großen Hiftorifer der Renaiſſance, Machiavelli, 
Suicciarbini, Jovius find einig in der Behauptung, daß die Eon- 
dottieri den Krieg bloß als Spiel und nicht als blutigen Ernft 
betrieben hätten; in eigenjücdhtiger Berechnung, um den Krieg 
möglichit in die Länge zu ziehen, um möglichit viel Sold heraus— 
zukhlagen, hätten ſie die Entſcheidung nicht aufgefucht, ſondern 
vermieden, und wenn e3 einmal zur Schlacht fam, fo hätten ſich 
die Mannfchaften, die fich untereinander als Kameraden anjahen, 
gegenfeitig geſchont und kein Blut vergofjen. In der Schlacht 
bon Anghiari (1440) 3. B. fei wohl ein Mann umgelommen, aber 
er ſei nicht gefallen, fondern im Sumpfe erftict. Neuere haben 
wohl gar diefe Art Kriegführung dahin charakteriſiert, daß durch 
diefe Condottieri ‚der Krieg zu einem Kunftwert, nämlich des 
Manövrierens, erhoben worden fei. 

Die Prüfung der gleichzeitigen Berichte hat ergeben, daß an 
diefer ganzen Schilderung troß der drei großen Autoritäten fein 
wahres Wort ift. Richtig ift nur, daß die Condottieri den Krieg nicht 
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mit der Grauſamkeit führten, wie es Machiavelli und feine Beit- 
genofjen an den Schweizern fahen, denen es ja verboten war, Ge⸗ 
fangene zu machen, und die fogar in den erftürmten Städten alle 
Männer töteten. Die Schlacht der Sondottieri war ähnlich der der 
Ritter, die ebenfalls, wenn es der Kriegszweck zuließ, Schonung 
walten ließen ımd auch des Löſegelds wegen Gefangennahmen 
nicht bloß erlaubten, fondern auch erftrebten. Weiter find auch bie 
Sondottieri in der Schonung nicht gegangen, und ihre Schlachten 
waren oft recht blutig!). | 

Eines bejonderen Rufes erfreuten ſich im ganzen 14. und 
15. Zahrhundert die italienischen Schüßen, Genuejfen und Lom⸗ 
barden, die auch in dem Heere Karla des Kühnen eine große 
Rolle fpielten. 

Die Heere der Conbottieri beftehen, wie die mittelalterlichen 
Heere überhaupt, wejentlich aus Neitern. Auch das war ein Grund, 
weshalb Diachiavelli fie haßte und veradhtete, da er die Inſan— 
terie, nach dem römijchen Mufter, für die entſcheidende Waffe 
anſah. 

Als nun die Nachrichten von den Taten der Schweizer und 
der Landsknechte auch in Stalien erjchollen, fanden ſich bald 
einfichtige Kriegämänner, die die neue Praxis auch auf ihr Land 
übertragen wollten. Die Bevölkerung bot viel mehr und bejjeres 
Material al3 damals etiwa die Franzoſen. Jener Spanier Gonzalo 
de Ayora hatte in Mailand die neue Kunſt gelernt, und ein ange- 
fehenes Condottieri-Sefchlecht, die drei Brüder PVitelli, die in ber 
Romagna die Heine Herrfchaft Eitta” di Caftello befaßen, nahmen 
fi vor, bie bisher fehlende italienifche Infanterie zu fchaffen 
(1496). Sie warben unter ihren eigenen Untertanen, mifchten fie 
mit erfahrenen SKriegsleuten, bewaffneten fie mit Spießen, Die 
noch eine Elle länger waren als die der Deutſchen und lehrten 
fie, wie und Jovius ſehr anfchaulich berichtet, „den Fahnen 
zu folgen, nach dem Trommelſchlag Tritt zu halten, die Kolonne 
zu Dirigieren und zu wenben, die Schnede zu bilden und endlich 
mit vieler Kunſt den Feind zu fchlagen und genau bie Ordnung 
zu bewahren.“ (Signa sequi, tympanorum certis pulsibus scienter 


I) Quellenmäßiger Nachweis bei Willibald. Blod, Die Condottieri. 
Stubien über die ſogenannten „unblutigen Schlachten“. Berl. Diſſert 1013. 
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obtemperare, convertere dirigereque aciem, in cocleamdecurrere, 
et denique multa arte hostem ferire, exacteque ordines servare.) 
Wirklich gelang es Vitellozzo mit einem Haufen von 1000 Mann 
in einem Gefecht bei Soriano (26. Januar 1497), 800 deutſche 
Landsknechte im Dienfte des Papftes, Alexanders VI., zu fchlagen. 
Aber die Schöpfer überlebten ihr Werk nur furze Zeit: Camillo 
Bitello ftarb fchon 1496 in Neapel in franzöfifchem Dienft, Paolo 
wurbe 1499 von den Florentinern geköpft, Vitellozzo 1503 auf 
Befehl Cäſar Borgias erdroffelt. 

Cäſar Borgia felbjt Hat das Werk der Bitelli aufgenommen 
und fortgebildet, und nach feinem Untergang traten in venezi- 
anifhem Dienſt Romagnolen als Söldner auf, die ſehr tüchtig 
waren. Aber jchließlic; waren die Verſuche zu Fein und hatten 
nicht die Hinterhand einer überragenden politiſchen Macht, die 
fie auch nad Kriſen aufrecht erhalten hätte. Machiavellis Ver⸗ 
ſuch, der Republik Florenz eine einheimifche, kriegstüchtige Miliz. 
ju organifieren, war in der Anlage verfehlt und mißglückte. Am 
gänftigften hätten die Verhältniffe ın der Republik Venedig ge 
legen, die über eine ſehr große und anhängliche Bauernjchaft ge 
bot. Aber die Regierung feheute ſich, die eigenen Untertanen zu 
militarijieren und warb lieber auswärts, namentlich in der Ro- 
magna. Diefe Romagnolen, die die Stammtruppe einer national» 
italienifchen Synfanterie hätten werben fönnen, wucden in den 
beiden Schlachten von Vaila (1509) und La Motta (1513), von 
den Schweizern und bann von den Spaniern und Landsknechten 
geſchlagen und vernichtet. Seitdem gilt das italienische Fußvolk, 
wo e3 auftritt, al3 ebenfo minderwertig, oder noch weniger als 
das franzöfifche, obgleuh der einzelne Staliener einen jo guten 
militäriichen Ruf hatte, daß bie Kapitäne der franzöjilchen Aven- 
turier3 zum nicht geringen Teil Italiener waren. 

Es ift hiernach ausdrücklich feftzuftellen, daß, wenn in der 
neuen Kriegskunſt die Franzoſen und Staliener Hinter den 
Deutfchen und Spaniern zurüdblieben, eine NRafjen-Anlage dabei 
nicht in Betracht kommt, ba ja die Franzofen noch in fpäterer Zeit 
hervorragende friegerifche Anlagen gezeigt haben und die Italiener 
bis in bie Renaiſſance-Epoche Hinein für fehr tüchtige Krieger 
galten. Es handelt jich vielmehr um ein Produkt der Umſtände 
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und der Abfolge der Ereigniffe. Den Deutfchen ift zugutegefommen, 
daß fie zunächſt mit Schweizern zujammen unter den Yahnen 
Marimilians ftanden. Die Schweizer felbft wurden dadurch bie 
Stammtruppe der Landsknechte, die fie fpäter, als fie ſich ge- 
trennt Hatten, nicht bloß al3 ihre Rivalen, fondern al3 ihre 
grimmigen Feinde anfahen. Einige bedeutende Männer unter Yüh- 
rung Marimiliang felber haben, die Aufgabe theoretifch erfennend, 
fie durch Mbhalten von Erzerzierübungen durchgeführt, umd 
ala ein gewiffer Kern von Landsfnechten, erfüllt bon dem 
neuen Geift und feinem Selbitvertrauen gefchaffen war, als eine 
Anzahl von Hauptleuten und Uberften, die das allgemeine An— 
ſehen und Vertrauen genoffen, ſich emporgearbeitet Hatten, 
pflanzte fich das Landsknechttum durch die eigene Kraft unaus- 
gejegt weiter fort. 

Weshalb bei den Franzoſen nichts Wehnliches gefchah, haben 
die Zeitgenoſſen fchon oft gefragt; man meinte, e3 ftede die Ab- 
jiht dahinter, das Volk nicht wehrhaft werden zu lajfen, damit 
man e3 leicht gehorfam erhalten könne. Das fei die Auffafjung 
des Adels geweſen, und der König felber habe ſich dadurch beein- 
fluffen Lafjen!). Dem wiberfpricht, daß man ja immer wieder Ver- 
ſuche gemacht Hat, eine national-franzöfifche Infanterie zu fchaffen. 
Aber fie find nicht gelungen, d. h. fie braten es nicht Bis 
zu der Tüchtigleit und dem Gelbftvertrauen der Schweizer und 
Landsknechte, und man wird wohl auch nicht daran zweifeln 
dürfen, daß die franzöfifchen Könige, ftatt der minderwertigen 
Truppen, lieber vollwertige Haben wollten. Der Grund des Ver- 
ſagens der Franzoſen iſt alfo, daß zunächſt ber Ausgangspunkt 
fehlte: die Anlehnung an die Schweizer. Freilich hatten ja aud) 
die franzöfiichen Könige felber Schweizer, aber e3 war unmög- 
lich, franzöſiſche Fähnlein wie die Schwaben und Tiroler mit 
den Schweizern in einem Haufen zufammtenzuftellen. Die Schweizer 
haben den Franzoſen nur theoretisch al3 Vorbilder dienen Tönnen. 
Die franzöfifche Infanterie mußte aus neuem Samen aufgezogen 
werden. Hierauf aber bie genügende Arbeit und Energie zu ver- 
wenden, fühlte man ſich nicht veranlaßt, weil das bequeme Mittel 


t) Sobobm L, 3886. 
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zur Hand war, aus der Schweiz die allerbeiten Krieger durch 
Anwerbung zu beziehen. Gerade, daß Schweizer und Landsknechte 
fih verfeindeten, Tam den franzöfifchen Königen zu Hilfe Als 
Ludwig XII. im Jahre 1509 ſich mit den Schiweizern erzürnt 
hatte und fie ihm Teine Knechte lieferten, ließ er Landsknechte 
werben. | 

Umgekehrt lag es in Spanien. Sobald man einmal die neue 
Kriegstunft begriffen hatte, trieb die harte Notwendigkeit dazu, 
die eigene Mannſchaften in ihr auszubilden. Wo hätten die Könige 
von Aragonien und Gaftilien, auch wenn e3 geographifch leichter 
getvefen wäre, das Geld H:rnehmen follen, die anſpruchsvollen 
deutfchen Knechte zu bezahlen? Die Duelle des Edelmetalls jen- 
jeit3 de3 Ozeans begann eben erft angebohrt zu werden. Für Stalien 
ift fchließlich noch als fehr mwefentlich in Betracht zu ziehen, daß 
die Bildung des mehr oder weniger ftehenben Heeres von Fuß—⸗ 
nechten die Republifen und fonftigen nur mittelgroßen Gewalten 
in eine fehr gefährliche Abhängigkeit von den Führern gebracht 
hätte. Die großen Könige brauchten das ala Kriegäheren nicht 
fo jehr zu fürchten. 


Bweites Kapitel. 
Die Feuerwaffe, 

Erfindung des Pulvers und des Schießens 

Erſt an diefer Stelle fehiebe ih ein Kapitel über die Feuer- 
waffen ein, denn obgleich; jegt ſchon Hundertfünfzig Jahre in 
Gebrauch und oft von mir erwähnt, Haben fie doch nicht eher ala 
in ber Epocde, mit deren Behandlung wir jegt beſchäftigt find, 
eine wirfliche und wefentlice Bedeutung gewonnen!). 


1) Aus der umfangreichen Literatur über die erindung de8 Pulvers und 
bie älteften waffen führe id an: Napolson Ill, Du Passs et de 
/’Avenir de l’Artillerie. Dieſes Wert, geſchrieben während der Gefangenſchaft 
Louis Napoleons in Ham, ift auch Heute noch beachtenswert. Es iſt mıt einer 
gewiflen Bertürgung, unter ®eglafjung der Noten und Taten, abgedrudt in den 
„Oeuvres de Nupol6on ILl.“, 8 IV (1856) und überfept von Leutnant 
(päterem Generalleutnant) 9. Müller, Berlin 1856 — Efienwein, 4, 
uellen zur Gelchichte der Feuerwaffen. Faffimilierte Nachbildung alter Originals 
Kihnungen, Miniaturen, Holzinitte und Kupferftiche nebft Yufnapmen alter 
iginalwaflen und Modelle uögegeben vom Germaniſchen Nationalmufeum. 
Tegt von U. Efienwein. Mit 213 Fafi-Tafeln. 4 py. 1872-77. — Thier« 
bach M.. Die geſchichtliche Entwidiung der Handfeuerwaffen. Dresden 1886. 
Nachtrag 1898. — Köhler, &, Die Entwidlung des Kıiegsweiend und der 
Kriegfüfrung in ber Witterzeit IIT!. Breslau 1887 (Mohl das fruchtbarſte 
Stüd_de& breit angelegten ®ırtes.) — Romodi, ©. 3. d., Geſchichte der Erplos 
fioftoffe- Band I. Lerlin. Hannover 1898. Höchft wertvoll, namentlich durd 
verbeflerten Mbdrud de Marcus Gräcus. — guans, M, Entwidlungsaeicichte 
ber alten Trugwaffen (Mnbanq Feuerwaffen). Berlin 1899. — Sizl, B, Ent- 
widlung und Gebrauch der Sandfeuerwaffen (Beitihrift Für Biftoriihe Waflen- 
a8 Pulver und die ballidifilihen Anſchau · 

t Beitfchrift für BHiftoriihe Waftenkve. I, 

— D6lar Buttmann, Monumenta 

rl Jatobs, Das Auflommen der Feuer» 

: 1400; Bonn, Berlag von Peter Hanftein, 

viel mehr gibt, al® der Titel brfagt. — 

für hiſtoriſche Waffenfunde, Bo. 6, Heft 8, 

izu die Ausführung von R. Forrer „Are 

antiniichen Feuerwaffe des cod. Bat 1605 

ſchrift (1909). Diele beiden Auffäpe führen 
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Die Anjichten über die Erfindung des Pulver haben mod 
in jüngfter Zeit ſtark geſchwankt, und bie Unterfuchung ift aud 
jet noch nicht, weder in bezug auf bad Land noch die Zeit abge- 
Ichloffen. Bor wenigen Jahren galt als ſicher, daß das griechifche 
Teuer, von dem ung zuerjt im 7. Jahrhundert berichtet wird 
(bei der Belagerung von Kyzikos 678 n. Chr), mit dem Pulver, 
dem aus Salpeter, Kohle und Schwefel zujammengejegten Er- 
plofivftoff, nichts zu tun habe, ſondern als ein weſentlich aus 
ungelöjchtem Kalt oder ſonſtwie zufammengefegter Brandſatz aufzu- 
faſſen ſei. Jetzt aber ift wieder in byzantinifchen Handſchriften 
eine Beichnung gefunden worden, bie bi3 ins 10. Jahrhundert 
zurüdgeht und kaum anders zu erflären ift, al3 durch Pulver- 
Erplojion, und die daraufhin wiederholten Unterfuchungen der Be⸗ 
fchreibung des griechifchen Feuers, find auch wieder zu dem Er- 
gebni3 gelommen, daß eine Pulverwendung doch wohl die beite 
und natürlichite Interpretation feit). Iſt das richtig, fo haben 
wir bier das ältefte Hiftorifch bezeugte Vorkommen des Pulver. 
Trotzdem ſpricht Einiges dafür, daß die Erfindung nicht Bier, 
fonbdern in China gemacht worden iſt. Man erhält den Erplofip- 
ftoff Pulver; indem man etwa ſechs Teile GSalpeter, einen Teil 
Kohle und einen Teil Schwefel pulverifiert mit einander miſcht. 
Das ergibt eine mehlförmige Maffe, die ſehr fehnell verbrennt und 
deren Verbrennungsprodukte, zum größten. Teil gasförmig, etwa 
den taujendfachen Raum des urfprünglichen Pulvers beanfpruchen. 
Der Hauptbeftandteil de3 Pulvers ift aljo Salpeter. Diefer aber 
wird in natürlichem. Zuftand in unjerer alten Kulturmwelt nur felten 
gefunden, in der Mongolei und. in China dagegen iſt er jehr häufig. 
Dier muß man ſchon früh darauf aufmerffam geworben fein, 
wie jehr er die Lebhaftigkeit jeder Verbrennung fleigert, und 
konnte leicht zu der Erfindung des Pulver kommen, indem man 
älteren Brandjägen Salpeter beimifchte. Ferner wird bei ben 


mit ganz neuem Daterial über Romocki hinaus Einen wertvollen Ueberblid auf 
Grund eigener Forſchung gibt M. Feldhaus, Ruhmesblätter der Technit Lpz 
191 . Neuerdings ift als neuer Beitrag mit ſehr wertoollen neuen Aufichlüffen 
Sinzugefommen: Rathgen (Generalleutnant) und Schäfer, „Feuer⸗ und Fern⸗ 
waffen be m päpftliden Heer im 14. Jahrh.“ Zeitſchr. f. hiſt. Waffentunbe, 
8b. VIL 9. 1, 1915. 

1) Schneider und ForrerL c. 
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Arabern der Salpeter „Schnee von China” genannt und aud 
da3 führt darauf, daß bie richtige Mifchung der drei Beſtandteile 
zuerit in Ch:na gefunden und von da zu ben Urabern und Dft- 
römern gekommen ift. 

Man ift au in China ſchon zu einer Verwendung de3 Pul⸗ 
ver3 für Kriegszwecke gelangt, aber nicht vor dem 13. Jahr— 
hundert, aljo lange nachdem die Griechen bereit3 auf diefe Ber- 
wendung gefommen und erſt furz bevor wir Pulverrezepte und 
Feuerwaffen im Okzident genannt finden, 

Bei der Verteidigung einer belagerten Stadt Bien-Ring im 
Jahre 1232 ſchoß man Raketen, fchleuderte eijerne Handgranaten 
und legte Eröminen an. Im Jahre 1259 wurde da3 Pulver be- 
nugt, aus Bambusröhren brennende BZündfloden zu fchleudern. 
Die Ehinefen nannten dieſes Anjtrument die ‚Lanze des unge- 
ſtümen Feuers“; in der heutigen Yeueriverferei ift e3 befannt unter 
dem Namen der „römiſchen Kerze”. Die Prozedur Tann bereit3 als 
Scyießen bezeichnet werben, denn wir haben ein Rohr, aus bem 
duch Erplofivfraft Geſchoſſe gejchleudert werden auf eine Ent- 
fernung von etwa 100 Fuß. Da ſich der Zweck aber beichränft 
auf da3 Anzünden brennbarer Gegenjtände, jo Tann „die Lanze 
des ungeftümen Feuers’ als eine Schußwaffe noch nicht bezeichnet 
werden, unb weiter Haben bie Chinefen ihre Erfindung nicht ge- 
trieben. . 

Das erite erhaltene richtige Wulverrezept, die drei Beſtand⸗ 
teile in dem Verhältnis 6:1:1, findet fich in einer lateinifchen, 
einem Marcus Gräcus zugejchriebenen Schrift, die um die Mitte 
de3 13. Jahrhunderts anzufegen -ift. Unzmweifelhaft handelt es 
ſich um eine lateiniſche Ueberfegung aus einer griechiſchen Schrift, die 
von aller Art Feuerwerkerei Handelt. Direft oder indirelt aus 
dDiefer Duelle find auch bie Pulverrezepte gefchöpft, die ſich in 
Schriften des Wlbertus Magnus (f 1280) und Roger Baco 
(r 1294) finden. Was fi aber über bie Amvendung be3 
Pulver3 in allen diefen Schriften angegeben findet, zeigt, 
daB man e3 zum Schießen damals nody nicht verwandte; 
ihon der Titel des Bude des Marcus Gräcuß „liber 
ignium ad comburendos hostes“ zeigt das. Nicht anders fteht 
e3 mit gleichzeitigen und etwas fpäteren arabiſchen Schriften 
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aus Spanien, von Haſſan Alrammah (etva 1290), Juſſuf und 
Schemaeddin-Mohammed, die Pulverrezepte und Gebrauchsan— 
weifungen enthalten, wonach die Kraft des Pulvers ald euer 
zum Verbrennen der Feinde, aber nicht, um fie zu erſchießen 
verwendet werben joll. Im Bejonderen gilt dad von einem 
„Madfaa“ genannten Inſtrument, das, wie das auch ſchon die 
Chineſen getan haben, mit der Kraft des Pulvers einen Brand⸗ 
fat (fein Geſchoß, Teine Kugel) gegen den Feind Ichleudertt). 
Aus dem oftrömifchen Reich, durch Ueberfegung aus einer 
griechifchen Schrift, ift alfo das Geheimnis des Pulver-Nezepts 
ins Abendland gelommen. Der Name „Römerlerze” für da3 In—⸗ 
itrument, das die Chinefen die „Zange des ungeftümen Feuers“ 
nannten, läßt vermuten, daß mit dem Rezept auch diefe Anwendung 
der neuen Kompofition aus Oftrom zu ung gebracht worden iſt. 
Die gewaltige Wirkung des Pulvers erklärten fich die Alchy- 
milten aus ber Hite des Schmwefeld und der Kälte des Salpeterz, 
die einander nicht vertragen könnten. | 
Bemerkenswert bürfte fein, daß fich bei Haffan Alrammah ein 
Injtrument befchrieben findet, das man als einen primitiven, aber 
in feinem Weſen völlig ausgebildeten automobilen Torpedo an- 
Iprechen Tann?). Der Torpedo iſt aljo virtuell früher erfunden 
al das Geſchütz oder da3 Gewehr und dad mag uns al3 Illu— 
itration dienen, daß e3 nicht fo einfach war, auch wenn man da3 
Bulver fchon hatte, zur Erfindung der SFeuerwaffe zu gelangen.?) 
Die erſte Hiftorifch jicher beglaubigte Anwendung von Feuer⸗ 
waffen im Kriege in Europa hat ftattgefunden im Jahre 1331 
zur Zeit Ludwigs des Bayern, auf dem italienifch-deutfchen Grenz⸗ 
gebiet, in Friaul, als die beiden Ritter be Cruspergo und 
de Spilimbergo, die Stadt Lividale angriffen. Die Ausdrücke 
der Chronik lauten „ponentes vasa”, da3 ift auf deutih „Büch— 
in“ „versus civitatem“ und „extrinseci balistabant cum 
sclopo versus Terram, et nihil nocuit“. Sclopus oder sclopetum, 


— — 





1) Am eingehendſten und beſten hierüber Romocki I. c. 

2) Romocki ©. 31. 

% Die Frage, ob und wie weit Schießpulver und Feuerwaffen im alten 
Indien befannt geworben find, darf ich unter diefen Umftänden gana bei Seite 
Iaflen. Vergl. hierüber Oppert, Buftap: Zur Schießpulnerfrage im alten Indien, 
„Ritteilungen zur Geſchichte der Medizin und Naturwiſſenſchaften“ LV, p. 421 —437. 
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italienifcd „schioppo“ (Knaller, Donnerer) bedeutet fpäter eine Hands 
feuerwaffe im Gegenfat zu Geſchützen. 

Drei Jahre nad, jenem Kampf von Cividale, im Jahre 1334, 
berichtet die Chronit von Eſte, daß der Markgraf eine große 
Menge von Geſchützen verjchiedener Art Habe anfertigen laſſen 
(praeparari fecit maximam quantitatem balistarum,. sclo- 
petorum, spingardarum). Die Springarden bedeuten um jene 
Beit nicht ficher Feuerwaffen, wohl aber die vasa und die sclopeta. 

Das drittältefte fichere Beugnis von Feuerwaffen ift in den 
päpftlichen Rechnungen .erft jüngft entdedt worben!). Danach wurben 
im Jahre 1340 bei der Belagerung von Terni von dem päpft- 
lichen Heer probemweife Donnerbüdhfen („edificium de ferro, quod 
vocatur tromba marina“, „tubarım wmarinarum seu bom- 
bardarum de ferro“) verwandt, die Bolzen fchoffen, und 1350 
bei der Belagerung der Burg Saluerolo Bombarden, die eiferne 
Kugeln von etwa 300 Gramm Gewicht fchoffen. 

Gleich bei den erjten Erwähnungen der neuen Waffen in den 
Chroniken finden wir aljo verfchiedene Bezeichnungen, und das 
dürfte dafür. fprechen, daß ſchon damals verfchiedene Arten in 
Gebrauch waren, daß alſo die Erfindung ſelbſt etwas weiter zu— 
rüdliegt. Da Albertus Magnus, Roger Baco, Haſſan Alrammah 
fie noch nicht Tannten, jo wird fie ums Jahr 1300 oder bald 
danach gemacht worden fein. | | Ä 

Beichreibungen oder Abbildungen diefer älteften Feuerwaffe 
haben wir nicht. Freilich befindet fich in einer englifchen PBrad)t- 
handſchrift?) etiwa au den Jahren 1325 bis 1327 eine Slluftration, 

1) Rathgen und Schäfer L c. 

23) Das Wert heißt „De officiis regum“ von Walter de Millemete und 
ift angeblib im Sabre 1325 oder im Anfang der Hegierung Eduards III., alfo. 
furz nach 1327 geichrieben worden. Das Manuffript ift in Oxford, die Abbildung 
bei Guttmann dig. 69, reproduziert in der Beitichrift für hiftor. Waffenkunde 
und, recht undeutlich, bei Feldhaus S. 100. Sch babe die bei Buttmann ge= 
geben Probe meinem Kollegen Tangl vorgelegt und er fagte mir, daB aus ber 

chrift nichts zu ſchließen ſei; fie geböre zwar fiher dem 14. Jahrhundert an, 
aber gehöre zu der Urt von Prachtſchriften, die jo wenig Individuelles haben, daß 
eine nähere Datierung nicht möglich ift; fei aber da® Wanurfript nachweislich 
aus den angegebenen Jahren 11325 - 27), fo fei aut anzunehmen, daß die Il⸗ 
Iuftration aus derjelben Zeit fei: Daß das Geſchoß mit der Pfeilipige gegen ein 
Burgtor gerichtet ift, könnte vielleicht fo ausgelegt werden, daß es fi um eine 
rein dekorative Zufammenftellung Handelt und nicht das Einichieken der flarfen 


Torflügel gemeint zu fein braudt. Das Schießen mit Bolzen ftatt mit Kugeln 
iſt tatſächlich ausgeübt worden. 
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die unzweifelhaft ein Pulvergeſchütz darftellen ſoll, alfo noch etwas 
älter .al3 da3 Ereignis von Cividale. Ein Gefäß von ber Ge- 
ftalt einer großen, bauchigen Flaſche Liegt auf einer Holzbank; 
in dem Hals der Flafche ſteckt ein Klotz und ein daran befeftigter, 
ſchwerer Beil; ein Dann, der fich in einer gewilfen vorfichtigen 
Entfernung hält, bringt eine Lunte an ein in ber Flafche erfenn- 
bares Zünbloch; das Inſtrument ift gegen ein geichloffenes Burgtor 
gerichtet. So interefiant dieſes Bild ift, fo ift es Doch ausge 
ſchloſſen, daß wir barin bie Wiedergabe einer jemals wirklich 
angewandten Feuerwaffe haben. Wäre diefe Flaſche entiprediend 
der Schwere des fchließenden Klotzes und des Pfeiles Darauf, 
oder gar entiprechend der Stärke des zu beichießenden Burgtorez 
mit Pulver gefüllt geivefen und bementfprechend bie Flaſche von 
genügend ftarlem Metall, fo Hätte der Rückſchlag nicht nur Die 
leichte Holzbank, auf der fie. ganz Iofe Liegt, zerſchmettert, fondern 
auch ber Schübße wäre, wenn er ſich auch vorfichtig etwas entfernt 
bält, ſchwerlich mit dene Leben bapongelommen. Es ijt daher 
nicht wohl anber3 denkbar, als baß der Zeichner felber niemals 
ein Geſchütz gejehen, fondern nur von der wunberbaren neuen 
Erfindung gehört und nach unklaren Befchreibungen fein Bild 
tonftruiert hat. Immerhin bleibt das Bild ala ein Zengnis, wie 
und Daß man damals in den Kreifen der Gelehrten über die Ver- 
wenbung der jetzt im Abendland bekannt gewordenen Kraft des 
Pulvers gejprochen hat, interejfant. Die wirkliche Geſtalt ber 
älteiten Geſchütze müſſen wir ung aber nicht nad) dieſem Bilde, 
fondern nach den fpäter erfcheinenben, realiftifchen Bildern!) und 
erhaltenen Reliquien relonftruieren. Danach kann e3 feinem Zweifel 
unterliegen, daß die ältejten Feuerwaffen ziemlich Hein und recht 
furz waren. Sehr früh erjcheinen zwei verfchiedene Grundformen: 
die eine, wo dad Rohr mit einem ziemlich langen Gtiel ver- 
ſehen ift, den der Schüße unter den Arm nimmt oder gegen ben 
Boden ftemmt; die andere etwas größeres Kaliber, das Mohr 


Tun) 





1) Am wichtigften find_ zwei in der Kirche bed ehemaligen Kloſters von 
Gt Leonardo in Leecerto bei Siena befindliche Freeken, auf denen eine Belagerun 
mit einer Kanone und Handbüchſe abgebildet find (Guttmann I. ec. S. 28. 
Nah einem Rechnungsbuch jollen dem Meifter Paul dafür 8. 16 R 12 im 
Juni 1343 bezahlt worden fein. Profeſſor Tangl erklärte mir jedoch, daß die Schrift 
des Mechnungsbuches ſehr viel jünger ſei. 
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befeftigt auf einem Balken, den man auf die Erde legt oder mit 
dem hinteren Teil in die Erde eingräbt. Welche von biejen beiden 
älteften erkennbaren Formen bie eigentliche Urform ıft, ift nicht 
zu entſcheiden. Es jcheint aber nicht unmöglich, von hier zu ben 
vorhergehenden Verwendungen des Pulver ald Feuer für den 
Kampfzwed eine Berbindungslinie zu ziehen. Der Stiel, mit bem 
das Rohr gefchäftet ift, ift ähnlich dem Stiel, den wir auch bei 
der Madfaa finden; fir das größere Kaliber aber könnten wir 
ald Vorläufer jenes ſchon erwähnte byzantinifche Kriegsinſtrument 
vermuten, beffen Abbildung ſich Bis ins 10. Jahrhundert ver- 
folgen läßt. Diefes Inſtrument hat etwa die Größe und Geltalt 
einer großen Bierfanne, mit einem Henkel unten und einem Zünd- 
[och oben; aus dieſem Inſtrument wollte man dem Feind in dem 
Augenblid, wo man ihm zu Leibe ging, den Feuerſtrahl in3 Ge- 
ſicht ſchießen. Auch Hier freilich darf man zweifeln, ob man «3 
mit einer jemals praftifc angewandten Waffe und nicht viel- 
mehr wieder mit einer Phantafie-Konftraktion zu tun hat. Denn 
da der Feuerſtrahl noch nicht ein Meter weit reicht, fo ſetzt ſich 
der Träger des Inſtruments doch gar zu fehr der Gefahr aus, 
daß der Gegner ihn mit feiner blanten Waffe, Schwert oder Spieß, 
ichneller erreicht, ala er ihm fein Feuer entgegenbläft, das über- 
dies höchftens Schreden erregen, aber wenig Schaden tun konnte)). 

Eine befondere Erſchwerung für die Verwendung des Pul- 
ver3 bildet es, daß der Salpeter oft mit anderen Salzen verjeßt 
oder durch Staub verunreinigt ift. Diefe Verunreinigung zieht 
Feuchtigfeit an, jo daß da3 Pulver ſchon einige Zeit nad feiner 
Herftellung unbrauchbar wird. Zur Fabrikation eines brauchbaren 
Pulvers gehörte daher eine wirkſame Methode ber Neinigung 
oder Kryitallifierung des Salpeterz, was fchon im 13. Jahrhundert 
erftrebt, aber erſt allmählich ganz erreicht wird. 

Die Erfindung des Pulvers ift, wie da3 Boraufgehende ge- 
zeigt, noch nicht gleichbedeutend mit der Erfindung ber Feuer⸗ 
waffe, d. h. begrifflich ausgebrüdt: Umſetzung der Exploſivkraft 
des Bulvers in Durchſchlagskraft. Viele Jahrhunderte hat man 
da3 Pulver gefannt, hat es auch ſchon für Kriegszivede verwandt, 
ehe die Feuerwaffe entitand. Wie ift fie endlich gefunden worden? 


1) Hierliber die genannten Auffäpe von Schneider und Forrer. 
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Man hatte in Byzanz die Feuerfanne mit dem Zündloch und 
bei den Arabern in Spanien die Madfaa; um von diefen Sn 
ftrumenten zur Feuerwaffe zu gelangen, genügte e3 nicht etwa, 
daß man auf die. Bulverladung eine metallene oder ſteinerne Kugel 
fette. Das ältefte, mehlförmige Pulver entzündete fich nicht gleich 
im ganzen, fondern e3 bedarf einiger YAugenblide, bi3 der Brand 
die ganze Maſſe ergriffen hat. Die Kugel einfach auf eine Ladung 
Bulver gelegt, würde alfo nicht mit der vollen Gewalt der Er- 
plofion herausgefchleudbert werben, fondern fie würde langjam 
berausrollen und die Hauptlraft der Erplofion erſt Hinter ihr 
ber aus dem Rohr herauspuffen. Die eigentliche Erfin- 
dung, die vom Schießpulver zum Schießen führt, 
ift daher die Erfindung des Ladens. Die Kugel muß 
jo feit in das Rohr gepreßt fein, oder beſſer zwifchen das Pulver 
ımb bie Kugel mußte ein Pfropfen gelegt werden, der dad Rohr 
io feſt verfchloß, daß er und mit ihm die Kugel erft herausgetrieben 
wurden, wenn die gefamte Ladung in Brand geraten war und 
ihre volle Exploſivkraft entiwidelt Hatte. Am allerbeiten gejchah 
das, wenn zwifchen ber Pulverladung und dem Pfropfen noch ein 
[eerer Raum blieb. Vermöge der durch die Verpfropfung bewirkten 
Anfammlung der Kraft entfteht audy der ftarfe Knall. Da mir 
nun fchon bei ben Byzantinern von dem Donner hören, den fie 
mit dem griechifchen euer Herporbringen, fo ift anzunehmen, 
daß fie die Methode, einen Pfropfen auf das Pulver zu feßen, 
ſchon früh gefunden haben!). Auch von da zu einer Schußwaffe 
mit Durchſchlagskraft ift aber immer noch eine erhebliche Strede. 
Die Erplofivfraft wirkte nicht bloß nach vorn auf dad Geſchoß, 
jondern nach allen Seiten. Das Nohr mußte aljo fehr feit und 
ſchwer fein, konnte demgemäß nicht mit der freien Hand gehalten 
werben, fondern mußte entweder, wie wir gejehen haben, auf 
einem Stiel, der dem Schüben erlaubte, den Rückſtoß mit 
feiner ganzen Körperfraft aufzunehmen, oder, wenn das 
Kaliber und demgemäß die Ladung auch dafür zu jtarf War, 





1) Rathgen und Schäfer machen freilid darauf aufmerffam, daß in den 
päpftlihen Rechnungen fidh eine Eintragung für Holz zu den Pfropfen nicht finbet, 
a fü fonft alles angeben; man fünne fie aber an Ort und Stelle anges 

gt haben. 


Delbräd, Geſchichte der Kriegstunft IV. 3 
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irgendwie auf der Erbe befeitigt fein. Weber die byzantinifce 
Feuerkanne, noch bie arabifche Madfaa werden daher die unmittel- 
baren Vorläufer der Feuerwaffe geweſen fein — wenn anders über- 
Haupt eine Verbindung befteht. Bei bem Mangel an Quellen bat 
bie Phantafie Hier noch freien Spielraum. Denkbar wäre 3. B., 
baß bie byzantinifche Feuerkanne zur Feuerwaffe geworben ift, 
indem man jie, ftatt fie in die Hand zu nehmen, die Ladung mit 
einem Pfropfen verkeilend, auf die Erde feitlegte, und daß man 
dann wieder eine Handfeuerwaffe daraus gemacht Hat, indem man 
die äußere Form der Madfaa mit dem Stiel zum Mufter nahm. 
Daß wir den erjten Feuerwaffen in Stalien begegnen, wo man 
fowohl zu Byzanz wie zu Spanien in Beziehung ftand, könnte für 
eine derartige Hypotheſe in Betracht kommen. 

Wo und von wem die erjte Schußwaffe Zonftruiert worben 
ift, bleibt im Dunkeln; nur die Zeit, um 1300, ift ungefähr zu 
beftimmen; al3 da3 Land der Entdedung wird Oberitalien anzu- 
fehen fein und des Weiteren ift feitzuftellen, daß zur Erfindung 
der Feuerwaffe nicht bloß das Pulver gehörte, jondern auch Die 
Reinigung des Salpeters, da3 ſtarke Rohr mit dem Zündloch, 
das Laden mit dem Pfropfen und die Schäftung. 

Einige Jahre fpäter al3 in Stalien erfcheinen die erſien 
Nachrichten von Donnerbüchſen in Frankreich 1339, in England 
1338) und in Spanien 1342, wieder einige Jahre ſpäter auch 
in Deutfchland; zuerft 1346 in den Stabtrechnungen von Aachen, 
dann in Deventer 1348, in Arnheim 1354, in Holland 1355, in 
Nürnberg 1356, in Wefel 1361, in Erfurt 1362, in Köln 1370, 
in Meißen?) etwa 1370, Trier 1373. Die ältefte Notiz über das 
Borhandenfein einer Büchfe in ber Schweiz ift aus Bafel im Jahre 
1371; das Gefchäßwefen fei „von jenfeit3 des Rheins” gefommen.”) 


1) Nah Clephan, A Sketch of the history and evolution of the hand- 
gan (Sefticrift für Thierbah), ©. 35 u. ©. 40 wird Schiehpulver umd vers 
—5 Arten Geſchütz in England zuerſt 1338 in einem Lieferungskontralt 
erwähnt 

2) Bezüglich Meißens vergl. Baarmann in der Feſiſchr. f. Thierbach ©. 67, 
wonach der Verteidiger von Salzderhelden ſchon einige Jahre vorher eine Blei- 
büchſe mit Erfolg gebrauchte. 

®) Ueber ältefte Geſchütze in ber Schweiz, mit einer Urkunde vom Sabre 
1391. Bon Dr. 3. Häne in gürid. Anzeiger für fchweizer. Altertumslunde. 
N. 9. Bd. IL, ©. 215—22. 1900 
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Die erften Sriegäherren, von denen bie Ueberlieferung er- 
halten ift, daß fie Feuerwaffen im Kriege angewandt haben, ivaren, 
wie wir fahen, die Ritter von Kreuzberg und Spangenberg (1331); 
obgleich) beide Deutfche waren, jo jpricht doc) das relativ 
ſpätere Auftreten der neuen Waffen in Deutfchland gegen bie 
Legende, daß die Erfindung unferm Vaterlande entſtamme. Wuch 
irgend eine weſentliche Verbefferung, die etwa in Deutſchland ge- 
macht worden wäre und Anlaß zu der Legendenbildung gegeben, 
dat ſich nicht nachweiſen laffen!). 

Wie gering die Reichweite der älteften Büchſen war, erficht 
man aus einer Snftruftion über ihren Gebrauch. Die Burg Bioule 
des Ritters Hugues de Sandilhac war 1347 mit 23 Büchſen 
armiert. Ze zwei Büchlen Hatten einen Mann zur Bedienung; 
e3 wurde alfo nicht Darauf gerechnet, daß fie während des Kampfes 
bon neuem geladen werben Tönnten. Der Schüße Hatte fie nur 
bintereinander abzufeuern. Erſt aber follten die großen Arm- 
brüfte fchießen, dann die Schleudern, zuletzt die Büchjen, die aljo 
wenigſt weite Wirkung hatten?). 

Die angebliche erfte Verwendung von Gefchügen in der Schlacht 
bei Crech, 1346, ift eine Fabel. Nach Froiſſart follen die Genter 
in einer Schlacht gegen bie Brügger 200 Ribaudequins gebraucht 
haben, die in wenig klarer Weife ala Karren befchrieben werden, 
die Heine Kanonen trugen und aus denen vorn ein Spieß heraus» 
tagt?). Wie groß die Wirkung war, muß bahingeftellt bleiben. 

Um ein brauchbares Pulver zu haben, mußte man, wie wir ge⸗ 
\ehen haben, von Anfang an darauf Bedacht nehmen, den Sal- 
peter zu reinigen. Mit diefer Reinigung machte man allmählich 
weitere Fortjchritte und lernte guten Salpeter von ſchlechtem zu 
unterfcheiden. Bon entfcheidender Bedeutung aber ift, daß man 
lernte, da3 Pulver zu körnen. Man feuchtete da3 Pulver an und 
machte Heine Rnollen daraus, die man wieder trodnen ließ. Das 
gewährte den Borteil, daß vermöge der Fleinen Zwiſchenräume 
zwiſchen den Knollen die Verbrennung ſich viel ſchneller voll- 

On gar Jacobs ©, 1 

2) Save III, 80 5 nad Köhler. 

3, Die Ribaubequind find urfpränglich große Armbräfte, die auf den Mällen 
aufgeftellt wurden. Im 15. Jahrhundert werden fie dfter als Feuergeſchütze ge⸗ 


nannt. Die Hauptitellen finden fi zitiert und abgebrudt bei Köhler, Kriegsv. 
der Mitterzeit III! 178, 279, 315. ge 
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ziehen konnte. Ueberdies gefchah «3 beim Mehlpulver leicht, daß 
während eines Transportes ſich bie verſchiedenen Beſtandteile ver- 
möge der Rüttelung teilweiſe wieder von einander trennten, während 
ſie in den Knollen zuſammengehalten wurden. Von den Knollen 
gelangte man zur Körnung, indem man den angefeuchteten Brei 
durch ein Sieb drüdte. Auf die Verbefferung de Pulvers burd) 
die Körnung ift e8 wohl zurädzuführen, daß der leere Raum 
zwilchen den Pfropfen und der Kugel verſchwindet und von Mitte 
des 15. Jahrhunderts an die Kugel mit oder ohne Pfropfen Direkt 
auf das Pulver gefeßt wird'). 

Eben hierher gehört das Suchen nach dem beiten Verhältnis 
der Miſchung. In Deutfchland Hat man im 19. Jahrhundert 
die Mifchung 74 Teile Salpeter, 10 Teile Schwefel, 16 Teile 
Kohle (oder auch 74:12:13) für die befte gehalten. Im 15. Jahr- 
Hundert finden wir ähnliche Vorfchriften. Daneben aber auch andere 
mit einem viel geringeren Gag für Salpeter, wa3 wiederum fo 
ausgelegt wird, daß man wegen der ſchwachen Geſchütze, bie bei 
etwaigem Springen die Bedienungsmannſchaften ſchwer gefähr- 
deten, Fein gar zu ftartes Pulver wünſchte. 

Bei der ungenügenden Weinigung des Salpeter3 war aber 
das Urteil über die Wirkung ber verjchiebenen Kompofitionen un- 
ficher und die Wirkung bes Pulvers ungleich. 

Die erfte Titerariice Erwähnung der neuen Waffe firibet 
ih in einer Schrift Petrarcas, betitelt „de remediis utriusque 
fortunae“, da3 er feinem Freunde Azzo da Coreggio mibmete, 
aber erjt nach deſſen Tode vollendet hat. Azzo hatte, nachdem er 
1344 feine Stadt Parma an bie Efte verkauft, viel Trauriges er- 
lebt, Krankheit, Verbannung, Tod der Ungehörigen, treulofen Ab⸗ 
fall der Freunde — die Schrift fucht nach den Troftgründen in dem 

I) Wie „Knollenpulver“ gemadt wird und daß dies Pulver wirffamer jet 
als Mehlpulver, fteht ſchon in einer Ubichrift des Feuerwerksbuches v. J. 1429. 
KRöfter (S. 336) und Jähns (S. 401) wollen in diefem Knollenpulver noch nicht 
eigentliche Burnung, fondern nur eine Vorftufe dazu ſehen. Romocki S. 182 und 
Clephan S. 36 nennen e8 einfach Kömung. Clephan fügt Hinzu, daß nichts⸗ 
deftoweniger das Mehlpulver noch lange im Gebrauch geblieben und das gekörnte 
Pulver im Beginn des 16. Jahrhunderts wieder angewandt worden ſei. Als 
Grund nimmt er an (ähnlich Köhler IIL!, 255), daß die Erplofion des gefärnten 
Pulvers fo ftark war, daß die ſchwachen Geſchütze fie nicht ausbielten. Hecht ein» 


leuchten will diefe Erklärung nicht, da man entiprehend weniger Bulver hätte 
nehmen fünnen. 
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Elend diefer Welt. In dem .Dialog wird Jemand, der fich feines 
Beliged an Maſchinen und Balliften rühmt, fpöttifch zugerufen, ob 
er nicht auch jene Inſtrumente befige, die mit Donnern und 
Slammen eherne Eicheln jchleubern; noch jüngſt fei diefe Peſt 
fo felten gewefen, daß man fie mit der höchften Verwunderung an- 
geftaunt Habe; jegt aber fei fie fo verbreitet, wie alle anderen 
Waffen. | 

Köhler, Jähns, Feldhaus und andere feßen die Schrift 
Vetrarcas in ober um das Jahr 1340 oder 1347. Wäre Das 
richtig, fo müßte man annehmen, daß Italien den anderen Ländern 
in der Berivendung ber neuen Waffe noch viel mehr voraus geweſen 
ift, al3 auch fonft anzunehmen. Tatſächlich ift die Schrift jedoch 
exit im Jahre 1366 abgefchloffen worden), al3 bie Feuerwafſen 
bereit3 in ganz Europa verbreitet genug waren. Als Zeugnis 
für den Borfprung der Waffe fällt die Betrachtung Petrarcas 
alfo fort, immerhin find einige Wendungen .darin bemerkenswert 
und e3 Lohnt ſich der Mühe, die Stelle vollftändig kennen zu 
fernen. Sie lautet:?). | 

„Mirum, nisi et glandes aeneas, quae flammis injectis 
horrisono tonitru iaciuntur. Non erat satis de coelo tonantis 
ira Dei immortalis, nisi homuncio (O crudelitas iuncta super- _ 
biae) de terra etiam tonuisset: non imitabile fulmen (ut 
Maro ait) humana rabies imitata est, quod e nubibus 
mitti solet, ligneo quidem, sed tartareo mittitur instrumento, 
quod ab Archimede inventum quidam putant ... Erat haec 
pestis nuper rara, ut cum ingenti miraculo cerneretur; nunc ut 
rerum pessimarum dociles sunt animi; ita communis est, ut 
unum quodlibet genus armorum.“ oo 

1) &. Körting, Petrarcas Leben und Werle, S. 542, fagt, daß ber 
Dichter Lange Sabre an dem Werke gearbeitet, aber es erſt im Alter abgeichlofien 
babe, nach einer glaubwürbigen Weberlieferung am 4. Ditober 1366. Azzo iſt 
1862 geftorben. Dieſes Datum alzeptiert auch Karl Förſter, Petrarca® ſamt⸗ 
lie Tanzone ufw-, über. 2. Aufl. (1833), S XI. Die Nachricht gebt zurüd 
auf Baldeili, Del Petrarca e delle sue opere. Firenze 1797. 2. Aufl, 
Fiefole 1837. Blanc, in Erf u. Öruber III. 19, S, 237 berichtet, daß Petrarca 
das Wert 1358 begonnen und 1360 beendigt habe; 1360 ober Anfang 1361 babe 
er e8 dem Dauphin, Später Karl V. von Frankreich gelegentlich einer Geſandtſchaft 
gefchentt, und diefer bat es ins Franzöſiſche überſetzen laffen. Blanc beruft fi 
für feine Angaben audy auf Balbelli, der aber, in ber 2 Auflage wentgftens, 


das Jahr 1366 als Abſchlußjahr nennt. 
2) Yusg. Genevae, apud Jacobum Stoer 1645 ©. 802. 
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Die Erfindung der Feuerwaffen muß etwa zur Zeit der Ge 
burt Petrarcas (1304) oder als er heranwuchs gemacht worden 
fein; dennoch wußte er nichts von dem Erfinder, fondern fpricht 
Archimedes daflr an. Schon damals alfo, dürfen wir fchließen, 
war ber Erfinder nicht befannt. Weiter nannte Petrarca bie 
Waffe ein „zwar hölzernes, aber hölliſches Inſtrument“. Es iſt 
ſchwer zu fagen, wie dag gemeint ift. Hölgern ift nur die Schäftung, 
die mit ihrem langen jehr mafjiven Stiel wohl viel umfangreicher 
war als ber ganz kurze eiferne Lauf, aber doch unmöglich al3 da3 
Wefentliche angefehen werden konnte. Man Hat die Wahl anzu⸗ 
nehmen, daß Petrarca die Waffe felber faum gejehen, von ihrem 
Weſen feine wirkliche Vorftellung gehabt oder nur durch die 
Antithefe von „hölzern“ und „hölliſch““, fich zu der ungenügenden 
Charafterifierung Hat verführen Laffen?). 

Da3 dritte Bemerfenswerte nun in der Betrachtung Pe— 
trarcas liegt in den Worten „Höllifch”. Damit ift ein Ton ange- 
Khlagen, der durch alle die Jahrhunderte gegangen ift, den Arioſt 
und Luther in Verdammungen ber graufamen, Kriegswerkzeuge auf- 
genommen und der noch Heute nachklingt, wenn die Friedens— 
freunde die Erfindung immer neuer Mordmafchinen beklagen. 

Heute erblidt man in der Erfindung des Schießpulvers einen 
der Wwichtigften technijchen Yortfchritte, die die Menfchheit gemacht 
bat, umd auch wer die Vorftellung, daß die Feuerwaffe Rittertum 
und Yeudalität überwunden und dadurch das moderne Gtaat3- 
bürgertum mit ber fozialen Gleichheit gefchaffen, als unrichtig 
erkannt und abgelehnt Hat, wird nicht anftehen, namentlich der 
jpäteren Entwidlung der Technik der Feuerwaffe einen wefent- 
lichen Unteil an der Entwidlung der Menjchheit zuzufch:eiben: wir 
haben an der Kraft des Schießpulvers und der fich in der neujten 
Beit weiter daran anfchließenden Sprengftoffe eine Macht über 
Natur und Barbarei gewonnen, bie eine Wiederholung der Nieder- 
lage, wie fie die antite Kultur in der Völkerwanderung erlitt, aus⸗ 
Ichließt. Die Beitgenoffen aber dachten darüber ander3. 

Im Sahre 1467 fochten die florentinifchen Berbannten unter 
Colleoni gegen Florenz unter Federigo von Urbino, unweit Imola. 


1) Zähns Bat in dem „Hölzern” ein indirefte® Zeugnis für die Ableitung aus 
der Madfaa fehen wollen. Mir will daß nicht einleuchten. 
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Beil Colleoni die Feldgefchige in ungewohnten Maße anwandte, 
hatte Urbino verboten, Quartier zu geben. 

Paolo Bitelli, der jelber grobes Geſchütz gebrauchte, lieh 
1498 gefangenen Hafenjchügen die Hände abhauen und die Augen 
ausftechen, weil e3 nach Jovius umvürdig jchien, daß edle Ritter 
von gemeinen Fußknechten ungerächt Hingeftredt werden könnten). 

Aehnlich fchreibt Frönsberger: „So wird jdier fein Mann 
oder Tapferkeit in Kriegsfachen mehr gebraucht, dieweil alle Lift, 
Betrug, Verräterei ſamt dem gräulichen Geſchütze fo gar überhand 
genommen, aljo baß weder Fechten, Balgen, Schlagen, Gewehr, 
Waffen, Stärke, Kunjt oder Tapferfeit mehr Helfen oder etwas 
gelten will, denn e3 gefchieht oft und viel, daß etwa ein männ- 
licher tapferer Held von einem ofen verjagten Buben Durch das 
Geſchütz erlegt wird, welcher ſonſt einen nicht freventlich durfte 
beſehen oder anſprechen.“ 

Auch Luther erklärte Büchſen und Geſchütz für das eigene 
Wert des Teufels und der Hölle. Aehnlich Sebaftian Münfter. 
Tugger hingegen "erflärte, e3 fei wie mit Wafler und Feuer, 
dad ſowohl nüglich wie jchädlich fein könne. 

Nicht felten wird berichtet, daß man gefangene Büchſenmeiſter 
in ihre eigenen großen Büchſen ftedte und abfeuerte. 


Die großen Geſchütze. 


Wenn e3 auch ficher ift, daß die älteſten Büchſen nur Bein 
waren ?), jo ift man doch ſchon ganz früh dazu gefommen, zu biffe- 
renzieren, Kleinere Hanbbüchfen, die Vorläufer der Gewehre, und 
größere, die Vorläufer der Geſchütze, herzuftellen, und die größeren 
wuchſen dann ſehr ſchnell. Etwa von 1370 an fonfteuierte man, 
und zwar wieder zuerſt auf romanifchem Gebiet’), die ungeheuren 
Bombarben, die mit ihren gewaltigen Steinkugeln Breſche in Die 
Mauern fchlagen follten. 

Eine einfache Vergrößerung reichte dafür nicht aus, da man 
bei einem Rohr von 1, Meter Durchmeifer, den, wie wir geſehen 

ı) Jovius, Elogia virorum hellica virtute illustrium. Baſel 1575. 
&. 184 Auch Suicciardini, Hist. d’Italie, Bd. IV. Venedig 1562. S. 100. 


3 Jacobs 8. 53. 
2) Jacobs ©. 51 ff., ©. 1386. 
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haben, fo nötigen feften Abſchluß der Pulverladung nicht er- 
reichen Tonnte. Dan teilte aljo das Gefhüß in die Kammer, die nur 
einen mäßigen Durchmeſſer Hatte, daS Pulver aufnahm und 
mit einen Klo aus weichem Holz feſt verkeilt und verfchloffen 
wurde, und das Vorhaus, oder den Flug, in dem die riefige Stein- 
fugel lag, die auch noch mit Werg oder Lehm möglichit befeitigt 
wurde. Die ungeheure Größe der Steinkugeln wird durch den 
Stoff poftuliert: fie wirkten durch ihre Schwere, auch wenn ihnen 
nur eine mäßige Gefchtwindigfeit gegeben wurde; Hleineren Kugeln 
hätte man eine um fo größere Gefchwindigfeit geben müſſen — 
dann aber zerjchellten fie leicht felbft an den Mauern, die fie zer- 
ſtören jollten. | | | 

Indem man dad Borhaus umd die Kammer von einander 
trennte und fie nur zum Schuß, fei es durch die Bettung, fei 
es durch irgend einen Verſchluß aneinanderfügte, war Die 
Kammer leichter zu laden, das Geſchütz Teichter zu transportieren, 
und man konnte auch mehrere Kammern zu einem Borhaus haben 
und dabunch fchnelleres Feuern erzielen. Als Hinteclader darf 
man aber dieſe Geſchiütze nicht bezeichnen. 
Bei den älteren Steinbüchſen diefer Art iſt dag Vorhaus 
noch ſo kurz, daß die Kugel nur gerade hineinging und wohl auch 
noch herausragte. Erſt allmählich machte man ſich klar, welche 
Vorteile ein langes Rohr gewähre und verlängerte es demgemäß. 

Um ein ſolches Geſchütz, ſeine Bedienung, wenn es vor der 
feindlichen Stadt oder Burg aufgepflanzt wurde, vor den Schüſſen 
der Belagerten zu ſchützen, wurde ein hölzerner Schirm davor 
aufgebaut mit einer durch eine Klappe verſchloſſenen Schießſcharte. 

1388 ſandte die Stadt Nürnberg ihre große Büchſe „Chriem- 
bilde” aus, eine Burg zu brechen; fie wog gegen 56 Bentner, jchoß 
etwa 5Ys Bentner und wurde von 12 Pferden gezogen. Das Lager, 
„Die Wiege”, für das Gefchüg wurde von 16 Pferden gezogen. 
Der Schirm wurbe mitgeführt auf 3 Karren zu 2 Pferben. Vier 
vierfpännige Wagen waren mit 11 GSteinfugeln beladen. Sonitige 
Ütenfilien, Hebezeug, Schaufeln und Geile, das Gepäd des Ge- 
fchügmeifters, gebrauchten zwei Wagen mit 4 Pferden. Zur Be- 
dienung gehörten 8 Knechte mit Bruftplatte und Eifenhut, die 
auf einem Wagen fuhren. Der Büchfenmeifter Grunwald war 


[4 





Die Feuerwaife. 4 


beritten. Merkwürdig gering erfcheint der Pulvervorrat, den man 
mitnahm für das ungeheure Geſchütz, nicht mehr, al3 etwa 1, 
BZentner. Aber da man ja nicht mehr als höchſtens elf Schuß in 
Ausficht nahm, fo reichte das aus, auf den Schub 14 Pfund. 
Um die elf Schüffe anzubringen, gebrauchte man ficherlich mehrere 
Tage. 

Die noch erhaltene große Bombarde in Wien ift über 2% 
Meter lang; ihre Steinkugel wog bei einem Ducchmeſſer von 
80 Zentimeter etwa 12 Bentner. Die Bombarde felbft ift erheblich 
über 200 Zentner ſchwer; fie wird etwa 1430—1440 angefertigt 
worden fein. 

Eine Frankfurter Büchſe, die bei der Beſchießung der Burg 
Zannemberg in Heſſen 1399 verwandt wurde, war noch etwas 
größer. 

Die älteren Rohre wurden wohl meift aus Eifen über einen 
Dorn gejchmiedet; ſchon im 14. Sahrhundert aber gewann Der 
Guß aus Bronze dag Uebergewicht. Man beitrebte ſich, die ge- 
nügende Stärke ohne gar zu große Schwere zu erreichen, ‚indem 
man da3 Rohr nach der Mündung zu verjüngte. Man geitaltete 
duch Nachbohren und Feilen den Lauf innerlich möglichſt glatt 
und gleichmäßig, aber Ende des 15. Kahrhundert3 war man doch 
noch nicht jo weit, genau zylindrifche Rohre zu Habent). 

Se größer die Gejchlite wurben, deſto wichtiger wurde die 
Aufgabe, fie feft zu Yagern, den Rückſtoß aufzufangen und jie 
leicht beivegen zu können, um fie fortzufchaffen und zu richten. 
Ein Berjuch folgte dem andern, eine Erfindung der anderen, big 
man zu einer in jeder Beziehung brauchbaren Lafette gelangte. 
Schon die Lafeitierungen Karls des Kühnen werden gerühmt, die 
balancierenden Schildzapfen aber erjcheinen erjt auf dem Yeldzug 
Karls VII. in Stalien im Jahre 1494, und die Scildzapfen- 
Kheiben, die den Spielraum im Lager ber Schildgapfen bejeitigen, 
erft bei Gefchügen Maximilians. Bis ins 18. Jahrhundert hat 
e3 gedauert, ehe Die Schildzapfen überall bie für eine -gute jichere 
Lagerung des Rohrs in der Lafette nötige Form erhielten?). Noch 


I Ra} Napoleon, Etudes ©. 66. 


3, Baarmann, Die Entwidlung der Geichüplaiette bis zum Beginn des 
16. Jahrhunderts und ihrer Beziehungen zu der des Gewehrſchaftes. —5 
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im Sabre 1540 klagte der Ingenieur Biringuccio, die Lafetten 
feien meift fo fehwerfällig gebaut, daß man die Geſchütze Taum 
beivegen könne und fie durch ihre Langſamkeit auch die Bewegungen 
ber Truppen aufbielten. 

Man ſchoß aus den großen Büchſen nicht bloß Vollkugeln, 
fondern auch Haufen von Heinen Kugeln oder Siefeliteinen, Vor⸗ 
läufer der Kartätfche, und Ende des 15. Jahrhunderts erjcheinen 
auch ſchon Bomben!). 

Die wichtigfte Verbefferung aber, die zu macden war, war 
die Konſtruktion einer brauchbaren Kugel. Die fteinernen Kugeln 
waren zu wenig feit, und die gefreuzten eijernen Ringe, die man 
herumlegte, halfen natürlich wenig. Nun entwidelte fi im 15. 
Sahrhundert der Eifenguß vermöge der Ausnußung der. Wajjer- 
traft, die es ermöglichte, ein genügend ftarfes Gebläſe Herzuftellen, 
um da3 Eijen bis zur Flüſſigkeit zu erhigen. Man hat gejagt, die 
Benugung der Wajferkraft, deren ſich die Menjchheit erſt damals 
zu bedienen wußte, bedeutete für den technifchen Fortſchritt nicht 
weniger al3 300 Jahre fpäter die Dampffraft. Der Eifenguß gab 
die eiferne Kanonenkugel. Wann fie zuerft angewandt worden 
ift, verliert fih im Dunkel, ficher aber ift, daß die Franzoſen fie 
auf ihrem erjten Zuge nach Stalien, 1494, verwandten und mit 
ihnen auf das jchnellfte die Mauern ber feindlichen Städte in 
Staub verwandelten?). Da die eifernen Kugeln nicht einmal jo 


f. Thierbach ©. 54. ine höchſt wertvolle Unterfuhung. Auf abweichende An⸗ 
nahmen bei Effenmwein und Gohlke (Gefch. der Feuerwaffen) gebe ich nicht ein. 
Nah v. Graevenitz, Sattamelata und Eolleoni und ihre Beziehungen zur Kunſt, 
Leipzig 1906, ©. 96, feßte Eolleoni die Geſchütze auf fahrbare Lafetten unb wurde 
dadurch für Stalien der Schöpfer der Feldartillerie. 

1) Robertus Valturius, de re militari, Veronae 1482 hat im X. Bud 
eine Reihe von Gefhüpabbildungen. Darunter find aud Bomben mit brennendem 
Bündfhwamm, im Übrigen aber find bie Bilder ſtark phantaftiich. 


3) Huf dem rafhen Marie Rom— Neapel 1495 beichießt Karl VIII. die 
Stadt Monte⸗Fortino, joda fie durch Sturm genommen werden fann. Pilorgerie, 
Campague de 1494/95, ©. 174. Dasfelbe wiederholt fihh bei Monte di San 
Siopgnni (S. 174) „Bier Stunden Beichießung“ bezeugt Karl VIII jelbit am Tage 
der Eroberung (9. LI. 95) in einem Brief. Dan hat in dieſer Beit eine ausreichende 
Breiche gelegt (a. a O. S 1761. Monte Fortino bezeichnet Kaıl im Brief vom 
11. 1I. als „une der places de ce pays tr&s renomme6e de force“. Wegen 
diefe Stadt ift er erft nad dem Mittageffen aufgebrochen ; noch nicht eine Stunde 
nad dem erften Schuß war ber Sturm fhon geglüdt ‘a. a BD. S 1771781. — 
Brief eines hohen frz. Militärs aus Neapel vom Februar 1495: Notre artillerie 
n’est pas grande, mais nous en avons trouv6 en ceste ville et des poudres 
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ehr groß zu fein brauchten, fo fonnten die Franzoſen ihre Be- 
lagerungsgeſchütze Hne Schwierigkeit mit fich führen und fchnell 
eine Stabt nad) der anderen überwinden. Erſt jest, alfo mehr als 
fünf Deenfchenalter nach dem erſten Auftreten der Feuerwaffen, 
haben wir, vermöge der Nebenerfindung des Guſſes eiferner Kugeln 
wirklich brauchbare Gejchüge?). 

Die Büchfenmeifter bildeten eine Art Bunft, die ihre Kunft 
wie ein Geheimnis Behandelte, fie in ben Yamilien vererbte ober 
durch Schüler fortpflanzte.e Auch als etwa ums Jahr 1420, 
alfo etwa ein Jahrhundert nach der Neuerfindung, ein unbelannter 
Deeifter das „Feuerwerksbuch“ verfaßte, das die geſamte Tech- 
nit des Pulverfabrizierens, Geſchützgießens, Ladens, Zielens und 
Abſchießens behandelt, wurde die8 Buch zwar in jehr zahlreichen 
Abſchriften verbreitet, auch ins Franzöfifche überſetzt, aber doch 
fo geheim gehalten, daß e3 erft im Jahre 1529 gedrudt worden äft. 
Mehr al3 anderthalb Jahrhundert ift Dies Buch, indem die Ab- 
tchriften den Fortjchritten der Kunft angepaßt wurden, das maß- 
gebende Lehrbuch der Artillerijten geblieben und auf feinen Ruhm 
geht e3 auch vielleicht zurüd, daß die Legende, in Deutichland 
fei da3 Pulver erfunden worden, Glauben fand. 


largemenr;, mais nous avons faulte de voultes de fer pour ce quilz 
u’ont que pierres icy (a. a. D. S 197). — In Anweſenheit des Königs wird 
beſſer gefhoilen: au jonr d’huy le roy est allé dısner & l’artillerye, et ont 
faire les canonniers en peu de temps si bonne diligence de battre qu’ilz 
ont ra6 une tour la. a. D. ©. 211, 13. März 1495). 


1) Bed, Geſch. des Eiſens (I, 906) ſagt, bie eifernen Kugeln gehörten zu 
den frübeften Zeugen für die Erfindung des Eifenguffes und lägen lange vor 1470, 
wo Ludwig XL. das Geheimnis einem deutſchen Juden abgefauft haben foll (a. 
a. O ©. 910). ©. 915 will er fogar bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts 
zurüdgehen. Aber das fcheint fiher unrichtig. Wo eiſerne Kugeln früher erwähnt 
werden, mögen e®, wie Bed felbft fagt, geihmiedete Kugeln geweſen fein, und die 
gegen Ende bes 15. Jahrhunderts auftretenden gegofjenen Eiſenkugeln werden als 
etwas ganz Neues ang fehen Jähns J, 427 tft aus einem anonymen Kriegsbuch 
v. 3. 1450 zitiert, daß fteinerne Kugeln vorzuziehen feien, weil fie viel billiger 
feien, als eiferne oder bleierne. Der hohe Preis fann aber body wohl faum aus» 
fchlaggebend gewejen fein, wenn man fin klar macht, daß die einzelne Steinfugel 
wohl viel billiger. das Geichlig dafür aber in Heritellung, Transport und Behand⸗ 
fung um fo koftipieliger war. Die Handichrift eines Feuerwerksbuches, die 
Zähne II, 405 in da® Jahr 1454 fept, empfichlt, eifeme Kugeln mit Blei zu 
umgießen; da8 fann wohl nur auf geichmiedete Eifentugeln bezogen werden, denen 
man durdh den Bleiumguß die Rundung gab, die mit Schmieden nicht fo leicht 
zu erreichen war. Es wäre alio ein indirefte® Zeugnis, daB man das Eifen felber 
noch nicht zu gießen veritand. Ein Nürnberger Inventar im Jahre 1462, da3 
Sühns I, 427 erwähnt, führt eiferne Geſchüßkugeln nicht auf. 
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Die Bewachung der Artillerie wurde um die Zeit, in ber 
mir ftehen, als ein befonderer Ehrendienſt betrachtet, die Artilleriften 
felber aber noch nicht als Soldaten, fondern als Techniker an— 
gejehen?). 

Als jpeziellen Heiligen diefer Zunft nennt de la Noue 1568 
den Heiligen Antonius?), endlich aber hat die heilige Barbara, 
die man bei Blitzgefahr anrief, biefen Platz gewonnen. 

Wie groß eigentlich die Wirkung der älteften Belagerungs- 
gefchüße, alſo der großen Steinbüchſen in den legten Jahrzehnten 
des 14. und Beginn des 15. Jahrhunderts geweſen ift, ift ſchwer 
zu jagen. Im Jahre 1388 belagerte Erzbifchof Friedrich von Köln 
die Stabt Dortmund und brachte e3 jo weit, an einem Tage 
33 Kugeln zu verichießen und in 14 Tagen im ganzen 283. 
Sm Jahre 1390 foll Blaubeuren, im Jahre 1395 die Burg 
Elkershauſen dur VBeichießung genommen worden fein. 
Als die Appenzeller in der Erhebung gegen ihren. Herrn, 
ben Abt von St. Gallen, 1401, da3 Schloß Klanx belagerten, 
follen fie es ſchließlich mit Hilfe der St. Galler Bürger, die 
Geſchütz heranführten, genommen haben. 

Als im Februar 1414 Friedrich von Brandenburg mit feinen 
Berbündeten gegen die Quitzows auszog, waren auch diefe bereits 
mit Geſchütz verfehen. Friedrich Hat ſich nach einer Angabe in 
feinem Teſtament aus den Gloden der Marienfirde in Berlin 
Geſchütz gießen laſſen; ob das jedoch für dieſen Feldzug oder 
etwa fpäter für den Yuffitenfrieg geweſen ift, bleibt eine offene 
Frage?). Vom Landgrafen von Thüringen Hatte er fi} das Riefen- 
gefcehüß geliehen, da3 die Legende die „faule Grete” nennt. Dieſes 
Geſchütz kam erjt vor Friefad bei Rathenow und dann vor Plaue 
bei Brandenburg zur Berwendung. Friefad war von Dietrich, 
Plaue von Hans von Quitzow verteidigt; beide aber entflohen, 
ehe e3 zum äußerften kam, und die Burgen Fapitulierten darauf. 
Daß das Geſchütz dabei entjcheibend gewefen ift, wird man nidht 


1) Liebe, Die foziale Wertung der Artillerie. Zeitichrift für Hiftorijche 
Waffenfunde II, 146. 

2) De la Noue, 26. Discours, Obs. milit. Ed. 1587, 8. 758. 

8) Sello, ber Feldzug Surgaraf driedriche im Februar 1414. Zeitſchr. 
für Preuß. Geſch. 1882, Bd. 19, ©. 1 
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annehmen dürfen, da die Uebermacht des Burggrafen, der mit dem 
Erzbifchof von Magdeburg und dem Herzog von Sachſen verbünbet 
war, auf jeden Fall auögereicht hätte, die Burgen zu bezivingen. 
Noch im Jahre 1437 Hatte der Kurfürft in feinem Belagerungspark 
außer den Büchſen auch Bliden!). | oo 

1422 verfchoffen die Huffiten auf die böhmische Feſte Karl- 
ftein in fünf Monaten faft 11000 Geſchoſſe und mußten doch 
unverrichteter Sache abziehen. 

‚1428 befchoffen die Engländer Orleans mit Steinkugeln 
von 120 bis 164 Pfund, ohne die Mauer zu fchädigen: es wurden 
nur einzelne Gebäude in der Stadt in Trümmer gefchoffen, dabei 
einige Perſonen, aber noch nicht 50 insgefamt, verwundet der 
getötet. 

1453 eroberten die Türken Ronftantinopel durch Sturm 
und zwar mit denjelben Kriegämitteln, die auch ſchon vor der 
Anwendung don Feuerwaffen in Gebrauch waren. Die Artilferie 
hatte zum Erfolge nichts beigetragen, obiwohl eine Rieſenkanone 
mit einer Steinkugel von 1200 Pfund gegen die Stabt ſchoß?). 

Rud. Schneider hat feitgeftellt?) daß dasjenige Geſchütz, mit 
dem die Alten die größte Wirkung erzielt hatten, in der Bölfer- 
manderung verloren gegangen ift. Diefes Geſchütz beruhte auf der 
Kraft der Torfion, d. 5. der Spannung durch zufammengedrehte 
Tierſehnen oder Haare. Dieſe Kraft ift außerordentlich groß, Die 
Konftruktion eines Geſchützes mit ihr aber recht Tompliziert, und 
als das Kriegswefen barbarifiert wurde, war man nicht imftande, 


V Sello a. a. O. ©. 101. 


9) Die drei legten Beiſpiele nach der Zuſammenſtellung bei R.Schneider, 
NR. Jahrb. für das klaſſiſche Altertum, 1909, ©. 139. Die Wirkung der tärkiſchen 
Niefenfanone vor Sonftantinopel wird von anderer Seite doch als fehr ftarf ger 
ſchildert. Vergl. Eifenmwein, S. 34. Vergl. auch Jacobs, ©. 128 fi. | 
®) Rud. Schneider, Anonymi de rebns bellicis liber. 1908. Derf. 
Anfang ımd Ende der Torfionsgeihüge. N. Jahrb. für das Maff. Altertum, 1909. 
Derf. Die Artillerie des Mittelalters. 1910. Für nicht richtig in Dielen fonft vor» 
trefflichen Schriften halte ih, was Aber die karolingiſche Zeit gelagt iſt. Die 
Kapitularien find keine „Geſetze“, fondern bloße Verordnungen für den einzelnen 
und Beweiſe, daß e8 Hebelgeſchüße zur Zeit Karla des Großen nicht gegeben 
babe, egiftieren nicht; es fteht daher nichts im Wege, die Schneider, ©. 24 f. 
itierten Stellen eine® Paulus Diaconus und der vita Hiudowici auf ſolche zu 
sieben, -und es ift fein Grund (S 61), die Erfindung den NRormannen zuzu⸗ 
ſchreiben. Untichtig ift auch das Maifonnement (S. 22) über die Unfähigkeit ber 
scara, Beichüge zu fabrizieren und zu bedienen. | u 
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biefe Technit weiter anzuwenden. Das Mittelalter bat aur 
vergrößerte Armbrüfte und Hebelgeſchütze (die Blide) gekannt. 
Schneider glaubt jagen zu dürfen, daß, wenn die Torſionsgeſchütze 
erhalten geblieben wären, die Pulvergeſchütze vielleicht nie auf- 
gefommen wären, da jie in ihren älteren Formen, ja bi3 zum Jahre 
1600 es an Wirkung mit jenen nicht hätten aufnehmen können. 

So fchlüffig diefer Gedanfengang erfcheint, fo ift er Doch 
jüngjt widerlegt worden durch die Entdedung, daß etwa gleid- 
zeitig mit dem Auflommen der Feuergeſchütze aud die antiken 
Torſionsgeſchütze von Neuem entdedt und wieder aufgelebt find. 
Ein folches Geſchütz ift im Jahre 1324 bei der Verteidigung von 
Met verwendet worden, und 1346 und fpäter hat Johann Gui 
aus Meb ſolche Auftrumente gegen einen überaus hohen Lohn 
in Avignon für den Papſt gebaut‘). 

Wie merfwürdig ber Erfindungsgeift doch in die Irre gehen 
fann! Johann Gui ober deifen Lehrer in Meb, der die Alten 
jtudierte ımd aus ihnen das Torfionsgefchlig wieder herausholte 
und aufbaute, war gewiß ein genialer Mann und jchuf eine Waffe 
neu, bie dem gleichzeitigen Feuergeſchütz jicher weit überlegen war. 
Über jenes war entwidlungsfähig und diefes nicht, und Johann 
Gui Hätte etwas praftifch viel Größeres erreicht, wenn er feine 
Beitgenoffen hätte lehren können, eiferne Geſchützkugeln zu gießen. 

Über noch 1740 madte Dulacg, theorie nouvelle sur le 
mechanisme de Yartillerie, den Vorſchlag, die Wurfmafchinen 
. der Alten an Gtelle der Gteilfeuergeichüge wieder einzuführen, 
da ihre Reiftungen doch zu unregelmäßig feien. 

Wie gering man nun aud; die Wirkung der großen Steinkugeln 
anfchlagen mag, jo ganz unbedeutend Tann bie Leiftung nicht ge- 
wefen fein, da man fonft nicht immer neue diefer Rieſengeſchütze 
gegoffen und fie angewandt hätte. Wenn man als die eigentliche 
Probe eine entjprechende Wandlung in der Verteidigung, in der 
Anlage und Konftruftion der Befeſtigungswerke anfieht, fo ift zu 
bemerfen, daß dieſe von der zweiter Hälfte des 15. Jahrhunderts 
an zu beobachten fein foll?). 


1) Ruonen und Schäfer I. c. 


8) Jähns, ©. 429. Bei Burckhardt, Geſch. ber Renaiſſance in Stalten, 
8 108, ©. 224 if gefagt, daß Federigo von Urbino (1444—82) ftatt der boden 
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Sehr zahlreich find die Namen für die verfchiedenen Arten 
Geichüge, ohne, daß man num beitimmte Grenzen für die Bedeutung 
ziehen könnte. Die Couleuprine, die zur Zeit Karls des Kühnen 
eine Handfeuerwaffe bedeutet, bezeichnet im 16. Sahrhundert ein 
Geihäg; im übrigen will ich noch aufzählen: Bombarde, Gtein- 
büchfe, Klogbüchje, Hauptbüchſe, Mete, Mörfer, Tummler, Böller, 
Haufnige, Karthaune (d. h. eigentliche Duartane = Viertelsbüchſe), 
Schlange, Notichlange, Serpentine, Falle, Fallonet, Sperber, 
Tarrasbüchſe, Singerin, Nachtigal, Vögler, Pelikan, Baſilisk, 
Drache, Saker, Kanone!). 

Für die Beſpannung der Geſchütze verwandten die Italiener 
und Spanier urſprünglich Ochſen. Als die Franzoſen 1494 
in Italien erſchienen, ſiel es auf, daß ſie ihre zahlreichen 
Geſchütze mit Pferden und zwar mit beſonders ſtarken befpannt 
batten?). Die Beweglichkeit, die fie damit erlangten, gereichte ihnen 
fehr zum Vorteil, aber die Unkoſten einer folchen Beſpannung war 
auch jehr groß. Als Kaiſer Marimilian im Yahre 1507 ind Feld 
rüdte, jo wird im Leben Bayard3 erzählt, Hatte er Befpannung 


Feſtungen die niederen eingeführt babe, denen das Geſchütz weniger anhaben konnte. 
v. Stetten, Geld. v. Augsburg, Bd. I, ©. 195 fi. berichtet, daß, während in dieler 
Stadt in der 2. Hälfte des 15. Jahrh. noch die fehr eifrige Arbeit an der Stadt 
befeftigung darin beitand, die Mauern zu erhöhen, mit der Wende des Jahrhunderts 
ein fehr deutlich erfennbarer Umſchwung in umgelehrter Richtung eingetreten fei. 
Mauern und Türme werben bis auf eine gewifle Höhe abgetragen, ftarfe Erb» 
wälle werden angelegt, die Gräben vertieft und „gefüttert“, Baſteien und Rave⸗ 
ling geichaflen uſp. Das Rayongeſetz wurde immer fchärfer, 1542 troß des Pros 
tefteß der Geiftlichleit ſelbſt eine Kirche niedergelegt. . Bergl. des Weiteren Hierzu 
die Betrachtungen von Quicciardini, Hist. d’Italia (Wenebig 1562), Seite 388 
md Seite 425. Danach bat auch die Eroberung Dtrantos durch die Türken 
t J. 1480 und die Nüderoberung dur ben Herzog Wlfonfo von Galabrien im 
folgenden Jahre im Belagerungstrieg Epoche gemadt. De la Noue, 18. Die 
2. Paradox. Ed. 1587, ©. 387. Auf das Technifche weder ber Befeftigung nod 
des Angriffs gebe ich bier nicht weiter ein, jondern vermweile auf die betr. Abſchnitte 
in Zähne Geſch. d. Kriegswiſſenſchaften. Methodologiſch Intereflant ift, was für 
Üebertreibungen bei etwa® Neuem und Ueberrafchendem Glauben finden. Napo⸗ 
icon 11J. in feiner Gefchichte der Artillerie ftellt feit, daß Karl VILL 1494 auf 
dem Zuge nad) Ztalien 100 Geſchütze mittleren und 40 fchweren Kaliber mitnahm. 
Eine Reihe von Schriftftellem geben ihm aber bis zu 240 Kanonen und 2040 Feld⸗ 
flüden, ja bis zu 6000 leiten Geſchützen, teils infolge von Abichriftiehlern, teils 
indem man bie 6000 vastardeurs (Pioniere, Urbeiter), die das Heer begleiteten, 
für Gefchäge bielt. 

1) Nach „Quellen 3. Geſch. der Feuerwaffen“, S. 100, findet fi dad Wort 
“ Kanone“ zuerft in einem ſpaniſchen Zeugbuch Karls V. 

3) Quicciardint, Hist. d’Italia, I, ©. 24. Jovius z. J. 1515. Hist. 
Lib,. Xv. Bd. I, ©. 298. 
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nur für die Hälfte feiner Artillerie, wenn alfo die Hälfte ihren 
Marſch vollendet Hatte, mußten die Gefpanne wieder umkehren und 
noch die zweite Hälfte Holen. 

Trotzdem wird zuweilen Marimilian, an anderen Stellen 
werden die Schweizer), an anderen wieder die Franzoſen?) ber 
ſonders wegen ihrer Artillerie gerühmt. | 

Sn der Schlacht war die Wirkung der Artillerie no in Be- 
ginn de3 16. Jahrhunderts wenig erheblich. Die Technik und Kunft 
des Nichteng war noch zu gering. Die Kugeln gingen zu Hoch; 
die diden Haufen der Infanterie legten fich Hin, wenn fie im Ge 
ichüßfeuer zu halten hatten, oder ſuchten fie zu unterlaufen, jo 
daß das Geſchütz zu nicht mehr ala einem Schuß Tam?). 

Der berühmte Söldnerführer Trivulzio erflärte deshalb, als 
im Sabre 1494 da3 Geſchütz gerühmt wurde, Das die Yranzofen 
mitbrachten, e3 ſei in ber Scladt kaum von. Nußen*), und 
Machiavelli meinte noch in den zwiſchen 1513 und 1521 ge 


1) 9. Ellgger, Kriegswelen und Kriegskunſt der ſchweizeriſchen Eibgenoffen 
Luzern 1873, ©. 139. 
2) Yovius lib. 1a. J. 1494 und lib. XV. vor Marignano. 


3) Die Schweizer bei Fraftenz: Stettler 342 bei Ranke, Werke 34, ©. 115. 
Balerius Anshelm, Berner Chronik, Bern 1826, Il, ©. 396. Jovius, 
Neben Gonſalvos, Benedig 1581, ©. 292. bei Gerignola 1503. Ebenfo bei Su⸗ | 
tiano 1497: Jovius Hi-t. Lib. IV. Bei Marignano: Jovius Lib. XV; Dei | 
Ravenna 1512: Zovius, Leben Leos X. Hb. IL, Suicciardint, Hist. 
d’Italia lib. XI, Heiner, Leben Frundsbergs, Frankfurt 1620 fol. 41, 42. Bei 
Novara follen die Schweizer mit umgedrehten eroberten Geſchützen der Franzoſen 
‚gefeuert haben: Yleuranges, Mem. ©. 151. 

Der venezianifhe Geſandte Dutrini fehreibt Ende 1507 vom deutſchen 
Schlachthaufen: „. . hanno I fanti per costume, snbito che vedono il 
fuoco delle artiglierie, alzar tutti insieme le alabarde e le Jancie lunghe 
sopr& le loro teste ed incrociar una lancia con l’altra e cosi le alabarde, 
ein un medeeimo tempo abbassarsi fino à terra, tanto che le artiglierie, 
che non tirano in giù, passano di sopra, ovvero urtano nelle alabarde e 
lancie lunghe, non facendo molto danno nei fanti dell’ordinanza. Per 
guesta causa usano i tedeschi al presonte far le ruote delle carrette 

'artiglieria tanto piccole e basse che i’nemici possano esser offesi ancor 
che si abbassino come &detto; e quando l’ordinanza & per affrontarsi, 
gli alabardieri, e cosi quelli dalle lancie langhe, portano tutti l’alabarda 
basss, e cosi la lancia, con la punta innanzi, e non sopra le spalle.“ 
Relazioni degli Ambasc. Veneti. Ed. Alböri, Serie I, vol. VL, 8. 21—22. 

1537 lehrte de Langey, das beite Mittel gegen die Artillerie ſei, fie im 
Sturm zu nehmen, fo daß fie nicht Zeit zum zweiten Schuß” behalte, oder in 
zerftreuter Drdnung beranzugehen, jo daß fie weniger Leute treffe. „Trewer 
Hat” fol. III empfiehlt, das Geſchütz durch 300 „Läufer” (etliche gute Büchſen⸗ 
ſchüßen darunter) unterlaufen zu laffen. 

I® 2 „Nullo prope usui fore“, Jovius, Hist. Lib. I, Venedig 1558, 
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geichriebenen Discorfi!), es fei Hauptjächlich der ungervohnte Lärm, 
der ben Schreden hervorbringe. Diefer Meinung war auch in ben 
achtziger Jahren noch Montaigne und hoffte deshalb, man werde 
von den nutzloſen Dingern wieder ablommen‘). Trotzdem fagt frei: 
lich Jovius im Leben Pescarase), fein weiſer Feldherr gehe unter 
irgenb welchen Umftänden ohne Artillerie in die Schlacht, und 
Avila rühmt, wie gut im Schmalkaldiſchen Kriege Landgraf 
Philipp und feine Offiziere ſich des Gefchübes zu bedienen ver- 
itanden hätten*); fie verfchoffen einmal vor Ingolſtadt in neun 
Stimden 750 Kugeln, und da3 galt für eine fchredliche Kanonade. 


Die Handfeuerwaffen. 

Sehr früh muß fi, wie wir gefehen haben, die Feuerwaffe 
in Handfeuerwaffen, in Deutichland Lotbüchſen genannt, und Ge— 
ſchütze differenziert haben. Die Entwidlung aber hat bei aller 
Verichiedenheit auch wieder Analogien. Auch bei den Handbüchſen 
wurde das Rohr verlängert und zumeilen in zwei Stüde zerlegt 
oder innerhalb ein Wulſt angebracht, der die Kammer von dem 
Fluge trennte, dam.t beim Hineinſtoßen de3 hölzernen Pfropfens 
diefer nicht ganz bis auf das Pulver Herunterfäme, jondern der 
leere Raum zur vollen Entwidlung der Gafe bliebe. 


Die Zündung bei den großen Büchſen geſchah, indem man. 


einen glühend gemachten eiſernen, Haken in das Zündloch ſteckte. 
Bei den Handbüchſen drückte man eine Lunte auf das mit Pulver 
gefüllte Zündloch. Das verhinderte, ſolange das Zündloch oben 


war, ein Zielen, um fo mehr, als aus dem Zündloch ein Feuer⸗ 


‚ ftrahl herausfchoß. Man Hatte deshalb zumeilen zwei Mann bei 
einer Büchſe: der eine zielte und der andere feuerte ab, wenn 


jmer ihm da3 Zeichen gab. Dann legte man da3 Zündloch 


an die Geite, brachte für da3 Zündpulver eine Pfanne an und 
machte die Erfindung des Hahns, in deſſen Maul die Lunte ein- 


geflemmt - wurde und den der Schüße ohne Hinzufehen, während 


er zielte, mit der Hand herunterdräden konnte. 


1) Buch IT, Kap. 17. Der. auch die Erzäßlung von Comminep 


D,258 Ed. Mandrot. on. 


2) Eſſais 8. L 
8) Le vite di dicenove huomini illustri. Venedig 1581. lib.. in 


4 Avila, Schmalkaldiſcher Krieg. Venedig 1548. Bl. 40. 
Delbruc, Geſchichte der Kriegstunf IV. 4 


I 
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Dem Luntenhahn, den der Schüge mit der Hand nieber- 
drüdte, folgte das Luntenſchloß, das den Hahn vermöge einer Feder 
bei dem bloßen Anziehen mit dem Singer niederjchnappen, wie man 
das an der Armbruft ſchon kannte. 

Das Laden wurde erleichtert, indem der Schüge Heine hölzerne 

PBulvermaße bei fich führte, deren jedes die im voraus abgemeifene 
pafjende Pulvermenge für einen Schuß enthielt. Um diefe Patronen- 
büchjen, wie man fie nennen kann, möglichſt jchnell bei der Hand 
zu haben, trug der Schüße fie, ihrer 11 an ber Zahl, an einem 
Bandelier über der Schulter. Daneben Hatte er einen Beutel mit 
Kugeln und ein Pulverhorn zum Auffchütten auf die Pfanne. Zu 
dDiefem Zündpulper oder Zündkraut nahm man eine andere,. feinere 
Sorte Pulver, als zu dem Schuß ſelbſt. Die Pfanne erhielt 
einen Dedel. 
Auf ſehr verſchiedene Weife wurden die älteren Lotbüchfen 
gehandhabt: man ftemmte den Stiel gegen den Boden, legte ihn 
in die Achjelhöhle oder auf die Achſel, ftemmte ihn gegen die Bruft 
ober hielt da8 Gewehr mit beiden Händen frei vor ſich 

Aber alle dieſe Geftaltungen Tonnten weder einen weiten, 
noch einen ficheren Schuß geben und wenn man, um diefen zu 
erlangen, noch den Lauf verlängerte, jo ergab der verſtärkte Nüd- 
ſtoß neue Schwierigkeiten. Um dieſen abzufangen, brachte man 
unter dem Lauf, nahe der Mündung einen eifernen Hafen an (feit 
14191). Büchfen mit folchen Hafen find jehr häufig, da fie aber 
einer fejten Unterlage, einer Mauer oder eines Balkens bedürfen, 
fo find fie für das freie Feld kaum verwendbar. Auch als man 
eigene Börde zum Auflegen konſtruierte, war damit für bag freie 
Feld wenig gewonnen, da das Transportieren und jeder Wechjel 
der Aufitellung zu ſchwierig war?). 


I) Sigl a. a. O. II, 167. 

3) Der Name „Hakenbüchſe“ wird von diefem Hafen abgeleitet und bat ſich 
ange erhalten, auch im franzöfiihen „haquebutte“. Dabei mag auch ein Anklang 
an „Arkebufe” mitipielen. Jäühns bat jedoch die Vermutung ausgeſprochen, daß 
der Name Halenbüchſe“ von dem Hafen herkomme, in den die Lunte eingeflemmt 
wurde, und da8 bat die inneren Bründe eigentlich für ſich. Die Erfindung dieles 
„Hakens“ war ein viel wichtigerer Fortichritt als die Erfindung des Rüdſtoß⸗ 
bafen® Diefer war ja nur in vorbereiteter Verteidigung und beim Scheiben⸗ 
(hießen anwenbbar. Die Babel bot fein Widerlager für den Rückſtoß; felbft ein 
dreibeiniger Bod wäre dazu zu ſchwach geweſen. 
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Ein feineres Zielen wurde ermöglicht durch die Erfindung 
von Viſier und Korn. Seit 1430 fanden Wettſchießen unter den 
Bürgern ſtatt. Doch kam das Feinſchießen für den Krieg, wo der 
Schütze durch die Erregung mehr oder weniger behindert war, nicht 
ſo ſehr in Betracht und wurde ſpäter, im 18. Jahrhundert, ſogar 
zugunſten des Maſſenfeuers und des Schnellfeuers abſichtlich 
unterdrückt. | 

Der Borzug der neuen Waffe vor Bogen und Armbruft 
ift ihre große Durchſchlagskraft und große Tragweite. Bei den 
Schügenfeften Ende des 15. Jahrhunderts wurde mit den Büchſen 
auf nicht weniger als 230 bis 250 Schritt gefchojfen, während 
für. Armbruft die Entfernung nur 110 bis 135 Schritt betrug'). 
Gezogene Läufe, die damals fchon erfunden waren, werden meilt 
ausdrüdiich ausgefchloffen. Weitere Beitimmungen find kaum 
ander3 zu verftehen, als daß es fi) um freihändiges Schießen 
(nicht etwa aufgelegte Hakenbüchſen) handelt. 

Die fchmere Nitterrüftung zu durchichlagen, erwies ſich bie 
Kugel der Arkebuſen doch Häufig noch, zu ſchwach. Man konftruierte 
deshalb die Muskete, ein AInfanteriegeivehr, das eine 4 Rot fchivere 
Kugel (da3 ift etwa da3 doppelte unferes alten Zündnadelgeſchoſſes) 
ſchoß umd, weil der Schüße es mit den bloßen Händen nicht regieren 
fonnte, auf eine Gabel geſtützt wurde. Du Bellay berichtet zum 
Sabre 1523, alfo nach Bicocca und vor Pavia von biefer Er- 
findung. 

Die Gabel war fo leicht, daß der Schübe fie neben ber 
Muskete tragen konnte, und ließ fich beim Unfchlagen leicht nad) 
allen Seiten drehen. Während des Ladens hielt fie der Schübe 
an einer ledernen, über den linken Arm gejtreiften Schleife. 

Erit fehr allmählich wurde die Schäftung fo geitaltet, daß 
da3 Gewehr an die Schulter angefeßt werben fonnte. 

I) Sigl, Zeitſchr. f. Hift Waffenk. Bd. II, ©. 884, 407, 409 aut Grund 
der Gchießibriefe von Zürich 1472, Würzburg 1474, Eichftädt 1487 und anderer. 
In merfwürdigem Widerfpruch bamit ſteht die Bemerfung Guicciardinis, daß vor 
Papia 1525 die beiderfeitigen Verichanzungen nur 40 Schritt (passi) von einander 
entiernt geweſen felen und die Baftionen jo nahe daß die Arkebufiere ſich Hätten 
beihießen können. Die weiten Entfernungen bei den Wettichießen find ſo viels 
fältig bezeugt. daß man fie nicht anzweifeln kann, aber felbft wenn die Schritte 
io Hein wie irgend möglich genommen worden find, fo ericheint es doc ſchwer 


begreiflih, daß man mit den damaligen Gewehren auf foldye Entfernungen: Treffer 
erzielen wollte. 4 
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Die leichtere Arkebufe und die fchiverere Muskete halten ſich 
das 16. Jahrhundert hindurch nebeneinander. (S. unten Exkurs.) 
Beim Schmieden des Laufes über einen Dorn mußte große 
Rauhigkeit bleiben, die der Wirkung der Pulvergaſe wie der 
Sicherheit des Zielens abträglich waren. Durch ſorgſame Aus— 
bohrung ſuchte man völlig glatte Seelenwände zu erreichen. 

Man erfand auch ſchon Doppelläufer, Revolver⸗ und Orgel⸗ 
geſchütze, die mit den modernen Mitrailleufen und Maſchinenge—⸗ 
wehren Aelmlichfeit haben. Man verjuchte, auch mit. Bolzen zu 
ſchießen. 

Der unſichere Erfolg der Schießwaffe erzeugte den Gedanken, 
ſie ſo zu geſtalten, daß man ſie auch als Schlagwaffe benutzen 
könne. Man verfertigte Streitkolben, aus denen man auch ſchießen 
konnte, ſogar mehrläufigei). 

Dieſe Erfindungen und Konſtruktionen haben. nur den Wert 
von Verſuchen und Kurioſitäten. Die eigentliche Entwicklung geht 
ben Weg, 'da3 Inſtrument der vandfeuerwaffe in ſich ſelbſt 
immer mehr zu vervollkommnen. 

Schon auf dem Reichstag zu Nürnberg 1431 wird für den 
Feldzug gegen die Huffiten befchlojfen, daß die Hälfte der Schügen 
mit Büchfen, die Hälfte mit Armbrüften bewaffnet werben jolle. 
Aehnliche Vorſchriften finden fich öfter. Noch in den Heeren Karl 
des Kühnen gab e3 Bogner, Armbruftfhügen und Feuerjchügen 
nebeneinander. Im Sahre 1507 aber ſchloß Kaifer Marimilian 
die Armbruft von der Mufterung aus. 

Etwa zweihundert Jahre waren damals feit der Erfindung 
der erjten Feuerſchußwaffe verflojfen. Man hatte den Lauf ver- 
längert, die Schäftung mit dem Kolben erfunden, die Ziindpfanne 
mit dem Dedel, das Luntenjchloß, die. Gabel, die Patronenbüchſen, 
die Bohrung des Laufes. Aber hören wir, wie ein moderner 
Kenner die Yardhabung dDiefer fo vervollkommneten Gewehre 
ſchildert?). 

„Langweilig, kompliziert und gefährlich in hohem Grade war 
die Handhabung der Feuergewehre mit Luntenſchlöſſern. Vorerſt 
das Anzünden der Zunte: mit Stein, Stahl, Zünder und Schwefel 


) Forrer, Zeilſchr. f. hiſt. Waffenk. IV, 55. 
| ) Seirfeeift für hiftorifche Waffenfunde I, 316, 
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(wenn nicht gerade eine andere brennende Lunte odet ein Lager- 
feuer zu Gebote ftand), dann die Vorficht, welche notwendig \var, 
die Lunte vor dem Auslöſchen vor Feuchtigkeit, ſich ſelbſt, feine 
Kleider und die Munition vor ihrer Glut zu bewahren. Hierauf 
die langweilige Ladung aus der kleinen Pulverbüchſe und dem 
Kugelbeutel, endlich das Auffchütten auf die Pfanne, wobei ein 
guter Atem dazu gehörte, das überflüffige Pulver, nachdem: dieje 
geichlojfen war, aus allen Fugen des Schlofjes wegen Gefahr zu- 
fälliger Entzündung wegzublafen. Sollte nun nicht, unmittelbar 
oder bald nach ber Ladung abgefeuert werden, fo war es meiſt 
notwendig, den Pfannendedel zu beſſerem Schube des Zündpulvers 
mit Unfchlitt zu verkleben — eine etwas ſchmutzige Operation, dann 
das Einpaffen der Lunte in das Hahnenmaul; nicht zu weit vor—⸗ 
ftehend, wo fie die Pfanne nicht getroffen hätte, nicht zu weit 
zurüd, wo fie leicht erftidt wäre — nicht zu feit, weil man fie 
ja bei dem Rürzerbrennen fehr oft weiterfchieben mußte, micht 
zu loder, weit fie fonft Teicht durchrutfchen und erlöfchen Tonnte, 
und dabei immer Die ängſtliche Aufmerkſamkeit, um nicht mit 
einer der beiden brennenden Quntenjpigen ober der von ihnen 
abgewehten Funken der offenen Pulverbüchfe oder dem Gewande 
nahe zu kommen. Und vollends ein jo armer Quntengeivehrmann, 
den man al3 PDragoner auf ein Pferd ſetzte und der alle dieſe 
verwidelten Manipulationen noch mit ber “eitung ſeines Gaules 
vereinigen ſollte!“ 

Kein Wunder, daß Machiavelli wohl an mianchen Stellen 
feiner Kriegskunſt von der Gefährlichkeit der Hakenbüchſe und 
Feldgeſchütze fpricht, an, anderen aber fie wieder geringſchätzig 
behandelt und von den Hafenhüchjen meint, fie feien nüglich, Die 
Bauern zu fchreden, wenn fie etwa einen Paß befegt hätten. 

Ein franzölifches Werk aus dem Jahre 1559 empfahl die 
Armbruſt wieder einzuführen, weil fie vorteilhaft ſei gegen 
Kavallerie, bei Regen und bei Ueberfälfen:). 

Namentlich der Bogen hat noch  Jange feine Anhänger und 
Verteidiger gefunden. Noch im Jahre 1590 fand in England eine 

I) Institution de la discipline militaire au Royaume de France. 
Lyon 1569. Bd. I, cap. 10. 8. 46. Karl V. erlitt, nach Jovius. 1541 in 


Ugier große Verlufte, zoeil ein Regen die Lunten verlöſchte. Aehnlich Vieillville, 
Mem. Bd. ILL, Kap. 2 
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fiterarifche Kontroverfe über die Vorzüge des Bogens und der 
Arkebuſe ftatt. Sir John Smythe ift für den Bogen: er ſchießt 
ficherer, ſchneller, man wird nicht in Berlegenheit gebracht durch 
fchlechtes oder feuchtes Pulver oder durch die Zunte; man Tönne 
in mehr Gliedern ſchießen und die Pfeile erfchredten die Pferde. 
Barwick erwidert darauf, daß die Näffe für die Bogenfehnen 
ebenjo fchädlich fei wie für das Pulver; gute Bogenſchützen feien 
felten, da es leichter fei, mit der Arkebufe zu zielen al3 mit dem 
Bogen und Müdigkeit den Bogner überhaupt unfähig made; oft 
würden die Schüffe überhaftet, mit halber Kraft abgegeben. Es 
möge fein, daß die Pferde mehr in Furcht gefegt würben durch 
Pfeile, die Männer aber mehr durch Kugeln. Smythe erwibdert, 
daß, wenn ein Musfetier öfter als zehnmal in der Stunde fchiehe, 
er micht mehr imftande fei, ein Biel zu treffen!). 

Im Jahre 1547 befiegte der engliihe Bogen die Schotten 
bei Pinkin Cleugh; 1616 werden in ben Kämpfen zwiſchen Venedig 
und Oeſterreich Pfeilfchägen erwähnt; im Jahre 1627 erſchienen 
die Engländer vor La Rochelle mit Bogen und Pfeilen; im Jahre 
1730 im Lager von Mühlberg waren ſächſiſche Hufaren mit Bogen 
und Pfeil bewaffnet; im Siebenjährigen Kriege brachten die Ruſſen 
Kalmüden mit, von denen ein Tagebuch berichtet: Sie führen 
Bogen und Pfeile, mit denen fie unglaublich weit und gewiß 
fchießen, alleine bei naffem und windigem Wetter ijt dieſes Ge- 
ſchoß nicht fehr zu fürdhten. General Fermor Habe [chließlich die 
„meiften Kalmücken“ nach Haufe gejchidt, weil fie der Kriegszucht 
nicht zu unteriverfen waren, überdie3 auch, ebenfo wie die Ko⸗ 
faden, da3 Feuer fcheuten?). Fa fogar im Jahre 1807 und 1813 
traten im ruffifchen Heere Kalmüden, Bafchlieren, Tungufen auf, 
die mit Bogen und Pfeil bewaffnet find. Der franzöfifche General 
Marbot erzählt in feinen Memoiren, er ſelbſt fei in der Schlacht 
bei Leipzig durch einen Pfeil verwundet worden; obgleich aber bie 
Zahl diefer berittenen Bogenſchützen ungeheuer geweſen fei, fie 
wie ein Weſpenſchwarm die Franzofen immer umſchwärmt und 


1) Nah bem Badminton Archery Boot von Charles Longman. 
Rondon 1894. 

2) Tielde, Beträge zur Sriegslunft u. Geſchichte d. Krieges von 1756 
bis 1763. 2. Stüd ©. 2 
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die Luft mit der Maffe ihrer Pfeile erfüllt Hätten, fo fei, feines 
Bilfens, doch nur ein Franzoſe durch einen Pfeilfhuß getötet 
worden und die Verwundungen, die fie hervorbrachten, meiſt mur 
leicht geivefen. Diefe geringe Wirkung würde mit den mittelalter- 
lihen Nachrichten jchlecht harmonieren, wenn nicht in Betracht zu 
ziehen wäre, erſtens daß Marbot die Zahl dieſer Naturfrieger un- 
geheuer übertreibt und zweitens, daß fie fich den Feuergewehren 
gegenüber natürlich meift in refpeltooller Entfernung gehalten 
haben?). 

Wenn im Jahre 1495 die Franzoſen?), im Sabre 1499 
Schweizer”), im Jahre 1526 Frundsbergs Landsknechte“) ſich auf 
einem Marſch gegen verfolgende Gegner durch Schügen in ber 
Nachhut dedten, jo werben Bogner und Armbrufter das in ähn- 
lien Lagen auch früher getan haben. 


Während das Geſchütz in der Feldfchlacht eine völlig meue 
Erfcheinung ift, fo find das Geſchütz im Feitungsfrieg und Die. 
Sandfeuerwaffe Inſtrumente, die zunächſt nur ergänzend neben 
ähnlich wirkenden Inſtrumenten anderer Art gebraucht werben 
und erſt fehr allmählich dazu kommen, diefe ganz zu verdrängen. 
Die taktifche Verwendung der neuen Handfeueriwaffen unterjcheidet 
jich daher zunächſt nicht von der Anwendung der bisherigen Fern⸗ 
waffen. = 

In den Schlachten, die dem mittelalterlichen Kriegsweſen ein 
Ende machten und die neue Epoche auf diefem Gebiete Heraufführten, 
bei Granfon, Murten und Nancy, um dag noch einmal zu be— 
tonen und mit Nachdrud hervorzuheben, war die neue Kraft auf der 
Seite der Nitterfchaft: nicht durch das Feuergemehr ijt fie über- 


1} Ueber die erſtaunliche Trfjficherheit der heutigen Mongolen mit dem 
Beil berichtet dv. Binder im Mil. Wocyenbl. 1905, Nr. 8° & 173. Ueber 
Leiſtungen im Mittelaltee Giraldus Cambrenjis, zit. bei Oman, Hist. of 
ıhe aıt of war, S. 559. Wallifer hätten bei einer Belayerung mit ihren 
Pieilen eine 4 Boll dide eichene Tür durchſchoſſen; er felber habe im Jahre 1188 
die Pfeile, die man der Kuriofität halber dringelaffen babe, in der Tür gefehen; 
die eiſernen Spigen feien auf der Innenfeite der Tür gerade zu ſehen gemeien. 
Ein Pfeil fri einem Mitter durch das Panzerhemd, die Kettenhofe, durch den 
Schenkel, durch das Holz des Sattels noch tief in die Flanke des Pferdes gedrungen- 

2) Commines ed. Mandrot LI, 296. 

3) Eicher, Neujahrebl. der Züricher Feuerwerker, 1906, ©. 23. 

%, Rante, Weik II, 269. 
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wältigt worden, ſondern umgekehrt: ſie iſt überwältigt worden, 
obgleich ſie es verſtanden Hatte, ſich die neue Technik ſchon zu 
Nutzen zu machen und ſich mit ihr zu verbünden. 

Das erſte größere Gefecht, bei dem wir eine weſentliche Ein- 
wirkung der Handfeuerwaffe bemerken, ſcheint Anfang 1503 in 
Unteritalien zwiſchen Franzoſen und Spaniern ftattgefunden zu 
haben und wird uns, offenbar nach guten Quellen, von Jovius 
in feinem Leben Gonfaloos von Cordova erzählt!). Der franzöfiice 
Feldherr, der Herzog von Nemours, fucht Gonſalvo aus feinem 
feften Stüßpunft Barletta herauszuloden. Gonſalvo hielt fich zu- 
rüd, aber als die Yranzofen abzogen, folgte er ihnen mit feiner 
leichten Neiterei und gab diejer zwei Ubteilungen Arkebufiere mit, 
die auf beiden Flügeln die Reiter begleiteten. Die franzöfifchen 
Gensdarmen machten Tehrt und ftürzten fi auf die ſpaniſchen 
Reiter, die ſcheinbar die Flucht ergriffen und die Franzoſen da- 
durch zwifchen die Arkebufiere lockten, die fie num kräftig beſchoſſen. 
Die Gensdarmen hätten fich nun ihrerjeit3 gegen die Arkebufiere 
wenden fönnen, um die niederzureiten, aber dazu kamen fie richt, 
da die jpanifchen Reiter verftärkt wieder zum Angriff übergingen, 
jo daß die Franzofen mit ſchwerem Berluft die Flucht ergreifen 
mußten. | .. 

Bald darauf ift die Schlacht bei Gerignola (28. Augujt 1503), 
wo dies Feuergewehr in Verbindung mit einer Feldbefeftigung den 
Charakter des Gefechts beftimmt, und das fteigert fich nun von einer 
Schlacht zur anderen. 


Pijtolen. 


Schon in der zweiten Hälfte des 14. Kahrhundert3 find aud) 
Schußwaffen für Neiter fonftruiert worben?), und Ende des 
15. Sahrhundert3 bildete Camillo Bitelli ein Korps berittener 
Schüßen?). Aber fie gingen wieder ein, und noch im Jahre 1535, 
als Kaiſer Karl V. Jovius feinen Feldzug in Tunis erzählte, fügte 
er hinzu, daß er beabfichtige, wieder Armbruftfhüten zu Pferde 


1) De vita magni Consalvi. Opere 1578, Bd. II, 8. 243. 


3) Nach der ſehr forgfamen und einleuchtenden Interfuchung von R. Forrer, 
Zeitſchr. für hiſt. Waifent. IV, 57. 
8) Jovius, Elogia vir. ill. Lib. III, 


Die Feuerwaffe. | bi 


einzurichten. Eine hinreichend brauchbare Feuerwaffe für den Reiter 
iheint dem Kaifer aljo. damals. noch nicht vorgeführt worden zu 
fein. Wenige Jahre fpäter erfahren wir wieder von Jovius, daß 
die Reiter des’ Kaiferlichen Heeres im Beſitz von Radſchloßpiſtolen 
waren. Als nämlich Stuhlweißenburg vor dem Sultan Soliman 
im September 1543 Tapitulieren mußte, wurde der Beſatzung freier 
Abzug mit ihrem Eigentum bewilligt, und die Kapitulation wurde 
von den Türken auch gehalten mit der einen Ausnahme, daß fie 
den Abziehenden ‚ihre Radfchloßpijtolen abnahmen, deren munder- 
bare Konſtruktion ihre Neugier und ihre Begierde erregte. Im 
nächiten Jahre, 1544, werden fie von Landsknechten zu Fuß in 
der Schlacht bei Cerefole verwandt!) und Karl V. felbit erzählt 
una in feindt Memoiren, wie die pistolets oder petites arque- 
buses der deutichen Reiter den Franzofen in einem Gefecht bei 
Chälons übel mitgefpielt hätten®). Wieder im Schmaltaldifchen 
Kriege erwähnt fie der ſpaniſche Hiftorifer Avila noch mit ber 
Umichreibung „zwei Spannen lange Arkebuſen“ oder „Eleine 
Arkebuſen“. Der Name Pijtolen Hat fich alfo noch nicht durch— 
geſetztꝰ). | 
1547 hören wir aus Frankreich, daß die berittenen Schüßen, 
tatt der Bogen, die fie getragen, ehe „dieſe Teufelei von Piftolen 
erfunden wurde“, jebt mit .diefen bewaffnet feien*). 

Das Radſchloß, welches die Piftole für den Reiter brauchbar 
machte, beruhte darauf, daß ein jcharfgezahntes Rad, von einer 
aufgezogenen Feder in Bewegung gefebt, einem Schwefelfies Fun— 
fen entlodte, die da3 Pulver auf der Pfanne entzündeten. Diefe 
Art Schloß hatte jedoch in der Praris fo große Mängel, daß für 
den Fußgänger das Luntenfchloß vorteilhafter blieb:). 

1) Martin bu Bellay ala Nugenzeuge. Mem. Ed. 1753, V 206. 

2) Beral. auh Martin du Bellay. Mem. B. X, Ed. 1753 VI 35. 

s, ,Piſtole“ kommt von dem flapiichen ıböhmiihen) „pistrla* Bohr, 
Feuerrohr. In einem Breslauer Inventar von 1483 fommen ſchon 235 „Bis- 
deallen” vor. Es find, fchon nad, diefer Anzahl, Handfeuerwaffen; was fiir weiche, 
läßt fich nicht enticheiden. Quellen 3. Geſch. d. Feuerwaffen. berausg. vom Germ. 
Muſeum Zertband. Leipzig 1877, S. 46 und 112. Mit Piftoja bat der Name 
der Schußwaffe nicht? zu tun. " 

4) Eufane, Host. de la cavallerie francaise, I 43. 

5) Nach den „Duellen 3 Geichichte der Feuerwaffen“ S 118 ericheint eine 
Siftole ſchon auf einer 1531 datierten Beichnung; eine andere, mit Radſchloß,. 


wird- „nad den Gliederungsprofilen und der Form“ „etwa“ ins 2. Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts gefegt. 
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Zum Schluß. fei noch die folgende Stelle aus bes Züricher 
Hauptmanns, Lavater, Kriegs-Büchlein (1644) hieran ange- 


führt. (©. 65.) 
„Bann aber ein Soldat ein eyfen, zinne, in jped gegofien, ge- 


fäumete, gehaumene oder geviert: Kugel fchieflet, jo folt du ihme 
fein Quartier halten. Alle die gezogene Rohr und Frantzöjifche 
Füſe führen, haben das Quartier verwürdt. Item, alle diejenigen; 
die von eyſen gefchrote, vieredige, und andere gefchröt, und Stahel 
fchieffen, oder geflammete Dägen haben, folt du tobt ſchlagen.“ 


Musketen. 


Was man eigentlich als den begrifflichen Unterſchied zwiſchen Artebu fe 
und Muskete anfehen fol, ift nicht fo leicht zu fagen, und pad oben im 
Text gefagt ift, Darf angezmweifelt werden. Bol. Hobohm im Führer 
durch das Berliner Zeughaus (S. 83). Muschettae werden von Mas 
rino Sanuto ſchon 1321 Armbruftgefchoffe genannt (Jähns, Kriegs 
weien S. 687, Schneider, Xrtillerie des Mittelalters, S. 48). In Deutſch⸗ 
land erfcheint der Name Muskete erft feit dem Jahr 15871). Im Früuh⸗ 
jahr 1504 follen in Bordeaux Gabelarkebufen gegofien worden fein, Die 
1499 noch nicht erwähnt werben. 

Martin du Bellay, Mömoires, Buch II (Ed. Paris 1586), S. 48, 
fagt 1521, von der Belagerung Parmas durch” die Kaiſerlichen ſprechend: 
Es wurden ſchöne Scharmügel geliefert: „de crste heure là furent ınven- 
ters les arcbouzes qu’on tiroit sar une fourchette“. Jooius, als in der 
Schlacht bei Pavia die Faiferlihen Küriſſer durch die franzöfiihen in Be 
drängnis gebracht werden, berichtet in feinem Leben Pescaras: ?) 

„Pıscarius . .. . hixpanos sclopettarios circiter detingentos subsidio 
mittit, qui repente circumfusi a tergo et a lateribus edita terribili pi- 
larum procella, ingentem equorum atque hominum nu erum prosternunt. 

. Hispani natura agiles, et levibus protectis armis, retro sese celeriter 
explicant, equorumgque impetum tortuosis discursihus [aggirandosi intorno] 
elulunt: auctique numero, uti erant cum longo usu, tum nevis Pıscaril 
pıaeceptis edecti, manipulatim [Rucsner: rottmeris] toto campo sine or- 
dine dıffanduntur. Erat id pugnae genus per se novom et inusitatum, 
sed in primis saevum et miserabile, quod magna rerum iniquitate prae- 
occupantibas sclopsttariis, praeclarae virtutis asus in equite penitus in- 
teriret: nec ullae vel fortıssimae dextrae diu [ne alcuve braccia, anchor 
che fortissime giovano lungo tempo)] proficerent, quin couferti a raris 
et paucis, plures et clarissimi sa-pe duces et equites inulta caede pas- 
sim ab ignobili et gregario pedite sternerentur.* 


I) Quellen 3. Geſch. der Feuerwaffen, S. 123. 
2) Paulus Jovius, vitae illustrium virorum tom, I, in opera tom Il 
pog. 403 u. 406. 
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. Erat pugna omnium maxime fanssta, et magnopere Iiniqua 
Gallis equitibas: nam a circumfusis et expeditis Hispanis in omnem par- 
tem ad lerhales ictus pilae plumbeae spargebantur: quae non jam 
tennioribus (ati paulo ante erat solitum) sed gravioribus sclopettis 
quos vocant arcabusios, emissae, non cataphrartorum modo, sed duos 
saepe milites et binos equos transverberabant: sic ut miserabili nobilium 
equitum strage, et morientium equorum cumulis constrati campi, et ala- 
rom virtuti simul officerent, si densato ordine irrumpere conarentur, et 
passim veluti objectis aggeribus, si cui decore vita potior foret, minims 
expeditum ad fugam iter praeberent.“ 

Noch als die Spanier im Jahre 1544 bei Cerefole von den Franzoſen 
eine Niederlage erlitten Hatten, gedachte ihr Feldherr Buafto des einftmaligen 
Erfolges ihrer Schügen bei Pavia. Jovius (Hift. B. 44) erzählt und, 
Guaſto babe felber mit ihm darüber geiprochen und gejagt, er habe geglaubt, 
dag die franzöfifche Nitterfchaft jegt nicht mehr zu fürchten fei. 

Als 1542 vor Budapeſt italienifche Reiterei und Infanterie erfolglos 
gegen Janitſcharen fämpft, fügt Jovius (Hift. lib. 42, opera tom. I, S. 517) 
hinzu: Janizeri summa agilitate suspensa ad utrupque latus anteriore 
tunica (Heften die Röck auf beiden Seiten Hinten an), peritissime lon+ 
gloribus sclopettis utebantur“. 


Drittes Kapitel. 





Die Tatil der Spießerhaufen. - 

Der große Infanteriehaufen mit der blanfen Waffe war einft 
von den Schweizern gebildet worden, um defenfiv anfprengenden 
Nittern zu widerſtehen und offenfiv Nitter und Schützen niederzu- 
rennen. Die Verbreitung diefer Infanterie über die anderen Böller 
ergab die neue Aufgabe des Kampfes folder Snfanteriehaufen nicht 
bloß gegen Reiter und Schügen, fondern auch gegeneinander. a, 
diefer Kampf wurde jebt nicht nur eine neue, er wurde die Haupt» 
aufgabe. Denn die Ueberlegenheit der gefchloffenen Infanterie über 
die alten Waffen war fo evident geworden, daß man fie zur Haupt- 
waffe hatte machen müffen, daß fie die Maffe und die Kraft de3 
Heeres bildeten und die anderen Waffen dagegen zurüdtraten, daß 
in ihrem Gieg oder ihrer Niederlage die Entjcheidung lag. 
Machiavelli erfannte aus feinen Studien, daß auch im Altertum 
die Infanterie mit der blanken Waffe den ern des Heeres ge- 
bildet habe, und forderte und prophezeite deshalb eine Erneuerung 
der Kriegskunſt nach dem Mufter der Alten. 


Die Formen der neuen Infanterie waren aber doch von denen 
der antiken recht verfchieden. Die Alten hatten die Phalanz gehabt, 
die breite Aufftellung, fei es mit dem Spieß, fei es mit Pilum 
und Schwert; die Neueren hatten mehrere, meift drei tiefe Ge- 
vierthaufen mit den langen GSpießen; am meiften Aehnlichkeit 
hatten fie noch mit der fpäteren mazedonifchen Phalanx, mit der 
Sarifje, aber der Unterfchied zwifchen der einheitlichen breiten 
Aufſtellung und den drei Haufen ift doch fundamental. Wir werben 
noch darauf zurüdlommen. 
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Die neue Aufgabe des Kampfes von Anfanterie gegen In— 
fanterie hat vielleicht auch in dem Weſen der Gevierthaufen und 
ihrer Bewaffnung eine gewijfe Wandlung herbeigeführt. Sch babe 
noch im vorigen Bande bei der Darſtellung des jchweizerifchen 
Kriegäweieng in Uebereinftimmung mit der Tradition an der Vor⸗ 
ftellung feitgehalten, daß der Langſpieß, d. 5. der Spieß von 
etva 5 Meter Länge, wenn er auch bei Morgarten und Sempach 
vielleicht noch nicht vorhanden geweſen, fi doch im Laufe des 
15. Sahrhundert3 eingebürgert gehabt habe, weil er fo ſehr ge- 
eignet war, die Ritterſchaft abzuwehren. Nun findet ſich bei Jopvius 
zweimal mit einer gemwijjen Betonung die Nachricht, daß bie 
Schweizer, ala fie 1494 im Dienſte Karla VIII. von Franfreidy in 
Stalien auftraten, :Spieße von 10 Fuß Länge gehabt hätten. 
Rüſtow Hat das fo ausgelegt, daß die Eidgenoffen- in ihrem ge- 
teigerten Selbſtbewußtſein und weil der Langfpieß fo jehr unbe» 
quem zu tragen ift, ihn auf 10 Fuß verkürzt hätten.. Hobohm 
hat dem gegenüber die Meinung ausgefprochen, daß bis dahin 
die Schweizer überhaupt feine längerer Spieke geführt, und daß 
der eigentliche Langſpieß, alfo die Verlängerung von 3 Meter 
auf 5 Meter, erft die Frucht des Kampfes der Inſanteriehaufen 
gegeneinander geweſen fei. Auch mit Spießen von 3 Meter Länge 
fonnten die alten Eidgenoffen die Ritter im gefchloffenen Haufen 
genügend abwehren, und nachher im Einzellampf war dieſer Spieß 
unendlich viel brauchbarer als der ganz. lange. Wenn nun dennod) 
die Waffe verlängert - wurde, ſo war bieje Verlängerung zu— 
nächit die Technik der Landafnechte, denen fie im Kampf mit den 
Schweizern den unſchätzbaren Vorteil gewährte, baß fie cher zum 
Stoße famen. Die Schweizer folgten deshalb ˖ notgedrungen nad). 
Die Bilderhandfchriften geben einen gewiffen Anhalt dafür, daß 
die Handhabung des Spießes bei Schweizern und Landsknechten 
eine etwas verichiebene war. 

Wenn dies die Entwidlung. geweien ift — als ſo unbedingt 
liher möchte ich es freilich nicht annehmen — fo wäre e3 eine 
Analogie zu der Gefchichte der mazedoniſchen Sariſſe, die ja auch 
nicht von Anfang an, ſondern erſt in. ihrem letzten Stadium die Hber- 
lieferte Länge von 21 Fuß erreicht Hat. | 

‚Bon.fo fehr großer Bedeutung ift die Frage: ber. Länge des 
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Spießes nicht, weil der Vorteil auf der einen Seite, mit dem 
längeren Spieß eher zum Stoß zu kommen, body wieder aufge- 
hoben wird durch die viel größere Handlichkeit des Fürzeren 
Spießes. Die Spanier, die bei ihrer Ausbildung ber Infanterie 
bon vornherein mehr Gewicht auf Die Gewandtheit des einzelnen 
Kämpfers gelegt haben, find deshalb auch bei einem Spieß von 
nur etwa 14 Fuß Länge geblieben, und die Franzofen und Staliener 
haben fich ihnen darin angefchloffen. 

Sobohm fieht die Entwidlung des Langfpießes jebt fo an. 

Zunächſt verlängerten die Ritter ihre Lanzen, um den Fuß- 
fpießern an den Leib kommen zu können. Erjt der Plattenharniich 
gab im 15. Jahrhundert die Möglichkeit dazu, weil er den Hafen 
zum Auflegen der Lanze Hatte, die ohne den Hafen nicht lange 
zu halten war. 

Dann erperimentierte man mit Verlängerung der Spieße bei 
den Landsknechten. 

Ueber da3 Erperimentier-Stadium war man aber noch nicht 
hinaus, al3 1494 die Schweizer mit Karl VIII. nad Italien zogen, 
alſo noch mit den 10 Fuß-Spießen. 

Erſt von jetzt an begann dann das wirkliche Verlängern. 

Stießen nun zwei ſolcher Haufen mit langen Spießen aufein⸗ 
ander, ſo entſtand ein gewaltiges Drängen. Immer wieder erſcheint 
in den Quellen der „Druck“ oder der „Nachdruck“, vermöge deſſen 
die tiefen Haufen den Gegner niederzuwuchten ſuchten; bei Bicocca, wo 
Die Schweizer geſchlagen wurden, wird hervorgehoben, daß ber „Nach- 
druck“ (da die Leute durch den Graben aufgehalten wurden) „nicht 
zum Beſten war.“ Bei Cereſole hält der Hauptmann der Schweizer 
ſeinen Haufen zurück, damit der gegneriſche Landsknechthaufe ſich 
beim Anlauf lockere und nicht feſt geſchloſſen auf die Schweizer 
ſtoße, was auch erreicht wird. Wie in derſelben Schlacht die Gas— 
cogner auf Die Landsknechte ſtoßen, erzählt Monluc, ſei der Zu⸗ 
ſammenprall ſo heftig geweſen, daß auf beiden Seiten das erſte 
Glied zu Boden ſtürzte (tous ceux des premiers rangs, soit 
du choc ou des coups furent portés par terre), Das wird nicht 
ganz wörtlich zu nehmen fein, aber wenn e3 weiter heißt, daß das 
zweite und dritte Glied den Sieg entſchieden habe, da es von 
den letzteren vorwärts gedrängt fei (car les derniers rangs les 
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poussaient en avant), jo entjpricht das allem, was fonjt be» 
richtet wird. 

Man könnte meinen, unter einem ſolchen Drud von Hinten 
und Mann an Dann feit aneinandergepreßt, hätten die vorberiten 
Glieder ſich gegenfeitig auffpießen müfjen; zum Teil geichah es 
auch, aber da gerade die vorderjten Glieder gut geräftet waren, 
fo zerbrachen auch wohl die Spieße, oder gingen in bie Quft oder 
glitten rückwärts den Knechten durch die Hand, troß der Serben, 
die fie einfchnitten, um fie feithalten zu können. Schließlich alfo 
preßte man gegeneinander, faft ohne die Waffe gebrauden zu 
fönmen. 

Aus dem Altertum ift ein ſolches Bild, da ja die fpät- 
mazedonifche Phalanr nie mit einem gleichartigen Gegner zu 
lämpfen gehabt Hat, nicht überliefert?). 

Auch in der Landsknechtszeit aber erleidet das eben gezeichnete 
Normal-Bild einige Abwandlungen. Man ftellte einige bejonders 
gut gerüftete, ftarfe und bewährte Krieger in das erjte Glied, die 
mit zweihändigen Schwertern oder Hellebarben dreinjichlugen. Bon 
Frundsberg jefbft wird berichtet, „daß er in der Schlacht bei La 
Motta (1513) im erjten Gliede gejtanden, fein Schwert geſchwun⸗ 
gen habe und gekämpft, wie ein Holzhaderfnecht, der im Walde 
eine Eiche fällt”. Dan ftellte au Schützen ein in das erjte oder 
weite Glied, 3. B. bei Cereſole. Die Spanier ließen in der Schlacht 
bei Ravenna ausderwählte Fußknechte, erfahrene Soldaten unter- 
halb der langen Spiefe am Boden Hinfriehen und die Lands⸗ 
Inechte mit bem kurzen ſpaniſchen Schwert treffen. e 

Alle dieſe Hilfsmittel können aber nur ſekundäre Bedeutung 
haben. Denn ſobald man, ſei es Schwertkämpfer, fei es Helle- 
bardier, ſei es Schützen, ſei es Kurzwaffen in größerer Zahl 
zwiſchen die Spießer miſchen wollte, würde man nicht ſowohl 
den Gegner als die eigene Ordnung aufgelöſt haben, denn dieſe 
beruht einmal auf der .ungeheuren Wucht der bichtgedrängten 
Spießleute. 

Wir haben eine Schrift „Trewer Rath und Bedenden. Eines 
ten wol verfuchten und Erfahrenen Kriegsmans“, die wohl 


I) Man fönnte an die Schlacht bei Sellalia benfen, aber fie ift uns gar 
au unfiher überliefert. Vergl. Bd. I, 2. Aufl. S 
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Ende 1522 gejchrieben ift und vielleicht von feinem &eringeren 
gl3 von Georg Frundsberg Herrührt. Diefe Schrift verwirft Die 
Meinung, „bie Ordnung folle dide fein’ und dunh den Drid von 
hinten bie Enticheidung geben, „denn die forderiten, die die Erbeit 
thun follen, die wollen nicht Üüberdrenget werden; man muß ihnen 
den freien Stich laſſen“, ſonſt dränge man fie hinein, „wie man 
ein Bold in einem Graben ſtieße“. 

„Der treive Rat’ empfiehlt deshalb ein anderes Mittel. Der 
alte Schweizer Haufe, wie ihn die Landsknechte übernommen haben, 
‚tt ein Manns-Viereck: ebenfoviel Glieder wie Rotten, da3 will 
jagen, noch erheblich tiefer als breit, wenigften3 im Anmarjch, 
da der Mann mehr Abſtand nach Hinten, al3 nach der Seite be— 
anſprucht. „Der trewe Rat’ verlangt nun, daß Die Front Drei 
mal jo breit fei, wie die Tiefe; denn,-fagt er, jo viel eine 
Ordnung breiter fei al3 die gegnerische, fo weit breie man in 
die Seiten ein „und faßt die fchmale Ordnung zwifchen die Arme. 
Das ift der rechte todt und geminn der Schladht‘‘; felbft wenn ber 
Feind ftärker fei, „denn wenn man in diefelbe in die feiten fompt, 
jo fein fie verloren”. Die vorbderften fünf ober ſechs Glieder 
jeiem e3, die die Schlacht gewinnen oder verlieren und je mehr 
Leute durch die breite Ordnung „zu ber arbeit fommen können“, 
deito leichter ſei e3. 

In Unterftügung feines Umfaffungsgebantenz hängt „ber 
trave Nat” feinem Gewalthaufen noch einige kleine Haufen an, 
die plänkeln und ſich auf die Flanke des Gegners werfen ſollen. 
® Nichts ſcheint einleuchtender zu: fein, als dieſe Betrachtung. 
Aber nicht nur ift auch der Gewalthaufen des „trewen Rats“ noch 
immer überaus tief und maffig (bei 6000 Mann etwa 45 Dann 
tief und 135 breit), fondern bis gegen Ende des Jahrhunderts 
und noch darüber hinaus, hat jich das Prinzip der quadratifchen 
Aufftellung tatfächlih behauptet. Ein Theoretifer nah dem 
andern empfahl flachere Aufitellung, die Praxis blieb bei der 
Tiefe, e3 fei denn, daß man wenigjten3 zum Raum-PViered ſtatt 
de3 Manns Vierecks überging, was ja eine größere Breite, ge— 
ringere Tiefe bedeutete!), Wir werden darüber noch zu reden haben, 


1) Auch die ſpaniſchen Theoretiler der Schule Albas, PValdes, Eguiluz 
Lechuga (Zähne I, 729 ff.) treten für flacher: Uufftellung der Infanterie ein; -auf 
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wenn wir zu dem Moment gelommen find, wo die Abwandlung ein» 
febt. Hier fei der Grund des Beharvens in den alten Formen nur 
angebentet: breite Ordnungen find fehr viel fehwerer zu beivegen 
und zu führen, al3 fchmale. Stellen wir bier nun zunächſt feit, 
daß von der “dee, durch breitere Aufftellung Vorteil zu gewinnen, 
wie wir es kriegsgeſchichtlich ausdrüden könnten, aus der Haufen- 
oder Keil-Aufitellung in die Phalanz-Stellung überzugehen, die 
tatſächliche Frontentwicklung nicht ausgegangen ift!). 

Die Abwandlung, die die ſchwere Infanterie aus ſich heraus 
erfährt, ift allein, daß man die ſchweizeriſche Dreizahl der Haufen 
allmählich aufgibt. Als das Heer ber Schmalfaldener Karl V. an 
der Donau gegenüberitand, fah man e3 als ein Doppelheer an und 
ftellte zweimal drei Haufen mit den Reitern dazwiſchen neben- 
einander. Die Spanier hatten fick ja ſchon in der Schlacht Bei 
Ravenna (1512) vom Schema emanzipiert, gehen in der zweiten 
‚Hälfte de3 Jahrhunderts zu einer größeren Zahl von Haufen 
über, je nach Umftänden, deren quadratifche Form beibehalten 
wird. Diefe freiere Behandlung finden wir auch in den Huge— 
nottenfriegen. Eine prinzipielle innere Abwandlung der Infanterietaktif 
bedeutet die zeitweilige Vermehrung der Haufen aber noch nicht. 


alle Fälle gegen das Manns», für das Landquadrat, aber auch für noch fladhere 
Aufftellung bis zum Verhältnis von 1:7. Waldes gibt als Belfpiel, daß Alba einmal 
feine 1200 Spicher, drei Terzios, 60 Mann breit und 20 Wann tief aufgeftellt habe. 

Mendoza gibt feine pofitive Vorfchrift, Sondern erwähnt nur, dag man ſowohl 
breitere wie tiefere Drönungen babe. Sm der Instit. de la discipline milit. 
au royaume de France, Lyon 1559, 8. 78, ift das Landsviered, das doppelt 
ſo viel Motten wie Glieder habe, vorgefchrieben. 

1) Der Staliener Giovacchino da Eoniano, in den vierziger Jahren des 
16. Yıhunbert® Sergente maggiore in englildem Dienft gegen Frankreich, bat 
eine Serie von 32 Schlachtordnungen aufgezeichnet und befchrieben; e8 follen jsger 
On meh geweien fein. (Anm. db. Herausg. & Schluß d. Schrift. Sie heißt: Dell’ 
Ordinanze overo battaglie del capitan Giovacchino da Conjano, gebrudt 
im IIL Buch des Wertes Della Fortificatione delle citt& di Girolamo Maggi 
6 Jacomo Castriotto. Benedig 1583, 115 m Das Ganze war im Sabre 
1564 bereits fixiert. (Berg. Maurice L D. Cockle, A Bibliography of 
Englisch military Books up to 1642 and of contemporary foreign 
works. London 1900, ©. 141 und 200.) Obgleich der eiwas ruhmredige 
Kriegamann fi immer wieber auf praftifhe Erprobung feiner Aufftellungen 
vor dem Feind beruft, wird man ihm doch nicht zu viel Glauben fchenfen 
dürfen: was damals von engliicher Seite vor Boulogne geleiftet wurde, bat 
jonft in der Welt nicht viel Aufſehen erregt. Intereſſant ift immerhin, daß 
der Sergente magniore fchon fehr flache Aufſtellungen zeichnet. mit der Begründung, 
er babe erlebt, wieviel beſſer e8 fei, mehr Waffen in ber Front gleichzeitig zur 
Rirkung zu bringen. (Fol. 119— 720.) 


Velbräd, Geſchichte ber Kriegsfunk IV. 5 


Vierte3 Kapitel. 


Die innere Berfaffung der Söldnerheere.') 

Im Mittelalter ift der militärifhe Führer auch immer zu- 
- gleich der Organifator der Truppe. Das gilt von den Feubal- 
Aufgeboten wie von den Sokbbanden und fegt ſich nun in ben 
Söldnerheeren des 16. Jahrhunderts fort big in die des 3Ojährigen 
Krieges. Der Kriegsherr gibt in größeren Verhältniffen einigen 
Dberften, in fleineven einem oder einigen Hauptleuten im Pauſch⸗ 
quantum das Geld und den Auftrag, die Landsknechte oder Neiter 
anzuwerben und zu unterhalten; häufig aber find diefe Oberften 
und SHauptleute auch in dem Ginne die Unternehmer, baß_ fie 
das nötige Geld oder einen Teil davon gleich im Beginn oder im 
Laufe der Handlung vorfchießen. In ganz großen Verhältniffen 
übernimmt auch wohl ein General-Unternehmer, wie Wallenftein, 
bie Aufitellung des Heeres, deſſen Feldherr er zugleich äft. 

Der Oberft ſetzte feine Hauptleute ein und diefe ernannten 
fich ihren Leutnant (locotenente), den Fähndrich, den Feldwebel?), 


1) Grundlegend ift die forgfame und ertragreihe Unterfuhung von Wilh. 
Erben „Urprung und Entwidlung ber deutihen Kriegsartikel“ in ber Feſtgabe 
f Theodor Sidel, Mitteil d. Inſt. f. öfter. Geſch.⸗Forſch., Ergänzungsband VI, 1900, 
mit einigen fpäteren Ergänzungen besjelben Berfaffers. eran ſchließt fih ba® 
ebenfalls vortreffliche Bub von Burkhard v. Bonin, Grundzüge der Rechts⸗ 
verfaifung in dem deutſchen Heere zu Beginn der Neuzeit (bis 1600. Weimar 
1904. Ferner fehr weientlih und gut orientierenb durch feine Ueberſichtlichkeit 
Wild. Bed, Die älteften Artikelbriefe f. d. deutiche Yußvoll. 1908. Dazu Erben 
in der Biftor. Beitihr. Bd. 102, ©. 868. 

) „Weibel” hängt mit „weben“ aufammen und bebeutet ben Amisdiener, 
ber fich fchnell Hins und herbewegt, bin» und berläuft. Der Feldwebel wird ur» 
fprünglih als Ordner für das ganze Regiment vom Überften beftellt und wirb 
erſt allmählich zu einer Kompagniecharge Die Gemeinweibel, die nad) Manchem 
von den Mannſchaften gewählt fein follen, um ihre etwaigen Befchwerben beim 
gauptmann zu gertreten, find mir etwas fragwürdig. Vergl. Bierüber Bonin 

. 80, Erben ©. 14. 
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den Furier und die Mottmeilter (Korporalichaftsführer), welch 
letztere wohl auch von ben Leuten ſelbſt gewählt wurben. 

Eine verjchiebene Anzahl von Fähnlein, etwa 10 bis 18, 
bilden zufammen ein Regiment, welcher Ausdruck urfpränglich be- 
deutet, daß ein Oberft fein Regiment, d. 5. feine Machtbefugniffe 
über die Yähnlein aufgerichtet Habe. Das Fähnlein zählt um die 
40 Mann und auch noch mehr; demgemäß ift die Stärke der 
Regimenter fehr verjchieden. Fähnlein wie Regiment find nur 
administrative, nicht taktiſche Einheiten. Der taktifhe Körper ift, 
wie wir gejehen haben, der Haufe, der Gevierthaufe, auch das 
Bataillon genamnt. 

Bon der inneren Struktur der GSöldnerbanden des Mittel- 
alter3 wiſſen wir nicht viel; fie werden ganz auf ber disfretionären 
dilziplinaren Gewalt des Führer? und der Stärke feiner Perfön- 
Iichleit beruht Haben. Dann fing man an, ſchriftliche Feldord⸗ 
nımgen aufzufegen, wovon uns als älteftes Beifpiel die Lager- 
ordnung Barbaroſſas erhalten ift (Bd. IH, ©. 269). Um folder 
Verordnung Folgſamkeit zu jichern, begann man in der Eidgenoſſen⸗ 
Khaft damit, fie mit den Gehorſamseid der Mannfchaft zu ver- 
binden. Diefes Beifpiel Hat man in PDeutfchland um die Wenbe 
des 15. Jahrhunderts, al3 eben die Landsknechte aufgelommen 
waren, nachgeahmt unb ließ alfo die wilden Gefellen, um fie 
in Ordnung zu halten, beim Dienftantritt eine immer weitere 
Einzelheiten Hineinziehende Feldordnung, einen. „Artikelbrief“, be- 
Ihwören. Der Autor des ‚„Trewen Rats“ (Frundsberg) empfiehlt 
die Vereibigung in Heinen Haufen nad und nad) vorzunehmen, 
denn „wann fie alle zujammentommen unvereidet in einen Haufen, 
jo bringt ihr fie nicht dazu, diefen Artikelsbrief zu ſchweren, denn 
lie ftellen euch ein Regiment, wie fie gehalten fein wollen, nad 
allem ihren Gefallen, das müßt Xhr alfo tun unb feib darnach eures 
Lebens nimmer ficher bei ihnen, denn da man das Friegsvolf nicht 
allezeit mit Gewalt zwingen ann, fo muß man ihnen das Nedht 
borzeigen, das fie zu halten gejchtvoren haben.” Inhalt und Form 
diefer Vereinigung von Treueid und Feldordnung weichen bei ben 
verſchiedenen Sriegäherren, in den verfchiedenen Landfchaften und 
im Ablauf ber Zeiten naturgemäß erheblich voneinander ab. Die 
Grundidee ift ein zweifeitiger Vertrag zwifchen den Söldnern auf 

5* 
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der einen, dem Kriegäheren oder dem Conbottiere auf der anderen 
Seite. Die Knechte beichwören ihre Verpflichtungen, denen Die 
Berfprechungen des Soldherrn korrefpondieren. Allmählich mit der 
Umbildung der auf Zeit angeworbenen Soldbanden in ein ſtehendes 
Heer ift dann die Zweiſeitigkeit verfchpunden, das demokratiſche 
Element ausgefchaltet und durch die einfeitig difziplinare Gewalt 
des Kriegsherren erfeßt worden. Die Artikelsbriefe, aus denen die 
noch heute gebrauchten Kriegsartikel geworben find, find Doku⸗ 
mente von großer kulturgeſchichtlicher wie kriegsgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung. 

Aus der großen Fülle der Einzelheiten, aus anderen Quellen 
ergänzt nnd erläutert, hebe ich einige befonders dharafteriftifche Züge 
hervor. 

Eine grundlegende Beitimmung ift, daß die Knechte fich ver- 
pflichten, feine „Gemeinde” zu machen, d. 5. ganz modern auäge- 
drüdt, fie haben nicht das Necht der Bildung eines Gewerlkver⸗ 
eins. Sie Dürfen aber Klagen über irgendwelche Beichwerben durch 
die Doppelfölbner, deren Wahl ihnen überlafien ift, vor den 
oberften Hauptmann bringen. 


Shren Befehlen Nachdruck zu verichaffen, jchlugen die Vor⸗ 
gefegten unzweifelhaft nach Umftänben Träftig zu). Im Uebrigen 
aber befteht ein in bie Difziplinargewalt eingeordnete3 Gericht3- 
verfahren. Noch aus dem Mittelalter ftammt, daß es urfprünglich 
der Feldmarſchall ift, der dem Gericht vorfteht, weil die Krieger 
aus Neitern beftanden und der Marjchall die Pferde und allez, 
was dazu gehört, unter fich hatte. An feine Stelle find der Schult- 
heiß und der Profoß, felber erfahrene alte Kriegäleute, getreten. 
Noch lange aber behielt der Felbmarfchall die Verteilung der 
Beute?). 

Das Verfahren im Kriegsgeriht fchließt an das Wefen und 
Berfahren der deutſchen Schöffengerichte an. Die Verhandlungen 
find öffentlich. 





1) Bonin ©. 170 führt einige Stellen an, wonach ber Feldwebel nicht mit 
der —— noch weniger mit Stöden, ſondern mit feinem Hellebardenſtiel Ichlagen 
fol. Der Hauptmann unb Leutnant follen „mit dem Regiment, auch wohl mit 
Snebelftöden zuichlagen”, aber „nit ohne große Urſach“. 

2) Bonin ©. 21. 
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Die Schöffen oder die mit ihnen fitenden Offiziere mußten 
Genoſſen oder Uebergenoſſen der Angeklagten fein. 

Neben diefem eigentlichen Kriegägericht gibt e3 noch das 
„Recht vor dem gemeinen Mann“ mit feiner Abart des „Rechts ber 
langen Spieße”. Es kann nur auf Befehl des Oberften funktionieren, 
it aber ein demokratiſches Volksgericht und wird praftifch zu 
einer rohen Lynchjuftiz. Mit der feiteren Ordnung der Heere ver- 
ſchwindet es. 

Ziemlich anders als das Recht der Fußknechte war lange 
Zeit das Reiterrecht, weil die Reiter aus der Lehnsritterſchaft 
hervorgegangen waren. Daher hielt ſich noch ſehr lange die Sitte, 
daß bei den Reitern nicht der einzelne Mann angeworben wurde, 
ſondern ein Edelmann mit einer größeven ober kleineren Gefolg⸗ 
haft von Knechten, was natürlid) auf das innerer Leben ber 
Reiterfchaft nachwirkte. Auch die Artillerie Hatte ihre bejomberen 
Freiheiten. er | 

Der Korpsgeift, der dieſes Kriegsweſen beherrſchte, ſetzte es 
im 17. Jahrhundert durch, daß die Soldaten der bürgerlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit völlig entzogen wurden und auch für bürgerliche Ver⸗ 
gehen nur vor ihrem eigenen Gerichtäftand Necht zu nchmen hatten. 

Die Verwaltung iſt infofern einfach, al3 der Mann für feine 
Auzräftung, feine Waffen, feine Kleidung, fein Pferd im all- 
gemeinen felbft zu jorgen hat. Auch die Verpflegung ift wefentlich 
den Marketendern überlaffen und wird durch Taren geregelt, Die 
ber Profoß feſtſetzt. 

Philipp von Heſſen verkaufte ſeinen Söldnern ſelber die 
Lebensbedürfniſſe und hoffte die Hälfte des Soldes dabei wieder 
zurück zu gewinnen, alſo wie es in der modernen Induſtrie ge⸗ 
nannt wird, ein Truckſyſtemi). Hatte Philipp ſelber nichts zu ver⸗ 
faufen, fo nahm er von den Marketendern, um ſich ſchadlos zu 
halten, einen Boll. Für größere Maffen genügte diefe Verpflegung 
natürlich nicht, und die Soldaten nahmen aus dem Lande, was 
fie brauchten, was nicht nur das Land aufs furchtbarfte drückte, 
ſondern auch militärifch zu ben größten Unzuträglichleiten führte. 
Im befreundeten und neutralen Lande verlangte Philipp und 


!) Georg Paetel, Die Drgantfatlon bes Heifiiden Heeres unter Philipp 
dem Geofmütigen. 1897. 
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Johann Friedrich; von Sachen, daß die Soldaten nur Zutter und 
Hafer für die Pferde, Brot, Gemüfe, Sped, Dörrfleiſch und fonftige 
Ehwaren nehmen durften, Vieh und Hausrat aber fchonen, 
Schränke, Kiſten und Kaften nicht aufbrechen follten. De la Noue 
berichtet!), Coligny fei Darauf bedacht geweſen, geſchickte Kommiffare 
zu haben und fich einen hinreichenden Fuhrpark zu Halten. Wenn 
e3 fich handelte ein Heer aufzuitellen, pflegte er zu jagen: be- 
ginnen wir den Aufbau biefes Ungeheuer3 mit dem Baud). 
(Commencons & former ce monstre par le ventre.) Man bielt 
für jede Schwabron einen Bäder, die, wo man ind Quartier kam, 
fofort zu baden anfingen. Durch die Drohung, alles niederbrennen 
zu wollen, wurben die Ortichaften in einem gewiſſen Umkreis von 
den Quartieren zu Lieferungen gezwungen. 

Der Monatsfold (für den Fußknecht im 16. Jahrhundert 
4 Gulden) wurde in ben Kriegsartifeln feftgefegt. Oft aber ent- 
ftand Streitigfeit, wie ber Monat zu berechnen ſei: Die Knechte 
verlangten, daß nach jeder Schlacht oder Erſtürmung einer Stadt 
ber Monat au3- und angeben folle. König drang IL mußte fi 
einmal verpflichten, die Knechte gehn Monate in feinem Dienft 
zu behalten und ihnen am Tage vor der Schlacht einen Monat 
extra zu bezahlen. Philipp von Helfen empfahl endlich in feinem 
Teftament feinen Söhnen, nur noch Defenfivfriege zu führen, da 
die Anſprüche der Söldner nicht mehr zu befriedigen feien?). 

Bei der Verpflichtung zum Gehorjam wird ausdrädlich Hin- 
zugefügt, die Befehle feien von den Kriegsleuten auszuführen, 
„sie feien edle oder unedle, Eleine oder große Haufen‘). Nicht 
nur der einzelne Soldat, fondern auch jede Fähnlein und jede 
Rotte haben ihrem Hauptmann oder feinem Vertreter Gehorfam 
zu leiften. 

1480 bei Abfendung von 6000 Söldnern im Dienfte des Königs 
bon frankreich beſchloß die Schweizer Tagfahung, es folle ein 
Friede fein im Heer „unb wer den frieben verfeit oder mit worten 
brichet, e3 ſye mit fluchen ober mitjchelten, da fönd die Houptlüt 


1) 26. Discoours. Observ. militeires. Ed. 1587, 3. 760. 
2) Baetel a. a. D. ©. 231. 


| 2) Sächſiſche Kriegsartikel von 1546. Veroffentl Mil Wochenbl 1900 
Nr. 167, von G. Berbig. 
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gewalt han, bi iren eiden angends ze ſtraffen in ſinen eren, oder 
an ſeinem lib oder an ſinem leben. Und wer den brichet mit den 
werden, dem fol man abſlagen fin houbt, dötet aber iemand den 
andern in friden, den ſetzt man als ein mörder uff ein rat.” 

Die eidgenöſſiſche Tagfagung erließ 1499 einen Befehl, daß 
jeder Kriegsmann allen YHauptleuten zu gehorchen habe). 

Iſt eine Stadt erobert, jo verpflichten die Kriegsartifel die 
Soldaten ausdrüdlich, auf Befehl des Oberften zu verfolgen, auch 
wenn die Löhnung noch nicht gezahlt ift. Bejagungstruppen find 
verpflichtet, Schanze und Bauarbeiten auszuführen. Als Die 
böhmifchen Truppen 1619 Schanzen bauen follten, weigerten fie 
ſich und erllärten es für ehremvidrig, da fie feinen Gold be- 
fommen Hatten. 

Bei Schlägereien war e3 ausbrüdlich verboten, „bie Nation” 
anzurufen; nur zu häufig kam e3 vor, daß, wenn zwei Streitenden 
die Land3leute zu Hilfe Tamen, die Knechte untereinander ganze 
. Schlachten lieferten. Zu Streitigkeiten gab es nur zu viel Ber- 
anlaffung, Proviant, Beute, Weiber und bejonderd das Spiel, 
wo der Berlierer leicht mit der Beichuldigung des Falſchſpiels 
bei der Hand war. 

Das „Bolgen”, d. h. das Duell, wurde nicht unbedingt und 
ala ſolches beitraft, fondern nur in diefer ober jener Weife einge- 
Khräntt: es follten keine tödlichen Waffen verwandt werden; oder 
e3 jollte nur an einem beftimmten Platz oder nur am Vormittag 
ftattfinden. 

Berfchiedene Beftimmungen betreffen die Beute, aber Grund— 
ſatz iſt: „was ein Jeder gewinnt, ſoll einem jeden Kriegsart und 
Ordnung nad, bleiben”. Geſchütz und Pulver, die erbeutet werden, 
gehören dem Feldhauptmann. 

Der Krieger des Mittelalter8 war, wie wir gejehen haben, 
Qualitätsfrieger; nicht bloß der Ritter, fondern auch der gemöhn- 
Ihe Soldineht mußte immer ſchon ein Mann von ausgeprägt 
phyfiichem Mut und körperlicher Tüchtigkeit fein, um im Kriege 
brauchbar zu fein; das wurde auch von den Landsknechten 
verlangt, ihre. Haupwirkſamkeit aber beruhte doch auf ihrer 


4) Eidg. Abſchiede ILL, 1. 600. 
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Maffe und auf ihrem BZufammenhalten; diefer BZufammen- 
halt nahm auch den Einzelnen von urfprünglich ſchwächerer An- 
lage mit, erzog ihn und machte ihn durch den Gefamtgeift zu einem 
brauchbaren Kriegsmann. Bei der plumpen, taftifchen Form Des 
Gevierthaufens, in dem gefochten wurde, waren ſchwierige Uebun- 
gen, eine längere Ausbildungszeit nicht nötig, um aus einem Fräf- 
tigen Darm einen Soldaten zu machen. Einige wenige Handgriffe 
und einfache Gewöhnungen an bie Ordnung in Neih und Glied 
genägten. Nachdem alfo einmal der Rahmen gefhaffen war, war 
e3 nicht zu ſchwer, große Maſſen von diefen Söldnern zujammen 
zu bringen. Die Maffen gaben den Ausfchlag; wer die größten 
Haufen zum Sturm führte, mußte fiegen. Dad Mittelalter war 
wirtfchaftlich noch zu ſchwach geweſen, um folche Haufen ins Feld 


zu Stellen, und ohne ben taktischen Körper Hätten fie auch nicht 


entfprechend genüßt. Die wirtjchaftlichepolitiide Vorausfetzung 
diefer Neuerſcheinung des Kriegsweſens ift aljo die Bildung der 
großen Staaten, des franzöfifchen Nrationalftaats, der Vereinigung 
von Kaftilien und Aragonien, der Vereinigung des habsburgiſchen 
und burgunbifchen Beſitzes durch die Vermählung Marimilians mit 
der Tochter und Erbin Karla des Kühnen. So ſtark und leiſtungs- 
fähig Diefe neuen ftaatlichen Gebilde waren — indem jie fich bei 
ihren Kämpfen gegenfeitig zu überbieten fuchten, gingen fie nicht 
nur bis an die Grenzen ihrer Leiftungsfähigkeit, ſondern auch 
noch darüber hinaus, denn wie wir jahen, die Zahl der Knechte 
war unſchwer zu vermehren, und nur die große Zahl der Knechte gab 
Ausficht auf den Sieg. Die natürliche Grenze für Die Heeresgröße hätte 
die finanzielle Leiftungsfraft des Kriegsherrn fein müfjen. Wenn 
nun aber der Gegner Über dieſe Grenze Hinausging, in der Be— 
rechnung, daß ihm foldye Steigerung den Sieg bringen müſſe, und 
daß der Sieg auch das Manko des Solbbetrages auffüllen werde? 
Diefe Hoffnung trieb von vornherein beide Parteien über ihre 
Leiftungsfähigkeit hinaus. Die Größe der Heere wuchs über das 
mittelalterliche Maß weit hinaus, nit nur infofern jet Kriegs⸗ 
herren ba waren, die ba3 bezahlen Tonnten, fondern weit größer, 
al3 fie e3 bezahlen konnten. Knechte waren ja genug zu haben, 
auf das Hamdgeld und auf die weiteren Soldverfprechungen Hin. 
Daß die Werfprechungen ſchwerlich eingehalten werben würden, 
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wußte man don vornherein; felbft in den Kriegsartifeln findet fich 
khon die Klaufel, daß die Knechte, wen der Sold nicht pünktlich 
gezahlt werden follte, doch nicht gleich ungeduldig werden und den 
Dienft verweigern follten. Tatfächlich verfagte der Sold nun ſehr 
häufig und auch ſehr Lange. Ueber die ftrategifche Rückwirkung 
diefes Fehlers werben wir noch zu jprechen haben. Hier aber handelt 
e3 ſich um die Wirkung auf den inneren Charakter des Lands- 
knechtstums. Trotz des Gehorſamsgelöbniſſes, troß der Kriegs⸗ 
gerichte, des Schultheißen und des Profoſſen, war es unmöglich, 
in dieſe Söldner eine wirkliche Diſziplin zu bringen. Wie ſollten 
ſie ſich durch ihren Eid gebunden fühlen, wenn der Kriegsherr 
ſeinerſeits die Verſprechungen nicht hielt, die er ihnen gegeben 
hatte? Faſt untrennbar vom Weſen des Landsknechtstums iſt die 
Meuterei. Schon 1490, als ſie Stuhlweißenburg genommen hatten, 
verweigerten ſie Maximilian die Fortſetzung des Zuges wegen 
mangelnder Soldzahlung, und dieſe Erſcheinung wiederholt ſich 
immer von neuem. 

1516 vor Mailand meuterten Landsknechte, weil fie weniger 
Sold befamen als die Schweizer. Darimilian redete fie ala „feine 
lieben, reblichen, deutſchen Landsknechte“ an, aber „wiewohl die 
Kaiferlie Mt. dergleihen und viel fchöner Rede gegen den 
Knechten getann, find fie doch nicht angenäm geweſen“, jagt der 
Chronift. 

Was ihm am Solde fehlte, verlangte der Landsknecht zu er- 
legen durch die Beute, und wie wollte der Kriegsherr, da er ihnen 
ja den Sold nicht geben Tonnte, ihn daran verhindern? Grauen- 
bafte Mißhandlung des Landes und der Eimvohnerfchaft, durch 
die ein Kriegszug ging, war die Folge. Nichts ift falfcher, als die 
Borftellung, daß erft ein fpäteres, degeneriertes Söldnertum folche 
Auswüchfe zeige:). Unrichtig ift auch, daß bloß Gefindel und Ber- 
brecher dem Rufe der Werbetrommel gefolgt feien. Gewiß lief 


ı) Als im Jahre 1562 die Kämpfe um die Religion begannen, benahm 
fih das Kriegsvolk auf beiden Seiten zuerft fehr gefittet: bei den Qugenotten 
hörte man fein Fluchen, fab kein Spielen, kein Huren. das Bolt wurde nicht ge⸗ 
plagt. Aber Eoligny fagte gleich zu de la Roue: „Das dauert feine zwei Mo⸗ 
nate”. Er behielt völlig recht. Er felber griff übrigens gelegentt! ſcharf durd) 
B Ib Bäuber aufhängen. De la Noue, Discours (Observations). 
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auch viel loſes Volk zu, aber die Maffe waren Bürger- und Bauern⸗ 
jöhne, oft aus guten Häufern, und Batrizier und Ritter dienten 
unter ihnen al3 Doppelſöldner. Aber die Gewalt, wo ihr nicht 
eine andere Gewalt, das Heißt in dieſem Falle die Diſziplin, 
Schranken fest, glaubt ſich nur zu ſchnell berechtigt zur wilden 
Gewalttätigfeit. Auch bei den Nättern, die durch Erziehung und 
. Standesfitte einigermaßen in Schranken gehalten wurden, Hören 
wir nur zu viel von Räuberei und Graufamleit. Die Knechte waren 
im einzelnen noch böfer, und fchredlicher durch ihre Maſſe. In 
einer erftürmten Stadt war ihnen alle erlaubt und alle Frauen 
ihnen preißgegeben. Die lebte Steigerung ift, werm die gefangenen 
Bürger und Bauern fyitematifch gefoltert werden, fei es um ver- 
meintlich verftedte Schäße herauszugeben oder um Verwandte zu 
zwingen, ein Löſegeld zu zahlen. Selbft, wenn der Feldhauptmann 
mit der Stadt eine Kapitulation abgejchlojfen und er feierlich 
Schonung des Lebens und des Eigentums verfprochen hatte, wollten 
‚Sich die Knechte oft genug bie Beute nicht entgehen laſſen, plün⸗ 
derten und hauften ganz wie in einem erftärmten Ort; die Führer 
Hatten nicht die Macht, das zu verhindern, und verzichteten von 
vornherein darauf, fich der wilden Bande entgegen zu jtellen. 

Zwar Hatten die Knechte durch den Eid auf die Kriegsartikel 
ſich im Beſonderen verpflichtet, dem Profoß Teinen Widerſtand 
zu leiten, wenn er Soldaten abführe, und die Oberften und Haupt- 
leute hatten einige Trabanten ala perfönlicde Leibwache um ſich, 
aber jelbft von Feldherren wie Gonjalvo be Cordova oder 
Pescara wird uns erzählt, wie fie angeficht3 der tobenden Menge 
nicht durchzugreifen wagten, fondern einen Webeltäter in ber. Nacht 
ergreifen und aufhängen ließen oder fonft an den Führern einer 
Snjubordination eine‘ fpätere Rache nahmen. 

Die Oberften und Hauptleute waren um fo weniger imjtande, 
eine moralifche Autorität geltend zu machen, als die Landsknechte 
nur gar zu gut wußten, wie fehr ihre Offiziere darauf aus 
waren, nicht nur felbft Beute zu machen, fondern auch den Kriegs- 
herren zu betrügen, indem fie nicht die vereinbarte Zahl der Knechte 
unter der Fahne Hatten und den Sold tn die Tafche ftedten. Aehn⸗ 
liches Tam wohl ſchon in der Völferwanderung und bei den Arabern 
vor (II, 299, II, 214). $m Mittelalter, wo wir ja von Bahlen 
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fo wenig hören und die Dualität den Ausichlag gab, kann diefes 
Uebel feine jo weſentliche Rolle gejpielt Haben. In den Soldheeren 
de3 16. und 17. Jahrhunderts aber ift e3 eine ganz regelmäßige 
und unglaublich weit getziebene Erjcheinung. Lazarus Schwendi 
nennt den Betrug bei der Mufterung das Verderben der Teutichen. 
Bei den Mufterungen wurden Troßbuben und jelbit Weiber als 
Landsknechte ausjtaffiert und in die Reihen eingeftellt, um bie 
Zahl zu füllen. Zumweilen wird vorgefchrieben, daß den „Paſſivo⸗ 
lanten’’ die Naſe abgejchnitten werden folle, um fie zugleich zu 
trafen und Fünftig für folchen Betrug untauglich zu machen. 

‚Alle Uebel. der Buchtlojigfeit wurben vermehrt durch den 
jedem Landsknechts⸗Fähnlein anhängenden Troß. Der Land3- 
knecht, anſpruchsvoll wie er war, wollte fein Weib bei fich Haben 
oder wenigſtens einen Buben zu feiner Bedienung. Eine. jolche 
Unterftügung war auch für den Fall der Erfranfung und Ber- 
wundung bei dem Mangel an Lazaretten nicht zu entbehren, und 
Krankheiten fpielen in diefen zufammengehäuften Mafjen mit ihrem 
wüften, zwiſchen Ausfchweifungen und Entbehrungen hin⸗ und ber- 
geivorfenen Leben, oft unzulänglicher Lagerunterkunft, ohne jede 
Geſundheitsfürſorge und ⸗Pflege, eine große Rolle. Gegen aus- 
brahende Seuchen war man machtlos. Das böhmifche Heer vor 
Budweis verlor im Winter 1618/19 zwei Drittel feines Beſtandes, 
mehr al3 8000 Mann durch Krankheiten. Bei den Spaniern waren 
Kameradfchaften zu gegenfeitiger Hilfe ausgebildet‘). Die Haupt- 
dilfe aber leifteten die Frauen, ſowohl angetraute Eheweiber wie 
Dirnen. 

Als der Herzog von Alba im Jahre 1567 bon Italien nad) 
Flandern 309, folgtem feinem Heere 400 Kurtifanen zu Pferde, fchön 
und brav wie bie Prinzefjinnen, fagte Brantöme, andere jchildern 
lie ala Megären, bösartiger al3 die Männer. Jedenfalls bildete 
diefer Troß eine große Erſchwerung für die Bewegung und für die 
Verpflegung jedes Heeres und eine Vermehrung der Leiden des 
durchzogenen Landes. Ein handſchriftliches Kriegsbuch ſchildert uns 
die oe Solbatenfrauen folgendermaßen?). „Es ift wol zu vermerfen, daß 


1887, 2 lebe na: dieſe Kameradſchaften eingehend De Ia Noue, Disc, X VI. Ed. 


2) — II, 924. 
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bie Römer fein Weib inn iren Feltzügen weder hohes noch niedrig 
ftandtöperfohnen geftattet, welches bey unfren Zeiten vornemblich 
bei unferer Nation ımd ben Wallonen wol zu befiderieren. Weil e3 
aber in jo großem Abuß und müßbraud, kommen, daran nit allein 
die gemeine Soldaten, jondern vil die hohe officier und der kriegs— 
herr felbft ſchuldig.. Wiervol die Teutfchen weiber den Soldaten 
beuograb in Ungarn mit tragender notturft jowol in wartung in 
frandheiten denen Soldaten jehr nüßlich jein. Im tragen findet 
man jelten eine, die under 50 oder 60 Pfund tragt; da etwan der 
Soldat mit Bictualien oder ander dergleichen tragende wahren 
mit verjehen, fo ladet er ihr Stroh und Holz daruor auf, zu ge- 
ſchweigen, daß manche ein, zwei oder mehr Kinder uf dem Ruckhen 
tregt; 'gewohnlich aber tragen fie außer der Kleidung am Leib 
dem Dann 1 baar Hofen, 1 baar ftrimpff, 1 Baar ſchuhe, vor 
fie auch foviel an ſchuch und ftrimpffen, 1 Rod, 2 Hemmeter, 
1 Pfanne, 1 Hafen, 1 oder 2 Schüffel, 1 Leilach, 1 Mantel, 
1 Belt, 3 ftengel. Darzu kriegt fie fein Holz uß den quartieren 
zu Tochen, fo lädet fie es doch underwegs uff. Und damit fie 
mehre faſtiga erleiden, fo füret fie gewohnlich ein Hündlein an 
dem Stridh oder tregt ihn wol gar in böſſem wetter.” 

Graf Johann von Naſſau ſchlug vor, die Weiber zu er- 
jegen durch Marletender, Verzte und Spitäler. Die ledigen 
Burfchen jollen wie die Spanier unter fi} Kameradfchaften machen, 
die fich untereinander in Krankheiten und anderen Nöten helfen. 

In dem Bertrage der Reiter mit den Hugenotten im Jahre 
1568 war feitgejegt, baß fie auf 4 oder 6 Pferde einen Wagen 
haben follten. Die Landsknechte Hatten einen Wagen auf 10 Mann?). 

Difziplin ift eine Sache nicht bloß der Strafgewalt und ber 
Strafen, fondern der Erziehung und der Gewöhnung. Stand ſchon 
die Unregelmäßigkeit der Soldzahlung, der Ausbildung der Diſzi⸗ 
plin im Wege, fo faft noch mehr, daß der Landsknecht immer 
nur auf Zeit, auf beftimmte Monate, oder auf die Dauer eines 
Feldzuges in Dienſt genommen wurde. Wallhaufen berichtet uns?), 
wie die Knechte ſich nach ber Entlaffung, „jobald die Yähnlein 
1568_, 5 Sign, La troisiöme guerre de religion. Jarnao-Monoontour 

9 Kriegstunft zu Fuß, S. 20, 21. 
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von der Stange abgeriffen und bie Negimenter abgedankt find“, 
an ftrengen Vorgejegten rächen und fie dadurch >infchüchterten; 
„ba darff der geringfte, der loſeſte, leichtfertigfte Hallunf feinen 
Sapitän, feinen Leutenampt, feinen Fänderich, feinen Yeldivebel, 
feinen Corporal, feinen Wagenmeifter, feinen Quartiermeifter, den 
Profofen mit feinen Adherenten, die fich nicht dörffen jehen Laffen, 
beraußfordern, Ja ihnen jagen: Ha Kärle, du bift mein Befehlähaber 
geweft, jebunder aber nicht, jegund biftu nicht ein Haar beifer als 
ich, es gilt jebunder ein Pfund Haar (und das fein grob aus 
einent Ort genommen, dba e3 nicht wohl reucht) fo viel als ein 
Pfund Baumwol: Herauß, rauff dich mit mir, biftu beffer als ein 
Scelm oder Dieb? Weiftu wol, wie bu mich da und da auff 
der Wacht abgefchmieret, und wie du mich da und da getractiret 
haft?" 

Die deutichen Knechte dienten bald diefem, bald jenem Fürſten, 
bald dem Kaifer, bald dem König von Frankreich, bald dem Bapit, 
der Republik Venedig, oder den Niederlanden, oder in England, 
fpäter dem König von Dänemarf und ganz beſonders bem König 
von Schweden. Umgelehrt finden wir nicht felten Polen im Dienft 
deuticher Fürften!) und natürlich Ungarn und Kroaten im Dienft 
des Kaiferd. Der Söldner geht dem Solde nad, er fragt nicht, 
für was er kämpft. Die Religion allerdings hatte zumweilen Ein- 
fluß. Die Landsknechte Frundsbergs waren lutheriich gelinnt; aber 
das Wichtige dabei war wohl weniger das Pofitive ala bad Negative, 
der Haß der Pfaffen. In den Hugenottenfriegen halfen die Tatho- 
fifchen Schweizer Karl IX. und deutſche Proteftanten fandten 
ihren Glaubensgenoſſen Hilfe. Im 30jährigen Kriege [ollte man 
meinen, daß bie Heere ftreng konfeſſionell getrennt ſich gegenüber- 
geitanden hätten. Der Anlage nad) war e3 auch fo, umd die fatho- 
lifchen Deutjchen wurden unterftüßt duch Spanier und Italiener, 
die proteftantifchen durch Ungarn, Engländer und Schotten. Aber 
der Gegenſatz jaß doch in den Maffen nicht tief genug,. um das 
Uebertreten aus einem Lager in da3 andere auszuschließen. Im be- 
ſonderen fanden fich die Gefangenen fehr bald bereit, in die Dienjte 
de3 Ueberwinders zu treten. Als im Zahre 1594 Groningen Tapi- 


1) 3. 3. Georg von Lüneburg Hatte 1636 nicht weniger als 1200 Polacken 
in feinen Dienft. 
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tulierte, berichtet Graf Eberhard Solms feinem Vetter, Johann 
von Rafjaut), Habe Mori freien Abzug gewährt und der Be— 
fagung „aus Gnaden ihre I Fahnen verehret und vergönnet”.. 
Als fie herausfommen, laufen viele ihren Kapitänen davon und 
„ſtellen fich umter‘’ beim Sieger; hätte man die Fahnen in der Stabt 
abgeriffen, jo ließen fie verlauten, fo. wäre wohl die Hälfte ge— 
fommen. Als die Niederländer im Jahre 1600 die Feitung St. 
Andreas eroberten, trat faſt die ganze Beſatzung, 1100 Mann, 
in den Dienft der Staaten?). Nach ber Schlacht bei Breitenfeld 
ſchrieb Guſtav Adolf nad; Haufe, er habe fo viel Gefangene‘ ge- 
macht, daß der Berluft dadurch gebedt fei. In der Schlacht bei 
Leipzig 1642 wird, gegen das Ende der Schlacht, Taiferlide In⸗ 
fanterie im freien Felde umzingelt und teil3 niedergehauen, „theils 
umb quartier gebeten, ſich zu dienen anprefentiret und dadurch 
das leben erhalten. Inmaſſen Sie gantz hauffen- oder compagnien- 
weife, zum theil mit den Fähnlein, fo orbentlich gegen der Wahl- 
ftadt, ferner zur Schwediſchen Pagage daher mardjieret, ala ob 
Sie der Königin und Cron Schweden gefhworen gehabt. Da dan 
der Obrifte Daniel, fo bey Ihnen gefangen war, eine gute partey 
an ſich gehendet: Womit Er zum Feld-Marſchalln (Zorftenfon), 
herüber kommen. Auf deſſen erlaubnus Er faſt ein eigen newes 
Regiment, weil fein altes ſehr ruiniret war, daraus gerichtet: - 
Welches lange zeit hernach aufrecht geitanden und bey der Schwe⸗ 
diſchen Armée gute Dienfte getan‘“?). 1647 ftanden ber Kaifer und 
Wrangel fich bei Eger in feiten Lagern gegenüber; die Kaiferlichen 
litten Not. „Biel alte Soldaten flohen zu ben Schweden, alſo 
daß die. Infanterie von ben Reutern gleichſam mußte gehütet 
werden!)“. 

. Us die Schweizer einſt dem ritterlichen Kriegsweſen das 
ihrige entgegenfegten, fteigerte ji die Graufamfeit ber Krieg- 
- führung bis aufs äußerfte. Die Nitter waren oft mehr darauf 
auögegangen, den Gegner gefangenzunehmen, als ihn zu töten: 
die Schweiger gaben nicht nur in der Schlacht Teinen Pardon, 


I) Archives Oranien-Nassau, 2, Serie II, 276. 

3) Ehenda, ©. 10. 

s) Chemnitz, Schwediſcher Krieg, IV. Teil, 2. Bud, ©. 141. 

4%) Bufendorf 8. 19, ed. 1688 II, 320. Dffenbar nah Ghemnisp- 
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fondern erftahen und erjchlugen auch in eroberten Städten ſämt⸗ 
liche Männer. Auch Schweizer und Landsknechte Waren 
lange fo grimmige Feinde, daß leinerlei Schonung geübt wurde, 
Allmähli aber griff eine gewiſſe Milderung Plag; man unter- 
ſchied „böfen” und „guten’ Krieg und ſchloß darüber Konventionen, 
bie über Auslöfung von Gefangenen Beitimmungen trafen, 3. 
B. einen Monat3fold als Ranzionierung feitjegten, und auch für 
das Land das Morden, Näubern und Bremen einfchräntten. Mit 
ber Beit wurde die gegenfeitige Schonung fogar militärifch gefähr- 
lich Wallenftein hielt e3 einmal für nötig, die Annahme in die 
Gefangenſchaft, ohne daß vorher ein wirkliches Gefecht ftattge 
fimden habe, zu verbieten). 

Wir finden aber auch nicht felten, daß bei Erjtärmungen die 
ganze feindliche Beſatzung niedergemacht und das von der anderen 
Partei bei der nächſten Gelegenheit mit gleichem Verfahren ver- 
golten wirb. 

Eine befondere Erfcheinung dieſes Kriegsweſens iſt der Lands⸗ 
knecht nach ſeiner Entlaſſung. Selten iſt er geneigt oder in der 
Lage, zu einem bürgerlichen Beruf zurückzukehren: er wartet, bis 
er wieder gerufen wird, oder geht auf die Suche nach einem 
anderen Kriegsherrn. Mittlerweile nährt er ſich vom Bettel, Dieb- 
ſtahl und Raub. Nach einem nicht ganz ſicher erklärten Ausdruck, 
der vielleicht einfach „warten“ bedeutet, nannte man das „auſ 
die Gart gehn’ und fprach von „garbenden Knechten“ ober „Garde⸗ 
brüdern“. Sie waren natürlich eine böfe Landplage. Schon im 
12. Sahrhundert Hatten ja Barbaroſſa ımb Ludwig VII. von 
Frankreich einen Vertrag zu. ihrer Unterbrüdung gejchloffen 
(Bd. II ©. 330); im 15. haben fie al3 „Armagnaken“ und 
„Schinder“ ein beſonders böfes Andenken hinterlaſſen (Bd. III 
©. 522). | 


Sm Sanuar 1546 traten Dänemark, Köln, Kurfachlen, Mün- 
fter, Lüneburg, Helen, Mansfeld, Tellenburg, Augsburg, Ham- 
burg, Goslar, Magdeburg, Braunjchiweig, Hildesheim, Hannover 








2) Eine folhe Konvention „de bonne guerre" ‚Burbe 3 2. zwiſchen 
Bonzago und nn im Sabre 1558 geſchloſſen. Hardy, Hist. de la Tactigne 
francaise, Hommes d’armes und ®emeine „serout snudain reläches“, 
ohne zu Begablen, nachdem fie „d6valisös*, d. 5. entwaffnet und ausgeplünbert find. 
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zuſammen, um mit ihren Nachbarn vereint Maßregeln gegen bie 
gardenden Landsknechte zu treffen. Wallhaujen!) fest fehr gut 
auseinander, daß es den Völkern viel weniger gefoftet haben würde, 
wenn man die Soldaten dauernd bei der Fahne und damit in 
Ordnung gehalten haben würde, ald wenn man jie jo ihren Leben3- 
unterhalt jelbjt zufammenfcharren laſſe. Aber dazu Hätte eine ge- 
ordnete GSteuerverfaffung gehört und Steuerverfafjungen jchaffen 
ſich nicht jo leicht, wie wir noch fehen werden. So kam e3 
fogar zu einem grotesfen Zwiſchenzuſtand zwifchen bem Garten der 
Landsknechte und einer jhitematifchen Steuereinziehung. Kurfürft 
Georg Wilhelm von Brandenburg erließ darüber (5. Mai 1620) 
ein Edikt, das ich als Kultur-Dofument von höchſter Bedeutung 
und Anfchaulichkeit Hier wörtlich herſetzen will. Es lautet: 
„Nachdem bewußt, daß wir — — — etlich Kriegsvolk zu 
Fuß werben und annehmen laffen, und aber dabei leicht erachten 
fönnen, daß dieſe, fonderlich bi3 zu ber Zeit, fo zur Mufterung 
beftimmt, herum laufen und mit vielen Bitten dem armen Land- 
manne bejchwerlich jein wärben, dafern nicht diefem fein gewiſſes 
Maaß und Ordnung gegeben würde. Als befehlen wir demfelben 
unferem Kriegsvolle hiermit ernitlich, daß fie über zehn ſtark 
und dazu nicht ohne ihrer Hauptleute und Befehlhaber Kundſchaft, 
nicht herumlaufen, auch daran erfättigt fein follen, wenn ihnen 
auf einen Trupp von zehn ftark in einem jeden Dorfe drei Reichs⸗ 
grofchen oder ſechsunddreißig Pfennige, gegen Vorzeigen ihrer 
Kundſchaften gegeben werden. — Laufen fie aber einzeln herum, 
und e3 berreicht ihnen abermals ein jeder Bauer oder Hüfner zwei 
und der Koſſäthe oder Gärtner einen Pfennig, fo follen ſie auch 
daran begnügig fein und Niemanden darüber beleidigen, weniger 
aber an Hühnern oder fonften etwas entfernen; oder geht3 Einem 
oder Mehreren ungleich darüber, aljo, daß er oder jie mit Schlä- 
gen abgewiefen würden, oder auch ſonſten ein Mehereres darüber 
ausftehen müßten, follen fie Niemanden als ihnen felbit Tlagen. 
„Bir wollen auch gar nicht, daß fie zu oft oder zu Biele 
jih an einen Ort zu kommen gewöhnen, und aljo die Armut des 
Orts gar ausfaugen; fondern, fobald fie in ein Dorf kommen, 


1) Kriegsfunft zu Fuß, ©. 16, ©. 22. Jähns II, 1018. 
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follen fie, wie gemeldet ift, ihre Kundſchaft aufmweifen, und weil 
jelten oder nimmer ein Dorf zu finden, da nicht Jemand wäre, 
der fchreiben könne, jo foll es an jedem Orte die Namen derer, 
jo zu diefem Male gegardet, wie aud) der Tag, an welchem fie 
gegardet, aufgezeichnet und Hinterlegt werden. 

„Wir laffen es auch zu dem Landmann gejtellt fein, ob er 
einem jeden gardenden Soldaten, die obgemeldeten zwei oder einen 
Pfennig ſelbſt geben, oder aber inägemein etliche Groſchen auf- 
bringen und folche feinem Junker, fie unter die anlommenden 
Soldaten auszuteilen, zujtellen will. Und müßten alsdann die an- 
fommenden Soldaten jedes Mal zu dem Junker gewieſen werden. 
An Orten auch, da feine Junker feßhaft, könnte es ebenmäßig alfo 
mit den Schulzen des Dorfes gehalten werben.“ 

Das Edikt nimmt alſo an, daß der garbende Knecht ftatt der 
milden Gabe auch einmal Prügel bejehen könne In Wirklichkeit 
mag e3, wenn der oder die wilden Gefellen mit ihren Degen an der 
Seite oder der Hellebarde über der Schulter in den Hof traten, 
vielleicht während der Mann auf dem Felde war, die Bäuerin 
roh genug geweſen fein, wenn fie fie mit einigen Grofchen oder. 
einem Huhn verjehen, weiter marfchieren fah. Aber fpotten wir nicht 
über die Ungefchiclüchkeit und Gedankenloſigkeit unferer Vorfahren: 
der „Arbeitsloſe“, der auf die „Walze gefchicdt wird, um fich 
Ürbeit zu fuchen und derweilen vom Bettel zu leben, ift auch unferer 
Zeit nicht unbefannt. 


Anhang. 

In der Zeitfchrift für deutſche Wortforſchung (1912) bat Helbling fehr 
intereſſant zufammengeftellt, welche militärifchen Fremdworte ſchon bis zum Beginn 
des jährigen Krieges in die deurfche Sprache eingedrungen waren. 

Troß (franzöſiſch) Thon im Mittelalter. — Proviant (Brofandt‘, Baftei 
{don im 15. Jahrhundert. — Leutnant, Duartier, Furier, Runition, 
Rarfhieren, Brofoß (propositus), Säbel (flavifch) feit Beginn des 16. Jabrh. 
— Soldat (italienifch) feit etwa 1550, feit 1600 allgemeiner. — General (uuerſt 
in der Berbindung „General-Hauptmann“ u dergi.), Commiß (für Berpflegung 
des Soldaten) Marketender (italieniih) Mitte des 16. Jahrh. — Offizier 
(urfprünglich Hofbeamter, Ende des 16. Jahrh. auch für militärifche Würden). — 
Difziplin, Ende des 16. Jahrh. — Infanterie, Front, zuerſt bei Wall- 
baufen. — Armee, Kompagnie, Kavallerie, Kanone, Garniſon, Bagage 
(Bargagie), Exrerzieren um 1600 oder Anfang des 17. Jahrhunderts. 

Velbrad, Beſchichte der Ariegskunf IV. 6 
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Einzelne Schlachten. 


Schlacht bei Serignola. 
28. April 1503. 


Diefes Treffen zwifchen Spaniern und Franzoſen in Unter- 
italien iſt wohl als das erſte reife Beifpiel der neuen Kriegskunſt 
feit der Schaffung einer europäifchen Infanterie anzuſehen. Auf 
eine eingehende Analyſe verzichte ich hier und notiere nur, daß 
Fabricio Colonna, der dabei war, zu Jovius gejagt hat, nicht die 
Tapferkeit der Truppen und nicht der „valore“ des Feldherrn 
(Gonfalvo) habe gejiegt, fondern der Feine Wall und Graben, den 
die Spanier vor ihrer Front mit Schüßen befegt Hatten. Aus 
Diefer Stellung ging die Infanterie dann zum Offenfivftoß vor. 

Tronthindernig — Schügenwirtung — Sturm vder Nidht- 
fturm gegen da3 Hindernis oder aus dem Hindernis heraus: das 
find von jest an die Grundfarben in den Schlachtgemälden. 
Sonjalvo de Cordova war der Schöpfer der Urform; die Feld» 
herrn, die fie fpäter anwandten, find aus feiner Schule herbor- 
gegangen). 


Dia Schlacht bei Ravenna?) 
(11. April 1512.) 


Auf der einen Seite fteht Papft Julius II, der mit Venedig 
und den Spaniern verbunden ift, auf der andern Qudwig XII. von 
Frankreich, der Mailand in Befit hat. Die Spanier fommen unter 


u Y) Sob Hobohm TI, 518. 
2) Die Schladt ift ausführlich behandelt von Rüſtow in. der Geſchichte ber 
Infanterie, Zähns im Handbuch einer Geſchichte des Kriegsweſens und Ranke, 
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dem Vizekönig Cardona von Neapel angerüdt, von Nocden ftiegen 
die Schaveizer, die fi dem Papft zur Verfügung geitellt Hatten, 
von ihren Bergen herab (Herbft 1511). Aber da e3 nicht jo Leicht 
war, zu einer Kooperation zu gelangen, befonders bei Dem fchlechten 
Winterwetter, vielleicht auch unter Mitwirkung franzöfijchen 
Geldes, Tehrten die Schweizer wieder um. Nun hatten die Fran— 
zojen die Ueberlegenheit. Sie entjebten Bologna, das die Ber- 
bündeten belagerten, nahmen Brescia zurüd, das den Venetianern 
in die Hände gefallen war, und ala nun noch weitere Ver- 
ſtärlungen an franzöfifhem Fußvolk anlangten, da beichloß Gafton 
de Foix, der Oberbefehlshaber, einem Befehl feines Königs ge 
mäß, in großangelegter Offenfive vielleicht bis nad) Rom felbft 
vorzudringen. 

Umgefehrt juchte der fpanifche Feldherr die Entfcheidung Hin- 
zuziehen, da der Kaifer, der König von England und die Schweizer 
nahe daran jchienen, zu Spaniens Gunſten einzugreifen. Als das 
franzöjifche Heer, mit einer Proviantkolonne ausgerüftet (Guicci— 
ardini), Ende März heranzog, nahm Cardona auf dem DOftabhang 
der Apenninen Stellungen, die der Gegner troß feiner Ueberlegen- 
heit nicht anzugreifen wagte. Während die Spanier fi aus den 
Städten der Nemilia ohne Schwierigkeit verpflegten, gerieten Die 
Franzoſen in Mangel. Da wandte fich Gafton gegen Ravenna. Noch 
ım Yegten Augenblic gelang e3 den Spaniern, eine Verſtärkung ber 
Befagung in die Stadt zu werfen, und man fchlug einen Sturm, 
den die Franzoſen wagten, ab. Aber lange hätte fick die Stadt 
gegen die franzöfifche Artillerie nicht halten können; die Feld— 
armee mußte etwas tun, fie zu vetten. Man rüdte näher und 
fand füdöftlich von Ravenna eine Stellung, die nad) der Anſicht 
des Fabricius Colonna, des Befehlshabers der Reiter, allen An- 
Seihichte der romanifchen und germanifchen Völker; Werke Bd. 33, ©. 275. Ale 
diefe Darſtellungen. unter fi feh- abweichend, find weſe tlich zu Torrigieren. 
ARüſtow bat fich zu ausichließlich an Guicciardini gehalten, Ranfe und Jähns haben 
fih, vorwiegend auf Coccinius .„eftügt, der neben den befleren Duellen faum in Re⸗ 
tracht kommt. Die grundlegende quellenmäßiae Unterfuhung ift bie Berliner Diſſer⸗ 
tation von Erich Siedersleben (1907). Berlag von Georg Nauck. Hauptquellen 
find ein Brief de8 Fabricius Colonna, der die Nitterfhaft au? ber Seite ber 
Epanier fommandierte (gedr. bei Marino Sanuto, Tiarii Bd. 14, 8. 176. Benebig 
1886) und ein Bericht. des florentinifchen Gefandten Bandolfini der die Schlacht 


im frangöfifchen Hauptquartier mitmachte. (Gebr. De gjardins, N gociations di- 
plomatiquer de la France avec la Toscane. 8b. II, ©. 581. Paris 1861.) 
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forderungen entſprach; fie war ſchwer angreifbar, man konnte ſich 
leicht darin verpflegen, dem Feind aber bei Fortſetzung der Be- 
lagerung von ‚Ravenna ſchwer bedrohen und ihn an der Xer- 
pflegung verhindern. Navarro, der Führer des Fußvolks, glaubte, 
eine ebenſo gute Stellung noch eine italieniihe Meile näher am 
Feinde zu finden, und Cardona befahl, in dieſe einzurüden, ob- 
gleich Colonna proteftierte und behauptete, da3 würde zur Schladht 
führen!). | | 

Der linke Flügel lehnte fich an den tief eingeſchnittenen Fluß 
Ronco, jenjeit3 deſſen die Franzoſen jtanden. Man hatte alfo, ehe 
jie anrüden konnten, Zeit, die Front fünftlid zu ſichern. Navarro 
war  bereit3 durch ſolche Befeitigungen berühmt. Hinter einem 
Graben?) wurden eine Anzahl Karren aufgejtellt, aus deren jeder 
ein Spieß dem Feinde entgegenragte. Zwiſchen den Karren wurden 
Schügen und Yeldfchlangen aufgeftellt. Hinter diefer Befeltigung 
ſtand die Infanterie, im erften Treffen in Linie, die Spanier, 
im zweiten in zwei Gevierthaufen die Staliener. Linf3 von der 
Infanterie, auf dem: hohen Uferrande des Ronco, ftand die ſchwere 
Neiterei, die fein fortlaufendes Fronthindernis vor ſich hatte, 
vermutlich weil nicht Zeit genug gewejen war, ben Graben bis an 
den Fluß zu verlängern; auf etwa 20 Klafter wird der Zwiſchen⸗ 
raum zwifchen dem Enbe des Graben3 und dem Fluß angegeben. 
Auf dem rechten Flügel ftanden die leichten Reiter unter Yührung 
des jungen Pescara, des Gemahls der Vittoria Colonna. Die 
Quellen berichten nichts davon, daß auch dieſer Flügel im Ge⸗ 
lände eine Anlehnung gehabt habe. Das italieniſche Meßtiſchblatt 
aber zeigt, daß ewwas über einen Kilometer vom Ronco naſſe 
Wieſen beginnen, die von Gräben durchzogen ſind, alſo für 
Truppenbewegungen kaum brauchbar. Eben darum wird man die 
leichte Reiterei von der ſchweren getrennt auf dieſen Flügel auf- 
geftellt Haben. Da die Frontlinie Mberdies ſenkrecht an ben 
Ranco anjegend etwas rückwärts geneigt verlief, jo war eine Um- 
gehung hier um fo weniger tunlich. 


1) Nach dem Brief Colonnas. 


2) Der Graben fcheint nach dem italienifchen Mebtifchblatt noch heute vor- 
handen, nur daß er nidht fo nahe an den Ronco beranreidht, wie es nach unfern 
Quellea im Jahre 1512 bei der Schlacht der Fall war. 
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Die Franzofen waren etwa 23000 Dann!) ftarf, darunter 
ein ſtarkes Korps deutſcher Landsknechte, 5000—6000 Mann unter 
Jacob von Em3. Die Spanier zählten etwa 16000 Dann, waren 
alfo Faft um die Hälfte ſchwächer. Ueberdies hatten die Yranzofen 
die doppelte Ueberlegenkeit an Artillerie, etwa 50 Geſchütze gegen 
24. Bei der durch Natur und Kunft fo überaus vorteilhaft ver- 
wahrten Stellung der Spanier, ſchwankte man im franzöfijchen 
Kriegsrat, ob der Angriff zu wagen fei. Da aber andernfalls nichts 
als Wufgabe der Belagerung und ein ruhmlofer Rüdzug übrig 
geblieben wäre, fo entfchied fich der jugenblich-fühne Prinz, Gafton 
Khlieplich für den Angriff und fand auch das Mittel, den Gegnern 
den Borteil ihrer Stellung zu entreißen. 

Beim eriten Morgengrauen 'Überfchritt das franzöfifche Heer 
teild auf der Brücke, teild durchs Waſſer gehend den Ronco und 
marichierte dem Feinde gegenüber auf. | 

Colonna hatte dem Vizekönig noch den Vorfchlag gemacht, da 
man nun einmal dem Feinde ſo nahe ſei, vor Tage aufzubrechen 
und ihn beim Flußübergang anzugreifen. Die Brücke iſt nur 
einen halben Kilometer von der Auſſtellung der Spanier ent⸗ 
fernt. Der Feldherr aber war bei dem Plan Navarros, den Feind 
in der unübertrefflichen Defenfiv-Stellung zu erwarten, ftehen 
geblieben. 

Die Franzofen marſchierten alſo rein frontal den Spaniern 
gegenüber auf, rechts die ſchweren, links die leichten Reiter, in 
der Mitte das Fußvolk. Die Mitte ſoll etwas zurückgehalten worden 
ſein, ſo daß die Aufſtellung halbmondförmig war; was das für 
einen Zweck gehabt haben ſoll, iſt jedoch nicht erſichtlich, ebenſowenig 
hat es auf den Verlauſ der Schlacht Einfluß geübt. 

Weder hüben noch drüben finden wir noch etwas von den 
drei Haufen der ſchweizeriſchen Taktik. Dieſe Drei-Haufen⸗-Taktik 
ft angelegt auf bie ſtürmiſche Offenfive von wenigftens einem 
oder zwei der Haufen, wenn nicht allen breien. Die Spanier aber 
fanden in einer reinen Defenfiv-Stellung, und auch die Franzoſen 
Khritten nicht ummittelbar aus dem Aufmarfch zum Angriff vor. 
Es geſchah etwas ganz Neues. Das angreifende Heer kam wohl 


1) Ich zähle die 400 Lanzen mit, die unter Alögre an ber Ronco-Brüde 
Handen und in die Schlacht eingegriffen haben. 


86 Erftes Bud. Fünftes Kapitel. 


bi3 auf eine gewiſſe Nähe an den Feind heran, dann aber lie 
es zunächſt jeine Artillerie fpielen, jo daß die anderen Truppen 
nur in der Dedung diefer Waffe ihre Aufgabe erfüllten. 

Die Spanische Artillerie antwortete der franzöfifchen mit Er- 
folg, da fie, wenn auch an Zahl viel ſchwächer, den Vorteil der 
Stellung fir jich Hatte. Auf der Seite der Franzoſen aber war 
ber Herzog Alfons von Eite (Ferrara), der ſich die Pflege der 
neuen Waffe der Artillerie zur bejonderen Aufgabe gemacht Hatte. 
Seine Zeughäufer waren gefüllt mit Gefchüßen, und vermöge jeines 
Kontingentes waren die Franzoſen in diefer Waffe fo ſtark und 
bie Bedienung aufs trefflichite einererziert. Der Herzog erkannte 
den Nachteil der eingenommenen Stellung und führte einen Teil 
ber Geſchütze Hinter der Infanterie weg auf einen led, vermut— 
lich einer Kleinen Erhöhung, von wo fie die Spanier in der Flanke 
beſchießen konnten)). Navarro befahl feinem Fußvolk, ſich Hin- 
zulegen, um der Wirkung des Feuers zu entgehen, die fpanijche 
Nitterfchaft aber auf dem Iinfen Flügel wurde jet durch das 
Kreuzfeuer aus der Front und Flanke ſchwer mitgenommen. 
Moderne Kavallerie würde in folcher Lage ficher durch einen 
Plagwechjel, Benubung irgend einer Gelände-Schwellung jich ber 
beftigiten Wirkung des feindlichen Feuers entziehen. Die jpanifche 
Nitterfchaft war nicht derart in der Hand ihrer Führer, um Be- 
wegungen, wie die gedachten, richtig auszuführen. Ganz im Gegen- 
teil, jo wie die feindlichen Geſchützkugeln unter fie einfchlugen, 
forderten fie von ihrem Führer Colonna, daß er fie zur Attade 
anreiten laſſe. Der zahlenmäßige Verluft, den man erlitt, wird 
gar nicht To ſehr erheblich gewefen fein, da auch die geübtefte 
Artillerie-Mannfchaft damals nur langfam und ımjicher feuern 
fonnte. Aber fchon einige wenige der ſchweren Kugeln, die durch 
die Maſſe Hinducchfuhren oder einſchlugen und Roß und Reiter 
zerriffen und zerjchmetterten, ließen die Lage als unerträglich er- 
fheinen. Colonna fandte an Navarro und Pescara die Aufforde- 


1) Völlig Mar iſt das Artilleriemandver nicht, da man nicht wohl annehmen 
fann, daß, wie e8 Guicciardini befchreibt, Eite ganz in die rechte Flanke des 
Genners gelommen iſt und die Geſchütze auch ſicherlich nicht die Traumeite hatten, 
um die ganze feindliche (Front entlang zu Ichießen. Vielleicht bringt eine Befichtigung 
des Schlachtfeldes noch einmal die Aufklärung. 
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zung, mit der ganzen Linie gleichzeitig zum Angriff zu fchreiten. 
Natürlich Ichnte Navarro ein ſolches Anfinnen ab, ba ja die Spanier 
damit den ganzen Borteil ihrer fo jorgfam gewählten Defenfiv- 
Stellung preisgegeben hätten. Das iſt jo klar, daß auch Colonna 
da3 unmöglich verkannt haben kann. Aber eine Defenfiv-Schlacht 
zu liefern, ift mit jo Hecht: es gehört dazu, daß Die 
Truppen in der Hand des Feldherrn find. Colonna aber war 
feiner Ritter nicht Herr. Sie ftürmten, um den Kanonenfugeln 
zu entgehen, vorwärt3 auf die ihnen gegenüber haltenden fran- 
zöfifchen Nitter. In dem Kampf, der fich entijpann, wurden jie 
um jo mehr geichlagen, al3 die Franzoſen noch eine Reſerve von 
400 Lanzen, bie an der Ronco-Brüde zurüdgeblieben war, heran- 
holten und fie den Spaniern in die Flanke fchidten. 

Auf dem anderen Flügel, bei der leichten Neiterei, fpielte 
fh ein ganz ähnlicher Vorgang ab; bie italienisch-[panijchen 
Reiter unter Pescara gingen vor gegen die feindlichen Geſchütze 
und erlagen der Uebermadht. 

Im Zentrum hatte Navarro fein Fußvolk feftgehalten. Bei 
durchaus rationeller Führung hätte das franzöſiſche Fußvolk ſich 
ebenfall3 zurückhalten müffen, bis die Neiterei auf den Flügeln 
gefiegt Hatte, um dann mit ihr zufammen zum Sturm zu fchreiten. 
Aber e3 ſcheint, daß das jpanifche Geſchütz das feindliche Fußvolk 
früher erreichte, al3 e3 erwartet Hatte, und ba ließ es fich auch 
nicht mehr halten, fondern ftürmte los. Navarro ließ die Seinigen 
ſich erheben, die hinteren Haufen fchloffen auf die vordere Linie 
auf, und das Ganze warf fich auf ben Feind, als diefer fchon durd) 
die voraufgehende Salve der Hakenbüchſen erjchüttert, den Graben 
zu überjchreiten fuchte. Die Picarden und Gascogner wichen vor 
den Anprall der Spanier zurüd, die Landsfnechte aber hielten 
Stand, obgleich die beifer mit Kurzwaffen ausgeftatteten Spanier 
ihnen, wo fie fich zmwifchen die langen Spieße eindrängen Tonnten, 
ſchweren Schaden zufügten. 

Die Entfcheidung brachte, daß mittlerweile auf beiden Flügeln 
die Reiter der Sranzofen gefiegt hatten und nun der fpanifehritalieni- 
Ken Infanterie in die Flanke fielen. Auch die weichenden Picarden 
und Gascogner gingen wieder vor, und von allen Seiten mit ge- 
waltiger Meberlegenheit angegriffen, mußten die Truppen Navarros 
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ſchließlich zurückweichen. Aber troß aller Verluſte, die jie erlitten, 
ließen fie fich nicht auseinanderfprengen, fondern zogen, noch 3000 
Mann ftarf, in gefchlofjener Ordnung auf den Ronco-Damm entlang 
und retteten ſich Ihr Führer Navarro wurde gefangen, wie 
auch Fabricius Colonna und Pezcara, die beiden Führer Der 
Neiterei. Gafton de Foix aber, der franzöfifche Tyeldherr, var 
gefallen, al3 er mit einer Anzahl Ritter den zurüdgehenden Ge⸗ 
walthaufen der fpanifchen Pileniere zu ſprengen verſucht Hatte. 

Das Merkwürdige an der Schladht von Ravenna ift die Rolle, 
die auf der Geite des Angreifer die Artillerie jpielt. Mit voller 
Abſicht ließ Gafton fie zunächit allein arbeiten, nicht nur um den 
Feind mürbe zu machen für die folgende Attade der Ritter und Fuß— 
Inechte, fondern um durch das Feuer den Feind zu verloden, felber 
aus feiner jchönen Defenfiv-Stellung zum Angriff vorzugehen. 
Daß das nicht bloß Folge, fondern bewußte Abjicht war, wird nicht 
nur bezeugt durch Guicciardini, der es Gajton in feiner Anſprache 
an die Truppen verfündigen läßt, jondern befonder3 duch Den 
florentinifchen Geſandten Bandolfini, der bei der Schlacht zugegen 
war, auf der franzöfifchen Seite. Auch, Madjiavelli fagt in den 
Discorji (I, 206): „Die Spanier wurden dundi das feindliche Ge⸗ 
ſchütz aus ihren Verfchanzungen Herausgetrieben und zur Schlacht 
geziwungen”. Der Zwang wurde ausgeübt ausſchließlich auf Die 
panifchen Ritter auf dem Tinten Flügel. Dan mag daher 
die Trage aufwerfen, weshalb diefe nicht zurüdgezogen und bie 
Dedung der vor ihr jtehenden Gefchübe einer Infanterie⸗Abtei— 
fung übertragen wurde, die jich durch Niederlegen einigermaßen 
hätte ſchützen können, fo wie e8 da3 Gros der Infanterie tat. Die 
Antwort auf dieſe Frage ift, daß die Ritterjchaft von dem Plaß, 
wo fie einmal jtand, fich nicht fo leicht zurüdführen ließ. 

Durch da3 planwidrige Vorbrechen der ſpaniſchen Ritterfchaft 
wurde erjt dieſe jelbft und dann auch, die Infanterie ruiniert, Dre 
ja, ſchon im Begriff zu fiegen, vermöge des Flankenangriffs ber 
franzöfifchen Ritterſchaft gejchlagen wurde. Hätte die jpanifche 
Nitterfchaft den Angriff der franzöfifhen in ihrer Stellung ab- 
gewartet, jo würde fie ihm vermutlich gewachfen gewefen fein, 
denn die Deffnung zwifchen dem Frontgraben und dem Nonco, wo 
ber Angriff Hinducch mußte, war ja .nur 20 Klafter (braccia) 
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breit (nah Pandolfini), und Navarro Hatte eine Abteilung von 
500 Pikenieren bereitgeitellt, um Hilfe zu bringen, wo e3 not 
täte, d. 5. der Nitterichaft, fobald fie angegriffen wurde und im 
Han-gemenge war, zu Hilfe zu Fommen. 

So glänzend der Sieg von Ravenna war, die Franzoſen hatten 
feinen Gewinn Davon. Die deutichen Landsknechte, die einen fo 
weientlichen Anteil an dem Siege gehabt Hatten, wurden durch 
faiferlice3 Mandat aus dem franzöfifchen Lager abberufen und 
folgten diefem Befehl mit Ausnahme von etwa 800, die auf die 
faiferlice Autorität nichts gaben. Die Schweizer aber, die ja 
durch ihren Abzug im Winter den Franzofen die Hand gegen die 
Spanier freigemacht hatten, traten wieder auf den Plan. Als 
Qundesgenofjen de3 Papftes und der Republik Benedig, mit Zus 
ftimmung Kaiſer Marimilians, zogen fie durch Tirol 18000 Mann 
itart den Venezianern zu und brachten dadurch ein fo gewaltiges 
Heer zufammen, daß die Franzofen, ofme auch nur eine neue Schlacht 
zu wagen, Stalien verließen. Nur zwei Monate nach der Schlacht 
von Ravenna währte e3, da waren fie auf dem Wege über den 
Mont Cents nach Frankreich abgezogen und hielten im Mai- 
ländiihen nur noch einige feſte Schlöſſer. Man lieſt wohl, ber 
Tod ihres Feldheren Gafton de Foix habe die Franzofen aller 
Früchte ihres Sieges beraubt. Richtiger wird man den Sag um- 
fehren: daß fein ritterlicher Schlacdhtentod den jugendlichen fran- 
zöfiichen Prinzen davor bewahrte, die unmittelbar darauf folgende 
ſtrategiſche Niederlage mit feinem Namen verbunden zu fehen. Ich 
jehe nicht, daß er weſentlich anders und beffer hätte Handeln fönnen, 
als fein Nachfolger La Palice e3 getan Hat. Gegenüber einer 
abſoluten Uebermacht muß auch der ftrategifche Genius verfagen. 


Die Schladt bei Novara!). 
(6. Juni 1513.) 


So ſchnell die politiſche Konſtellation die Franzoſen teof 
ihres Siege von Ravenna aus Stalien herausgedrüdt hatte, fo 


— — 





1) Die Schlacht iſt dicht hintereinander in zwei wertvollen Mono raphien 
behandelt worden: „Rovara und Dijon. Höheruntt und Xerfall der —* 
riſchen Großmacht im 16. Jahrhundert“. Bon Dr. phil. E. Gagliardi. Zürid 
107. Gebr. Leemann & Co. „Die Schlacht bei Novara“. Bon Georg 
Fiſcher. Berl Diſſert. 1903. —* von Georg Nauck. 
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fchnell wechfelte fie auch wieder und öffnete ihnen von neuem Die 
Tür. Die Venezianer traten auf ihre Seite, und die Politik der 
Eidgenoffen wurde unficher. Ein franzöfifches Heer, abermals mit 
einem ftarfen Kontingent deutfcher Landsknechte, erichien, nahm 
Mailand und belagerte den Herzog Marimilian Sforza mit feiner 
Schweizer Hilfstruppe in Novara. Als die Not in dieſer Stadt 
unter der Wirkung des trefflichen franzöfifchen Geſchützes ſchon 
recht hoch gejtiegen war, erfchien von Norden her ein ſchweizeriſches 
Entjagheer, und die Franzoſen beichlofjen, fi} vor ihm ojtwärts 
auf ihre venezianifchen Bundesgenoſſen zurüdzuziehen. 

Da erft die Hälfte des fehmeizerifchen Heeres nad) überaus 
ftarfen Märfchen am Abend in Novara anlangte, und die Auf- 
hebung der Belagerung, da3 Yurüdführen der Geſchütze und des 
jehr bedeutenden Traing, viel Mühe machte und Zeit in Anſpruch 
nahm, jo entfernte ſich das franzöfifche Heer an dieſem Tage 
nicht weiter als 4 Kilometer von Novara und fchlug vor dem 
Städtchen Trecate in einer etwas jumpfigen, von Gräben durch— 
fchnittenen Gegend das Lager auf. 

Den Führern der Eidgenoſſen entging dieſe Unvorfichtigfeit 
nicht. Nichts paßte beffer zu ihrer Taktik al3 der Ueberfall: feit 
Morgarten wußten fie, weldye Kraft der Strategie innewohnt, Die 
den Feind zu überrafchen verjteht. Am Abend war man erjt in 
Novara angelommen, noch in der Nacht hielten die Führer einen 
Kriegsrat und bejchloffen, ohne nur die zweite Hälfte des Heeres 
abzuwarten, auf der Stelle zum Angriff zu jchreiten. Bis gegen 
Mitternacht hörten die Franzoſen die Schweizer in der Stadt 
lärmen und nahmen an, daB die Aufhebung der Belagerung mit 
Trinkgelagen gefeiert würde. Trivulzio, der neben Tremouille das 
Heer führte, foll gefagt Haben: „Jetzt fchlafen die Betrunfenen 
ihren Raufch aus, wir fünnen uns alfo unbeforgt zur Ruhe legen‘. 
Die Franzoſen fchleppten nach der Erfindung des Grafen de la 
Mard eine Art hölzerner Zeitung von aneinandergepaßten Pfoſten 
und Planken mit jich, Die die Bewegungen ihres Troſſes nicht 
wenig erſchwert haben müffen, übrigens auch deshalb nicht viel 
leiften fonnte, weil fie jo Elein war, daß fie nur einen Teil des 
Heeres umſchließen Tonnte. Aber dieſe Nacht fühlten die Franzofen 
fich jo ficher, daß fie nicht einmal diefe Feftung aufgefchlagen hatten. 
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Plöglich tönte der Auf durchs Lager, dak die Schweizer da 
fien und angriffen. Nur wenige Stunden hatten dieſe rüftigen 
Bergbewohner nach ihrem Gewatmarfch und dem Zechgelage gerußt, 
dann waren fie, noch ehe der Morgen graute, wieder zujammen- 
berufen und wie die „hißigen Bienen” zu den Toren hinaus und 
über die zerichojfene Mauer Hinweg ing Freie Hinausgejtrömt, 
„um ihre Feinde zu juchen und ihr Glück mit ihnen zu wagen”. 

Wieder finden wir die alte Ordnung in drei Haufen, aber 
in wohl überlegter Weife den Verhältniſſen angepaßt. Der Haufe, 
der don Norden ber die rechte Flanke der Franzoſen umgehen 
jollte, an Infanterie nur ſchwach, war von Herzog Marimilian 
mit feinen italienischen Rittern begleitet. Der mittlere Haufen, 
der auf die Front des Lagers losging, wo das franzöfifche Ge- 
ihüß ftand, war ebenfalls nur ſchwach; feine Aufgabe war, nicht 
unmittelbar zu ‘ ftürmen, fondern zunächſt nur, unterjtüst von 
einigen Geſchützen, zu bejchäftigen und zu demonjtrieren. Der 
Haupthaufe aber umging, durch ein Fleines Gehölz gededt, das 
ftanzöfifhe Lager von Süden, vermied dadurch das gefährliche 
Geſchützfeuer und fiel mit feiner ganzen Wucht auf die eigentliche 
Kraft des franzöſiſchen Heeres, den Haufen der deutjchen Lands— 
fnochter). 

An Snfanterie waren die beiden Heere etwa gleich ftark, 
10000 Mann. Die Franzoſen hatten aber außerdem ihre ftarfe 
Artillerie und nicht weniger ala 1100 ſchwere und 500 leichte 
Reiter. Mag man auch den Schweizern, die noch nie eine Schlacht 


I) Gagliardi und Fiſcher ordnen bie einzelnen Gefechtämomente ſehr ver: 
jhieden, ja ſogar entgeg ngeſetzt, da Fiſcher auf ben rechten Flügel bezieht, was 
bei Sagliarbi vom linken berich et erfibeint. Ich Hab mid an Fiſcher angeſchloſſen. 
Benn jedoch Fiſcher dem nörblichen Haufen der Schweizer nur 1000, dem mittleren 
2000, dem füdlichen 70 0 Mann zuerteilt, fo will ich das nicht für unmönlich er⸗ 
flären, halte e8 aber doch nicht für ficher. Wenn die Schweizer fehr gute Nachrichten 
über den Feind hatten und wußten daß die Landsknechte im ſüdlichen Teil des 
Lagers zu finden feien. bier aber kein gutes Gelände für die Reiter mar, jo mögen 
fie wohl daraufhin die nördlihe und mittlere Kolonnen Infanterie 'chr ſchwach ge 
macht, jener da ir bie Reiter, diefer bie Geſchutze ugeteilt, beiden aber nur demon⸗ 
ftrative Augaben zugeteilt und den eigentlihen Anuriff ausfchließiih dem dritten 
Saufen zugewiefen und ibm ?/,, ber ganzen Infanterie zugeteilt Haben. Aber 
folhe Feinheiten darf man doch nur glauben, wenn fie fehr zuverläſſig direft über- 
liefert find. Sch habe desha'b. obgleich virtuell mit Fiſcher Übereinftimmend mid 
doc vorfichtiger und zurüdhaltender ausgebrüdt und bie Angabe beftimmter Zahlen 
für die Zruppenverteilung vermieden. 
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verloren Hatten — und ſolches Bewußtſein gibt eine ungeheure 
Kraft — eine gewifje qualitative. Ueberlegenheit über die Yands- 
knechte und die franzöfifche. Infanterie zuſprechen: aud) dieſe, 
bejonder3 die Landsknechte, hatten doch ihre kriegeriſche Erfah- 
rung, ihr Gelbitbewußtjein, ihre Tüchtigfeit, und man möchte «3 
faum für möglich halten, daß in rangierter Schlacht die fchtwei- 
zeriihe Tolltühnheit gegen das Uebergewicht an Heitern 
und Gefchügen aufgelommen wäre. Uber der  Uleber- 
fall glich alles aus. Zwar wurde bie Ueberraſchung nicht To 
groß wie etwa bei Murten und e3 brach Teine Panik aus. Die 
Landsknechte fcharten jich zu ihrem Gewalthaufen zufammen, bie 
Ritter wappneten fich und ftiegen zu Pferde und auch die andern 
Truppenteile traten an, aber e3 fand fein rationelleg Zufammen- 
wirfen ftatt. Nur halbgerüftet hatte fich der franzöſiſche Feldherr 
La Tremouille aufs Pferd geichwungen, um den Kampf zu leiten, 
bon einer tatſächlichen Führung ift jedody nichts zu bemerken. Die 
beiden Tleinen Schweizerhaufen abforbierten einen relativ großen 
Zeil de3 feindlichen Heeres, ohne daß die Franzoſen doch etwa 
nach diefer Seite Hin offenfiv vorgegangen wären und nad) er- 
rungenem Erfolg fich dem Tinten Flügel zugewandt hätten, wo bei den 
Landsknechten der Hauptlampf tobte. Am Bejonderen ift e3 auf- 
fällig, wie wenig die ſonſt fo tapfere franzöfifde NRitterjchaft 
leiſtete. Es find auch fchlieglich nicht mehr ala 40 Gensdarmen 
geblieben, und Guicciardini wirft ihnen gradezu Feigheit vor. Da 
das unglaublich erjcheint, Hat man den Grund in dem ungänftigen. 
weicher Gelände. gefucht, und e3 mag dies auch etwas dazu beige 
tragen haben. Aber einen jo ungünſtigen Platz, daß die jchiweren 
Reiter überhaupt nicht verwendbar waren, Tönnen die Franzoſen 
ſich unmöglich zum Lagern ausgefucht haben. Die Kriegsgefchichte 
gibt ung eine andere Erklärung. Von den perjifchen NReitern bei 
Marathon und durch zahlreiche Schlachten des Mittelalter hin⸗ 
durch treffen wir immer von neuem auf die Erjcheinung, daß 
Ritterfchaft faft unführbar ift. Wird fie in einer rangierten Schlacht 
auf ein beftimmtes, vor Augen Tiegendes Ziel angejegt, jo Ieiftet 
fie, was nur von ihr verlangt werden kann. Sobald aber Zwiſchen⸗ 
fälle irgend welcher Art eintreten, fo fällt fie ab, weil der Einzelne, 
nicht geivohnt, fich mit den Anderen zufammenzufcharen und Be— 
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fehlen oder Signalen zu folgen, fondern darauf angewieſen, bloß 
nach eigener Einficht zu handeln, unmöglich dahin gelangen Tann, 
einheitlich mit den Genoſſen an der richtigen Stelle, zum rechten 
Zweck, im rechten Augenblid zu handeln. Einige, von ihrem Mut 
getrieben, greifen hier an, andere da, amdere wollen abwarten, 
bi3 noch mehr Tommen oder die Lage ſich Härt, noch “andere 
fehen die Sache ſchon als verloren an und wollen ſich nicht noch 
unnötig opfern. E3 war den Landsknechten gelungen, noch einige 
Geichüge herumzudrehen und hinüberzuführen, fo daß fie gegen 
die umgehenden Schweizer eine neue Front bildeten. Auch ihre 
Halenbüchfen wirkten Träftig gegen die feindlie Mafje Wären 
noch einige Hundert franzöfifche Gendarmen in dem Augenblid in 
die Flanke des eidgenöffiichen Gewalthaufens dirigiert worden, 
als er nahe daran war, mit den Landsknechten handyemein ‚zu 
werden, jo hätten dieſe fich ficherli behauptet. Aber obgleich 
auch einige Ritter kühn auf den Haufen einfprengten, jo hielten 
fie ihn Doch jo wenig auf, wie die Geſchütze und Büchſen. In 
ihrem wilden Anfturm und fchließlich unterftüßt durch die anderen 
Haufen, nachdem die franzöfiichen Abteilungen im Zentrum und 
auf dem rechten Flügel Topflos das Feld geräumt hatten, wurben die 
Schweizer der Landsknechte Herr und vernichteten fie, da fie fie 
duch die Umgehung von ihrer natürlichen Nüdzuglinie abge- 
drängt Hatten und Pardon nicht gegeben wurde, fo gut wie voll» 
fändig!). Die franzöfifhe Infanterie hatte ſich ebenfo wie Die 
Ritterfchaft ohne fehr erhebliche Verlufte gerettet. Ein Zeil hatte 
den Rüdzug öſtlich auf Trecate genommen, ein Teil war nad 
Norden ausgervichen und dann nörblih um Novara herum nad 
den ſüdweſtlich von biefer Stabt gelegenen Bercelli gezogen, wo 
auch der nach Trecate marfchierte Haufe mit ber geretteten Kriegs— 
taffe, auf der Südfeite um bie Schweizer Berummarfchierend, zu 
ihnen ftieß. | 

Das feindliche Lager mit allen Geihüg war die Beute der 


— — 





I) Die Quellen berichten von 400 eidgenöſſiſchen Hellebardieren, die erſt die 
dalenſchützen ber Landsknechte vertrieben hätten und dann dem Gewalthaufen in 
die Flanke gekommen wären. Segtiarbi (162) fieht in ihnen einen zufällig abge: 
tommenen Haufen, Fiſcher (S. 188) ein mit Ueberfegung abgefandtes Detachement 
— id vermute, daß es fih um Mannſchaften handelt, die beim Bufammenftoß der 
Gewalthaufen an einer Seite überquollen. 
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Schweizer getvorden. Aber obgleich die Schlacht nad) den Briefen 
de3 Herzogs Marimilian nur ein bi3 zwei Stunden gedauert 
hatte, fo war ihnen der Sieg doch teurer al3 früher zu ftehen 
gefommen. Sie mögen wohl bis zu 1500 Toten gehabt Haben. 
In dem Feuer der Gejchüge wie der Hakenbüchſen und fchließlich 
in dem verzweifelten Widerftand des geſchloſſenen Haufeng der 
Landsknechte Haben fi Mächte angemeldet, die in den alten 
Schweizer Schlachten noch nicht fo zu ſpüren gemwefen waren. 


Die Shladht bei La Motta (Creazzo). 
(7. Oftober 1513.) 


Alpiano greift als venezianifcher General mit erheblicher 
Veberlegenheit ein jpanifchebeutich-päpftlides Heer nördlich von 
Vicenza an. Er erliegt, weil eine Flankierung mit fchweren Reitern, 
die er angeordnet Hat, in einem Sumpf jteden bleibt, und weil 
feine italienifche Infanterie den gefürchteten fpanifchen (unter 
Pescara) und deutichen Knechten (unter Frundsberg) nicht ftand- 
hielt). 


Die Schladht bei Marignano. 
13. und 14. September 1515. 


Die Schweizer verfolgten ihren Sieg von Novara, indem jie 
noch im Herbſt desfelben Jahres einen Einfall in Frankreich jelbft 
machten. Sie hatten ein enges Bündnis mit Kaifer Marimiltan 
gejchloffen, der ihren Heereszug mit Neiterei und Geſchütz ver- 
ftärfte und begleitete. Gleichzeitig fielen die Engländer von Norden 
her in Frankreich ein und bie Franzojen verloren die Schladyt bei 
Buinegate, jo daß man jchon. mit ausfchweifender Phantajie Paris 
jelbjt al3 den gemeinfamen Biel- und Treffpunkt der verbündeten 
Heere, in Ausſicht nahm. 

Als das Taiferlichreidgenöfjiiche Heer in Burgund einbrechend 
vor Dijon erjchten und die Stadt drauf und dran ivar, dem Feuer 
der Geſchütze zu unterliegen, fahen die Franzoſen feine andere 
Nettung, ala ſich den Forderungen der Schweizer zu unter» 
werfen. 2a Tremouille, der in ber Stadt fommandierte, machte, 


1) Tie Schlacht ift mufterhaft unterfubt von Dito Haink in ber Diſſen⸗ 
tation „Don Rovera biß La Motte". Berlin 1912. 
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um fie vor dem Sturm zu retten, mit den Schiveizern einen Ver⸗ 
trag, wonach der König von Frankreich auf Mailand verzichtete 
md die Summe von 400000 Kronen als Kriegsentfchädigung zu 
zahlen verſprach. 

Aber der Vertrag wurde nicht ausgeführt. Die Schweizer, 
deren Heer mit jedem Auszug zuchtlofer und räuberifcdyer geworden 
war, konnten ihre Mannfchaft nicht fo lange vor Dijon zujammen- 
halten, bis die Ratififation des franzöfifchen Königs eingetroffen 
war, und fobald die unmittelbare Gefahr fich verzogen hatte, 
Ihöpfte dDiefer wieder Atem und erklärte, die jtipulierten Summen 
jet er bereit gu bezahlen, jeine Anfprüche auf Mailand aber wolle 
er aufrecht erhalten. 

Die Schweizer hatten ja Mailand den Franzofen im Jahre 
1513 abgenommen als Söldner im Dienjte des Herzog: Mari- 
milian Sforza. Aber damit war diefer jugendliche Hercſcher felber 
in völlige Abhängigkeit von feinen Bundesgenofien geraten. Nicht 
nur hatte er eine Reihe von Grenzgebieten direft an fie abtreten 
und 200000 Dukaten zahlen, fondern auch fidy und fein ganzes 
derzogtum unter ba3 dauernde Proteftorat ber Eidgenojjen ftellen 
müffen. Sie möchten feinen Leib, fein Land, feine Leute und fein 
Gut, fehrieb er ihnen, ala das ihrige betrachten und als feine rechten 
Bäter ihn und feine Stadt Mailand im Schirm Halten, wogegen 
auch er fich gegen fie ermweifen wolle als ein Sohn gegen feinen 
Bater. Die Schweizer nahmen das wörtlich; fie befegten die feiten 
Schlöffer, verlangten jährlih 40000 Dufaten und wiejen durch 
ihre Nefidenten den Herzog an, wie er zu regieren habe. Man kann 
da3 Verhältnis etwa mit dem der Franzoſen gu bem heutigen (1906) 
Tunis und feinem Bey, der Engländer zu Aegypten oder der germani- 
khen öderaten-Stämme zum römifchen Reid im Beginn ber Völfer- 
wanderung vergleichen. Indem die Schweizer mit foldyer Energie 
den Verzicht des Königs von Frankreich auf Mailand verlangten, 
fümpften fie alfo nicht für den Sforza, fondern für jich. Hätte 
dad Verhältnis Dauer gewonnen, fo wäre das Herzogtum Mais 
land (zu dem im weiteren Sinne auch Genua gehörte) ein eidgenöffi- 
ſches Untertanenland, eine fchweizerifChe Provinz geworben. Die 
Schweiz Hätte ein Reich vom Bodenſee biß zum Mittelmeer ge- 
bildet. Könnte man fick vorftellen, daß an der Spitze der Bereini- 
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gung der Kantone eine fürſtliche Dynaſtie geſtanden Hätte, Die 
eine konſtante Politik verfolgte, wie einſt an der Spitze der 
Franken⸗Stämme, bie Merovinger, oder ſonſt eine feſte 
Regierung, fo Würde die Kriegsgenoſſenſchaft der Alpen— 
bewohner ein Reich geichaffen Haben, deſſen Grenzen kaum 
abzufehen find. Aber große politifche Ziele zu verfolgen, wat Die 
fodere Gemeinfchaft der Kantone außeritande. Eben diefelben Ber- 
hältniffe, die die große kriegeriſche Kraft erzeugt hatte, verhin- 
berten ihre politiſche Wusnugung Die Kriegsfraft der alten 
Franken Hatte auf ihrer Barbarei beruht, die ſich willig der 
Führung Chlodwigs auf dem Wege zu Beute und Herrfchaft unter- 
warf. Die Kriegskraft der Schweizer hatte die Teilnahme jedes 
Einzelnen am politiichen Leben zur Vorausſetzung; das troßige 
Selbitbewußtfein, das jeden einzelnen Knecht bejeelte, gab den 
Unternehmungen des Bundes die umwiderftehlide Wucht. Politiſch 
Eonnte dieſes Selbſtbewußtſein beftehen nur in Heinen Kantonen, die 
jeder fouverän waren und fi von Fall zu Fall zu einem 
politifchen Zweck vereinigten). Die Eiferſucht der Kantone unter- 
einander und der Wille der Maffe, die immer den unmittelbaren 
Gewinn wollte, Tießen es aber zur Setzung großer Ziele micht 
fommen. Halb im Solde Frankreichs, Halb, weil die Berner 
Ariftofraten Eroberungen machen wollten, Hatte die Eidgenojjen- 
ſchaft einſt Karl den Kühnen angegriffen und niedergefchlagen. 
Schließlich Hatte nach den glänzendften Siegen Bern nur einige 
fleine Pläße und Landſtüchchen behalten dürfen, die Waadt aber 
und die FrancheComté waren gegen Geld und abermals Geld 
wieder zurücgegeben worden. Dasfelbe Spiel begann jet mit Mai- 
land. Hatten damals die dftlichen Kantone nuht für Bern er- 
obern wollen, fo zeigte jet Bern und die ihnen naheltehenden 
Freiburg, Solothurn feine Neigung, fick für die mailändifche Herr- 
Ichaft einzufegen, die vor allem den Urkantonen zugute kam. 
Als Franz I, der Nachfolger Ludwigs XI, im Sommer 1515 
von neuem mit einem großen Heer, darunter angeblich nicht weni» 
ger al3 23000 Landsknechte, die Alpen überftieg, um Mailand 
zurüdzugewinnen, war er Staat3mann genug, die Schweizer nicht 


I) Diefe Bolarität ift vorzüglih entwidelt von Gagliarbi, NRovara und 
Dijon, 6. 87. 
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bloß mit dem Schwert zu bedrohen, fondern verftand, fie zugleich 
mit feinem Golde zu loden. Er bot außer den ſchon in Dijon 
zugefagten 400000 Kronen noch weitere 300000 und dazu jähr- 
lihe Penfionen, fern die Eibgenoffen ihm Mailand übergeben 
wollten; den Herzog Marimilian wollte er zugleich durch das 
Herzogtum Nemours in Frankreich und eine Penſion entfchädigen. 

Schon längft waren die Schweizer in innerem Zwieſpalt über 
ihr Verhältnis zu Frankreich. Dit Ludwig XL, mit Karl VII. 
war man ja immer im Bündnis gewefen. Dann war man durd) 
halbzufällige Srrungen, befonder3 wegen übermäßiger Anjprüche 
der Schweizer, mit Zubwig XII. in Zwieipalt geraten; der Papft, 
der die Franzojen aus Stalien zu verdrängen mwünfchte, hatte 
geichidt den Zwieſpalt erweitert und durch den Biſchof von Sitten, 
Kardinal Schimmer, einen überaus tatkräftigen Kircjen-Diplomaten 
und leidenfchaftlichen Gegner der Franzoſen, die Eidgenofjen ganz 
in das gegnerifche Lager hinübergezogen. Aber bie franzoſenſreund⸗ 
liche Partei unter ihnen lebte fort; durch reichlich verteilte Ge— 
ihente wurde die Erinnerung an das alte Bündnis wachgehalten. 
Schon der Zug nach Dijon war nur mit Hilfe einer Volksbewegung 
gegen die ranzofenfreunde, bie „Kronenfreffer”, die der Be 
ftechlichfeit und des Verrats beichuldigt wurden, durchgeſetzt wor⸗ 
den. Die Vereinigung von Angebot und Drohung, mit der Franz 
jest auftrat, verfchaffte ihm endlich im Nate der Hauptleute Ge- 
hör. Gegen eine Million Kromen im ganzen überlieferte im 
drieden von Gallerate (8. September 1515) die Eidgenofjenichaft 
dad Herzogtum Mailand mit allen feinen Dependenzen Dem 
König und trat zugleich mit ihm in em Bündnis auf jeine Xebenz- 
it und noch 10 Jahre darüber hinaus gegen eine jährliche 
Penfion von 2000 Francs für jeden der Drte. 

Die Berner mit ihren Freunden, dazu die Wallifer, zogen 
nach Haufe. Sn den Kontingenten der anderen Kantonen aber ent- 
ftand eine ungeeure Wut, und im Lager ber Schweizer war 
ein Mann, verivegen und intrigant genug, um troß de3 gefchlofjenen 
Friedens, trotz des Abmarſches eines großen Teiles des Heeres, 
doch noch den Verſuch zu machen, die Gegner aneinanderzubringen, 
um durch ihren eigenen Sieg bie Schweizer zu einer anderen Poli- 
ff ala der im Rate befchloffenen zu zwingen. Der Gefandte des 
Deibräd, Geſchichte der Kriegstunf IV. 7 
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Papftes war e3, ber Kardinal Schinner, der die Schladhtfurie 
entfefjelte. 


Das franzöfifche Heer mag im ganzen gut 30000 Dann ge- 
zählt haben; die Berichte verzeichnen noch viel höhere Zahlen. 
Die Infanterie beitand neben dem Hauptlorps, den Landsknechten, 
au; aus Franzojen; dazu 2500 Lanzen und 60 Stück ſchwere 
Artillerie. Die Schweizer zählten, nachdem ein jo großer Teil 
ihrer Mannfchaft abgezogen, kaum 20000 Mann zu Zub, unter- 
ftügt von einer ganz geringen Anzahl Reiter, etwa 200, und 
wenigen Stüden Gejchüß. 


Das eidgenöffilche Heer befand ſich in der Stadt Mailand; 
da3 franzöjiiche Hatte fuh ihr um Süden auf weniger al3 zwei 
Meilen genähert. Plöglich ging der Ruf dur die Duartiere, 
vor der Stadt werde gefochten, die Eidgenojjen feien von den 
Franzoſen angegriffen. Schinner Hatte den Kapitän der herzog— 
lichen Leibgarde, den Unterwaldner Arnold Winfelried veran- 
laßt, mit den Vortruppen der Franzoſen ein Kleines Scharmüßel 
zu beginnen. Sofort jtürzten die. Urner, Yuzerner und die anderen 
Waldftätter, die die Herrjchaft über Mailand behaupten und von 
dem Frieden mit den Franzoſen nichts wifjen wollten, zum Xor 
hinaus, um zu Helfen. Man fandte, obgleich die Franzoſen jofort 
wieder zurüdgegangen waren, die Nachricht in die Stadt, daß das 
Gefecht weitergehe, und nun glaubten auch die anderen Kantone, 
obgleich der Abzug, namentlich auf das Drängen von Zürich und 
Bug, ſchon befchloffen war, fich nicht verfagen zu dürfen, und folgten. 


Erit als die Sonne fchon im Untergehen war, ftieß man auf 
dad Lager der ſranzöſiſchen Vorhut, griff fie an, trieb jie zurüd 
und nahmen ihr einige Geſchütze ab. Aber fchon eilte der König, 
der mit dem Gewalthaufen etwas weiter rüdwärt3 gelagert Hatte, 
mit der Nitterfchaft herbei, und die einbrechende Dunkelheit machte 
dem Kampf ein Ende. Beide Heere lagerten jo nahe beieinander, 
daß die ganze Nacht Hindurch einzelne Kämpfe ftattfanden. Am 
Morgen aber hatte Franz alle Unordnung, die der plöglice An- 
fall der Schweizer bei der Vorhut hervorgerufen, überwunden 
und fein Heer Hinter einigen Gräben fehr vorteilhaft in ub- 
wechielnden Haufen von Ritterſchaft und Spießknechten, davor 
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oder dazwifchen bie Geſchütze und die Schüßen, aufgeftellt, um 
den Angriff der Schhweizer zu empfangen. 

Die Schweizer bildeten ihre gewöhnlichen drei Haufen, aber 
weder der linke noch der mittlere fam zum eigentlichen Angriff. 
Son dem linken hören wir troß der zahlreichen Quellen über- 
haupt fehr wenig, und von dem mittleren, dem Franz jelbit gegen- 
überftand, ift e3 ganz Har, dab das Gefaht über Kanonade, 
Schüßengefecht und einzelne Vorſtöße nicht hinausgegangen ift. 
Die Schtveizerführer, die hier fommandierten, wollten offenbar ab- 
warten, wie e3 ja auch bei Novara gefchehen war, daß erſt eine 
der beiden Umgehung3-Rolonnen Erfolg habe, ehe fie den eigent- 
lien Sturm im Zentrum anjeßten. König Franz aber jeiner- 
kit3 hatte feine Veranlaſſung, aus feiner vorteilhaften Defen- 
five, hinter dem Wajfergraben mit feinem überlegenen Geſchütz, 
herauszugeben. | 

Der wirkliche Angriff der Schweizer erfolgte mit der rechten 
Flügel-Kolonne und hatte auch anfang3 einen gewiſſen Erfolg. 
Aber die Franzoſen Hatten im ganzen eine fjehr große Ueber- 
macht, und die deutſchen Landsknechte hielten den Schweizern jtand. 
Es jcheint, daß Franz, al3 er die Bedrängnis feines linken Flügels 
bemerkte, den fein Bruder Alengon fommanbierte, au dem Ben- 
trum Hilfe ſchickte, und fchließlich Tangte auch noch die Vorhut des 
venetianifchen Heeres an und kam den Franzofen auf Diejem 
Flügel zu Hilfe. 

So war alle Kühnheit und Tapferkeit der Schweizer umfonit. 
Der Kardinal, der fi am Tage vorher in feinem Purpurgevand 
zu Pferde geſetzt uud nach allen Seiten anfeuernd mit hinausge— 
titten war, foll fchon in der Nacht, al3 der Ueberfall am Abend 
keinen ducchichlagenden Erfolg gebracht hatte, erkannt haben, daß 
die Schlacht nicht mehr gewonnen werden fönne, und zum Rüd- 
zug geraten haben. Als nun der rechte Ylügel wich, erfannte man 
alfgemein, daß auch für da3 Zentrum jede Hoffnung auf Erfolg 
verloren fei, und das ganze eidgenöſſiſche Heer trat den Rückzug an. 

Hätte der franzöfifche König fein Heer mit der jtarken Reiterei 
ießt zur Verfolgung vorgehen laſſen, fo wäre e3 den Schweizern 
wohl nicht viel’befjer gegangen, al3 zwei Jahre vorher den Lands⸗ 
Inechten bei Novara. Aber Franz hatte den Kampf ja gar nicht 

7* 
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gerollt. Er ſah in den abgefchlagenen Stürmern ja fchon viel 
mehr die zukünftigen Freunde als die augenblidiichen Feinde. Hätte 
er jest möglihit viel von den Wbziehenden nieberhauen und er- 
ichteßen laſſen, jo hätte er feine eigenen zukünftigen Söldner um⸗ 
gebracht und bei den Schweizern vielleicht ein Radyegefühl erweckt, 
das die fchon jo fchön eingeleitete Freundſchaft wieder zerriſſen 
hätte. Der König unterfagte alfo die Verfolgung, wie bie Zeit- 
genojjen e3 fich auslegten, aus Achtung vor der Tapferleit, die die 
Schweizer beiviefen. Nichtsdeitomweniger war ihr Verluſt erheblich, 
da das franzöfifche Geſchütz auch da, wo «3 zum Kampf der 
Maffen gar nicht gekommen, in den dichten Haufen der Schweizer 
stark gewirkt hatte, und fchließlich einige Abteilungen auf bem 
Rüdzug doch abgejchnitten und eine in einem brennenden Haufe 
völlig vernichtet wurde. 

Die Schladht bei Marignano gehört zu den Schlachten, die in 
der Tradition völlig verzeichnet worden find. Das immer wieder⸗ 
holte, von Guicciardini überlieferte Wort des Marſchalls Trivulzio, 
e3 jei eine Schlacht wicht von Memfchen, fondern von Riefen gemefen, 
mag e3 num echt fein oder nicht, wird jedenfalls für die Schladht 
. ald Ganzes befjer nicht verwandt. E3 erwedt den Eindrud eines 
friegerifchen Aft3 von ganz bejonders großen, unerhörten Dimen- 
jionen, während in Wahrheit umgefehrt die Schlacht zu ben nidt 
völlig durchgefochtenen und ausgefchlagenen gehört. Das politifche 
Moment fpielt eine viel größere Rolle als das militärifche, jo daß 
wir in diefer „Geſchichte der Kriegskunft” die ganze Schlacht hätten 
übergehen dürfen, wenn nicht die faljche Ueberlieferung durch eine 
richtigere Darjtellung direkt zurüczumeifen und zugleich auch gerade ein 
Beifpiel folder Durch die Bolitif mißgeftalteten Schlacht nüglich märe?). 

I) Yuch die Monographie von Heinrih Harkenſee (Göttinger Differtation 
1909) Bat zwar im einzelnen die Forfchung gefördert, taktifch richtige Borftellungen 
von dem ganzen Kampf aber noch nicht gewonnen. Die vorzunehmenden SKorrel- 
turen ergeben fich von felbft bei Vergleich mit der obigen Darftelung. Im Beſon⸗ 
deren räumt Harkenſee auch ben Webertreibungen in den Angaben über die franzö. 
Rice Heeresftärke zu viel Wahrfceinlichkeit ein. Die Rezenfion Hadanks in ber 

. Lit. Zeit. 1910 Nr. 26 hängt fib zu ſehr an Einzelheiten und erhebt zu Unrecht 
den Borwurf, dab der Autor den ftrutegifchen Zufammenhang nicht verftanden habe. 
In der Berechnung ber Franzoſen auf 30000 dürfte er aber recht haben. Mit Recht 
verteidigt er auch wohl die Nachricht, daß die Gascogner arobe 1 Setzſchilde gehabt 
hätten. Solcher Schilde (Bavelen) bebienten ſich die Schügen. AI eine Mi⸗ 


niatur, wo Armbruſtſchützen mit großen Sehſchilden bapor Ebaehitdet nd. Hewett, 
ancient aımour and weapons III (Suppl.) 8. 
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Folgen hatte die Schladht, die ja nur das Werk einer von 
Intriganten gejchidt benutzten Volksleidenſchaft war, gar feine. 
König Franz bewilligte den Schweizer nad) feinem Siege genau 
denjelben Frieden, den er fchon vorher mit ihnen abgeſchloſſen 
hatte, mit .dem einzigen Unterjchied, daß fie, da e3 ihnen freis 
geitellt war, einen Zeil der mailändifchen Grenzgebiete behielten 
(jo wie heute die Grenze läuft) und dafür 300000 Kronen weniger 
an Geld erhielten. Militärifch aber ift auch nicht etwa zu jpüren, 
daß die Schweizer die Niederlage als folche empfanden und in 
ihrem kühnen Draufgängertum, ihrem abjoluten Selbjtvertrauen 
gebrochen waren. Die nächſte Schlacht, Bicocca, wird e3 ung Iehren. 


Die Anläufe der Eidgenoffenfchaft, fich zur Großmacht zu ent- 
wideln, find mit dem Sahre 1515 abgefchloffen. Zwar hat Bern 
noch im Jahre 1536 einmal eine günftige Gelegenheit benußt, die 
Waadt zu erwerben, aber da3 war, fo zu fagen, nur eine nach— 
trägliche Frucht des Burgunderfrieges und zu einer durchgeführten, 
großen ſchweizeriſchen Politik ift es nach 1515 nicht mehr gekommen. 
Die eidgenöſſiſche Kriegsgewalt trat mehr oder weniger dauernd 
in den Sold Frankreich und ſank dabei allmählich von der 
überragenden Höhe zur Gleichartigfeit mit den Truppen anderer 
Nationen herab. Hätten die Schweizer zu einer felbftändigen Triege- 
riſchen Großmacht ſich ausbilden wollen, jo hätten fie fich nicht 
nur eine andere zentralijierte Regierungsgewalt geben, jondern 
auch die beiden Waffen der Neiterei und der Artillerie zeitgemäß 
entwideln müſſen. Shre Kraft lag ja auzfchlieglidh in der In— 
fanterie; felbjt zur Belagerung von Dijon hatte Kaifer Mari- 
milian das Geſchütz ftellen müſſen. Das ging über die Kräfte der 
Heinen Gebirgslandichaften und Städte!) Nur die Schöpfung der 
Infanterie, die allen Ländern zum Mufter wurde, ift die iwelt- 
geichichtliche Leiftung der Schweiz. Bis Marignano war fie un- 
überwindlich gewejen, und auch der Mißerfolg in diefer Schlacht 
war zu ſehr durch befondere Umftände beftimmt, um ihren Ruf 
zu mindern. 


en mn 


1) Oben ©. 48 ift ein Bitat angeführt, das gerade bie eidgendffiiche Ar⸗ 
tillerie lobt. Die Tatſachen ſprechen dagegen. 
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Die Schladt bei Bicoccat). 
27. April 1522. 


Sechs Jahre blieben die Franzoſen in ungeltörtem Befite des 
Herzogtums Mailand. Dann nahm Kaifer Karl V., in deſſen 
Berjon als Urenkel Karls des Kühnen, Enkel Kaifer Marimilians 
und des jpanifchen Königspaares Ferdinand und Iſabella ſich alle 
ererbten Feindſchaften gegen das franzöfiiche Königtum vereinigten, 
den Kampf um die Herrichaft in Oberitalien wieder auf. Franz 
warb ſchweizeriſche Söldner, aber der faiferlide Feldherr Prosper 
Colonna manöprierte, ohne e3 zur Schlacht kommen zu laſſen, 
jo lange um die franzöfifche Armee herum, bis in ihrer Kriegs— 
faffe fein Geld mehr war und die Schweizer nad; Haufe gingen. 
Dann z0g er ohne Widerftand in Mailand ein, da die Franzoſen 
fich bei den Bürgern fo unbeliebt gemacht hatten, daß dieſe Dem 
faiferlichen SHeere die Tore öffneten. 

Im nächſten Jahr erfchienen die Franzofen von Neuem mit 
einem jo großen Heer, daß fie e3 unternehmen konnten, Mailand 
zu belagern. Ein kaiſerliches Entſatzkorps von 6000 Landsknechten 
und 300 Reitern veranlaßte die Franzoſen von. Mailand abzu- 
laſſen und fich auf ein Eleineres Objekt, Pavia zu konzentrieren. 
Als auch diefe Belagerung erfolglos blieb und ein Hochwaffer im 
Ticino die Zufuhr der Lebensmittel ftörte, audy ein Verſuch, das 
faijerliche Heer durch eine Umgehung zur Schlacht zu zwingen, 
mißlang, war es wieder fo weit, daß das franzöfifche Heer auf 
dem Punkt jtand, ſich aufzulöfen, weil die Schweizer nicht länger 
aushalten wollten. Ihre Art war, fobald fie ausgezogen waren, 
den Feind aufzufuchen, ihn anzugreifen, zu fchlagen und mit ihrer 
Beute und ihrem Solde wieder nad Haufe zu gehen. Städte zu 
belagern und fi im Manövrieren und Stellungnehmen auszu=- 
dauern, widerfprad ihrer Natur und ihren Anfchauungen von 
Kriegführung, ganz bejfonder3 aber dann, wenn nicht einmal ber 
regelmäßige Sold bezahlt wurde. Die lebte Bewegung des fran- 
zöſiſchen Heeres foll deshalb dadurch bejtimmt worden fein, daß 
man der Kriegskaſſe, die wohl über den Simplon von Frankreich 


1) Die Schladt bei Bicocca, von Paul Kopitſch. Berl. Differt. 1909. 
Berlag von E. Ebering. 
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berantransportiert wurde, bis Monza entgegenmarfchierte. Als nun 
das Geld immer noch nicht kam, wollten die Schweizer ſich mit 
feinerlei Verjprechungen mehr vertröjten lafien; fie wollten jchla- 
gen oder nach Hauſe gehen!). i 

Das franzöfifchevenezianifche Heer war dem faiferlichen wohl 
um die Hälfte oder noch mehr überlegen: an 32000 gegen 20000. 
Prosper Colonna aber, der Führer der Kaiferlichen, hatte eine 
faſt unangreifbare Stellung inne: eine knappe Meile nördlich von 
Mailand Stand er bei dem Jagdichlößchen Bicocca, vor der Front 
einen Hohlweg, die linke Flanke geſchützt durch einen Sumpf, bie 
rechte durch einen tiefen Waffergraben, liber den nur eine fchmale 
Brüde führte. Die Front, nad) Norden gerichtet, deren Länge für 
fein Heer gerade paßte, wohl etwa 600 Meter, war bejeßt mit 
Geſchützen und einer vierfachen Reihe von Schügen, deren Wafſe 
jüngjt Verbeſſerungen erfahren Hatte und die angeleitet waren, glied- 
weile zu feuern: das erſte und ziveite Glied, nachdem es gejchoffen, 
warf ſich nieder, jo daß das dritte und vierte über fie hinweg—⸗ 
feuern konnten. Hinter den Schüßen ftanden die tiefen Haufen ber 
deutichen Landsknechte unter Georg Frundsberg unb der ſpani— 
Ihen Knechte unter Pescara. Die Reiterei ſtand weiter rückwärts, 
um einer etwaigen Umgehung in ber rechten Flanke, über die 
Brüde, entgegenzutreten. 

Diefe Stellung war noch viel feiter, als fie einft die Spanier 
bei Ravenna imnegehabt hatten. Das Kunftitüd, dem Verteidiger 
durch die Artilferie aus feiner Stellung herauszuholen, ihn ent- 
weder zum Rüdzug oder zum Vorjtoß zu veranlafjen, was damals 
jo glänzend gelumgen war, ließ fich hier nicht wiederholen, da 
Kiverlich eine wefentliche Weberlegenheit an Artillerie vorhanden 
war und die fpanifche Neiterei, gegen die die Artillerie fich bei 
Ravenna jo befonders wirkſam eriwiefen, diesmal nicht in ber 
sont, jondern im zweiten Treffen ftand. Wiederum die kaiſer⸗ 
lie Stellung völlig zu umgehen und fie mit einem Korps im 
Rüden anzugreifen, war fehr ſchwer, da die Stadt Mailand fo 

)) Bei Suicciarbini lautet die Erzählung: fie wollten nad Haufe, aber um 
aller Welt zu zeigen, daß e8 nicht aus Furcht geichehe, wollten fie vorher nod den 
Feind ſchlagen. Es ift möglich, daß fo geſprochen worden ift; aber wenn man ge- 


fiegt hätte, wären die Schweizer auch wohl noch geblieben, und jo werden fie es 
m Grunde ihres Herzens aud von vornherein gemeint haben. 
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nah Hinter der kaiſerlichen Schladhtlinie Tag. Ueberbies hatte 
Colonna, al3 man das Nahen des franzöfifchen Angriffs bemerkte, 
beranlaßt, Daß der Herzog Yranz Sforza die Sturmglode läuten 
und bie bewaffnete Bürgerichaft, 6000 Mann, herausführen lieh, 
um den Rüden des Faijerlichen Heeres zu decken. 

Zautrec, der Führer der Franzoſen, hätte troß feiner Ueber- 
legenheit unter jolchen Umständen naturgemäß die Schlacht Tieber 
bermieden und auf dem Wege, den er bisher verfolgt, weiter 
operiert, nämlich die einzelnen Städte des Herzogtums zu be- 
lagern und einzunehmen, in ber Hoffnung, bei den Gegenope- 
rationen des Feindes vielleicht auch einmal eine „Gelegenheit zu 
finden, feine Uebermacht zu einer Schlacht im freien Felde zu 
gebrauchen. Hatte er auch infolge der Aufmerkſamkeit und Gefchid- 
lichkeit feines Gegners in ben zwei Monaten, die der Feldzug ſchon 
dauerte, wenig Erfolg gehabt, fo war ein folcher doch nicht für 
alle Zukunft ausgefchloffen. Aber die Ungeduld der Schweizer 
erlaubte nicht da3 längere Mandvrieren. So ſehr Lautrec fie auf 
die Feſtigkeit der feindlichen Stellung verwies, ihr Wagemut und 
ihre Zuverficht war durch die Erfahrung von Marignano feines- 
wegs gebrochen. Sie hielten den Franzofen vor, wie fie fie felber 
mit ihrer Minderzahl bei Novara befiegt, und wollten jet den 
Spaniern, die wohl an Lift und Tüde, aber nicht an Tapferkeit 
mehr ſeien, dasſelbe tun. | 

Es blieb Lautrec alſo nichts übrig, als fie zum Sturm auf 
die Front der Kaiferlichen anzufegen. Sie bildeten zu dem Zweck, 
15000 Mann ſtark, wie fie waren, zwei Haufen, jeder 100 Dann 
breit und 75 Marm tief, begleitet von Schügen, und eine dritte 
Ubteilung, wefentlich die Reiterei, erhielt den Auftrag, die rechte 
Flanke des Yeindes zu umgehen und über die Brüde einzudringen. 
Das waren insgefamt gegen 18000 Dann. Die Venetianer aber 
und die anderen italienischen Truppen, gegen 14000 Mann, blieben 
in der Reſerve. Weshalb Lautrec diefe Anordnung getroffen, ift 
nicht überliefert. Es jcheint, als ob, da bie tobenden Schweizer 
einmal, podyend auf ihre Unüberwwindlichkeit, die Schlacht ver- 
langten, man es auch ihnen habe überlafien wollen, den Feind 
niederzurennen; vielleicht war in der Front au faum noch Plab 
für eine dritte und vierte Sturm-Kolonne. Schließlidh wird aber 
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Lautrec wohl auch einen pofitiven Gedanken bei der Neferve ge= 


habt Haben: er fonnte rechnen, daß, wenn die Schweizer nicht wirk⸗ 


lich mit ihrem wilden Anlauf fiegten, ſondern zurüdgeiworfen wur—⸗ 
den, der Feind nachſtürmen würde, und daß dann Gelegenheit fei, 
ihn ungeordnet ımd ohne den Schuß feiner Stellung mit den friſchen 
Truppen anzufallen, und wern Die Schweizer wieder umkehrten, 
mit großer Weberlegenheit zu fchlagen.: 

Noch während die Schweizer anrüdten, juchte Lautrec fie 
anzuhalten, damit wenigſtens erſt fein Flankierungskorps anlangen 
und in Wirkſamkeit treten könne. Uber die Schweizer, mißtrauiſch, 
weil fie ihm die Schlacht ja Überhaupt nur abgetroßt hatten, jahen 
in der Mahnung zu halten, nur einen legten Verſuch, den Kampf 
zu vermeiden, und verlangten mit wütendem Gefchrei den Angriff; 
jelbjt da3 Mißtrauen der Majfen gegen die eigenen Führer machte 
jich geltend: die Hauptleute, die Junker, die Penfioner, die Trippel- 
jöldner follten an die Spige treten und nicht von Hinten fchreien. 
So tobten die Maffen vorwärts, hindurch durch den Kugelregen 
der Gefchüge und Halenbüchfen, die in den gedbrängten Haufen ihr 
Ziel kaum verfehlen konnten. Man erreicht den Hohlweg; Die 
Schügen falnieren ſich und die Schweizer Steigen den etwa brei 
Fuß hohen Rand des Hohlweges hinauf, um den feindlichen Spießern 
auf den Leib zu geben. 

Die Landsknechte und bie Spanier ftanden, wie e3 die Taktik 
verlangte, nicht unmittelbar am Hohlweg, fondern ein Stüd da= 
inter, jo daß zunächſt die Schügen, al3 die Schweizer ihnen auf 
den Leib kamen, ohne Schwierigkeit an ihnen hatten borüber- 
fluten können. Dann aber erfolgte der Zufammenftoß, nicht indem 
die Verteidiger den Anlauf der Schweizer abwarteten, fondern indem 
lie ihnen entgegengingen in dem Augenblick, wo fie über dem Rande 
des Hohlweges erfchienen und weiter wollten. Mit einer Hellebarde 
in der Hand, war Frundsberg felbft in das erſte Glied feiner 
Landsknechte getreten, die in die Knie gefunfen waren, um nod) 
ein Gebet zu fprechen. „Wohlauf, in einer guten Stunde, im Namen 
Gottes“ rief der Führer und ftürmte mit ihnen vorwärts. Drüben 
an der Spite des ſchweizeriſchen Haufens ber Länder fam Arnold 
Binkelried, der Unterwalder, der einft vor fieben Jahren Die 
Shlaht bei Marignano entfeſſelt Hatte und einmal im Eaiferlichen 
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Dienft auch an Frundsbergs Ceite gefochten Hatte. „Du alter 
Gefell, find ih duch da, du mußt von meiner Hand ſierben“, rief 
er aus. „Es joll dir widerfahren, wills Gott‘, erwiderte Frunds⸗ 
berg. Frundsberg wurde durch einen Stid im Schenkel vertvundet, 
Winkelried fiel vor den Spießen der Landsknechte. 


Die Schweizer mußten zurüd. Gie waren müde von dem 
langen Anlauf, viele waren unter dem Feuer der kaiſerlichen Ge- 
ſchütze und Schüßen gefallen, die Ordnung war dur da3 lieber- 
Ichreiten des Hohlwegs aufgelöjt und „der nachtruck“, wie die Appen- 
zeller nad) Haufe berichteten, „nit zum beiten‘. Die hinteren Glieder 
fonnten, durch den Hohlweg getrennt, den Drud auf die vorderen, 
worauf ja taktiſch das Wefen diefer tiefen Gevierthaufen beruhte, 
nicht ausüben. 

Gleichzeitig wurde auch der Verſuch der franzöfifchen Ritter- 
haft, über die Brüde in die rechte Flanke der Kaiſerlichen ein— 
zudringen, zurückgeſchlagen. 

Pescara, der mit feinen Spaniern in derſelben Weiſe wie 
Frundsberg mit den Landsknechten den anderen Haufen der Schiwei- 
zer, die Städter unter Albrecht von Stein zurüdgefchlagen Hatte, 
machte jeßt den Vorfchlag, den Sieg zu verfolgen und den Schwei⸗ 
zern nachzuſtürmen. Allein Frundsberg lehnte es ab, mit den 
Worten, ‚wir haben heute Ehre genug eingelegt‘, und der Ober- 
feldherr Colonna ftimmte ihm zu. Die Schweizer waren troß der 
ſchweren Verlufte, die fie erlitten, Doc in Ordnung zurüdgegangen, 
und hinter ihnen ftanden, wie wir wijfen, noch 14000 Mann, die 
vermutlich nur darauf lauerten, daß die Kaiferlichen ihnen in 
das freie Feld entgegenfämsn. 

Da e3 nicht geichah, mußten die Franzoſen die Schlacht end» 
gültig verloren geben und, da die Schweizer nad) Haufe zogen, 
auch den Feldzug. 

Zum erjten Male hatten die Landsknechte die Schweizer be- 
fiegt und waren nicht wenig ſtolz darauf. Sie fangen Spottlieder 
auf die Befiegten, die mit anderen Liedern antivorteten, und im 
Fortgang diefes Liederkampfes find die verfchiebenen Schlachten 
ineinandergefloffen, und fchließlich ift Die Schlacht von Bicocca mit 
den Haufen der feftgefchloffenen Landsfnechte und dem tapferen 
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Arnold Winkelried, der vor ihnen fällt, in die Ritterſchlacht von 
Sempach, 136 Jahre früher, verjebt worden. 

3000 Tote nach der geringften Angabe haben die Schweizer 
bei Bicocca verloren, vielleicht nicht weniger als in allen ihren 
großen Siegen zufammengenommen. Mehr al3 an der Zahl aber, 
ihreibt Guicciardini, verloren fie an Kühnheit, denn e3 jet ficher, 
daß der Schaden, den fie bei Bicocca erlitten, fie jo geſchwächt 
babe, daß jie viele Jahre nachher ihre alte Mannhaftigkeit nicht 
mehr beiviefen. Auf dem unbedimgten, buch zwei Jahrhunderte 
anerzogenen Bertrauen, nicht bejiegt werden zu können, Hatte ja 
ihre Kühnheit beruht, und dieſes Vertrauen, meinte man, jei jeßt 
gebrochen. In Wirklichkeit beitätigt jedoch die fpätere Kriegsge— 
ſchichte dieſes Urteil nicht. Wenn bie Bedeutung ber Schweizer 
allmählich zurüdgetreten ift, fo lag es nicht daran, dab ihre 
eigene Tüchtigfeit nachgelaffen hätte, wie wir noch fehen werden, 
jondern in der Geſamtentwicklung, die den Raum für die Kraft der 
Cidgenoffen mehr und mehr einichräntte. 

Ranke eharakterifiert die Schweiger bei Bicocca: 

„E3 war in ihnen ein wilder Kriegsmut ohne alle höhere 
Begeifterung, der nur auf fich felber troßte und feiner Führung 
zu bedürfen meinte. Sie mußten, daß fie Mietlinge waren, aber 
ein jeder follte und wollt: feine Pflicht tun; ihr Gedanke war nur, 
die Saden Leib an Leib auszufechten, den Sturmfold zu verbienen, 
ihre alten Gegner, die Schwaben, die Landsknechte zu bezwingen.” 


Die Schladht bei Paviau). 
(24. Februar 1525.) 


Trotz der Niederlage von Bicocca fegten die Franzojen den 
Kampf um bie Vorherrihaft in Stalien fort. Es folgen zwei Feld— 
züge, die höchſt beivegt, doch ohne Schlacht verlaufen und damit 
enden, daß das kaiferliche Heer, da3 bis Marfeille vorgedrungen, 
ſich beinah auflöft, während König Franz wieder die Alpen über- 


1) Die maßgebende Monographie ift die Berliner Differtation von Reinhard 
Thom (1907), die viele Eingelfehler in früheren Darftelungen vermöge exakter 
Duelenanalyfe berichtigt. Einige Duellennacdtiäge in der Beſprechung dieſer Schrift 
„Deutſche Lit. Zeit. 19.9, Nr. 8” find für uns nicht von Belang. 


108 Erſtes Buch. Fünftes Kapitel. 


ftiegen hat, Mailand einnimmt (mit Ausnahme ber Zitabelfe) 
und Pavia belagert. 


Die Stadt war von Spaniern und Landsknechten verteidigt, 
bie die Stürme der Franzofen abfchlugen, fo daß der König 
fich fchließlih auf Einfchließung zum Zwecke der Aushungerung 
befchränfte. Mittlerweile famen neu geworbene Landöfnehthaufen 
unter Frundsberg und Marr Sittich von Emb3 über die Alpen 
und rüdten mit den Spaniern unter Pescara vereinigt von Oſten 
her zum Entjage der Stadt Keran. Die Franzofen aber, die die 
Stadt bereits über zwei Monate (jeit dem 24. November) belagerten, 
Hatten die Zeit benugt, ihr Lager nad außen Hin zu befeitigen, 
daß e3 unangreifbar jchien. Pescara rüdte mit feinen Verjchanzun- 
gen jo nahe an da3- feindliche Lager heran, daß die Schüßen ſich 
an manchen Stellen auf nicht mehr al3 40 Klafter gegenäberjtanden, 
aber der König hielt feine Stellung für fo feit, daß er jede 
pofitive Gegenmaßnahme gegen das Entſatzheer für überflüffig 
hielt. Er zog die Maffe feiner Truppen auf die Oftfeite, wo das 
Entjagheer ihn bedrohte, und glaubte nun, durch bloße Ausdauer 
fiegen zu können. Er Hatte um jo mehr Ausſicht, daß ihm das 
gelingen würde, al3 im Taiferlihen Heer völliger Geldmangel 
herrfchte und die Landsfnechte drohten, nach Haufe zu ziehen, 
wenn man jte nicht endlich bezahle. Einzelne Scharen begannen 
wirflich bereit3 den Rückmarſch. Man verpflichtete die Knechte 
endlich, noch einige Tage auszuharren, gegen das Berjprechen, 
es zur Schladht bringen zu wollen. „Gott gebe mir 100 Jahre 
Krieg und nicht einen Schladhttag”, fagte Pescara, „aber jest iſt 
fein anderer Ausweg.” 


In der Front war das Belagerungäheer nach außen wie nad) 
innen unangreifbar verfchanzt, aber der nördliche . Flügel ragte 
hinein in einen großen, mit einer Badfteinmauer umzogenen Tier- 
park. Durch diefe Mauer fchien der Flügel völlig gededt, und 
wenn fie ſorgſam genug bewacht wurde, jo war e3 aud) der Fall: 
ehe die Mauer niedergetvorfen werben und ein erheblicher Teil 
des Entſatzheeres eindringen Tonnte, mußten immer überlegene 
Zeile des franzöfiichen Heeres zur Stelle fein, um die Einge- 
drungenen wieder hinauszutreiben. 
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Alles Hing für das Taiferliche Heer davon ab, ob es ge= 
lang, Die Aufmerkſamkeit der Franzoſen zu täuſchen, und mit 
großen Maſſen in den Park einzudringen, ehe jene zum Gegen⸗ 
ſtoß gejanmelt waren. 

Sn der Nacht des 23. zum 24. Februar wurden eine Ans 
zahl Spanischer Arbeitsfoldaten (vastadores) mit Rammwiddern 
und ähnlichen Inſtrumenten an den nörblicäiten Teil der Mauer 
geſchick, der von dem franzölilchen Lager ziemlich entfernt war. 
Mit Fleiß wandte man feine Gefchüße an, die Mauer niederzu- 
legen, um nicht durch ihren Donner die Franzofen aufmerkſam 
zu machen. Die Nacht war mondlos und ftürmifch, jo daß Die 
Arbeit fich wirklich vollzog, ohne daß der Feind darauf achtete. 
Zu diefer Nachläffigfeit mag beigetragen haben, daß man num 
Ihon drei Wochen einander gegenüberlag, faft jede Nacht kleine 
Ueberfälfe ftattgefungen hatten, und man hinter irgend welden 
Bervegumgen nicht gleich etwas Größeres argmöhntet). 

Während die Vaſtadoren, die ganze Nacht arbeitend, Drei 
große Brejchen in die Stadtmauer legten, feste ſich die ganze 
Armee in Bervegung. Noch im tiefer Dunkelheit brach man auf 
und langte, ala e3 Hell wurde, vor den Mauerlüden an. Wenn 
die Franzofen den Abmarſch bemerft haben, mögen fie ihn ſich 
als den Beginn des Rückzuges ausgelegt haben. 

In drei Kolonnen ftrömten die Kaiferlichen jest in den Park 
ein und marjcierten auf. Voran gingen 3000 Schügen, Spanier 
und Landsknechte. Dann Tamen die Reiter, dann die Land3- 
Inechte — dieſe zuleßt, vielleicht, weil jie bie größte Mafje bil- 
deten und beshalb am längſten gebrauchten, die enge Breſche 
zu überwinden. 

Der Park hatte ein welliges Wieſengelände, von einem Bach 
durchfloſſen, hier und da Bäume und kleine Waldſtücke, etwa in 
der Mitte eine Meierei oder ein kleines Jagdhaus, Mirabello. 
Bi Hierher waren die Kaiferlichen bereit gelangt, als ihnen 
die Franzoſen entgegentraten. König Franz felbft mit den Gen- 
darmen kam angeiprengt, und bie franzöfifche Artillerie begann 
zu feuern. Die Kaiferlichen, ohnehin jehr ſchwach an Geſchützen, 


1) Dies gibt als Grund der Sorglofigkeit ber Franzoſen ausbrüdlich ber 
Bericht de8 Geſandten von Siena an. 


112 Erſtes Buch. Funftes Kapitel. 


fünffachen Reihe von Schügen. Bor der Front die Artillerie, außer- 
halb die leichten ungariſchen Reiter. 

Jovius gibt als Grund dieſer Aufſtellung an, daß man die 
Neiterei nicht der Ueberzahl der Türken, die er auf 300000 
angibt, Habe ausſetzen dürfen. 

Rüſtow Hat die Sache fo verftehen wollen, daß e3 ſich um 
eine Defenjiv-Stellung handle, die dann als „ungarische Ordonnanz“ 
ſich noch über 100 Jahre lang in den Kriegen gegen bie Türken 
gehalten habe. 

Ich ſehe darin nur eine Barade-Aufitellung ohne jede aaltiſche 
Bedeutung. Irgend eine Schlacht, die ähnlich aufgebaut worden 
wäre, iſt mir nicht bekannt. 

Das ganze gewaltige Aufgebot von 1532 Hatte keinen poji- 
tiven Erfolg, da Sultan Soliman fich ſcheute, e3 zur Schladit 
fommen zu lafien, und auswich, und bie Proteftanten für den 
Kaifer feine Eroberungen machen wollten. Unter den Truppen 
brach wegen jchlechter Berpflegung und mangelnden Soldes 
Meuterei aus und das Heer löſte fich auf. 


Die Shladt bei Gerefole). 
(14. April 1544.) 


Die Franzofen belagern Carignano, ſüdlich von Zurin; 
ein kaiſerliches Heer unter del Guaſto ſucht eine Stellung zu ge 
winnen, die die Franzoſen zwingen würde, entweder die Be 
lagerung aufzugeben oder das Entfagheer unter ungünftigen Be 
dingungen anzugreifen. Aber da3 Manöver, obgleich jehr forg- 
jam vorbereitet, mißlingt, zum Teil weil Negenwetter die Wege 
aufgeweicht hat und der Heereszug mit feinen großen Proviant⸗ 
folonnen das Marfchziel nicht in der angenommenen Zeit erreichen 
fann. 

Der jugendlich fühne Führer der Franzofen, ber Prinz von 
Enghien, hat, den Entſatzverſuch bel Guaſtos vorausfehend, von 
feinem König die Erlaubnis erbeten und erhalten, eine Schlacht 
zu wagen und, als nun die Kaiſerlichen nahen, brechen die Fran⸗ 








1) Berl. Differt., son Karl Stallwiyg, 1911. Dazu Belpr. von Hadanl, 
D. Lit. 8. 1912, Rr. 1 | 
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zoſen, rechtzeitig aufmerkſam geworden, morgens 3 Uhr aus ihrem 
Lager von Carignano auf und erſcheinen in der rechten Flanke 
der feindlichen Marſchlinien, ſo daß del Guaſto ſich entſchließen 
muß, entweder auszuweichen und damit Carignano preiszugeben 
oder die Schlacht anzunehmen. 

Die Kräfte ſind ziemlich gleich. Del Guaſto hat Ueberlegen⸗ 
heit an Fußvolk, Enghien Ueberlegenheit an Gendarmen: noch 
zuletzt ſind ihm über 100 franzöſiſche Edelleute zugezogen, die 
auf den Ruf, es ſtehe eine Schlacht bevor, hingeeilt waren, um 
in altritterlicher Weiſe mitzukämpfen. Guaſto aber glaubte, wie 
er nachher Jovius erzählt hat, nach der Erfahrung von Pavia, 
daß die Musketiere den Rittern über ſeien und dann feine Lands⸗ 
Inechte ihm ben Sieg bringen würden. Er nahm alfo die Schlacht 
an, ımd beide Heere marjchieren an ber Stelle, wo fie zufällig in 
Berührung miteinander geraten, auf. 

Beide Heere aber ſuchen taktiſch ben Vorteil der Defenfive 
für fi zu gewinnen und dem anderen den Ungriff zuzuſchieben. 
Infolgedeffen wird die Schlacht in einer an ganz moderne Vor⸗ 
gänge erinnernden Weife durch ein mehrjtündiges Schüßen- umd 
Artilleriegefecht eingeleitet. Die Tirailleure wogen hin und her 
und nehmen, wenn fie in Bebrängnis kommen, die Hilfe von Reitern 
in Anſpruch. Sobald diefe kommen, nrüflen die Tirailleure in 
dent offenen Gelände natürlich zurüd. 

Endlich ift es del Guafto, der fih zum Angriff entichliet, 
vieleicht weil er die Wirkung der franzöfifchen Artillerie nicht 
länger ertragen Tann, vielleicht in der Meinung, ſchon einem feind- 
lichen Stoß entgegenzugehen. 

Beide Teile haben nach alter ſchweizer Art ihre Pikeniere in 
drei große Haufen aufgeftellt, die einfach auf dem gleihmäßig ge- 
wellten Gelände nebeneinander ftehen. Wenn bie Schweizer in 
alter Zeit ihre drei: Haufen ſtaffelweiſe aufgeftellt Hatten, jo war 
es geichehen, um bei ihrer ftürmifchen Offenfive volle Freiheit der 
Bewegung zu haben. Hier, wo man ben Angriff abwartete und 
jeder Haufen von Reitern begleitet und flanfiert war, ergab ſich 
die Iineare Aufitellung von felbit. 

Beim Zufammentreffen ftößt nun der am beften zujammen- 
geſetzte Pilenierhaufen ber Kaiferliden, die Vorhut auf bem 


Delbräd, Geſchichte der Kriegätunft IV. 8 
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rechten Flügel, beſtehend aus Landsknechten und Spaniern auf eine 
zwar numeriſch überlegene, aber ziemlich lockere Schaar von neu⸗ 
geworbenen Schweizern (Greyerzern) und Italienern, wirft, uud 
verfolgt ſie und kann auch durch die franzöſiſchen Gendarmen, 
die ſie attackieren, nicht aufgehalten werden. 

Im Zentrum aber trifft ein Haufen von neugeworbenen 
Landsknechten auf einen entſprechenden Haufen von ganz beſonders 
bewährten Schweizern in franzöſiſchem Dienſt. Von ihrem Haupt⸗ 
mann Fröhlich ſorgſam zurückgehalten, ſtürmt dieſer den. Land3- 
knechten erſt entgegen, als ‚fie, durch Mangel an Kriegs 
übung und Terrainſchwierigkeiten vor der Front etwas 
auseinandergekommen, ihnen nahe ſind. Schon an ſich waren 
dieſe Schweizer, wenn auch an Zahl weſentlich ſchwächer, 
an kriegeriſcher Tüchtigkeit ihren Gegnern überlegen; es geſchah aber 
auch, daß die franzöſiſchen Gendarmen die leichten ſpaniſchen Reiter, 
die die Landsknechte begleiteten, ſchlugen, und endlich fiel den Lands⸗ 
Inechten auch noch der dritte franzöfiiche Pilenierhaufen, aus. Gas— 
cognern bejtehend, in die Flanke. Das war dadurch möglich ge⸗ 
worden, daß der dritte. Haufen ber faiferlichen Infanterie, der 
den Gascognern hätte zu Leibe gehen müſſen, das nicht tat, fonbern 
Sich zurüdhielt. Diefer Haufen beſtand aus Stolienern, die in ber 
neuen Infanterie⸗Taktik noch nichts geleiftet hatten und war aud 
nur Hein. Del Guajto wird ſich darauf verlaffen Haben, 
daß dieſe Staliener fehr ftarf an Schützen waren, aber bie 
Schüten Hatten . vor den Reitern weichen müſſen, auch bie 
florentinifchen Reiter, die fie begleiteten, wurben von ben fran- 
zöſiſchen gefchlagen, und jo war der Spießerhaufen der Gascogner 
frei geworden und wandte fich, richtig geführt, auf ben entſchei⸗ 
denden Punkt. Die Quellen widerfprechen fich darüber, in welchem 
Augenblid die Gascogner auf die Landsknechte gefallen jeien: 
ob jie nur die Niederlage vollendeten, nachdem die Schweizer fie 
bereit3 zurückgeworfen, oder ob beide zufanmengewirft, oder gar 
bie. Oascogner bie eigentliche Arbeit getan. Da die Schweizer nad) 
ihren eigenen Angeben nur 40 Tote verloren haben, von benen 
Doc ein Teil auf das vorhergehende Feuergefecht kommen muß, 
jo kann der Zufammenprall mit den Landsknechten nicht fo fehr 
hart geivefen fein, und die Einwirkung der Gascogner wird fi 
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auch ſchon geltend gemacht Haben, indem man fie herannahen jah, 
che die Waffen gebraucht werben konnten. Monlues Erzählung, 


ber Bufammenftoß fei fo Heftig geweſen, daß das erfte Glied auf 
beiden Seiten zu Boden geworfen wurde, wird nicht als eine 
Realität macherzählt werden dürfen. 


Der urfprünglich fiegreiche rechte Flügel der Raiferfiche, 
der den fundamentalen Fehler begangen hatte, jeinen Sieg grade- 
aus zu verfolgen, ftatt erſt eimmal zu helfen, den feindlichen 
Haupthaufen, die Schweizer niederzuringen, wurde zum Schluß, 
ald er auf das Schlachtfeld zurückkehren wollte, von allen Seiten 
angefallen und aufgerieben. 


Die Beſonderheiten dieſer Schlacht ſcheinen alle durch die Feuer⸗ 
waffe beſtimmt zu werden und zwar ſowohl durch das, was ſie leiſtete, 
als durch das, was man von ihr erwartete, ſie aber doch noch 
nicht leiſtete Während wir in den vorangehenden großen Schlachten 
einen deutlich markierten Verteidiger und ebenjo deutlich mar- 
fierten Angreifer haben, haben wir hier bie Erfcheinung, daß taf- 
tifch beide Teile bis zuleßt Den Vorteil der Verteidigung für juh 
zu gewinnen wünſchen. Es ift offenbar nicht bloß der Gelände- 
vorteil, den man dabei im Auge hat — benn früher haben die 
Schweizer ja darauf mie Niüdficht genommen — jondern.der Vorteil 
der Fernwaffen. Ferner wird uns berichtet, daß mar ſowohl bei 
den Landsknechten wie bei den Gascognern ins zweite Glied 
Schützen mit Arkebuſen oder mit Piſtolen eingeftellt Hatte, die 
unmittelbar vor dem BZujfammenftoß in die feindliche Maſſe Hin- 
einfeuern follten. Die Wucht und die Gefchloffenheit des Spießer- 
haufens wird dadurch einigermaßen gelodert. Es iſt wie der Be- 
ginn einer Zerſetzung, und bie Schweizer zeigen diejen neumo— 
diihen Kunftgriff nicht und bleiben trogdem Sieger. Da aud 
gegenüber Der franzöjiichen Nitterfchaft das Feuergewehr aus dem 
delde weichen mußte, fo zeigt Serefole, daß der Erfolg der 
Musketiere bei Pavia weientlich durch die Dedungen bedingt war, 
die da3 Gelände des Parks den Schüben bot. Wehr als 
die Handfeuerwaffe Hat, obgleich nicht zahlreich, die Artillerie 
auf den Gang der Schlacht eingewirft. Die eigentliche Entſcheidung 
aber geben noch die großen Pilenierhaufen. 

8* 





116 | Erſtes Buch: Fulnftes Kapitel. 


Der Verluſt der kaiſerlichen Armee an Toten und Gefangenen 
war ungeheuer, etwa die Hälfte des Heeres, davon 5000 tot. 
Trotzdem war der pofitive Erfolg des Sieges für die Franzofen nur 
gering. Sie nahmen nad) einiger Zeit Carignano, weiter aber 
vermochten fie nichts, da fi Kaifer Karl eben von Deutfchland 
aus zum Einfall in Frankreich rüftete und König Franz Truppen 
aus Stalien abrief, jich Hiergegen zu verteidigen. Yreilich, hätte 
del Guaſto bei Cerefole gefiegt und wäre dann, die Alpen über- 
fteigend, in Frankreich eingefallen, jo wäre die Bedrängnis der 
Franzoſen fehr ſchwer geworden. Uber zu völliger Niederfämpfung 
hätte e3 ſicherlich auch dann noch nicht gereicht. 


Sechſtes Kapitel. 


Machiavelli. 

Die neue Kriegskunſt brachte auch ſofort ihren großen Theore⸗ 
tiler hervor. Auch im Mittelalter hatte man nicht aufgehört, Vegez 
zu leſen. Karl der Kühne ließ ſich Ueberſetzungen des Vegez und 
Lenophon machen, bie erhalten find. Seine Ueberſetzung der Cyro— 
pädie von Vasque de Qucenne ging auf ber Flut von Nancy 
verlorent). 

Karl V. ftudierte Cäſars Schriften auf3 genaufte und ver- 
jeh fein Eremplar mit einer Menge von NRandbemerfungen. Auf 
feine Beranlaffung ging eine wiflenfchaftlide Kommiſſion nad 
Frankreich, um die Lager Cäſars feitzuftellen, und nahm 40 Pläne 
von ihnen auf. 

Der malitärifche Klaffifer der Epoche aber wurde Niccolo 
Nadiavelli, über defien „Renaiſſance der Kriegskunſt“ uns jüngit 
Martin Hobohm ein zugleich grundlegendes und abſchließendes 
Berk beichert hat?). | 


4 Quillaume ©. 166. 


2, E. Fueter in einer Rezenfion des Hobohmfchen Werkes in der 9. 3. 118, 
578 erfennt zwar ein hohes Berbienft der Arbeit an, will jedoch im einzelnen viel 
ausfegen, vermißt meihodilche Schulung und fogar genügende Kenntniſſe im Kriegs⸗ 
weſen und in der italienifchen Sprache. Ich habe diefe Einwendungen nachgeprüft 
nd fie mit einer bandfchriftlichen Gegenkritik des Angenriffenen verglichen, und das 
Ergebnis war, daß der Tadel auf ben Kritiker zurüdfält. Selbft wenn alle bie 
Einzelheiten, die er moniert, wirkliche Fehler wären, fo würde das gegenüber ber 
ftupenden Gelehrſamkeit und dem kritiſchen Scharffinn, womit Hobohm Berge von 
überlieferten Mißurteilen weggeichafft und pofitive neue Erkenntnis aufgebaut bat, 
ſehr wenig bebeuten, aber die Nachprüfung zeigt, dab von allen Einwendungen und 
Rorrelturen Fueters auch nicht eine einzige, wirklich nicht eine einzige berechtigt ift. 
Kt Hobohms Berftänbnis des Italieniſchen ift ungenügend, fondern Fueter hat 
die Unterfchiede des modernen Stalienifh von dem Sprachgebrauch des 16. —* 
hunderts nicht gekannt. Nicht Hobohm bringt Fehlerhaftes über das Kriegsweſen 
jener Beit, fondern Fueter. Rur drei Beifpiele ſeien angeführt: Machiavelli empfiehlt. 
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Machiavelli war erfüllt von dem Eindrud, daß während in 
feiner Jugend (geb. 1469) die Reiterei noch die faſt alleinherr- 
ſchende Waffe geweſen war, jet die Infanterie die Schlachten ent- 
ſchied. Er brachte das zufammen mit dem Ergebnis feiner klaſſiſchen 
Studien, daß einft die Römer vermöge ihrer Legionen die Welt 
bezwungen, und ſetzte fich nun die Aufgabe, der Welt und ingbe- 
ſondere feinen Landsleuten zu zeigen, daß eine tüchtige Bürger 
Snfanterie das deal einer Heeresverfaffung darftelle und be— 
fähigt fei, Stalien und beſonders Florenz von den furchtbaren Sold- 
banden, mit denen man jeßt bie Kriege führte, zu befreien. Sein 
Patriotismus und fein konſtruktiv angelegter Geift, feine Litera- 
rischen Studien und der Blick auf die Realitäten der umgebenden 
Welt wirkten ın ihm zufammen und trieben ihn vorwärts, fomohl 
. zum Aufbau eines theoretifch durchdachten Syſtems, wie zu pral- 
tifcher Schaffung einer florentinifchen Staatsmiliz, in der er das 
Wefen der alten Römer zu erneuern gedachte. 


Das Kanzleramt, dag Madjiavelli in der Republik Florenz 
beffeidete, war fein leitende, fondern, wie wir e3 modern aus 
drüden würden, ein höherer Subaltern-Boften. Von diefer nad 
geordneten Stellung aus wußte Madjiavelli es dur die Madt 
feines Wortes und feiner Perfönlichteit durchzufegen, daß int Sabre 
1506 die Republik eine Landwehr organifierte, die jchließlich bis 
auf annähernd 20000 Mann gebracht worden ift. 


daß bei der Auswahl ber Korporale der Miliz darauf gefehen werbe, daß fie ben 
anderen Konftribierten (scripti) genehm feien. Fueter ift diefer Grundfak und 
diefer Sprachgebrauch nicht befannt; er will einen Sinn in die Borfchrift bringen, 
indem. er. „scripti* mit Weifungen überlegt und erflärt Hobohm wegen feiner rich⸗ 
tigen Wiedergabe ber Stelle für unmiflend. Machiavelli rekrutierte ferner feine 
Miliz allein aus den Bauern ber unterlänigen Landſchaft, nicht aus ben Stabi 
bürgern. Fueter hat Hobohms Bud fo flüchtig gelefen, daB er biefen Bauern bie 
Gefinnungen bes „florentinifchen Kaufmannsftaates” zufchreibt. 

Zu Machiavellis Milizigftem gehörte e8 drittens, daß Florenz das Neislauien 
feiner Untertanen möglichſt, wenn ſchon nicht immer mit Erfolg, zu unterdrüden 
ſuchte, während e8 in ber Echweiz und in Deutſchland behörblich erlaubt, oft fegar 
mehr oder weniger organifiert wurde. Fueter hat den Gegenſatz, der von Hobohm 
fehr intereffant und ausführlich begründet ift, fo wenig verftanden, daB er glaubt, 
Machiavelli habe die amtliche Reglementierung des Reislaufens bem ſchweizeriſchen 
Militärmefen entnommen, und Hobohm mit ftarter Betonung dahin zu verbeflern 
unternimmt. So gebt e8 fort Punkt für Punkt, und ih kann es nur bedauern, 
daß die „Hlftorifche Zeitfchrift“ ihre Leſer über ein fo fundamentales Werk fo in 
bie Irre geführt bat. 
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Das Land wurde in Diftrikte geteilt; Regierungs⸗Kommiſſare 
bereiften diefe Diftrikte,. bezeichneten die ihnen geeignet crfcheinenden 
Märmer und legten Liften bon ihnen an. Jeder Diftrikt ftellte eine 
Kompanie, an deren Spiße ein kriegserfahrener Hanptmann ge 
febt wurde. Die Mannſchaften erhielten Waffen, einen Spieß und 
einen Bruftharnifch und Uniform, ein weißes Wams und eine Hofe 
mit einem voten und einem weißen Bein. Jede Kompanie führte: 
eine Fahne von verfchiedenem Tuch, aber alle gleichmäßig ge- 
ſchmückt mit dem Bilde des florentinifchen Loöwen. Dem Hauptmann 
zur Seite ftand ein Kanzler für die Verwaltung, Liftenführung 
und alles Schreibwerf, der Fähnrich, eine Anzahl Korporale und 
ein oder einige Trommler, die „nach Art der Ultramontaner“ 
trommmelten. Yon Zeit zu Zeit zug am; einem Feſttage der Haupt⸗ 
mann oxtfchaftsweife feine Leute zuſammen, muſterte fie, allein vder 
zufammen mit einem Megierungs-Kommiffar aus ber Haupiſtadt, 
und übte fie in militärifchen Bewegungen „nach ber Art ber 
Schweizer. Zuwellen wurden große Paraben in Florenz ſelbſt ab- 
gehalten. . 

Sm Frieden Hatten die Landbwehrmänner das Recht, Waffen 
tragen zu bürfen und gewiſſe Juſtiz-Privilegien; im Kriege er- 
hielten fie (oder follten fie erhalten) benfelben Sold, wie Ge- 
worbene, drei Dufaten auf ben Monat. Die Hauptleute erhielten 
ein regelmäßiges Gehalt bis zu 12 Dufaten monatlich ober ftatt 
deifen teilweiſe Naturallieferung, freie Wohnung und Futter für 
ein Bferb. 

Die Kompagnien wurben allmählich fehr ſtark gemacht, 800 
Mann, alſo viel zu viel für einen einzigen Offizier, aber man 
tefmete, daß im Ernftfalle nur etwa ber dritte Teil wirklich au3- 
marſchieren würde, ımb es waren tatjächlich noch viel weniger, 
eiwa 150 Mann auf die Kompanie. 

Die Rompanien waren zu veichlich 70% mit Langſpießen 
bewaffnet; etwa 10% waren Schützen, der Reſt verteilte ſich auf 
leiche Hellebarden (die „ronca“), Kuebelſpieße und andere 
blanke Waffen. Man bildete den großen Gevierthaufen, ge— 
wöhnte ſich nach dem Trommelſchlag einigermaßen im Tritt gu 
marfchieren, Vordermann und Nebenmann zu halten, Rechts⸗ und 
Einfsum zu machen. Diefe Bewegungen find, ebenfo wie die Hand- 
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Macjiavelli war erfüllt von dem Eindrud, daß während in 
feiner Jugend (geb. 1469) die Reiterei noch bie faft alleinherr- 
chende Waffe geivejen war, jebt die Infanterie die Schlachten ent- 
ſchied. Er brachte das zufammen mit dem Ergebnis feiner Haffifchen 
Studien, daß einft die Römer vermöge ihrer -Legionen die Welt 
bezwungen, und feste fich nun die Aufgabe, der Welt und in3be- 
fondere feinen Landsleuten zu zeigen, daß eine tüchtige Bürger: 
Snfanterie das deal einer. Heeresverfaffung darftelle und be- 
fähigt jei, Stalien und bejonders Florenz von den funchtbaren Sold⸗ 
banden, mit denen man jebt die Kriege führte, zu befreien. Sein 
Patriotismus und fein konſtruktiv angelegter Geiſt, feine litera- 
riichen Studien und der Blick auf die Realitäten der umgebenden 
Welt wirkten in ihm zufammen und trieben ihn vorwärts, ſowohl 
zum Aufbau eines theoretiih durchdachten Syſtems, wie zu prak⸗ 
tiicher. Schaffung einer ſlorentiniſchen Staatsmiliz, in der er das 
Weien der alten Römer zu ermeuern gedachte. 


Das Kanzleramt, da3 Madjiavelli in der Republik Florenz 
befleibete, war fein leitende, fondern, wie wir es modern aus 
drüden würden, ein höherer Subaltern-Boften. Bon biefer nach» 
geordneten Stellung aus wuhte Machiavelli es durch die Macht 
feines Wortes und feiner Perfönlichleit Durchzufegen, daß int Jahre 
1506 die Republik eine Landwehr organifierte, die jchließlich bis 
auf annähernd 20000 Mann gebracht worden ift. | 


daß bei der Auswahl der Korporale der Miliz darauf gefehen werde, daß fie den 
anderen Konfkribierten (scripti) genehm feien. Fueter ift dieſer Grundfag und 
diefer Sprachgebrauch nicht befannt; er will einen Sinn in die Borfchrift bringen, 
Indem. er „scripti* mit Weifungen überfett und erflärt Hobohm wegen feiner rich⸗ 
tigen Wiedergabe ber Stelle für unwiſſend. Machiavelli rekrutierte ferner feine 
Miliz allein aus den Bauern ber untertänigen Landſchaft, nit aus ben Stabts 
bürgern. Fueter bat Hobohms Buch fo flüchtig gelefen, daß er dieſen Bauern die 
Gefinnungen des „florentinifchen Kaufmannsſtaates“ zufchreibt. 

Zu Machiavellis Milizſyſtem gehörte e8 drittens, daß Florenz das Neislaufen 
feiner Untertanen möglichſt, wenn ſchon nicht immer mit Erfolg, zu unterbrüden 
fuchte, während e8 in der Schweiz und in Deutſchland behörblih erlaubt, oft fogar 
mehr oder weniger organiftert wurde. Fueter hat den Gegenfag, der von Hobohm 
fehr intereffant und ausführlich begründet ift, fo wenig verftanden, daß er glaubt, 
Machiavelli habe die amtliche Reglementierung des Reislaufens dem ſchweizeriſchen 
Militärmefen entnommen, und Hobohm mit ftarter Betonung babin zu verbeflern 
unternimmt. So gebt e8 fort Punkt für Punkt, und ich kann e8 nur bedauern, 
daß die „Hiftorifche Zeitfchrift" ibre Lefer über ein fo fundamentale Werk fo in 
die Irre geführt bat. 
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Das Land wurde in Piftrikte geteilt; Regierungs⸗Kommiſſare 
bereiften dieſe Diftrikte,. bezeichneten die ihnen geeignet crfcheinenden 
Märnmer und Iegten Liften bon ihnen an. Jeder Diſtrikt ftellte eine 
Kompanie, au. deren Spiße ein kriegserfahrener Hauptmann ge- 
jet wurde. Die Mannfchaften erhielten Waffen, einen Spieß und 
einen Bruſtharniſch und Uniform, ein weiße? Wams und eine Hofe 
mit einem voten und einem weißen Bein. Sede Kompanie führte. 
eine Fahne von verfchiedenem Tuch, aber alle gleichmäßig ge- 
ſchmückt mit dem Bilde des florentinifchen Nöten. Dem Hauptmann 
zur Seite ftand ein Kanzler für die Verwaltung, Liitenführung 
und alles Schreibwerf, der Fähnrich, eine Anzahl Korporale und 
ein oder einige Trommler, die „nach Art der Wftramontaner‘ 
trommelten. Bon Zeit zu Zeit zug an, einem Feſttage der Haupte 
mann ortjchaftäweife feine Leite zuſammen, wifterte fie, allein oder 
zufammen mit einem Regierungs-Kommiſſar aus der Hanpiftadt, 
und übte fie in militärischen Bewegungen „nad) dev Art der 
Schweizer. Yuwellen wurden große Paraden in Florenz felbjt ab- 
gehalten. . 

Im Frieden hatten die Landwehrmänner das Recht, Waffen 
tragen zu dürfen und gewiſſe Zuftiz-Brivilegien; im Kriege er» 
hielten fie (oder follten fie erhalten) denſelben Gold, wie Ge— 
worbene, drei Dufaten auf den Monat. Die Hauptleute erhielten 
ein regelmäßiges Gehalt bis zu 12 Dukaten monatlich ober jtatt 
deſſen teilweiſe Naturallieferung, freie Wohnung und Futter für 
ein Pferd. 

Die Kompagnien wurden allmählich ſehr ſtark gemacht, 800 
Mann, alfo viel zu viel für einen einzigen Offizier, aber man 
rechmete, daß im Ernitfalle nur etwa der dritte Teil wirklich aus⸗ 
marfchieren würbe, und e3. waren tatfächlich noch biel weniger, 
ehva 150 Mann auf die Kompanie. 

Die Kompanien waren zu veichlid 70% wit Laugſpießen 
bewaffnet; etwa 10% waren Schützen, ber Reſt verteilte ſich auf 
leichte Hellebarden (die „ronca“), Knebelſpieße amd andere 
blanke Waffen. Man bildete den großen Gevierthaufen, ge— 
wöhnte ſich nach dem Trommelſchlag einigermaßen im Tritt zu 
marſchieren, Vordermann und Nebenmann zu halten, Rechts⸗ und 
Linksum zu machen. Dieſe Bewegungen ſind, ebenſo wie die Hand⸗ 


x 
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habung der Waffen ſo einfach, daß ſie ſehr wohl in den wenigen 
Feſttags⸗Uebungen erlernt werben konnten. Auch die Schweizer md 
Landsknechte werden nicht gründlicher ererziert haben. Die einzige 
Waffe, die Kunftfertigleit erforderte, die Schußwaffe, wurde von 
ſolchen geführt, die fi} auf eigene Hand darin übten und felber 
Beſitzer ſolcher Waffen waren; ob Armbruft oder Arkebuſe, wurde 
freigeftellt. 

So weit ſcheint die Organifation der florentiniiden Miliz 
allen vernünftigen Anforderungen zu entſprechen. Aber e3 folgen 
noch andere Beitimmungen. Gleich in der erſten Denkſchrift, in 
der Machiavelli den Florentinern die Miliz empfahl, warf er bie 
Trage auf, ob die Schaffung einer derartigen bewaffneten Macht 
nicht der Republik felber gefährlich werden könne. Die Verfaſſung 
beruhte zunächit auf der Herrſchaft der Stadt über da3 Land, ein 
vecht erhebliches Gebiet mit vielen Bauernfchaften und Tleineren 
Städten. Nur ein Teil dieſes Gebietes, der contado genannt, galt 
für unbedingt zuverläffig; der größere Teil, der distritto, war 
allmählich mit Gewalt unterworfen und fonnte der Stadt den 
Gehorfam einmal wieder aufjagen wollen. In der Stadt felbit 
berrichte ein ſehr Fünftlich organifierter Mittelftand mit arifto- 
kratiſchem Einſchlag. An der Spike der Republik ftanb zwar 
ein auf Lebenszeit gewählter Gonfaloniere, Soberini, aber feine 
Kompetenz war gering. Die eigentliche Negierungsgewalt war in 
der Hand einer Anzahl Kollegien, der 80, der 10, der 9, der 8, 
deren Bujammenfeßung immer ſchon nad) wenigen Monaten 
wechfelte und deren Zuftändigkeit fich vielfach untereinander kreuzte. 
Ueber allen ftand eine Bürgerverfammlung, zu ber diejenigen 
Bürger Zutritt Hatten, deren Vater, Großvater oder Urgroßvater 
einmal einem jener Kolfegien angehört hatte oder dazı wählbar 
geweſen wäre. 

Die fundamentale Verjchiedenheit von der Berfaflung des 
alten Rom fpringt in die Augen. In Rom ift der Bauer gleich» 
berechtigt mit dem Stadtbürger und e3 gibt feinen Gegenſatz 
zwiichen Stabt und Land. Die Magiftratur ift duch und durch 
autoritär. Die reichen ariftofratiihen Familien genießen ein über 
fommenes, durch die Religion geſtütztes Anfehen und üben ihren 
Einfluß in ponderierendem Gleichgewicht mit der demokratiſchen 
Maffe. Diefe Maffe bildet das Heer. 
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So locker, ja diffus dagegen die florentiniſche Regierungs— 
maſchinerie iſt, ſo iſt ſie auch von außen und innen noch ſtets be— 
droht durch die Prätenſionen der vertriebenen Medici⸗Familie. Alles 
iſt deshalb aufgebaut auf wechſelſeitigen Argwohn und gegen⸗ 
ſeitiger Beſchränkung. Das eine Kollegium, die 9, hatte die Miliz 
im Frieden unter ſich; kam es zum Kriege, ſo ging das Kommando 
auf das andere Kollegium, die 10, über. Das fei eben der Bor- 
teil, meinte Machiavelli, daß die Milizen gar nicht wüßten, wer 
eigentlich ihr Herr fei. Wie konnte aber eine Regierung, die jelber 
jo flüffig war, eine feſte HeeresOrganiſation jchaffen? Alles was 
geſchehen ift, beruhte tatfächlic auf der Perfon Machiavellig, der 
al3 amgeftellter Sekretär in verfchiedenen Kollegien die PBerfonaf- 
Einheit ſchuf und darftellte, vermöge deren die verfchiedenen In— 
ſtanzen einheitlich wirkten. 

Aber auch er konnte nicht anders als nach einem Mittelweg 
ſuchen zwifchen dem Wunfch ber Republik, ein Heer zu befißen, und 
der Furcht der Nepublif, von diefem ihrem eigenen Heer ver=- 
Khlungen zu werben. 

Erſtes Erfordbemis für eine brauchbare Miliz wäre gemefen, 
da3 möglichit enge Verwachſen des Hauptmann mit feiner Kom- 
panie. Die Leute mußten Bertrauen zu ihrem Hauptmann haben, 
der Hauptmann mußte feine Leute fennen. Uber was hätten Haupt» 
leute, die ihre Mannſchaft derart an ihren Befehl gewöhnt Hatten, 
anftellen können! Solche Gefahren zu vermeiden, wurde borge- 
Ichrieben, daß die Hauptleute alle Jahre in einen anderen Be- 
zirk verjeßt werden jollten, damit „ihre Autorität nicht ein? 
wurzele“. 

Der Hauptmann ſollte aber überhaupt keine eigentliche Ge⸗ 
walt über ſeine Kompagnie haben. Der Wehrmann, der nicht zur 
Uebung zu kommen wünſchte, bedurfte feines Urlaubes, ſondern 
hatte ſich nur auf irgend eine Weiſe zu entſchuldigen. Der Haupt⸗ 
mann hatte keine direkte Strafbefugnis, ſondern durfte nur bei offener 
Meuterei vorläufig feſtnehmen; die Strafgewalt hatte der Re— 
gierungskommiſſar und die Behörde in Florenz. Einmal wurde 
an einige Hauptleute geſchrieben: „In Anbetracht der geringen 
Belohnung, die unſere Eingeſchriebenen für ihre Mühe und Un- 
bequemlichkeit bei der Ausbildung al3 Angehörige der Miliz be> 
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fommen, wollen wir, daß fie Human behandelt und freundlich zu⸗ 
vochtgetwiefen werben, wenn fie bei der Einübung in ihrer Uner- 
fahrenheit Fehler machen. Wir wollen e3, damit fie defto Lieber 
und freudigeren Herzens bei diefer Arbeit aushalten. Denn aus 
der obigen Erwägung heraus halten wir dieſes Mittel für das 
wirkjamfte, um jie zum Gehorfam und bei guter Stimmung gegen 
diefe Ausbildung zu erhalten. Sie zu Tujonieren und zu erbittern 
(el bistractarli et exasperarli) erſcheint ung als geeignet, gerade 
da3 Gegenteil zu erreichen. Deshalb Haben wir dich ermahnen 
wolfen, freundlich (amorevolente) mit ihnen umzugehen und 
dir Mühe zu geben, daß du fie bei guter Stimmung erhälft; du 
muß forgfältig darauf bedacht fein, alle zu vermeiden, wovon 
du weißt ober glaubft, es könnte irgendeinen Zwiſchenfall (disordine) 
verurſachen.“ | 

Während der Hauptmann ein Fremder war, der von ber 
Behörde in den Bezirk gejebt wurde, ivaren der Fähnrich und 
die Korporale angefehene Eingeſeſſene. Uber militärifche Funktionen 
finden wir ihnen nicht zugeteilt, fo daß bie eigentliche Handhabung 
des. Dienfte3 allein auf dem Hauptmann ruht. 

Wie die Hauptleute unter fich feine rechten Organe für die 
Durchführung ihrer Aufgabe Hatten, fo entbehrte auch die Miliz 
als Ganzes eines einheitlichen militärifchen Oberfommandos. Die 
Hauptleute felbft Tagen Machiavelli in ben Ohren, er möge bie 
Ernennung eines Oberften durchſetzen. Eine Woche vor dem end- 
gültigen Bufammenbrud hat Machiavelli das auch erreiht: am 
25. Auguſt 1512 wurde Zacopo Gavelli, ein altgedienter floren- 
tinifcher Neiter-Kondottiere, zum Oberftlommandierenden ernannt, 
aber kr ift nicht mehr imftande geivefen, zu retten. Hätte er es 
vermocht, hätte er e3 fertig gebracht, die 20000 Wehrmänner wirk- 
ih zu difziplinieren, fo wäre e3 ihm bald ein leichtes gemefen, 
feine Fähnlein gegen die Geldfäde der Tyranmenftadt zu Führen und 
feinen Soldatenftiefel auf die papierne Popular-Berfaffung zu 
ſtellen, vorausgefegt, daß man ihn nicht vorher umgebracht hätte. 

(Hobohm.) 

Nachdem die Fuß-Miliz in ftattlihem Umfang organifiert 
war, fehte Machiavelli Ende 1510 auch die Schaffung einer Reiter- 
Miliz durch 


Machiavelli. 12 


Die. Machiavelliſche Miliz Hat, etwa 7 Jahre beſtanden. Sie 
wurde benutzt, um die Stadt Piſa Florenz wieder zu unteriverfen. 
Man ſchnitt der Stadt die Zufuhren ab und zerftörte jährlich 
zweimal ihre Ernte bis unter bie Stadtmauer hin. Diefe Aus- 
hungerung brachte fie endlich. zur Uebergabe. Die wahre Probe aber 
hatte die Meiliz erſt zu beitehen, ala im Sahre 1512 fich eine. 
große Liga gebildet hatte, um die Familie. Medici wieder nad 
Florenz zurüdzuführen. Un ber Spitze ftanden bie Spanier. Es 
war die Spanische Infanterie, die bei Ravenna gejchlagen war, 
ſich aber troß der Niederlage durch ihren unzerbrechbaren Bu- 
fammenhalt vor der Vernichtung beivahrte. Als dieſe Spanier bie 
fHorentinifche Grenze überfchritten, wurde die Miliz zufammen- 
gerufen. Dan hätte. leicht 12000 Mann auf die 8000 Spanier 
werfen können. Aber von vornherein fchien e3 ein unmögliches 
Wagni3 zu fein, Diefer bewährten Armee im freien Yelde gegen- 
über zu treten. Man beſetzte alfo Florenz und das zunächſt von den 
Epaniern bedrohte Städtchen Prato, etwa 2 Meilen nördlich von 
der Hauptftadt. Prato Hatte noch bie mittelalterliche Befeitigung, 
eine hohe, bimme Mauer. Einen Verſuch der Belagerer, bie Mauer 
mit Leitern zu erfteigen, wiefen die Verteidiger ab. Die Spanier 
befaßen. nicht mehr ala zwei Belagerungägefchäße, von denen noch 
da3 eine fprang. Mit: der einen übrig bleibenden Kanone fchofjen 
fie eine Brefche, oder wie eine Duelle ſich ausdrüdt, mehr ein 
Fenſter als eine Breſche, ein Loch in die Mauer, vier Meter breit, 
zwei Meter hoch. Die Belagerer waren bereit in ber äußerften 
Not durch Mangel an Lebensmitteln. Hätte Prato fi noch zwei 
Tage behauptet, fo hätte die fpanifche Armee abziehen mäffen und 
hätte ſich vielfeicht auf dem Rückzug aufgelöft. Gerade diefe äußerfte 
Not trieb fie, den Sturm auf die Brefche zu wagen. Die Brefche 
war nicht nur Mein und fo hoch, daß man noch Leitern anlegen 
mußte, ſondern fie konnte auch von’ einer dahinterliegenden Mauer 
aus unter Feuer genommen werden. Aber die fpanifchen Arkebuſiere 
gingen bi3 nahe an, Die Stadtmauer vor und nahmen "fie fo 
jehr unter Feuer, daß die Verteidiger nicht mehr aus ben Zinnen 
herborzutreten wagten und als die Spanier, einige Fähnriche vor- 
an, zum Sturm anfegten, ergriffen die tosfanifchen Wehrmänner 
die Flucht. und in einer halben Stunde war .die Stabt erobert. 
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Ein furchtbares Morden ſetzte ein, und nicht bloß Morden, 
Schänden und Plündern. Die lebend Gefangenen wurden, nach“ 
dem ſie ſelber alles hergegeben, von den Spaniern drei Wochen 
lang gefoltert, um von ihren entfernt wohnenden Verwandten Löſe⸗ 
gelder zu erpreifen. Die Florentiner machten dem ſpaniſchen Yeld- 
herren Cardona VBorftellungen wegen ber unerhörten Höhe der 
geforderten Löjegelder. Er erklärte felber, daß die Forderungen zu 
hoch feien, aber er fei machtlos gegen feine Truppen. 

Der Fall von Prato war auch das Ende der Republik Florenz; 
fie erklärte fich bereit, die Medici wieder aufzunehmen, und binnen 
furzem Hatten diefe auch die Zügel der Herrjchaft wieder in ber 
Hand. Mit der Republif hatte auch die Miliz ihr Ende erreicht. 

Die Befagung von Prato war nicht weniger als 3000 Milizen 
und 1000 bewaffnete Bürger ftark; fie wußten alle, was ihnen 
bevorjtand, wenn die Spanier die Stadt nahmen. Wie war e3 
möglich, daß fie, wenn micht aus kriegeriſchem Sinn und aus 
Baterlandsliebe, Doch um ſich jelbft vor dem Gräßlichiten zu retten, 
jo viel Kampfesfraft aufgebracht haben, um die Brefche zu ver⸗ 
teidigen? Sie waren ja doch noch etwas mehr ala ein bloßes Bürger- 
aufgebot; fie Hatten Trieg3erfahrene Hauptleute und waren in ben 
Waffen und in dem Bufammenftehen einigermaßen geübt. Aber 
e3 ift wieder wie in der Völkerwanderung, wo die ceichiten Pro- 
vinzen mit Millionen von Bervohnern, wenigen Taufenden Ger- 
manen faft ohne Widerftand zum Opfer fallen, Stadt auf Stadt 
in Ylammen aufgeht, bloß weil e3 den wilden Barbaren Ber- 
gnügen macht. 

Machiavelli hatte das römische Kriegsweſen ftubiert, aber 
merfvürdig genug: den entfcheidenden Begriff, die römifche Dilzi- 
plin bat er nicht herausgefunden. Durch feine Vorſchriften, daß 
die Hauptleute Feine direlte Strafgevalt Haben und nicht zuge- 
faffen werden follte, daß ihre Autorität bei den Mannfchaften 
einwurzele, ift jie jogar pofitiv ausgeſchloſſen. Nichts ift inter- 
ejfanter, als von hier aus einmal umgekehrt feftzuftellen, weshalb 
Rom die große Werfftätte der Macht werden fonnte und der An⸗ 
fat Florenz’ dazu jo jammervoll fcheiterte. Die Stadt Rom 
herrſchte nicht über ihre Bauernſchaft, fondern war eins mit ihr: 
die Baueru wählten zufammen mit den Bürgern in den Comitien 
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die Magiftrate. Auch in Rom berrfchte wie in Florenz ein gewiffer 
Argwohn gegen die Magiftrate und es gab deshalb Fein einheit- 
liches Heeres-Kommando, fondern e3 war zwifchen zwei Konſuln 
geteilt. Aber von da an abwärts herrichte mit eiferner Gewalt 
die Autorität des Imperiums, geftüßt auf die Neligion und das 
Augurium. Das Ererzitium des mit dem Weinrebenftod3 ausge- 
rüfteten Senturio gab den vömifchen Landwehren die Feſtigkeit, 
den Galliern und Cimbern zu widerjtehen, die Machiavellis Milizen 
in der Breſche von Prato vermijfen ließen. 

Much, die Schweizer, Landsknechte und Spanier hatten nicht 
bie römische Difziplin. Was fie dennoch im Sturm der Schlacht 
unwiderſtehlich machte, war bie lange Gewohnheit des Zuſammen⸗ 
halt3 und fchließlich das durch die Siege felbft anerzogene twechjel- 
feitige Vertrauen. Weber die Dilziplin noch den im Kriege jelbit 
erzogenen Triegerifchen Sinn vermochte Madjiavelli feinen Wehr- 
männern zu geben, und nicht einmal theoretiich Hat er den Wert 
und die Bedeutung de3 einen oder de3 anderen erfannt. Aber 
ichelten wir ihn deshalb nicht. In feiner Borftellung 
des Volksheeres lag das Schauen eines Propheten. Ein 
ſolches Volksheer wirklich zu bilden, war für den floren- 
tinifchen Staat im Anfang des 16. Jahrhunderts unmöglich, weil 
die Berfaffungsgrundlage fehlte, und ‚die Zahrhunderte ſelbſt ge- 
hörten dazu, jenen zugleich brutalen und idealen Begriff der Dilzi- 
plin zu fchaffen, der auch das Volksaufgebot zu einem militärisch 
brauchbaren Körper formt. Indem aber Machiavelli die zukünftige 
Infanterie an das NRömertum ‚anknüpfen wollte, hat er doch 
hiervon eine richtige Ahnung gehabt. 

Dem wahren Ziele näher gefommen als Machiavelli felbft, find 
im Grunde genommen ſchon zwei Vorläufer, von ‚denen er auch, An⸗ 
vegungen empfangen hat, der Konbottiere Vitelli und Cäſar Borgia, 
die beide in ihren Territorien eine Mifchung von Sölönertum und 
Miliz ſchufen, das zweifellos beifer war, als die reine Miliz 
des Floventiners. Dan mag da3 darauf zurüdführen, daß Vitelli 
wie Borgia beide feine Idealiſten, fondern praktiſche Kriegsmänner 
waren: vor allem aber waren jie zugleich Yeldherren und Herren 
in ihrem Territorium: fie hatten nicht zu fürchten, wie die floren- 
tiner Bürger des Neuner⸗ und Behnerfollegiums, daß, wenn ihnen 
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ihre Schöpfung wirklich gelinge, fie ihnen eines Tages jelber ge- 
fährlich werden könnte, und fchwächten deshalb. die militärische 
Autorität nicht jelber künſtlich ab, jondern bildeten fie aus, wie 
das militärische Bedürfnis e3 verlangte. Auch ihr Werk Hatte 
freilich feinen Beftand, weil die Yundamente ihrer eigenen Herr⸗— 
haft den Stürmen der. Beiten nicht ftandhielten. . 

So wenig Machiavellis Organifation der tosfarifchen Miliz 
einwandfrei ift, ebeufo wenig iſt es ihm gelungen, eine wider⸗ 
Ipruch3lofe, eindeutige Theorie der Strategie aufzuftellen. Auch 
bier, Tann man jagen, Hat er das Problem der Epode geſehen 
und bat in feinen Ausſprüchen darüber etwas Prophetifches, ohne 
doch bereit3 ein in ſich gerundete3 Gedanlkenſyſtem ſchaffen zu 
können. 

Der uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit wird be⸗ 
zeichnet durch die ungeheure Steigerung der Mittel der Krieg- 
führung. Un die Stelle der wenigen Fußfnechte mit blanfer Waffe 
in ben mittelalterlichen Heeren find die gewaltigen Schlachthaufen 
‚getreten, und die. Technik der neuem Feuerſchußwaffen fteigert ſich 
jo zu jagen von Moment zu Moment. Man könnte vermuten, daß 
dieſe .gejteigerten Kriegsmittel in der Strategie dazu geführt hätten, 
um fo fchneller der Iegten gewaltfamen Entladung der Schlacht 
zuzuftrehen, und in der Tat haben wir ja auch eine Meihe groß- 
artigfter Schlachtbilder Hintereinander aus einer nur Turzen 
Beitfjpanne vorgeführt. Im Mittelalter ., konnte, wenn ſchon 
die Begriffe Taktik und Strategie ‚nicht prinzipiell auszu⸗ 
ſchalten waren, doch nur in einem . geringen Maß im 
einzelnen, unter befonderen Umftänden, in. befonder3 gefteigerten 
Diomenten ‘von ihnen die Rede fein. Der ‚Nitter ift zu fehr 
Berjönlichkeit, um Führung zu haben,. und feine Bewaffnung zu 
einfeitig, jo daß zunächſt Der Begriff der Taktik faft unanmwend- 
bar wird und ohne Taktik wiederum, gibt e3 auch feine Strategie. 
Die neue Infanterie verbunden mit den neuen Fenerwaffen großen 
und kleinen Saliber3 und der alten, leichten wie ſchweren 
Heiterei ermöglucht eine unendliche Fülle von Kombinationen mit 
dem wechſelnden Gelände, Möglichkeiten des Angriffs, wie der 
Berteidigung, die das Mittelalter nicht gefannt Hat. Treten wir eva 
ein in eine Epoche, wo ber Feldherr, wie einſt Wlerander oder 
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Cäſar gradlinig auf fein Ziel Losgeht, jeden Widerſtand bricht 
und nicht vuht, big er den Öegner feinen Willen aufgezivungen hat? 

So ift es nicht. Schon bei ben großen Schlachten, die wir 
näher ins Auge gefaßt haben, Haben wir am Schluß mehrfad 
darauf hinzwweifen gehabt, daß der Sieg ohne dauernde Nach— 
wirfung verpuffte. Allen diefen Schlachten haftet etwas merf- 
würdig BZufälliges, Unorganifce3 an. Wie glänzend Hatten die 
Franzoſen mit Hilfe ihrer Landsknechte bei Ravenna gefiegt (1512), 
md es verging fein Jahr, fo hatten fie, ohne in einer Schlacht 
befiegt zu fein, Stalien räumen müſſen. Derjenige Sieg, der die 
größte und Inarhbauerndite Nachwirkung gehabt, der Sieg der 
Raiferlichen bei Pavia, war doch nicht dag natürliche Endergebnis 
eine3 von weither angelegten, wohl durchdachten, ftrategijchen 
Planes, fondern das äußerſte, legte Hilfsmittel in einer ber- 
zweifelten Notlage, wie Pescara e3 ausdrüdt: Gott gebe mir 
100 Jahre Krieg und Teinen einzigen Ethlachttag, aber hier bleibt 
nicht3 anderes übrig. Die neuen Kriegämittel, wie fie die Ge- 
walt de3 Angriffs geiteigert Hatten, hatten nicht nur. der Ver⸗ 
teidigung ebenfall3 neue Mittel gegeben, ſondern hatten auch in 
fich Schwächen, die e3 möglich und ratjam erfcheinen laffen Tannten, 
einen Gegner ohne das Wagnis einer Schladt zu überwinden. Die 
Feuerwaffen konnten ein Geländehindernis unüberwindlich machen 
und die neue Snfanteriemaffen waren ein eben wegen ihrer 
Maſſenhaftigkeit oft ein recht vergängliches Kriegsmittel.. Von je 
war bie Meberlegenheit der Zahl eines der wichtigften Mittel des 
Erfolges. Im Mittelalter aber fpielte fie doch feine fo entjcheidende 
Rolle, weil alles auf die Dualität des einzelnen Kriegers an⸗ 
fam und Dualitätzfrieger immer nur in einem gewiſſen ‚begrenzten 
Maße zu beichaffen waren. Schweizer und Landsknechte aber, nad 
dem fie einmal 'organifiert waren, konnte man leicht. Durch Maſſen⸗ 
einitellung von zulaufendem Volk vermehren, und der Maifen- 
drud war es ja, der jegt in. der Schlacht die. Entfcheidung gab. 
Die Kriegsherren alfo ftrebten nach Waffen, nit nur bis an bie 
äußerfte Grenze ihrer Geldmittel, jondern noch darüber hinaus. 
Bar man auch wicht imſtande, den Knechten ben - verfprochenen 
Sold zu zahlen, fo Konnte mar boch Hoffen,. den Krieg ſelbſt durch 
ben Krieg zu ernähren. Man wies die Mannſchaft an auf bie 
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Beute, gab ihnen ganze Landichaften und Städte zur Ausplünde- 
rung preis. Das hatte die ſchwerſten Rückwirkungen auf bie 
Kriegführung felbit, auch auf die Strategie. Bald, daß die Knechte 
ungeduldig wegen ihrer Nichtbezahlung die Schlacht fordern, bald, 
daß fie umgelehrt, bis fie bezahlt feien, den Sturm veriveigern. 
Bor allem aber finden wir immer wieder, daß ein Feldherr darauf 
rechnet, wenn er nur ausharre, werde das feindliche Heer ſich von 
felber auflöfen, weil der Gegner nicht imftande fei, e3 länger zu 
bezahlen. Das ift ein jo verführerifcher Gedanke, daß er den Yeld- 
herru wohl verleiten kann, auch fonft vecht güuſtige Gelegenheiten 
zu einer Schlacht doch Micht zu benußen, jondern den Feldzug 
in einen bloßen Manöverfrieg auslaufen zu laffen. Auf diefe 
Weiſe war e3 nahe Daran, daß König Franz bei Pavia fiegte, aber 
eben bie Verziveiflung darüber war e3, die die Gegner trieb, dag 
Aeußerſte zu verjuchen: fie griffen in an in feiner fo ficheren 
Stellung und befiegten ihn. | 

Ich habe für diefe Art der Strategie ehedem den Namen 
der Ermattungsftrategie oder der doppelpoligen Strategie geprägt, 
d. 5. derjenigen Strategie, in der der Feldherr von Moment zu 
Moment wählt, ob er vermöge einer Schlacht oder eine Manövers 
zu feinem Zwecke gelangen foll, fo daß feine Entichlüffe ſich jo 
zu fagen unausgejegt zwiſchen den beiden Polen des Manövers 
und der Schlacht bewegen, jich bald diefem, ſich bald jenem Pol 
zuneigen. 

Diefer Strategie fteht gegenüber jene andere, die gerade3- 
weg3 darauf ausgeht, die feindliche Streitmacht anzugreifen, zu 
zeritören und dem Befiegten den Willen des Sieger3 zu unter- 
werfen, die Niederiwerfungsftrategie. Wir werden uns noch ein= 
gehend mit diefen beiden Grundformen alles ftrategifchen Handelns 
zu beichäftigen. haben. Bleiben wir aber zunächſt bei Madjiavelli. 

Oft genug fpricht er Sätze aus, die da3 Prinzip der Nieder- 
werfung der feindlichen Streitfraft in der Feldſchlacht als hödhites 
Ziel des Triegeriichen Handelns proflamieren. „Auf den Yeld- 
Khlachten ruht das Gewicht des Krieges; jie find der Zweck, für 
den man Heere ſchafft“. „Wer gut veriteht, dem Feinde eine Schlacht 
zu präjentieren, bei dem würden amdere Fehler, die er in der 
Friegführung macht, erträgluh fein“. „Der ftrategifche Stil der 
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Römer beitand in erfter Limie darin, daß fie, wie die Franzoſen 
jagen, die Kriege kurz und derb (corte e grosso) führten‘. 
„Marſchieren, fchlagen, lagern, find die drei Hauptgefchäfte des 
Krieges”. „Nicht Gold, wie die gemeine Meinung fehreit, ift ber 
Nerv des Krieges, fondern gute Soldaten; dem das Gold reicht 
nicht Hin, gute Soldaten zu finden, aber die guten Soldaten find 
durchaus imftande, das Gold zu finden”. „Wenn man die Schlacht 
gewinnt, jo muß man mit aller Schmelligleit den Sieg ber- 
folgen”. 


Diefe und ähnliche Sätze entnahm die Logik Machiavellis 
bem Begriffe des Krieges, den er fick zergliederte. Aber 
bie Praxis der Friegführung feiner Zeit zeigte keineswegs 
dieſes Bild und in dem Theoretifer der Antike Vegez fand er 
ganz andere Grundſätze. Unmöglich Tonnte er ſich diefen Ein- 
drüden gang entziehen, und jo finden wir denn bei ihm im 
Widerſpruch mit den obigen Lehrfüßen auch den Gab: „Gute 
Teldherren liefern nur dann Schlachten, wenn bie Notwendigfeit 
fie zwingt oder die Gelegenheit günftig iſt“. Oder wir finden 
bei ihm eine Auseinanderfegung, daß man ein feindliches Heer 
nicht zur Verzweiflung treiben, ſondern ihm goldene Brüden bauen 
müſſe. Oder wir finden eine ‚Betrachtung, daß die Römer nad 
Dem Siege nicht mit den Legiomen, fondern nur mit leichten Truppen 
und Neitern verfolgt hätten, weil ber in Unordnung Berfolgende 
fewht wieder den Sieg verliere. Beſſer ift es, heißt es einmal, 
den Feind durch Hunger zu befiegen, ald durch das Eifen, denn 
der Sieg hängt viel mehr vom Glück als von ber Tapferkeit ab. 


Trog der ungeheuren Schlachten, Die gerade in Die Lebens— 
jahre Maciavelli3 fallen (Ugnadello, Raveına, Novara, Ereazzv, 
Marignano, Bicocca, Pavia; Machiavelli ftarb 1527) Lebt die 
Epoche doch ganz in dem Gedanken der Ermattungzftrategie. 


In einem militärischen Lehrgedicht, das dem Kaiſer Mari- 
milian in feiner Jugend überreicht worden fein foll!), Heißt «3 
von der Schlacht, man ſolle, wenn ber Feind ftäcker fei,.. fich 
nicht ſchämen, im eine feite Stellung zurüdzugehen. 

y Jahns I, 886. | 

Delbrüd, Geſchichte der Kriensfunk IV. I. 
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„Nit wag leichtlich Dich und Dein Leut durch Ruhm noch Born; 
Bis wohl bedacht: mag’3 Heut nit fein, fo gefcheh es morn“. 


Bon Prosper Colonna, dem Sieger von Bicocca, rühmt 
Guicciardini!), er fei von Natur ſehr bedächtig geweſen und würdig, 
„Sunctator” genannt zu werben; er verdiene das Lob, den Krieg 
mehr mit dent Geift, al3 mit dem Schwert geführt und gezeigt zu 
haben, wie man die Staaten verteidigt, ohne fich anders als 
im Notfall dem Zufall der Waffenenticheidung und dem Glüd 
der Schlachten auszuſetzen. 

Ganz in demfelben Geifte jchreibt Jovius?): 


„Als der Herzog Francesco Maria von Urbino venezianifcher 
Dberfeldherr geworben war (1523), da mäßigte er feine frühere 
feurige Kampfesluft, wie e8 die Zeitumftände und die Gewohnheiten 
des weiſen Senates unumgänglich forderten, und mandte fich zu 
beilfamer, vorfichtig abmägender Gemelfenheit; er meinte die ges 
waltigen und unbefieglichen Legionen der fremden Völker lieber 
dur Hinhalten beftehen, ald zum Kampfe herausfordern zu follen. 
Denn die Bäter, dur Alvianos doppelte Tollfühnheit und Nieder: 
lage (1509 u. 1513) in diefem Sinne belehrt, wollten lieber einen 
Feldherrn haben, der dem D. Fabius, als der dem M. Marcellus 
glide. Ein folder Mann würde den ftürmifchen Feind zum Beſten 
haben, würde ihn durch die Kunſt forgfamer Lagerbefeitigung, durch 
unerwartete Angriffe (extraordinariis proeliis), dur Mangel an 
Zufuhr und Geld unausgefeßt ermatten; während man ihm doch 
zutrauen würde, daß er ſich zur allgemeinen Feldſchlacht (universum 
proelium) jtellen würde, jobald e8 erforderlich würde.“ | 


Das merkwürdigſte Beifpiel eines Manöverfeldzuges in diefer 
Zeit ift vielleicht der Einfall des Taiferlichen Heeres in Südfrant- 
reich im Sahre 1524. | 


Die Seele der Erpedition war der Connetable von Bourbon, 
der dem Namen nad) das kaiſerliche Heer fommandierte. Er wollte 
direft auf Lyon marfchieren, das er zur Hauptitadt ſeines fünftigen 


1) Hist, d'Italia L. IX. Venedig 1562, ©. 426. 
3) Jovius, Elogia viror. bell. vict. illustr. Baſel 1575, ©. 328. 
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Königreiches machen wollte. Eine Schlacht gegen Franz J. zu 
wagen, der ſeine Truppen bei Avignon konzentrierte, lag ganz in 
ſeinem Sinne. Aber als man in Aix war, bedeutete ihm Pescara, der 
eigentliche Vertrauensmann des Kaiſers und in Wirklichkeit der 
maßgebende Mann im Heere: Karl wünſche einen ſranzöſiſchen 
Hafen einzunehmen, wie England in Calais einen beſitze, der als 
Stügpunft für Unternehmungen gegen Frankreich dienen Tönne. 
Für die eilige Befeftigung von Toulon, da3 man fchon inne- 
hatte, reichten die Gelder nicht aus. Bourbon mußte fich fügen 
und man ging an die Belagerung von Marfeille. Aber al3 man 
nach fünf Wochen eine große Breſche gefchofjen hatte und der 
Connetable den Sturm verlangte, hielt ihn Pescara doch aud) 
wieder für zu gefährlich. Die Beſahung ser dem Römer Yenzo 
da Ceri zeigte ſich zur Verteidigung bis aufs äußerſte ent» 
fchlojfen; Hinter der Breſche war eine hinreichende Notbefeitigung 
angelegt. „Wer fein Abendbrot in der Hölle efjen will”, ſagte 
Bescara, „der mag ſtürmen!“ Mittlerweile fammelte König Franz 
ein großes Entjagheer, griff aber nicht etwa die Belagerer bon 
Marfeille an, fondern ftieg Über die Alpen und brach in Stalien 
ein. Nun kehrte auch Bourbon um, und die beiden Deere machten 
einen gewaltigen Parallelmarſch über die Berge. Zwei Tage vor 
den Franzoſen kamen die Kaiferliden in Mailand un, hatten 
aber ſolche Berlufte erlitten, daß fie nicht mehr wagten, da3 
Teld zu Halten, und verteilten ſich auf die Feſtungen. 


„Diefe getvaltige Kriegsmacht, die noch vor ein paar Monaten 
den Kaifer zum Herrn der Welt maden zu wollen ſchien, war 
plöglich aus dem Felde verſchwunden. Meifter Pasquin zu Rom 
ließ fich nicht unwitzig vernehmen: „es fei ein Taiferliches Heer 
‘ in den Alpen verloren gegangen, der ehrlice Finder werde ge 
beten, es gegen eine gute Belohnung abzuliefern.” (Ranke.) 


Den Franzofen blieb nunmehr die Aufgabe, die Feſtungen 
zu erobern. Während fie Pavia belagerten, fam ein neues faijer- 
(iches Heer aus Deutfchland, und der: Knolen löſte ſich, indem 
Pescara und Frundsberg den Entſchluß faßten, die Belagerer 
in ihrer befeſtigten Stellung anzugreifen. Dieſer Entſchluß lag 
aber keineswegs von vorm herein in ihrem Plan, fondern war 
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ein legtes Mittel, ſich aus einer font Hoffnungslofen Lage zu 
retten. Der Yeldzug, der mit der völligen Vernichtung des fran- 
zöſiſchen Heeres und der Gefangennahme des Königs Franz enbigt, 
gehört dennoch feiner Anlage und den Keen der Feldherren 
nad in die Ermattungzftrategie. 


In den Schriften Machiavellis finden wir die Grundſätze 
der Niederwerfungs- und der Ermattungzitrategie unausgeglichen 
nebeneinander. Der Logiker und der Empiriker in ihm koömmen 
beide zum Wort, haben ſich aber noch nicht gefunden. Sahr- 
hunderte lang iſt das Problem im dieſem Flüffigen Fuſtaud ge- 
blieben. Erft bei Friedrich dem Großen werden wir e3 wieder 
aufnehmen. 

Am alleranfechtbarften dürfte Machiavelli als Zeuge für 
ba3 Kriegsweſen jeiner Beit fein. Wieder dürfte man meinen, 
daß ein Mann von jo ſcharfer Beobachtung, ein Mann, der durch 
feine Anlage ſowohl wie durch feine Stellung fortwährend dazu 
getrieben wurde, feine Aufmerkſamkeit auf das Kriegsweſen zu 
Ienfen, der Deutichland, Italien, Frankreich mehrfach bereift hatte 
und auch praktiſch fich mit dem Kriegsweſen abgab, daß die An— 
gaben eines jolchen Mannes über die tatjächlicden Buftände, Die 
ihn umgaben, auf unbedingte BZuverläjjigfeit Anſpruch hätten, 
Uber e3 ift nicht fo. Seine Zahlangaben find fehr häufig nachweis- 
bar falſch. Bon den Schweizern berichtet er fälſchlich, daß fie 
immer Hinter brei Glieder Spießern eine Reihe Hellebarben 
ftellten:). Maxhiavelli ift zwar auch Beobachter, aber vor allem 
ift er Theoretifer und Doltrinär. Alles was er fieht und Hört, 
paßt ex fofort in die Schemata feiner Theorie, und wenns nicht 
gehen will, müſſen die Tatfachen den Theorien weichen. Hier und 


da zeigt er auch einen merfwürdigen Mangel an Kritik, fo z.B. 


wenn er irgend einem Franzoſen harmlos nachfchreibt, Frank⸗ 
reich habe 1000 700 Pſarreien und jede Pfarrei ftelle dem König 
einen bewaffneten Franktireur. Aber das find vereinzelte Un- 


1) Hobohm II, 457, 464. Falſche Zahlen über Novara und Marignano. 
Disc. H, 18. Auch Eſcher, „Das fchweizerifche Fußvolk im 15. und im Anfang 
bes 16, Jahrhunderts, (Reujahrsblätter d. Büricher Feuerwerker 1904-1907) Tegt 
eingehend bar, daß Machiavelli weder die Bewaffnung noch bie Aufftellung der 
Schweiger richtig ſchildert. 
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aufmerkſamkeiten; weit tiefer greifen die Schiefheiten, Die ent- 
ſtehen aus ſeiner Abneigung gegen das Söldnerweſen und durch 
eine merkwürdige Einteilung von bewaffneten und unbewaffneten 
Nationen, die er ſich konſtruiert hat. - 

Wir haben im Altertum einen großen Schriftfteller, Der, wie 
mir feheint, eine gewiſſe Analogie zu Machiavelli bietet. Ich meine 
Polybius. Auch er vereinigt die Eigenschaften einer Hohen In— 
telligenz, einer Hervorragend poftierten Beobachtung und ftarfer 
Neigung zur Theorie. Wer ſich aus Hobohm überzeugt Hat, wie 
oft und art Machiavelli in dem Augaben Über das Kriegsweſen 
feiner Beit danebengreift, wird and) Polybins gegenüber vielleicht 
noch vorfichtiger werden, al3 man mit der Zeit bereit3 geworden ift. 
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Die Umbildung der Ritterſchaft in Kavallerie)). 


Die Wandlung des Keriegsweſens vom Mittelalter zur Neu— 
zeit haben wir begründet gefunden in der Schöpfung einer In— 
fanterie: des Fußvolks in taktiſchen Körpern. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts vollzieht ſich nun der analoge 
Vorgang bei den Reitern, die Umwandlung der Ritterſchaft in 
Kavallerie. 

Der begriffliche Unterjchied, wie mehrfad) ausgeſprochen, ift, 
daB das Nittertum beruht auf den qualifizierten Einzellämpfern, 
die Kavallerie auf den aus Meitern beſtehenden taktifchen 
Körpern. So gewiß bei MNeitern dieſer Unterſchied cbenfo 
befteht wie bei Fußkriegern, jo ift doch bei jenen die Spannung 
in den polarifchen Gegenfähen des Einzelnen und des Organismus 
eine geringere. Der äußere Zujammenhalt in einer berittenen 
Truppe ift ſchwerer berzuftelfen und feftzuhalten, al3 bei Fuß— 
polf, und der Kampf Mann gegen Mann ift bei den Reitern immer 
in viel weiterem Umfang geübt worden, al3 beim Fußvolk, wo 
er hinter den Beivegungen und dem Drud der Maffen oft ganz 
zurüdtrat. Wir haben deshalb z. B. die Frage offen laſſen können, 
ob die Neiterei Aſexanders des Großen als Nütterfchaft oder als 
Kavallerie anzufehen fei. 





1) George T. Denifon, Geh. der Kavallerie feit den früheften Zeiten 
mit Betrachtungen über ihre Zukunft (beutih von Brir. Berlin 1879) bat einen 
wiffenfchaftlich-biftorifchen Wert. 
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Die Wandlung, die wir in der Uebergangszeit zunächſt be- 

obachten, ift eine fchärfere Scheidung der uns ſchon befannten 
Waffengattungen unter den Reitern. Während die eigentliche mittel- _ 
alterlihe Ordnung ift, daß der Ritter ala ber Hauptfämpfer von 
leichten Neitern und Schügen unterftügt wird, und nur jelten die 
Waffengattungen für fich operieren, fo finden wir jebt viel öfter, 
daß die drei Waffen für fich zufammengefaßt werden und für ſich 
fümpfen. In der Schladt bei Ravenna 1512 fümpften 3. B. 
beiderfeit3 die jchhveren Weiter auf dem einen, bie leichten Reiter 
auf dem anderen Flügel. | 
- Tüchtige und brauchbare leichte Neiter waren unter den 
/Rulturvölfern nicht jo leicht in größeren Mengen zu haben. Zu⸗ 
erft die Venetianer warben dafür Albanejen an, die Stradioten, 
die dann auch in diefes oder jenes Herrn Dienft traten und uns 
allenthalben bi3 in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts be- 
gegnen. 

Aehnlich) den Stradioten find die Hufaren, Ungarı, bie fchon 
im 15. Sahrhundert auftauchen und im 16. häufiger aud in 
deutjchen Kriegen genannt und gerühmt werden'); fie führen 
Lanzen und Schilde. R 

Während alfo die Tüchtigkeit der ſchweren Reiter verbürgt 
wird dundy ihren ritterlichen Stand, wirbt man als leichte Reiter 
halbe Barbaren, die in ihrer Wildheit einen natürlichen Triege- 
rifhen Sinn zeigen. | 

Die Schüßen nahmen ftatt des Bogens und der Armbruft 
allmählich die Feuerwaffe, eine 21% bi3 3 Fuß lange Urfebufe 
an. Der erfte, ber Arkebufiere zu Pferde als cine befondere Truppen— 
gattung organifierte, joll Camillo PBitelli im Jahre 1496 ge— 
weien fein. Bei Wallhaufen und anderwärt3 finden wir jpäter 
Bilder von Neitern, die im vollen Jagen mit der Arkebufe fchießen; 
daß fie getroffen haben follten, kann man fich kaum voritellen. 


1) Weber den Streit begügl. der Erflärung de8 Namens: Mangold in dem 
Jahresbericht der Geſchichtswiſſenſch. 1892 III, 247. Gie kommen Öfter vor im 
Küftriner Schlachtbericht über Mühlberg bei Ranke, WE. VI, 244—246 und im Bericht 
bes Rürnberger Kriegsteilnehmers Joachim Imhof bei Knaake, Beitr. z. Geld. 
Karla V. Stenball861, ©, 46. Befonders aber Avila, Geſch.d Schmalkald. Arieges 
Deutſche Ausg. S 123. In Frankreich gab es. nach Suſane I, 150 ſeit 1635 
ungariſche Kavallerie; 1693 wurde ein Regiment Huſaren errichtet. 
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Su Du Bellays Inſtruktions (Discipline militaire) von 1548" \ 
jind vier Arten Neiter unterſchieden: die Ritter (hommes Turnen) 
leichte Meiter (chevaux legers), Gtradioten estradiots ou] 
gineteres), Arkebuſiere (harquebusiers). Nicht Früher als 17jährig, 
fügt der Autor Hinzu, dürfe der Mann Reiter werden und dann 
allmählich in der obigen Reihenfolge von einer Gattung zur anderen, 
in jeder zwei oder drei Jahre dienend, aufiteigen. In derjelben 
Reihenfolge feien auch immer beifere Pferde notwendig. Die 
hommes d’armes mußten noch drei bis vier Jahre im Dienjt 
bleiben; dann dürfen fie fich auf ihre Lehen zurüdziehen, aber 
immer bereit, dem Aufgebot zu folgen. 

Neben diefer fchärferen Scheidung der reiterlichen Baffen- 
arten finden wir aber auch noch in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts die Zufammenftellung von Rittern, Schügen und leicht» 
gewappneten Knechten in Einheiten ganz wie in ben alten Ordon— 
nanz-Lompanien. In der genannten Schrift du Bellaya im Jahre 
1548 werden 100 Gensdarmen, 100 Teichte Reiter, 50 Arkebuſiere 
zu Pferde und 50 GStradioten zufammengefaßt zu einer Einheit 
unter einen Kapitän geftellt, und als Heinrich IL. von Frankreich 
ſich der Stabt Meb bemächtigt Hatte, hielt er vor ihren Toren im 
Sabre 1552.eine große Parade ab, die uns ein Augenzeuge, 
Rabutin, nach feinem Tagebuch jchildert: Die Gensdarmerie, 1000 
bis 1100 Mann Stark, auf großen franzöjiichen, fpanifchen oder 
türkiſchen Roffen, die in den Farben der Kapitäne geharnifcht ivaren, 
die Ritter von Kopf: zu Fuß gepanzert, mit Lanze, Degen, Dolch . 
oder Hammer; hinter ihnen ihr Gefolge von Schützen und Knechten, 
die Chefs aufs reichſte geſchmückt in vergoldeten und zifelierten 
Harniichen, mit Gold- und Gilberftidereien, die Schüben mit 
leichter Lanze, der Piftole am Sattelbogen, auf leichten rittigen 
Pferden, jeder und alles fo glänzend wie e3 nur zu machen war. 


Zum nächſten Jahre, 1553, berichtet uns derjelbe Nabutin 
(S. 594) ausdrüdlich, daß befondere Schüßen-Rompanien zu Pferde 


1) Ueber biefe8 Buch vergl. Jähns I, ©. 498. Hauler, les sou.ces 
de l’hist. de France, Bd. II, &. 25 Iehnt du Bellay als Berfafler ab und erflärt, 
wohl mit Redt, bie Ausgabe oon 1548 für bie ältefte (Jähns nimmt 1535 an). 
Ein fehr großer Teil des Inhalts, aber nicht bes oben aus Bb. L, Kap. 8 wieder; 
gegebenen ftammt aus Machiavelli. Bergl- Gebelin, Quid rei militeris doctrina 
renascentibus litteris antiquitatis debuerit, Bordeaux 1881. ©. 44 
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nicht gebildet tworden ſeien, jondern der König befohlen habe, daß 
‚jeder Chef einer Gensdarmen-Kompanie auch eine entiprechende 
T nzapl Arkebufiere zu Pferde amverbe; fie feien ſehr nüßlich ge- 
weten, wenn bie Ritter auf ungünftiges Gelände gefommen wären. 
Für eine Schlacht aber werben fie dann doc, abgetrennt (S. 600) 
und zu einem beſonderen Korps vereinigt. 

Dieſe Schilderungen, werm wir ftatt der Urfebufen und Biftolen 

rmbrüfte einjegen, könnten ebenſowohl aus dem 13., wie aus 
hm 16. Jahrhundert fein. Eine weitere Entwidlung ift daraus 
unmittelbar nicht abzuleiten. 

Die ſchärfere Scheidung der reiterlichen Waffengattungen ift 
nur die Folge eines ſtärkeren Bedürfnifjes nach Teichten Reiter, Did 
imftande find, den neuen, jo gewaltigen Waffen der Infanterie 

|, und Artillerie auf dem Marſch durch Ueberfälle und Verfolgung 

‘ mehr Schaden zuzufügen, als die jchwerfälligen Nitter. Ihrer 
größeren Zahl entiprechend können ſie nun auch in der Schlacht 
ſelbſtändiger auftreten. 

Im Gegenſatz zu der hier beobachteten ſchärferen Trennung 
der verſchiedenen Reitergattungen vollzieht ſich ein anderer Vor— 
gang, nämlich ein Ausgleich, eine Annäherung zwiſchen dem Ritter 
und ſeinem Gefolge zu einer gleichmäßigeren Art der Bewaffnung, 
indem in demſelben Maße Ritter, rittermäßige Knechte und ge— 
wöhnliche Knechte zu einem feſteren Zuſammenhalt in beſtimmten 
Formen gebracht werden. Dieſe Entwicklung beobachten wir in den 
Heeren Karls V. während feines letzten Krieges gegen Franz I 
von Frankreich (1543/44). 

Jovius berichtet uns, Daß, während die Raiferliden 1543 
Düren bejtürmten, zwei deutſche InfanterieSchlachthaufen und 
zwei „quadrata equitum agmina‘“ aufgeftellt gemejen feien, ein 
Entſatzheer abzuwehren‘). Un anderer Stelle?) hebt er das langſame 
Reiten (doch wohl wegen der Gefchlojfenheit) der Deutfchen hervor, 
und ein venezianifcher Geſandter, Navagero, berichtet feinen Herrn, 
daß die Franzofen vor dem gleichmäßigen Anreiten ber beutichen 
Reiterei (cavalleria) Furcht gehabt hätten?). 

) Jonius, u * Ed. 1678, ©. 656. 

2) Bud 46 


8) Bericht ke eneianifchen Geſandten Ravagero vom Juli 1546 bei Albert, 
Serie I, Bd. I, ©. 314, 328. Er befchreibt auch die Bewaffnung dieſer Reiter 





Die Umbildung der Ritterfchaft in Kavallerie. 141 


Sm Schmalkaldiſchen Kriege, drei Jahre jpäter, wird die Er- 
Kheinung ſchon deutlicher. 

Ein venetianifcher Gefandter, Diocenigo, ber diefen Krieg mit- 
gemacht Hat, unterjcheidet in der Taiferlichen Reiterei zwei Arten, 
die Gensdarmen und die Schüßen (archibusetti); die letzteren, 
meldet er, tragen Panzer, führen leichte Lanzen und et 
piftolen, ftehen eng zufammen und halten vorzügliche Ordnung?) 

Der fpanifche Hiftorifer dieſer Ereigniffe, Avila, berichtet, 
daß die Taiferlichen Heiter in Gevierthaufen (Eskadrons) aufge» 
ftellt waren, die mur 17 Glieder tief waren. „Dadurch wurde, jagt 
er, ihre Front fehr breit und zeigte mehr Leute, was einen jehr 
khönen Anblid bot. Nach meinem Urteil ift dies, wenn da3 Ge- 
lände «3 geftattet, die beſſere und mehr Sicherheit gemährende 
Ordnung; denn ein breit aufgeftelltes Geſchwader kann nicht Teicht 
umfaßt werben, wa3 bei einem fchmalen ohne Schwierigfeit ge- 
ſchieht. Andrerfeit3 genügen 17 Glieder Tiefe für den Choc (golpo), 
und ein folches Geſchwader kann es mit einem andern aufnehmen. 
Davon ſah man ein deutliches Beiſpiel in dem Gefechte, welches die 
niederländifche ſchwere Neiterei der clevifchen 1543 bei Sittard 
lieferte‘. 

Die Vorſchrift, daß die Tiefe nur 17 Pferde betragen ſolle, 
weift darauf Hin, daß bis dahin die Neiter noch tiefer aufgeftellt 
worden waren. In dem Gefecht von Millenreuth (1450) Haben 
wir gefehen, baß die Ritter mit ihren Knechten bei etwa 14 Mann 
Breite, einige 20 Mann tief aufgeitellt waren?) und in einer 
theoretifchen Schrift aus dem Sahre 1532°) wird empfohlen, 6000 
Reiter 83 Pferde tief aufzuftellen. 

Bei den mittelalterlichen Neitern haben wir zwei Grundformen 
der Aufitellung gefunden: entweder die Ritter ordneten fich in 
einem Gliede und ließen die Knechte und Schützen folgen (fo 
weit fie nicht etwa ala Plänkler voraufgingen) oder man ordnete 


(S. 814), wobei IV 28) halten noch nicht erwähnt ift, die fie nach anderem Bericht 
(Ranfe, Werte I 

1) Alois —— Relazione di Germanis, 1548. Ed. Fiedler, Fontes 
rer. austriacarum. Bd. 80, ©. 120. Wien 1870, 

2) 8b. III, 3. Bud, 2. Kap., S. 289, 

°) Jähns I, 740. 
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fih in einem tiefen Haufen. So fundamental der Gegenſatz zu 
fein feheint, in der Praxis war er es nidt, da es fi ja 
nicht um Kampfes-, fondern um bloße Annäherungsformen haudelte, 
und im Kampfe auch ber tiefe Haufen fich von jelbjt verbreiterte 
und bei größeren Heeren die eingliedrige Ordnung der Ritter von 
vorn herein nicht durchführbar mar. 

Ju der fchon angeführten Schrift „Trewer Rath und Be- 
denten Eines Alten und wohl verjuchten und Erfahrenen Krieg3- 
mann”, die etwa aus dem Sahre 1522 ftammt, und vielleicht 
feinen Geringeren al3 Frundsberg zum Berfalfer hath, werden 

t „viel Hauffen und breitte Ordnungen” empfohlen, „damit viel 
Rente zum treffen uud wehren kommen mögen und Hinden, formen 
und uffen feitten die Feinde angegriffen werden”. Ebenſo ver- 
langt Herzog Albrecht von Breußen, der ein großes Werk über 
Kriegsweſen, ein „Kriegsbuch“, verfaßte (abgejchloffen 1555), in 
ganz ähnlichen Worten „breite Fronten und viele Meine Haufen” ?). 

Man fönnte meinen, daß diefe Anweifungen eigentlich eher 
als Vorläufer der Kavallerie-Bildung aufzufaifen feien, als jene 
doch noch immer fo erftaunlich tiefen 17gliebrigen Haufen Karls V. 
Uber fo ift e3 doch nicht. Die vielen. Heinen Haufen Frundsbergs 
und Albrecht3 gehören noch in die Sphäre der ritterlien Ord- 
nungen, der bloßen Annäherung3-Formationen, während die 17 
Pferde tiefe Eskadron einen Keim zur Fortentividlung enthält. 

Die Tiefe von 17 Pferden beruht auf der Berechnung, die dem 
Herzog von Alba gugefchrieben wirb?), daß ein Weiter in der Tiefe 
etwa dreimal jo viel Raum einnehme wie in der Breite, daß aljo 
eine Front von 100 Neitern in 17 Gliedern doppelt fo breit wie 
tief jei. Man ft alfo von dem „agmen quadratum“ der Reiter, 
bon dem SYovius berichtet, ſchon zu einer viel flacheren Aufitellung 


1) Ausführlicher Auszug bei Jähns, Geſch. d. Kriegswiſſenſch. I, 474. 

2) Jähns, Gefch. d. Kriegsw. I, 521. 

3) Napoleon ILL fchreibt in feiner Schrift „Du passe et de l’avenir de 
V’artillerie“ (Oeuvres IV, 200): „Ssint-Luc dit "ans ses Observations mili- 
taires, que le duc d’Albe ayant trouv6 les escadrons des reitres trop 

rofonds, voulut que les siens eussent le front deux fois plus large que 
a profondeur. Aussi comptait-il, en supposant que chaque cheval occu- 
p&t un espace de six pas sur deux, qu’un escadron de mille sept cents 
chevaux sur dix-sept rangs occuperait un rectangle de cent deux pas 
sur deux cent quatıe." Die Schrift von St. Zuc fcheint noch ungebrudt zu fein. 
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gelangt und hält, wie alle die Berichte übereinftimmend betonen, 
diefe Ordnung mit Sorgfamkeit feſt. Un das zu können, maß 
man, wie die Smfanterie das längſt tat, Exerzier-Uebungen ge- 
macht haben, und wie man in diefen Uebungen erjt eine gewiſſe 
Feltigfeit und Sicherheit erlangt Hatte, da feste man die Tiefe 
noch weiter herab. Bei Tavamnez!) hören wir von einer Tiefe 
von 10 Pferden, und de Ta None jcheint 6—7 als die normale Tiefe 
einer Eskadron anzujehen?). Mit dem Ende des 16. Jahrhnunderts 
nähern wir nuus alfo den Formen einer modernen Kavallerie?) 
Wenn das genügte — weshalb hat man nicht gleich mit dieſer 
flachen Aufitellung begannen? Vermutlich aus demjelben Grunde, 
weshalb auch die Infanterie mit den ganz tiefen Haufen begonnen 
hat und erſt allmählich zu flacheren Aufſtellungen fortgefchritten 
ift — nämlich, weil die tieferen Maffen leichter zufammenzuhalten 
find. Erſt werm die Ererzitien und die damit verbundene Difzi- 
plin einen höheren Grad erreicht haben, iſt es möglich, die Auf- 
ftellungen zu verbreitern, ohne die Ordnung zu verlieren, und eben 
deshalb find Hiftorisch die 17 Glieder tiefen Eskadrons des Schmal⸗ 
faldifchen Krieges und nicht die „vielen Kleinen Haufen” Frunds— 
berg3 an bie Spige der Entwicklung zu ftellen. 


In den Heeren der beutichen Fürften, die dem Kaiſer im 
Schmalkaldiſchen Kriege gegenüberflauden, erſchien noch dev auf 
aufgebotene Vaſall vder angeworbene Edelmann mit einem 
Gefolge verjchiedenartig bewaffneter Begleiler), und Philipp von 
Helfen Tegte Wert darauf, möglichſt viele Edellente als Küriſſer 
unter feinen Nittern zu haben, aber die einfachen Soldreiter, Die 


1) Ausg. v. Buchon ©. 122, 

2) Das dürfte zu fchließen fein aus dem 15. Discours (Eh. 1587 ©. 845}, 
wo angenommen wird, daß eine flegreiche Eſskadron doch nur 15 bis 16 ber. feind- 
lihen im Haag aufgeftellten direkt werfe, b. b. bei einer Normalſtärke von 100 ben 
fechften ober Fopenten Teil, Vergl. ben 18. Discours. - 

3) Napoleon III. 1. c. fagt, daß Heinrich IV. Eſskadrons von 300—500 Pferden 
gehabt babe, bie in 5 Bliebern rangierten. Rontgommery babe verlangt, baß bie 
Gensbarmen in 10, die chevauxiegers in 7 Bliebern ſtehen follten; Billon, Les 
principes de l’art militaire, Deutiche Ausg. S. 254 (1618) will die Schwadron 
fünf Glieder tief aufgeftellt, „denn die Pferd truden einander nit fort”. 

4) Georg Baetel, Die Organiſation des Heififchen Heeres unter Philipp 
dem Großmütigen. 1897. Namentlich S. 38 u. 40. Aehnlich Jovius, 8. 34, 
©. 278 über fpanifhe Rüſtungen. 


\ 
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"pen Taiferlichen entiprachen, hatten dennoch die Ueberzahl und ber 


noch vorhandene feubale Untergrund verhinderte nicht, daß auch 
die Reiter der Schmalfaldner jehr wegen ihrer Tüchtigfeit und 
Ordnung gerühmt werden, im befonderen, daß fie ben Trompeten- 


"Signalen jo gut Folge Teifteten?). 


Das ſcheint nun alles noch ſehr wenig zu fein, und man 
würbe weiter nicht3 daraus fehließen, wenn man ähnliche Notizen 
über Neiter im Mittelalter fände. Der Fortgang der Dinge aber 
zeigt ung, daß wir es in der Tat mit Keimen zu etwas organisch 
nenem zu tun Haben. 

Die „Schwarzen Reiter”, wie fie fchon im Schmalfaldilchen 
Kriege genannt wurden, pflanzten fich fort wie die Landsknechts⸗ 
Banden. Durch Räuberei und Menterei berüchligt, erſcheinen 
fie im den äußeren und inneren Kriegen Deunutſchlands?) 


1) Nach den Berichten des venetianiſchen Gefandten Alois Mocenigo, der den 
Kaiſer begleitete. Siedler, Fontes rer. Austr., Bd. XXX, ©. 120. Benelianifche 
Depeſchen vom Kaiferbof, Deraußgeg, v. d. biftor. Komm. ber Akad. ber Wiſſenſch. 
Wien 1889, Bd. I, S. 668, &. 60—71. 

ie) Auerft werben fie genannt bei Avila, Schmalkald. Krieg, Deutiche Ausg. 
1868, &. 58. Erſte Ausgabe Benebig 1548, BI. 34. Lazarus Schwendi nennt in 
einem Brief vom 6. Nov. 1552 die Reiter des Albrecht Alcibiades „Schwarze 
Reiter”. Roigt, Albr. Alcib. II, 8. 1554 im SKaiferl. Lager kommen vor 
Ramur 1500 Schwarze Reiter an, alle mit bewimpelten Lanzen. Anonymes Tage 
buch (1554 bis 1557), berausgeg. von Louis Torf, Campagnes de Charles- 
Quint et de Philippe II. Antwerpen 1868, & 23—24, Mehrfah wird in 
diefem Tagebuch von ihren Meutereien berichtet. 1554. Auf kaiſerl. Seite fommt 
por: un ost de reistres von 1800 biß 2010 Pferben unter Graf Wolfram von 
Schwarzenburg. Rabutin Comment. L. VI, Ed. Buchon 1836, &. 620, a. a.D. 
pour .. . noug intimider, s’estolent tous faits noirs comme beaunx diables. 
Für den Feldzug von 1568 ordnete Heinrih II, im Hinblid auf die Erfahrungen 
bes Borjahres (St. Duentin) die Anmwerbung von möglichit viel reitres an 
. .. pour cegue, l’an pröcedent, les plus grandes forces que son ennemy 
(Phil. II) eust, et dont }’on estimoit qu’il s’estoit peu le plus advantager 
sur luy, estoit pour le moyen de ces reitres, qu'ils ont depuis appell6 
harnois noirs, lesquels se trouvans tous charges de pistolies, armes de 
traict & feu, furieuses est espouvantables, sembloient estre invent6s pour 
l’estonnement et ronpture de la gendarmerie frc. Et pouwtant, efin 
d’en affoiblir d’autant son ennemy, et pour accoustumer et apprendre 
au Francois & estre usagiers et asseurds de telies armes, voulut en retirer & 
son service. Rabutin L. XI, Ed. Buchon 1886, S. 738. Die erften pistolliers 
allemans in franzöftfchen Dienft erfchienen, —* ich geſehen habe, im Jahr 1654. 
Rabutin S. 605. Suſane will fie ſchon früher ſetzen. Im Jahre 1067 unter 
ſcheidet Rabutin S. 701 im franzöfiihen Heer Gensdarmerie, cavallerie und 
reitres. Der Ausbrud „Netter“ für die Kavallerie, offenbar mit dem Bewußtjein, 
etwas Spezifiiches zu fogen, kommt vor in Marino Cavallis Relazione da Fer- 
dinando de’ Romani 1548. Ed. Alberi, Serie I, Bd. III, S. 122, 
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unter Albrecht Alcibiades, bald unter Emanuel Philibert von 
Savoyen, bald unter Günther von Schwarzburg. Die Nach— 
folger dieſer „ſchwarzen Reiter” wiederum find die in ben Huge- 
nottenfriegen bei beiden Parteien auftretenden „beutichen Reiter”, 
die von ben Franzoſen Turzweg „reitres“, von den Stalienern 
„raitri“ genannt, in beinfelben Sinne als die Väter der euro— 
päifchen Kavallerie zu betrachten find, wie die deutfchen Schweizer 
als die Väter der europäischen Jufanterie. Deutſche find c3, die die 
neue Waffe bilden, aber nicht auf deutſchem Boden. Deutjchland 
genießt damals die längjte Friedensperiode, über 60 Jahre Yang, 
die ihm die Weltgefchichte jemals gegönnt hat, aber Frankreich ift 
erfüllt von dem SOjährigen Wirren der Hugenottenkriege, und 
wie in der erſten Hälfte des Jahrhunderts die Kriege der Franzoſen 
zum großen Teil bejtritten wurden mit ber Infanterie ber Schweizer 
und Landsknechte, jo fochten jeßt ſowohl auf der Seite ber Pro⸗ 
teftanten wie der Katholifen vornehmlich deutſche Neiter und / 
bildeten bier auf franzöfiihem Boden die neue Methode des 
Reiterkampfes aus. 

Nach dem Muſter dieſer Reiter ſchuf auch Spanien eine natio⸗ 
nale Reiterei, die nach einem kurzen Mantel, den ſie trugen, 
Herreruelos oder Ferraruoli genannt wurden und die Stradioten, 
die man bis dahin noch immer gebraucht Hatte, erjegtent). 

Su der Schladt auf der Mooker Heide (1574) berichtet uns 
der fpanifche General Mendoza, der felbft dabei war, jeien Die 
Reiter⸗Eskadrons der Haufen fo gejchloffen angeritten, daß man 
durch ihre Glieder nicht durchjehen Tonnte?). 

Da ja auch das Mittelalter ſchon das Anreiten zum Gefecht 
in dichten, tiefen Haufen Tannte, jo hängt die Bedeutung der 
Esfadrons-Bildung davon ab, melde Teitigleit des Zuſammen— 
halts dieſe taftifchen Körper gewinnen, und biefe erfährt nun eine 
weſentliche, werm ſchon nur mittelbare Steigerung durch die Ein- 
führung ber neufomftruierten Waffe, der Piftole. Noch in ber 


1) Sie werben zum erften Mal genannt in einer Relation von 1559, mo 
fie ſehr wenig Lob ernten. Relation de Michel Suriano, faite au retour de 
son Ambassade aupres de Philippe II, en 1559, Gachard, Rel. des amb. 
ven. sur Charles-Quint et Philippe II. Brüssel 1856, ©. 116. 
Clonard IV, 155 fest ihre erfte Erwähnung in bie Drbinanga von 1560. 
3) Geſchichte des nieberländifchen Krieges. Buch 11, Kap. 11, 12. 


Deldriid, Geſchichte der Kriegstunf IV. 10 
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50er Jahren erfcheinen die „ſchwarzen Reiter” mit Lanzen, dann 
aber verſchwinden diefe umb der deutfche Reiter führt nur Piftole 

nd Degen, während die franzöfifchen Ritter, die Gensdarmen, 
— in der alten Weiſe mit Lanzen bewaffnet ſind. 

Die Radſchloß⸗Piſtole, die fie anwenden, auch Fäuſtling ge— 
nannt, war ſehr lang und ſchwer, hatte eine ſehr unſichere Zün— 
dung, das Schloß verſchmandete ſehr ſchnell, war ſchwer zu 
reinigen, und der Schwefelkies nutzte ſich ab. Aber fie hatte den 
großen Vorzug, mit einer Hand regiert werden zu können, und 
der Unficherheit des Schuffes Half man ab durch die Bewaffnung 
mit mehreren Piftolen. Nicht nur in den Halftern, jondern aud 
in den Stiefeln hatten bie Reiter Piftolen fteden!), 
 . Wenn da3 Schießen auf den Pferden au nicht fo einſach 
ft), jo gehörte dazu doch immer viel weniger Uebung, al3 zur 
Handhabung der ritterlihen Lanze; auch bedurfte der Piſtolier 
nicht eines fo ſtarken Pferdes wie der Nitter. 

Wallhaufen nennt die Lanze eine Offenſiv-, die Piftole nur 
eine Dejenfiv-Waffe. Die Charafteriftif wird erflärlich, wenn man 
fich vergegenwärtigt, daß die Lanze 18 big 21 Fuß Yang ift?), 


I) Mocenigo berichtet dem Dogen 1546, 4. Sept.: Die Kaiferl. Neiterei 
fürchtet die gegneriſche ſehr, ſowohl wegen ihrer Zahl, mie wegen ihrer vortrefft. 
ferde und weil viele von ihnen tre archibusi piccioli de roda haben, l'uno 
all’arzone, l’altro dietro ia sella, e il terzo in uno sti.ale, talehè dicono 
quest Jeggeri che nelle scaramuzze mai si reputano sicuri, perch& tratto 
che hanno inimici con uno srcobuso, metteno mano all’altıo, et molte 
volte anco fugg>ndo, mettendoselo su la spalla, lo sbarruno a die-ro. 
Venetian. Depeihen vom SKaiferhofe, Wien 1889, I 670—- 71. 

Aehnlich berichtet Federigo Badoero (Relazione di Carlo V. e di Fi- 
lippo II, 16657. Ed. Alberi, Serie I, 85 III, S. 189—90) von Ferraruoli, 
die mit 4 oder 5 Piſtolen ausgerüitet feien. 

8), In den Erinnerungen eines alten Offiziers (Feuilleton ber Poſt“ vom 
21. Mai 1890) ift zu Iefen: Damals (1847) wurde auch noch zu Pferde nach ber 
Scheibe geſchoſſen, ein ſchreckliches Mandver, wobei die wenigften Pferde ſtill ſtanden. 
Mit größter Vorſicht reichte ein Unteroffizier die geladene und mit Zündhütchen 
verjebene Piltole dem Reiter aufs Pferd. Run follte man eine Bolte zeiten, vor 
der Scheibe halten und abfeuern. Aber ſowie der Gaul merkte, dab man die Piftole 
in der Hanb Batte, fo ging meiftens ein Boden und Epringen los, und Reiter, 
Pferd und Umftehende waren aufs Höchſte gefährdet. Es kam dann auch wohl vor, 
daß das Pferd ins Ohr geichoflen wurde. Nun’ hatte aber unfer guter Premier: 
lieutenant v. 3. eine alte Fuchsſtute, Commode genannt, und, wenn er den Schich- 
unterricht leitete, fo Bletterte die ganze Abteilung. einer nach dem andern, auf bie 
Commode, die ruhig ftand, und jeder feuerte ficher feinen Schuß ab. Jett ift 
biefer Unſinn abgeichafft, man fhießt nur zu Fuß, Signalfchüffe der Bebetten zu 
Pferde find natärlih nicht ausgeichlofien. 

8 MWallhaufen, Kriegstunit zu Pferde, ©. 6. 
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die Piſtole aber nur auf ganz kurze Entfernung wirkt. Die An- 
weifungen empfehlen, nur zu feuern, wenn man beinah aufjegen 
fönne; man folle, da der Panzer jo leicht nicht zu durchſchießen 
ift, den Reiter in die Hüfte zu treffen ſuchen, oder aber da3 
Pferd aufs Blatt oder in den Kopf. De la Noue jagt, die 
Piltole wirfe nur auf drei Schritt. 


Sn den Treffen von Sievershauſen, 1553, zwiſchen Moriß 
von Sachſen und Albrecht Alcibiades von Brandenburg, berichtet 
der Kurfürſt felbft in einem Brief an den Biſchof von Würzburg 
noch, vom Schladjttag!), die beibderfeitigen Reiter feien fich fo nahe 
gerüdt, daß man das Weiße in den Augen habe erkennen können; 
dann hätten fie ihre Piftolen (sclopetos) gelöft und jich in den 
Kampf gejtürzt, und Schärtelin bon Burtenbach in feiner Selbſt— 
biographie jagt (S. 103): „in diefer Schlacht haben die Schüben 
zu Roß großen Schaden getan”. 


Um nun die Piftolen zu möglichft ausgiebiger Wirkung zu 
bringen, bildeten die Reiter ein eigened? Manöver aus, dad wir 
Ion bei den Fupfchügen unter dem Namen die „Schnede” 
„limacon“ fennen lernten und da3 bei den Neitern meiſtens „Cara 
cole” genannt. wird. In dem Treffen von Sievershaufen ift es 
offenbar mod; micht angewandt worden; die ältefte Erwähnung 
finde ich zehn Jahre fpäter in der Erzählung der Schladjt bei 
Dreur (1562) in den Memoiren des Marſchalls Tavannes?). 
Seit zur Zeit Karls V., erzählt er, die Piltolen erfunden worden 
feten, habe der deutſche Adel, der früher bei den Landsknechten 
diente, jich zu Pferde gejegt und die 15 bi3 16 Glieder tiefen 
Eskadrons gebildet. Mit diefen hätten fie angegriffen, aber ohne 
durchzubrechen. „Das erfte Glied wendet fi” nad, links, macht 
dadurch das zweite frei, da3 ebenfalls ſchießt“ und jofort die 
Schnede bildend, um wieder zu laden. Bei Dreur aber fügt der 
Autor hinzu, hätten die Reiter ihre Wendungen gar nicht nötig 
gehabt, dba fie mit ihren tiefen Eskadrons e3 nur mit franzöfilchen 
Rittern in der dünnen Haag-Aufitellung zu tun gehabt hätten. 
Als erjt die Franzoſen gelernt hätten, ſich au in Eskadrons auf- 


1) Menden II, 1427, 
3) Ed. Buchon, S. 291. Ueber Tavannes vergl. unten. 
| 10* 
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zuftellen, hätten fie die Neiter leicht bejiegt, da jie nicht caracolierten 
und Tehrt machten, jondern eindrangen in den Feind, und Die 
hinteren Glieder der Reiter nur aus Snechten bejtanden. 

Diefe Reiter, hören wir weiter, jeien dur Mori von 
Sadjen und Albreht von Brandenburg!) ausgebildet worden, und 
der Landgraf von Heffen, ihr Chef, Habe gejagt, daß für feinen Sold 
man einmal zum Angriff fehreite, für fein Land zweimal, für Die 
Religion dreimal, bei Dreur aber für die franzöfiichen Hugenotten 
hätten die Reiter viermal attadiert- 

Die nächſte Erwähnung der Caracole finde ic) bei der Er— 
zählung der Schlacht von Moncontour, 1569, in der Geſchichte 
de3 Bürgerkrieges aus der Feder des Hugenotten de Ta Pope- 
liniere, die furz darauf, 1571, in Köln im Druck erjchien?). Gegen 
bie Schilderung bei Tavannes ift infofern ein Heiner Unterjchied, 
als er je nach dem Raum die Caracole nad) rechts „der links 
machen läßt, während Tavannes (meil der Reiter mit der rechten 
Hand ſchießt) nur die Wendung nad links erwähnt und an einer 
jpäteren Stelle fie fogar für die allein mögliche erflärt?). 

Des weiteren hebt Popeliniere noch hervor, daß die Neiter 
die beiten Leute forgfältig für die erften Glieder ausmwählten und 
daß jeder Gefallene ſofort durch feinen Hintermann evfegt werde. 

Bis tieſ in den dreißigjährigen Krieg hinein ſpielt die Caracole 

/fine Rolle. In den Anweiſungen zur Exerzierkunſt, welche in dieſer 
(Zeit zu einer eigenem Literatur heranwachſen, wird fie nicht fo 
ausführlich behandelt, wie man meinen follte, da die Vermutung 
nabeliegt, daß die Saracole gerade auf dem Exerzierplatz fehr ſchön, 
doch im Emitfall, wie jo viele künſtliche Evolutionen, faum durch⸗ 

1) Ueber Albrecht als Neiterführer geht mir foeben eine Unterfuhung ton 
R. Friedrichs dorf zu (Berliner Diſſertalion 1919), die neues, ſehr wertvolles 
Material beibringt. 

In der zweiten Auflage des Werkes, Bafel 1572, ift die Schilderung noch 
etwas erweitert (Bud 1X. Fol. 309), ohne aber für uns etwas von Bebeutung 
hinzuzufügen. Lancelot Bolfin, Sieur de la Bopeliniöre, ftammte aus Poitou und 
war Student in Toulonfe, als die Nachricht von dem Blutbade von Vaſſy erfcholl. Er 


trat fofort an bie Spike einer hugenottiſchen Stubentenlompagnie, wurde ſchließlich 
durch eine Verwundung friegsunfähig und führte von da an die Feder. 


3) Bei ber Erzählung der Schlacht von Jury. S. 386. Da Jory erft im 
Jahre 1590 ift, fo fpricht bier der jüngere Tavannes. 

4 Wallhauſen fohildert das Exerzitium bes Caracolierens, aber obne dieſen 
Ausdrud zu gebrauden, im 4. Kap. des 2. Buches der „Kriegsktunftf'zu Pferde“ 
S. 65. Auch Grimmelshaufen befchreibt e8 im Simplutifimus, Ausg. v. Godecke 
1897, 8b. 10, 11, ©. 36. 
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führbar zu fein jcheinte). De la Noue bemerkt (Discour® XVII), 
daß mit den erjten Gliedern auch gleich die hinteren zu feuern 
pflegten, nämlich in die Luft, „wenns nur knalle“. Sch möchte 
alfo die Vermutung ausfprechen, daß die Bedeutung der bielge- 
nannten Saracole weniger in ber direkten praftifchen Verwendung, 
al3 in dem Ererzitium felbft zu fuchen ift, nämlich in der Diſzi— 
plinierung, die ſich gewollt oder ungewollt aus jeder regel- 
mäßigen Uebung ergibt. Die Dijziplmierung ift aber gerade DaB, 
worauf ed uns in diefem Moment der Entwidlung, nämlich dem 
Uebergang vom Nittertum zur Kavallerie anlommt. Ein Nitt- 
meifter, der fein Fähnlein dahin gebracht Hat, daß es eine erakte 
Saracole durchführt, Hat, das ift Har, feine Leuie in der Hand 
und hat eine wirklich difziplinierte Truppe. Denn ohne viel Mühe 
und Arbeit an Mann und Pferd, Aufmerffamkeit und Willens- 
ſpannung, Waffenfontrolle und Gewöhnung iſt das Biel nicht zu 
erreichen. Iſt die genau durchgerittene und durchgefeuerte Cara- 
cole ba, fo ift auch der taftifche Körper da, in den ber 
einzelne Reiter al3 bloßes Glied Hineingearbeitet und deſſen Haupt 
und Seele der Führer, ber Rittmeiſter ift. 

Die engen Grenzen der praftifchen: Anwendung der Saracole 
ergeben ich aus folgenden Erwägungen. 

Stieß eine cavacolierende Schwadron auf Weiter, die ihrer» 
jeit3 den Kampf mit der blanken Waffe fuchten und in die Cara— 
colierenden himeinjprengten, fo war es fofort mit dem kunſtvollen 
Ablöſen der Glieder zu Ende und das Gefecht verlief in einem, 
allgemeinen Kampf, in der Melee. Das berichtet uns ſchon Pope— 
finiöre, und de la Noue fpottet geradezu über diefe Fechtweiſe, die 
eher an da3 Barlaufjpiel erinnere, als für den Krieg paffe. 
(XVII Discours.) 

Stieß die caracvlierende Schwadron auf geſchloſſenes Fuß— 
volk, ſo konnte ſie dieſem hart zuſetzen; ſo iſt es z. B. dem 
ſchweizer Gevierthaufen in der Schlacht bei Dreux (1562) wider⸗ 
fahren. Aber der Infanterie-Gevierthaufen iſt ja auch ſeinerſeits 
von Schützen begleitet, die mit ihrer viel weiter reichenden und 
ſicherer abgeſchoſſenen Kugel doch den nur auf ganz kurze Ent- 
fernung wirkenden Piftolen fehr überlegen waren und die Reiter 
wohl meift in einer gewiſſen refpeftvollen Entfernung hielten. 
Da3 bezeugt und der im Jahre 1588 ermorbete Herzog Heintid) 
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von Guife, der zu Brantome jagte: „Um die Reitres zu befiegen, 
muß man eine ordentlie Truppe von guten Mugfetieren und 
| — haben...; dies it die Sauce, mit der man ihnen 
den Gefchmad verdirbt”. So Habe er jie im Jahre 1575 bei 
Dormanz (unweit Chateau-Thierry) befiegt, jo wenig Schügen zu 
Fuß er auch gehabt habei). 

Die befte Anwendung hatte daher die Caracole, wo bie 
Neiter fie von beiden Seiten anwandten und dann allerdings der 
Erfolg davon abhing, wer da3 Manöver am flotteften und 
eraktejten ausübte, welcher Teil alfo am beiten einererziert war 
und die zuverläfjigiten, am beiten imftande gehaltenen Piftolen 
hatte. 

Da der Reiter mit der rechten Hand ſchoß, fo machte er die 
Saracole am beiten nad) links. Tavannes erklärt e3 deshalb ein- 
mal (S. 118) für einen Fehler, Reiter auf dem rechten Ylügel 
aufzuftellen, weil fie dann caracolierend die Truppen links von 
ihnen in Unordnung brädten, während auf dem linken Flügel 
niemand durch ihr Caracolieren berührt werbe. 

Die Piftolen-Reiter werden aud) „Küriſſer“ genannt und dieſes 
Wort wechfelt damit feine Bedeutung?). Ehedem bezeichnet e3 den 
Ritter oder rittermäßig gemappneten Mann — jebt wird ber 
Küriffer geradezu ala „leichter Reiter‘ bezeichnet — nämlid im 
Gegenjaß zu den ganz ſchwer geiwappneten NRittern auf dem ſchwer 
gepanzerten Roß. Diefe werden die Geusdarmen genannt, und 
man findet eine Armee wohl eingeteilt in Gensbarmerie, Kavallerie 
und Infanterie?). 

Die Küriſſer find zum nicht geringen Teil auch Edelfeute, aber 
/Pos überwiegend gemeine Soldfnechte und zum Teil die alten 
Begleiter der Ritter, die mit Panzer, Sturmhaube und Piltolen 
ausgerüftet in der Esfadron, in der bie Ebdelleute und bie be— 
währteften Krieger die erſten Glieder und den Äußeren Nand 


1) Brantöme, Oeuvres Edit. Lalanne 1864 ff. Bb. IV, ©. 201; ogl. 
3b. III, S. 376. Bd. 1, S. 339—-40 erwähnt er diefes Beifpiel in demfelben 
Sinne und erwähnt als Parallele das Gefecht bei Aulneau (1. Ron. 1587). 

3) Yugrunde liegt das italienifche „corezza“, das von „corlum“, Leber, 
abzuleiten ift. 

8) 3. B. Villars Mem. 2. X, Ed. 1610, S. 901; sum Jahr 1559, wie es 
ſcheint, nach einem gleichzeitigen Dokument. 
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bildeten, mitritien. Allmählid) aber wurden durch den Zuſammen⸗ 
halt in der Eskadron bie verjchiedmen Elemente zu einer homo— 
genen Mafje ausgeglichen '). ' 

Noch ſehr Tange aber blieb der Beltallungsbrief, den ein 
Kriegäherr einem Oberſten oder Haupfmann für eine Truppen- 
werbung ausftellte, anders für die Infanterie, anders für die 
Kavallerie. Bei der Infanterie ftand jeder Mann nur auf ji 
felbft; bei der Kavallerie blieb der feudale Charakter, der Ritter 
mit einer Anzahl von Gefolgsleuten?). | 

Wie die Küriffer, jo werden auch die berittenen Arkebufiere in 
Eskadrons geordnet, wie wir das oben jchon im Schmalfaldifchen 
Kriege gefunden Haben, und caracolieren. 


Als befondere Waffengattung famen in der Mitte bei 16. 
Sahrhunderts noch die Dragonmer Hinzu. Um die Vorteile der 
Teuerwaffe, die doch nur auf dem feften Erdboden ganz zu ge- 
winnen waren, mit bem Vorteil der Schnelligkeit des Pferdes zu 
vereinigen, gab man Infanteriſten Klepper von geringeren Wert, 
die für eine Atiade nicht Hinreichten und ohne Schmerz im Stich 
gelaffen werden Eonnten®). Dragoner find .alfo ihrem Begriffe nad} 


1) Im 16. Sahrhundert fchreibt ein Graf Salms (Würdinger IL, 371) richtig 
und am Ende doch falſch: „Wenn man bloß Wagentnechte und Bauern als Reiter 
bat, die ihre Pferde aus Mayen und Pflügen ftehlen. da wird's im Felde böje 
Händel, Sch’aht- und Feldflucht neben, und ſelbſt, wenn fie nicht fliehen, fondern 
bleiben, fo find fie roch nicht binlänalich beritten und gewappnet, haben den Krieg 
auch nicht gelernt, fondern bleiben Bauern auf Ader- und Wagenpferden. Sold 
Bolf fol ein Adeliger dem Herrn, der Sold gibt nicht zuführen, denn ber verläßt 
fi auf die Anzahl, weiß aber nicht, daß er nur einen lofen, nichtigen Haufen bat; 
das nun foll jeder ritterlihe Mann, ber einem Herrn Reiter zuführen will, bedenken, 
denn e8 handel: fi um feine Ehre und Wohlfahrt. denn bat er in feinem Geſchwader 
oder Fänlein bäuerifch Geſind, und kommt damit an einen rechten guten, gerülten 
Haufen mas wollt er ba ausrichten, und wie fchleht bat er dba den Kriegsherrn 
um fein Geld verforgt.“ 

2) Erben, Mitteil. des k. und k. Heeresmufeums 1902, Kriegsartikel etc. 

3) Sufane. Hist. de la cavallerie francaise I, 73 gibt die Genefis 
diefer Waffengattung etwas anders an; er bringt fie nicht mit ben Feuerwaffen in 
Berbindung, jondern ſieht nur die Schnelligkeit, bie bei einzelnen Frpeditionen Die 
Sntanterie überhaupt, ſowohl Spießer wie Musketiere, auf diefe Weile entwideln 
fonnten. als das Welentliche an Wegen des Schredens den fie einflößten hätten 
diefe Krieger fich Telbft Dragoner genannt Der Marquis Briffac auf dem piemon⸗ 
teſiſchen SKriegeihauplag 1550 bis 1560 ſchuf fie. Nah Jovius, Buch 44, hat 
Ihon Bietro Strozzi i 3. 1543 einmal 500 erlefene Schügen (-clopetta ii) auf 
Bierde gejegt, um möglichit fchnell Guiſe zu befegen. Ludwico Melzo, Regule 
militari ... . della cavalleria (Antwerpen 1611) faßt die Dragoner als berittene 


152 Zweites Bud. Erſtes Kapitel. 


berittene Infanteriſten und tragen deshalb noch heute, obgleid 
lie allmählich zu einer Kavallerie umgebildet wucden, den In⸗ 
fanteriehelm. 

Scharf geſchieden ſind die verſchiedenen Waffengattungen der 
Reiterei natürlich nicht und zu verſchiedenen Zeiten bedeuten auch, 
wie wir das eben an den Küriſſern geſehen haben, dieſelben Namen 
nicht immer dazfelbe!). 

Wallhauſen, Kriegskunft zu Pferd (S. 2), fagt, fchmwere 
Reiterei feien die Tanzierer und Küriffer; leichte die Arkebufierer 
und PDragoner. Die Lanzierer Tönnten jedoch ſowohl leicht als 
ſchwer fein. 

Das erfte größere Gefecht, von dem uns, fo weit ich fehe, 
pofitiv der Sieg von Piſtoliers berichtet wird, fand nicht weit von 
Nancy, bei Saint Vincent am 28. Oftober 1552 ftatt. Die deutfchen 
Reiter unter Albrecht Alcibiades trafen auf franzöfifche Neiter 
unter Aumale. Sowohl bie leichten Neiter, wie bie beritteren 
Urkebufiere, wie jchlieglich aud) Die Gensdarmen, müffen vor den 
Piftolenfugeln ber deutſchen Reiter weichen. Sehr viele Pferde 
werden getötet und im. Handgemenge endlih auch cine Menge 
bornehmer Herren getötet oder gefangen. Auch Aumale ſelbſt er- 
hält mehrere Piſtolenſchüſſe und wird fchließlich gefangen?). 

Im Jahre 1572 berichtet ein venezianifcher Gefandter, Con⸗ 
tarini, nach Haufe, die framzöfifche Gensdarmerie Habe ſich ver- 
ſchlechtert; im Kampfe mit den Piftolen-Reitern habe fie ſich zu- 
erſt durch PVerftärfung ihrer Nüftungen zu Helfen gejucht, bis 


Schüpen. Zähns II, 1060. Wallbaufen läßt fie wieder zum Teil mit Pilen 
bewaffnet fein. 

Bafta, 1. Buch, 8. Kap., ift ber Meinung, ber reifige Schüt oder Karbiner 
fei in Piemont erfunden worden. Er identifiziert ibn alſo mit ben Dragonern. 
Hungo rechnet zu den Dragonern auch mit Spießen bewaffnete Beute bie y Pferde 
marſchieren, zu Fuß kämpfen. Militia equ. 1680, 8. 184, L. Ueber 
ihre Aufſtellung im Gefecht, in ber Mitte Bilenien, zfchte und Her Schügen, 
Pferde im Hintergrunde. vergl. 3. IV, Kp. 5, S. 271 

1) Wenn 3. B. ber Benetianer —e— Rel, H "Francia 1562, Alböri 
Ser. I, 8b. IV, S. 117 vom König von Frankreich jagt, neben feiner Ritterichaft 
Babe eı fremde ferraiuoli e cavalli eggieri, leßtere meift Albaneſen und Staliener, 
fo ift der Unterfchied, daß die cavalli leggieri Bier die ältere, nicht fo geſchloſſen 
fechtende Waffe find, die ferraiuoli in geichloffenen Schwadronen zuſammengehalten 
erden und fih um biefe Beit, 1562, auch wohl ſchon ausſchließlich der Biftolen 
bedienen. 

3) Rabutin, Commentaiıes, Ed. Buchon ©. 573 als Augenzeuge. 
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Dann und Pferd das Gewicht nicht mehr hätten tragen mögen, 
dann aber habe ein großer Teil der Gensdarmen felber die Yecht- 
weife der Gegner angenommen. Die beutichen Landsknechte, fügt 
Contarini Hinzu, die früher fo berühmt geweſen, feien in ihren 
Leiftungen ſehr zurüdgegangen, die „Kavallerie der Reiter” aber 
haben alle Tage au Kredit gewonnenÿ). 

Die Piltole als Ausbau und neue Anwendung der Yeuer- 
waffe erregte, ganz wie einjt die Geſchütze und die Arkebufen, den 
Widerwillen der Zeitgenoſſen. De la Noue nannte fie teuflifch, und 
Tavannes Tagt?), wie mörberifch die Kämpfe Dadurch geworden 
jeien. Früher habe man drei bis vier Stunden gefochten und von 
500 feien nicht zehm getötet worden. Jetzt fei in einer Stunde 
alles aus. 

Trogdem traten nicht etwa in einem einfaden Ablöfen die 
Reiter⸗Eskadrons der Piftoliers an die Stelle der Ritter mit 
ihren Hilfskriegern, fondern in langem praftifchen und aud 
theoretifhen Ringen ftanden die beiden Kampfmethoden einander 
gegenüber. Es ift ein doppelter, ineinander verflochtener Gegenjag, 
um den es fich handelt: einerjeit3 der Kampf des tiefen Haufens der 
Eskadron gegen die eingliedrige Aufftellung, den Haag, andererjeit3 
der Kampf der Piltole gegen die Lanze. Die Schhriftiteller nennen 
fie oft kurzweg bie franzöfifche und Die deutfche Fechtmeife®). 

Ende des 18. Jahrhunderts verbreitet ſich wieder eine Gattung 
Reiter mit Lanzen, die Ulanen. Man Fönnte fie, da jie die 
Hauptwaffe der Ritter führen, für deren Nachkommen halten. So 
ift es jedod nicht; fie find polmifcher Abkunft. Der Gang der Dinge 
hat es mit ſich gebradht, daß die Neiter die Lanze mehrere 
Generationen hindurch völlig abgelegt und jie dann erjt unter 
ganz veränderten Umftänden wieder aufgenommen haben. 

1) Aloise Contarini, Relazione di Francia. Febr. 1572. Ed. Alberi 
Serie I, Bd. IV, S. 282 88, | 

2) Ed. Buchon &. 202, 208. 

3) L’ordine dei Francesi & con la fronte larga et con le spalle de- 
boli, perch& ognuno si vuol mettere nelle prime file, ma li Fiammenghi 
moltiplicando le file, et ingrossando il corpo, lo fanno piü forte et pi 
sicaro. Relation de Michel Suriano, faite au retour de son Ambassade 
aupres de Philippe II. en 15569. Sn: Gachard, Rel. des amb. ven. sur 
Charles-Quint et Philippe II. Brüssel 1866, ©. 116. Popeliniöre, Hist. 


des troubles L. 9 (Ausg. v. 1572, &. 809). „Le Beitre pour combatıe 
d’une tout autre et diverse forme_que les Francais”... . 
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Wir wollen die hauptſächlichſten Yeußerungen über den Ueber- 
gang von der ritterlichen zur Tavalleriftifchen Fechtweiſe, die fich 
teild bei den Erzählern ber Hugenottenfriege, teil in militärifch- 
theoretifchen Schriften finden, an uns vorüberziehen laſſen. Ihre 
Mantigfaltigkeit und ihre Widerfprücje geben von dem unficheren 
Taſten der Fachmänner einen Tebendigen Eindruck. | 

Der erfte bedeutende Mann, ber über das Problem de3 Neiter- 
fampfes in dieſer Zeit gefchrieben, war Gaspard de Saulı-Ta- 
vannes (geb. 1505), der ſchon mit König Franz als deſſen Page 
bei Pavia mitfocht und in den Hugenottenkriegen als Marſchall 
auf: der Geite der Katholiken kämpfte (F 1573). Ein Wert „In- 
struction d’un vrai chef de guerre“, das auf Grund von 
Mitteilungen, vielleiht auch Niederfchriften des Marſchalls 
von einem Neffen Herausgegeben worden ift, ergibt für ung 
faum etwas. Wichtig und ergiebig aber find die Memoiren, 
die fein Sohn Bean unter Benußung väterlider Auf» 
geihnungen verfaßt Hat, leider ohne bei den eingeftreuten 
militärischen Betrachtungen immer zu erfennen zu geben, ob fie 
bon ihm ober von dem Vater ftammen. Da der Vater bereit3 im 
Sahre 1573 ſtarb, wo die Entwidlung noch in vollem Yluß war, 
jo ift das ein empfindlicher Mangel. 

Bei Tavannes (S. 203) ift berichtet, daß die Ritter 
ihre Rüftungen immer ſchwerer maden ließen, um fich gegen die 
Piſtolenkugeln zu ſchützen. Gegen die ſchweren Nüftungen vichte 
aber aud) die Lanze nichts aus: eine leichte zerjplittere ohne Effekt 
und eime ſchwere fei für den eigenen Träger fo gefähclid, daß er 
ſie oft Lieber fallen als brechen laſſe. | 

Nur in voller Karriere bei friſchem Mann und frifchem Pferd 
auf gutem Boden richte die Lanze etwas aus. Die gar zu ſchwere 
Rüſtung made den Träger unfähig zu fämpfen. Tavannes ift des— 
halb gegen die Lanzen und für die Bewaffnung der Reiter mit 
Piſtolen. 

Nach den Memoiren hat er in der katholiſchen Armee zuerſt 
im Jahre 1568 die taktiſche Ordnung reformiert, Eskadrons von 
Filtoliert nad) Art der Neitres gebildet und verlangt, daß die 
Gensdarmerie größere Kompanien als bisher, nicht von 30, ſondern 
von 80- 100 Mann bilde und Statt der Aufitellung im Haag bie 
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Aufftellung in Eskadrons Ännehme Die Eskadrons von 400 
Reitern feien die beiten. Die Ordonnanz der Reitres bilde Haufen 
von 1500—2000 Pferden; dieje aber würden von drei Eskadrons 
zu je 400 überwunden werden. Der gar zu große Haufe bringe 
Konfufion, und es kämen zu wenig Reiter zur Amvendung der Waffe. 
Bei den Neitres bilde man die ganz großen Haufen, weil Dreis 
viertel von ihnen aus bloßen Knechten bejtänden. Habe man de3- 
halb erjt die beiden erſten Glieder durchbrochen, jo ſei der Neft 
wenig gefährlidh'). | 

Anfänglich hätten (©. 291) die Reitres die franzöſiſchen Gen3- 
darmen vermöge ihrer Aufitellung in Eskadrons geichlagen. Aber 
ſobald diefe auch die Aufitellung in Eskadrons annahmen, be— 
fiegten fie die Neitres, indem fie fie, während jene caracolierten, 
fräftig attaquierten?). 


1) „Et le pis est que, du pass6, ils combattoient en haye, Iceux 
regimens marchant en bataille, separés l’un de l’autre par le moyen des 
gens de pied, artilleries ou autres lieux, incommodes à se joindre les uns 
avec les autres, pour s’engrossir quand l’occasion se presente. Et enc: res 
g.'ils fussent en pleine campagne, si se joindront-ils fort envis, si de 
fortune le lieutenant de rov ne se treuve là pour leur commander, ayant 
un chacun d’eux envie de faire paroistre leur valeur, sans considerer 
. ceste troupe, et (par manier de dire) montagne d’ennemis qui leur vient 
tomber sur les bras, ny la crainte que peuvent avoir les soldats. qui, 
pour se voir foibles et demesurds, sortent hors, espiens non seulement 
de vaincre, mais de vivre s’ils affrontent telle troupe. où ils se tiennent 
quatre contre un unis, serr6s et en gros, comme dit est.“ 

Man folle die Kompagnien 80 und 100 Mann Start machen und aus lauter 
einander befannten Zandsleuten beftehen lafien, um den Zufammenhang zu befördern. 
Die Kompagnien follen in Regimenter von etwa 500 Mann (hommes d’armes) 
zufammengefaßt werben. 

Les hayes de cavalerie sont inutiles; les ercadrons composés de 
400 cavaliers sont les meilleurs; ceux de 1500 et de 2000, qni est l’ördonnance 
des reiatres, les emporteroient s’ils n’avoient & faire qu’& ces 400; et y 
en avant 1200 en B troupes chargeant l’une après l’autre, je tiendray 
l’advantage de leur cost6. Tant de gens en gros n’apportent que con- 
fusion, et n’y a que la quatriesme partie qui combatte. Ceste grande 
quantité de soldats en un escadron sert aux reistres, parce que les trois 
quarts de leurs gens ne sont que valets. Les premiers qui chargent ces 
grande gros, les desordonnent, principalement donnant par flanc; et encore 
qu’iceux puissent resister aux premiere, les deuxiesme on troisiesme es. 
cadron les emportent et defont, chargeant de bout & autre, et passant 
au travers: depuis que les deux premiers rangs sont pass6s, il y a peu 
de p6ril au reste. Qai a le plus grand nombre d’escadrons de 300 et 
400 doit obtenir la victoire.“ Gasp. de Saulx-Tavanes, Mem. Ed. 
Buchon. 1886. 8. 828 ff. 


3) Eine ähnliche Argumentation finde ih auch in einer venetianifchen Res 
lation vom Jahre 1596. raitri si rompono facilmente con le lancie dei 
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Tavannes will alfo ſowohl bie Aufftelfung in Eskadrons wie 
die Piftole, aber nicht die Caracole, fondern verlangt, daß Die 
Uttade zum Handgemenge und zum Durchbrechen des Gegners 
führe. | 

Trotzdem hat er die Lanze für überflüffig erklärt und mur 
fein Temperament (sa vogue), wie ber Neffe hinzufügt, Habe ihm 
ein Glied in der Front und in ber rechten Flanke der Eskadron 
geitattet. 

Tavannes wirft bie Frage (©. 116) auf, ob es beſſer fei, 
im Trabe in den Kampf zu gehn oder ftehenden Fußes den Feind 
zu erwarten. Der Angriff gäbe Pferden und Menfchen mehr 
Schwung, aber er gäbe denjenigen, die ſich nicht in das Stechen 
mifchen wollten, mehr Mittel, ſich ihm zu entziehen. Deshalb fei 
e3 wenigſtens bei neuen oder weniger zuverläffigen Soldaten 
beifer, in guter Ordnung ben Feind zu erivarten oder wenigſtens 
erit auf 20 Schritt in Trab oder Galopp überzugehen, weil die 
Feiglinge dann ihre Plätze nicht wohl verlaffen könnten und die 
Kapitäne fie ſelbſt gegen ihren Willen zwingen Tönnten, tapfer 
zu fein!). 

Noch mehrfach (S. 122, 123, 203 His 205) kommt Tavannes 
breit auögejponnen und mit anderen Betrachtungen vermifcht auf 


cavalli leggeri. Solevavo giâ i raitri, quando cadauna fila aveva fatto il 
suo giro, ristringersi tutti insieme e aspettare l’assalto, squadrare le lancie 
che venivano loro innenzi, e pol, allargando la loro ordinanza, lasciarle 
entrare fra loro, e con le pistole e con l’armi trattarle male. Ma adesso 
le lancie non vanno piü tutte unite in squadrone, ma divise in diverse 
e picciole squadre assaltano i squadroni dei raitri da tutte le parti, e 
li affligono, e li sbattono, e li trapassano da un canto all’ altro, e li rom- 
pono cn ogni facllita. Tommaseco Contarini Relazione di Germania 
1596. Sm: Relazione degl. Ambasc. Veneti. Ed. Alberi Serie I, Bd. VI, ©. 236. 
ı) „Il a est& disput6 des anciens et de ceux de ce temps, #’il estoit 
meilleur d’aller au trot au combat. ou d’attendre de pied coy les ennemis: 
il semble que l’esbrahlement et le gallop accroissent la force des hommes 
et des chevaux pour faucher les escadrons; mais aussi elle 
donne beaucoup plus de moyen & ceux qui n’ont volont6 de ce mesler 
parmy cet eslancement, de faire halte, tenir brid> et ce depestrer 
de la charge: tellement que soldats nouveaux et desquels le capi- 
taine ne se fieroit, il semble qu’il feroit mieux de les faire attendre 
en ordre et de piod ferme, du moins ne prendre le trot ou gallop que 
de 20 pas, parce que l’on cognoistroit ceux qui se desbanderoient, et les 
couards auroient trop de honte de demarcher et quitter leur place & 
l’abord6e des ennemis, d’autant plus aisement veus et recogneus de leors 
capitaines, qui les forceroient d’estre vaillans mal-gr6ö qu'ils en eussent 
Gaspard (Jean) de Saulx-Tavanes, Mém. Edit. Buchon 1836, ©. 116. 
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die Warnung dor den Attaden in ſchneller Gangart zurüd, weil 
dann bie weniger Mutigen zurüdblieben. Ein Kapitän, der 15 
Schritt Galopp made, ohne auf feine Soldaten zu achten, laufe 
Gefahr, allein zu attadierem und ſich im Feinde zu begraben. Die 
Teiglinge hielten ſechs Schritt vor dem Feinde ihre Pferde an. 
Wenn man ſich aber im Schritt oder im furzen Trab bewege, 
verderbe man ihnen den Kunjtgriff und die Hinteren Glieder 
drängten fie vorwärts. Wer im Galopp atıgreife, fomme mit 
wenigen und ungeordneten Leuten in den Kampf; deshalb Tang- 
jan marjchieren, häufig halt machen, die Kapitäne in der Front 
und auf den Eden, die Leute mit ihren Namen anrufend, die 
Wachtmeifter hinten, die Feigen antreibend (frappant les couards). 
Wer ſich auf feine Leute verlafjen fann, möge auf 15 Schritt in 
Galopp übergehen. Wer langjam anrüdt und den fcharfen Trab 
oder kurzen Galopp erft zehn Schritt vom Feinde aufnimmt, wird 
ſich nicht allein Hineinftürzen. | 


Als Gegenſtück gegen den hier von Tavannes fo anjchaulich 
gefchilderten Vorteil des Angriffs in feit gefchloffener Esfadron 
fei hier ein Bwifchenipiel wiedergegeben, das NReisner in feinem 
Leben Frundsbergs aus der Schlacht bei Bicocca erzählt; es be- 
weift, daß Tavannes keineswegs übertrieben Hat. „Ein Frant⸗ 
zöſiſcher Küriffer rennet nach befchechener Schlacht zu dem von 
Frundsberg, unter feinen Hauffen, bis in das dritte Glied, und 
al3 die Knechte zu im ftachen, und in wolten umbbringen, fchrey 
der von Frundsberg: laſt in Ieben. Und als er in durch ein 
Zolmetfchen fraget, wie und warumb er jo vermeifenlich unter fie 
geritten? Gab er zur Antwort: Er were einer vom Adel, und 
irec jiebentzig hätten zuſammengeſchworen, fie wollten mit ihm 
eynfallen, und den jchaden rechen. Er hab nit anders gemeynt, 
denn fie ſeyen Binden an ihm, und eylen hernach.“ 

Mehrfach empfiehlt Tavannes auch der Kavallerie, jich Hinter 
einem Gelände-Hindernis, wie etwa einem Graben aufzuftellen und 
den Ungriff des Feindes ftehenden Fußes zu erwarten. 


Vielfach ſehr ähnlich den Betrachtungen bes SKatholifen- 
Führers Tavannes find diejenigen eines Kapitäns aus dem Huge— 
notten-Zager, de la Noue. 


158 Zweites Bud. Erſtes Kapitel. 


De la Noue (geb. 1531) Hatte in einer Schlacht den linken 
Arm verloren und erfegte ihn durch einen eifernen, nad) ben die 
Soldaten ihn bras de fer nannten. Fünf Jahre (1580 bi3 1585) 
in Spanischer Gefangenfchaft, fehrieb er hier feine Hochberühmten 
28 politifchen und militäriſchen Diskurſe, die 1587 zu Baſel ver- 
öffentlicht wurden. 


Es gelte unter den Kriegsleuten von Profeſſion als ausge— 
macht, ſagt er, daß eine Lanzen-Truppe eine Truppe von Piſtoliers 
ſchlagen müſſe. Spanier, Italiener und Franzoſen ſeien darüber 
einig. Die Deutſchen aber dächten anders. Zu einer Es— 
fadron Gensdarmen, auch wenn fie aus Edelleuten beitehe, gäbe 
e3 doch immer weniger Mutige, und wenn nun der Angriff int 
Haag erfolge, jo bildeten fich jehr bald Lüden: wenn auch bie 
Zapferen, die regelmäßig in der Minderzahl find, energifch an- 

Breifen— ſo bleiben doch die andern zurück, die ihrerſeits gar keine 
Luſt haben, zu beißen: Dem einen blutet angeblich die Naſe, dem 
andern ift der Bügel gebrochen, oder da3 Pferd hat ein Eijen 
verloren — furzum, man ſieht nach 200 Schritt Weges die lange 
Linie dünn werben und große Rüden darin erjcheinen. Dem Yeinde 
macht da3 jehr Kourage. Oft werden von 100 Reitern nit 25 
wirklich einbrechen; und wenn dieje fehen, daß fie gar nicht unter- 
jtüßt werden, brechen fie ihre Langen und tun ein paar Schwert- 
Ihläge — dann kehren fie um, fofern fie nicht gleich niedergerannt 
worden find. 


Der Vorzug der Neitres ift daher ihr feiter Zufammenhalt; 
fie feien wie aneinandergeleimt (collez les uns avec les autres). 
Die Erfahrung habe fie gelehrt, daß le fort toujours emporte 
le foible. Auch wenn fie getworjen jeien, Löjten fie ſich nidjt auf. 
Wenn fie aber die Caracole mahten und zwanzig Schritt dom 
Teinde die Flanke böten, um ihre Piſtolen-Salve zu geben, und 
dann nad) Hinten ritten, um wieder zu laden ober die andere 
Piftole herauszuziehen, fo habe man fie oft gefchlagen. Denn die 
Piſtole wirke doch nur auf drei Schritt, und um cine Truppe zu 
werfen, müjje man fie mit Entfchiedenheit angreifen. 


Die gute Ordnung mäffe man nicht nur im Kampf halten, 
fondern ſchon auf dem Marſch. Daran Hießen die Franzojen e3 
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fehlen, bie Deutfchen aber hielten auch ſchon auf den Marſch forg- 
fam darüber, daß Seder an feinem Pla bleibet). 

Wolle man einwenden, daß bei der Aufftellung im Haag 
bie Möglichkeit gegeben fei, gegen die Flanken der feindlichen 
Eskadrons einzufchwenten, fo fei damit auch nicht viel getvonnen, 
da in den diden Haufen doch nicht tief einzubringen fei. 

Stelle man nun wieber die Lanzen-Reiter in größerer Tiefe 
auf, jo feiern doch nur die eriten Glieder in der Lage, von der 
Lanze Gebraud zu maden; die folgenden Tönnten im Gewühl 
nicht3 mit ihnen machen, und es bleibe ihnen nichts übrig, als 
fie fortzumerfen und den Degen zu ziehen. Im Handgemenge ſei 
nun aber der Piſtolier am allergefährlicäiten; während der Lanzierer 
eigentli nur einen Stoß mit feiner Lanze ausführen Fönne, 
habe der Biftolier feine 6—7 Schüffe und die Eskadron ſei nichts 
als Feuer. 

Man follte danach meinen, daß de la Noue einfach die Ab- 
Ihaffung der Lanze empfehlen, durch eine relativ tiefe Formierung 
ein gejchloffenes Herantommen verbürgen und ohne Caracole die 
Entjheidung im Handgemenge durch die Piftole erzielen wolle. 
Co klar ift da3 Ergebnis feiner wiederholten und breit ausge— 
ſponnenen Betrahhtungen jedoch nicht. So jehr er betont, wie viel 
furchtbarer die Kraft der Piſtolen fei al3 die ber Lanze, fo preift 
er biefe doch auch wieder und verwahrt fich ausbrüdlich dagegen, 
daß er fie abjchaffen wolle. Im Befondern für den franzöfifchen 
Edelmann fei die Pijtole nicht zu empfehlen, denn er werde ihre 
Pflege und Ladung feinem Diener überlaffen, und dann werde 
fie im entfcheidenden Augenblick verfagen. 

Was de la Noue über bie damalige NRüftung (15. Discurs) 
jagt, will ich in der 1592 erfchienenen Ueberſetzung von Jacob 
Rathgeben Herjegen. 

Die franzöfifhen Adligen, fagt er, fallen leicht in Ueber- 
treibung. 

1) Frz. Drbonnanz vom 16. DE. 1669. „Il est pareillement ordonne6 
que les compagnies de chacun rögiment de cavalerie marcheront en- 
semble et avec l’ordre qu’elles devront garder en combattant, afin que 
chacun soit accontumé a maintenir son rang." Meiter wird nichts vor» 


geſchrieben. H. Choppin, Les Origines de la Cavalerie francaise. Paris 
et Nancy 1905, &. 22, 
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‚Das Erempel, jo ich einfüren will, ift von der Manier, wie 
fie fi jegundt zu wapnen und zu rüften pflegen. Nun ob fie 
wol wegen gefehrligfeit und ftrenge der Feuftling und Büchſen 
gute urfachen gehabt, ihr Rüſtung etwas fterder, und auff beſſere 
prob al3 zuvor fchlagen Zu laſſen: Haben fie doch in dem bie 
rechte maß fo gar überfchritten, daz der mehrer theil an jtatt 
einer Nüftung, aljo davon zu reden, ein gangen Amboß uff ſich 
geladen. Hernach Hat fich die ſchöne eines gerüften gewapneten zu 
Pferdt gank in heßliche umgeftalt verwanblet. Dann fein Helmlein 
(habillement de teste) ficht jeßt einem Eifinen Hafſen gleich. 
Am Tinten Arm führet er ein großen Blechhendſchuch (gantelet), 
der inn den Arm biß zum Elenbogen bededt: Am rechten nur ein 
jo jchlecht3 Armzuglein (mougnon), da3 blößlid) die Achjel darunder 
verwahrt ift, Und gemeinigli führet er Teine Beintäjchen 
(tassettes). An ftatt der Safaden (Casaque) cin kleines rundes 
Glockenröcklin (un mandil), und fein Spehr oder Zangen. Unjere 
Küriffer und leichte Pferbt bey König Heinrichs deß andern zeiten 
wahren viel fchöner und ‚Iuftiger zu fehen, die führten ihre Helmlin 
(salade), Arm und Bainzeug (brassals, tassettes), ihre Caſacken, 
Spehr und Langen, und oben daran ein Fennlin (banderolle), 
unnd wahr diefe gantze Rüſtung fo ring und leicht, daß einer ſolche 
ungehindert wol vier unnd zwentzig Stunden am Leib führen 
köndte. Die jenigen aber, jo man heutigs Tags zu führen pflegt, 
feindt dermaßen jo unbequem und fchiwer, daß einer, vom Adel 
auff fünff unnd dreißig Jahr alt under einem ſolchen fchweren 
laßt an Achſeln allerdings lahm wirdt. Vor der zeit hab ich den 
Herren von Eguilli und den Nitter Puigreffier, ziveen ehrliche 
berümbte Alten, einen ganten tag, allerdings von Fuß auff ge- 
rüft, vor iren Compagnien berreiten fehen, da doch jegiger zeit 
ein vil jüngerer Capitani nit wolt oder fondt in ſolchem Standt 
allein zwo Stunden verharren.“ 

Einige, jagt de la Noue (15. Discurd ©. 345), erheben 
den Eimvand, daß bei der Aufitellung im Haag alle zum Kampf 
fommen, in der Eskadron höchſtens ein Sechstel, nämlich die in 
der Front. Uber e3 komme nicht auf ben Erfolg des Einzelnen an, 
fondern darauf, den Gegner zu fprengen, uud das tue bie Es— 
fadron; fie werfe die feindliche Linie da, wo die Standarte oder 





Die Umbilbung der Nitterfchaft in Kavallerie. 161 


die Kapitäne und die beiten Leute jtänden, und mit dieſen löſe 
jih da3 ganze auf. In eimer Eskadron ftelle man die Tapferjten 
ina erſte Glied; auch für das zweite Glied würden noch tapfere 
Leute vorhanden fein. Der Reſt fühle fi dann durch dieſe ge- 
dedt und folge, da jene die Gefahr auf ſich nähmen, wenn man 
fiege, aber allefamıt an dem Ruhm teil Hätten. Hundert gut ge— 
mappnete und geführte Sinechte in der Eskadron würden Hundert 
Edelfeute im Haag aufgeftellt jchlagen. 

Syn zwei bejonderen Fällen will auch be la Noue die Auf- 
jtellung im Haag beibehalten, nämlich, wenn eine Fleine Abteilung 
gejondert Tämpfe, und wenn man Infanterie angreife und Ab— 
teilungen detachiere, um von verjchiedenen Seiten zugleich zu 
attadieren. | 

Blaife Monluc, der vom einfachen Krieger zum Marfchall 
von Frankreich emporftieg (f 1577), rühmt in feinen Memoiren 
(zum Sahre 1569) die militärische Tüchtigleit der Reistres, die 
jih nicht überfallen Tießen, Pferd und Waffen gut in Stand hielten 
und im Gefecht furchtbar feien; man fühe nichts ala Eiſen und 
Feuer, und jeder Stalltnecht fei gerüftet und bilde fich zum Krieg3- 
mann aus. | 

Der bedeutendfte ſpaniſche Militär-Theoretifer der Epoche ift 
Bernardino Mendoza, der eine Geichichte des Krieges in 
den Niederlanden fchrieb (1592), und bejfen „Theorie und Praris 
des Krieges” im Jahre 1595 erſchien und auch mehrfach ins 
Deutſche überfeßt worden ift. 

Ueber die Tiefe der Eskadrons-Aufſtellung gibt er feine be- 
ftimmte Vorſchrift, jondern nimmt an, daß man nad Umftänden 
eine breitere oder tiefere Aufftellung wähle, will aber, daß fo 
oder jo das Verhältnis 1:3 nicht überfchritten werde (TH. I 
cap. 42). . 

In der Frage, ob die Lanze oder die Piſtole vorzuziehen 
jei, entjcheidet fich Mendoza (I cap. 44, cap. 49) für die Lanze; 
eine Kompanie Lanzen von 100 oder 120 Mann können 400 bis 
500 Ferraruolen überwinden, wenn fie fie mit Ungeftüm und von 
verichiedenen Seiten zugleich angreifen. Er fügt aber Hinzu, daß 
man gut tue, die Lanzen durch Arkebufiere zu Pferde, ober 
Piſtoliers (cap. 43) auf ihrer linken Seite unterftügen zu laffen. 

Deibrüd, Geſchichte der Kriegslunft IV. 11 
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Wenn fo viele fir die Piftolierd einträten, jo fei der Grund, dab 
diefe Waffengattung viel weniger Uebung gebraude, al3 Die 
Lanzierer, und an Mann und Pferden deshalb viel Teichter zu 
beichaffen feit). 


Bei der Erzählung der Schladt auf der Moofer Heide 
(1574)®), die ſonſt nicht völlig deutlich ift, erklärt Mendoza, die 
Eskadrons der Lanzierer dürften nicht ftärker al3 100—120 Mann 
fein und müßten Tebhaft angreifen, dann würden in der Melee 
den Reitres die Piſtolen wenig nützen. 


Georg Baſta, als Sohn eines epirotifchen Edelmannes 
in Stalien geboren (1550), führte jung ein Regiment Arnauten 
unter Alerander Farneſe, wurde fpanijcher General, Tommandierte 
ein Eaiferliches Heer gegen die Türken und fchrieb neben einem 
Wert über den General-Feldoberften (il maestro di Campo 
generale) ein eigenes Werk über die leichte Kavallerie (1612), 
da3 auch mehrfach in deutjcher Ueberjebung erichien. 


Wie Tavannes, fo will au Balta die Mannſchaft im Kampf 
nicht bloß in Tapferkeit, fondern auch durch Strenge zufammen- 
halten. Er fchreibt vor (B. 4 Rap. 5), der Kapitän folle, wenn es 
an ein Treffen geht, zwei oder drei Pferdbelängen vor feiner 
Kompagnie reiten, der Leutnant aber mit bloßem Schwert in ber 
Hand Hinter dem Haufen, „um jeden, der Unfüglidjes tue”, wenn 
nötig, fofort zu töten. | 


Bajta wägt in einem eigenen Kapitel am Schluß feiner Schrift 
die Vorzüge der Küriffer und der Lanzierer gegeneinander ab 
und entfcheidet ſich für die Küriffer. Lanzierer hätten jehr gute 
Pferde, viel Uebung und feften Boden nötig; nur die beiden 
erjten Glieder fönnten zur Anwendung ber Waffe gelangen; des— 
halb müſſe man fie in viele Feine Schwadronen teilen, die ge— 
trennt ‚angreifen. Weshalb denn nun aber eigentlich die Küriſſer 


1) Bei dem Staliener Dapila in feiner Storia della gnerre civili di 
Francia und dem Engländer Roger Williams, Art of war „The differonce 
between Launtiers and P stolers* (1590) finden ſich ganz ähnliche Darſtellungen 
und Betrachtungen. Gie find zitiert bei E. 9. Firth, Cromwelıs Army, ©. 129. 

2) Sn ben Commentaires Rd. XI cap. 11, 12. Ed. Lonmier-Quil- 
laume II, 214—222, 
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die überlegene Waffe ſind, kommt nicht heraus. Der Autor wider⸗ 
ſpricht ſich wiederholt ſelbſt und wird ſchließlich ſogar unklar 
darüber, ob er eigentlich von den ſchweren ritterlichen Lanzierern 
oder von ungerüſteten, leichten Lanzenreitern ſpricht. 

Dieſe Ungeſchicklichkeit in den Argumentationen Baſtas reizte 
den berühmteſten Theoretiker der Epoche, den Oberſtwachtmeiſter 
der Stadt Danzig Johann Jacobi von Wallhauſen, 
ihm in feiner „Kriegskunſt zu Pferd‘ (1616) mit fcharfer Polemik 
entgegenzutreten. Er Höhnt und fpottet über des trefflichen 
Ravalier3 Bafta (dev 40 Jahre der Kavallerie beigewohnt 
und feine Profeffion davon durchgemacht Hat) Theorien und 
tyıtt mit Entjchiedenheit für Die Lanze ein. Beide Aus 
toren find darin einig, daß die Lanzierer in Kleinen 
Haufen und nicht tiefer als in zwei Gliedern, ja ſogar 
noch mit einem Bwifchenraum zwiſchen diefen beiden ungreifen 
jollen. Wallhauſen fagt (S. 21): „Der Langierer thut fein effect 
in feinen ‚Squadronen, und nicht Höher, zum höchſten al3 zwey 
Glieder Hintereinander, und zwiſchen diefen zweyen Gliedern ein 
guter Raum gelaffen, nicht geichloffen. Wenn nun im Angriff 
ein Pferd einem ftrauchelt oder gar fällig wirb, jo kann er feinen 
nachfolgenden Mitfoldaten nicht ſchädlich oder YHinderlich fen, 
fondern Tann ſich wiederumb auffleſen, und zu ſeinem Squadron 
ſich wiederumb in Ordnung gebe 

„Der Kühriſſierer aber, dieweil er in groſſen Squadronen, 
dick zuſammengeſchloſſen, neben und hiniereinander zuſammen halten 
muß, ſo einem ein Pferdt im forderſten zweiten Gliede ſtrauchelt 
oder durch den Feind verletzt wirdt, ſo kann er ſich nicht allein, 
wan er noch nicht verwundet, nicht aufleſen, ſondern auch alle 
ſeine hinder ihm folgende Mitconſorten, in ſeynen Reyen, ſtoſſen 
und fällen mit ihren Pferden auff ihn: Da dann mancher 
Kühriffierer mehr Gefahr feines Lebens mit Zertrennung feiner 
nachfolgenden Mitconſorten Pferden fich zu befahren, ala er vom 
Teindt Hat. Dann fo nur einer in einem Gliedt forn oder in 
der mitte fällig wirdt, jo Tann der hinderſt folgende weder zur 
rechten noch zur linken noch Hinder ſich noch für ſich, weichen, 
fondern wird vom bem hinderſten, der dieſes nicht ſiehet, oder 
weiß, aljo angetrieben; daß alfo mancher geſunder unverleßter 

11* 
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Mann und Pferdt Über das ander fellt, zertrit und ambs Leben 
bringt: Ya aljo mehr Schaden ihnen mit Diefer Zertrennung zu⸗ 
fügen: Wie auch diefes Mittel und Unglüd ihr eigen Squadron 
fie jelbften mehr tremmen und in ein Confufion bringen, al3 vom 
Feinde gejchieht. Welches ohne ziweiffel mehr dann 1000 mal 
von dem Herrn Bafta erfahren und gejehen, da ich diefer Un- 
gelenheit Exempel jo ich mit Augen gejchen, darthun könnte. Ver- 
meine alſo, der Langierer habe eine größere Praerugation und Bor- 
theil für den Kühriffierer auch in diefer occafion.” 

Man nehme, fagt Walldaufen weiter (©. 31), dem Lanzierer 
fein gutes Pferd und die Lanze und gebe ihm cin geringeres 
Pferd, fo Habe man einen Küriffer; diefer fei alſo fo zu fagen, 
nicht als ein halber Lanzierer. 

Un einer fpäteren Stelle (S. 32) will Wallhaufen fogar, 
daß ba3 zweite Glied der Neiter dem erſten jchädlich fei, weil e3 
verhindere, daß diejes jich, wenn fein Angriff mißlinge, nad rechts 
oder links abziehen könne. Deshalb follen, wein dev Raum nicht 
reicht, alles in einem Gliede aufzuftellen, die fpäteren mit 20 
bi3 30 Schritt Abſtand folgen. | 

In diefer Argumentation vermiffen wir Hüben wie drüben 
einen wwefentlichen Punkt, die Caracole. Um die Vorteile und Nach» 
teile von Piſtole und Lanze gegeneinander abzuwägen, müßte man 
doch auch in Betracht ziehen, daß die Lanzierer eine wirkliche Attacke 
titten, die Piſtoliers eigentlich nur plänfelten. Dieje alfo mußten 
unterliegen. Aber nicht nur Baſta ſchweigt davon, fondern auch 
Wallhaufen, der grade hier das flärkte Argument für feine Auf— 
faffung Hätte finden können. Alle Heide aber find ſchwache Dialekliker 
und haben den wahren Gang der Entwicklung nicht verjlanden. 


Als Wallhaufen diefe Betrachtungen ſchrieb (1616), ja fchon 
al3 Mendoza noch für die Tanzen eintrat (1595), wareıt fie tatjäch- 
lich bereits abgefchafft. 

Iſt nun mit feinen Gründen Wallhanfen unzweifelhaft fach- 
ih in Recht, fo fragt man um fo mehr: weshalb find demm die 
Lanzen abgefchafft worden und Haben die Küriſſer Hiftorifch ge— 
liegt? Wallhaufen ſelbſt muß zugeben, dal der große Kriegsmeifter 
feiner Zeit, Morig von Oranien, die Lanzen, die er von feinem 
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Bater Wilhelm I. überfommen, abgetan Habe, und weiß Teinen 
rechten Grund dafür. 

Wir haben hier alfo wieder einmal den gar nicht jo feltenen 
Tall, daß Hervorragende Praktiker, die verfuchen, die Probleme 
ihrer Zeit theoretifch zu erfaſſen, damit nicht fertig werden: fie 
vermögen jich das, was fie jehen und verftehen, doch nicht be- 
grifflih und kauſal zu erflären. Baſta kommt den Dingen am 
nächjten, wenn er bemerft, daß zu einem Küriffer viel weniger 
gehöre, al3 zu einen Lanzierer,' jener brauche nichts weiter, als 
daß er die Nüftung tragen könne und in ber Maſſe mitreite. Wall- 
haufen erwidert darauf: „Es gibt mehr Bauerflegel, die reiten 
fönnen, als wohlgeübter berittener Kavallierers und Rittersleute: 
ergo haben die Bauerflegel3 den Vorzug für Nitteräleuten.” 
Wirklich hat Bafta dem Wortlaut nad) dieſem Fehlichluß gemacht: 
er Hätte aber logiſch und Hiftorifh das Richtige und Treffende 
gejagt, wenn er gefchloffen hätte: der Lanzierer, befonders wenn 
er neben der Lanze noch mit Piftolen ausgerüftet ift, ift in feiner 
Ziwei-Ölieder-Rangierung und Tleinen Schwabronen bem_ tiefen 
Haufen der Küriffer überlegen — gleiche Zahlen vorausgefekt. 
Für Lanzierer aber gebraucht man Edelleute oder fonft herbor- 
ragend tüchtige Krieger; deren gibt e3 immer nur wenige. Da- 
gegen an den Küriffer, Marm wie Roß, jtellt man fo viel geringere 
Anforderungen, baß man eine fehr viel größere Zahl aufzubringen 
bermag, und vermöge dieſer Ueberzahl werde fie die Lanzierer 
trotz ihrer befferen Qualität und bejjeren Aufitellung überwinden. 

Der Kampf zwifchen Haag und Schwadron, zwiſchen Lanze 
und Piſtole ift alfo nicht bloß ein technifcher Gegenſatz, fondern 
zwei Beitalter ftreiten miteinander. An dieſer Stelle iſt an der 
Legende, daß die Feuerwaffe da3 Mittelalter überwunden habe, 
wirklich wieder ein Körnchen Wahrheit. Aber die Wege der ge- 
\hichtlihen Entwidlung find oft nicht grade, fondern ſehr ge- 
wunden und verfcehlungen. Die grade Entwicklung von der Ritter 
ihaft zur Kavallerie würde Erleichterung der ritterlichen Rüftung, 
ſchnellere Pferde und Difziplinierung verlangt haben. Statt defjen 
finden wir, daß Die eigentlich ritterliche Kampfart, die Attade mit 
der eingelegten Lanze, völlig vergeht und cine Kampfart einſetzt, 
die da3 grade Gegenteil alles Kavalleriftifchen zu fein fcheint: 
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Diele tiefe Haufen in Tangjamfter Gangart oder gar ftehend den 
Gegner eriwartend!) und ftatt mit der blanfen Waffe mit der Piltole 
arbeitend. Aber fo unkavalleriſtiſch das alles ift, fo war es doch 
der einzige Weg, das gu geivinnen, was bem Nittertum fehlte 
und was direkt aus ihm auf feine Weife zu entwideln war: den 
difziplinierten, taftifchen Körper. Von hier aus werfe man auch 
noch einmal ben Blid rückwärts ins Mittelalter, um jich zu über- 
zeugen, wie unrecht biejenigen haben, die jchon in den Ritter⸗ 
Icharen Kavallerie jehen wollen. 


Aus diefer Gegenüberftellung wird und nun auch ganz ar, 
weshalb die Gefchichte der Kavallerie ihren Ausgang von den 
ganz tiefen Eſskadrons nimmt. Je dider bie Haufen jind, deito 
ichiwerfälliger bewegen fie ſich, deſto weniger Kunſt gehört aber 
auch dazu, fie zu bilden. Je weiter die Kunft und Difziplin fort» 
ichreiten, deſto flacher wird allmählich die Nangierung Wieder. 
Die Kavallerie ift Feine Fortbildung des NRittertums, fondern eine 
Neubildung, die an die Stelle bes Nittertums tritt. 


Da uns die tiefen Anfitellungen ja fchon im Mittelalter be- 
gegnet find und fie fich von ſelbſt ergaben, wo eine Anzahl-Ritter, 
jeder mit einem Gefolge gewappneter, berittener Kuechte zum Ge— 
fecht zufammentraten, jo mag man, wenn man will, Uebergangs— 
formen viel weiter hinauf feftitellen, als ich es oben getan habe; 
um die Mitte und im dritten Viertel des fechszehnten Jahrhunderts 
aber vollzieht ſich exit der wirkliche Webergang und ift aı Die 
Stelle des Alten etwas Neues getreteit. 

Sehr gut fpiegelt fi} der Wandel der Zeiten in einer Be⸗ 
tradtung in den Tavannes-Memoiren (©. 204), die offenbar 
von dem jüngeren Tavannes herrührt, über die Neitkunft. Die 
„ſechs Bolten”, jagt er, feien wie ehedem nötig für die Kämpfe 
im Haag mit Lanze und Degen; aber der moderne Sold«ct Habe 
folche Künſte nicht nötig; Mann und Pferd feien in drei Monaten 
für den Krieg auszubilden; die Stallmeifterfunft Tode die Leute 


1) Mendora in feiner Gefchichte bes Niederländifchen Krieges’ berichtet in’ feiner 
Darftellung der Schladht auf der Mooker Heide ausdrücklich, daß die „Reiter” auf 
fpanifcger Seite den Angriff der feindlichen Schwadronen ftehenden Fußes erwartet 
hätten — freilich infolgedefien gneichlanen worden feien. Erft ein Gegenangriff 
anderer fpanifcher Kavallerie wirft bie Geufen. 
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nur auf den Leim und fei Üüberflüffig, es fei denn, wenn Kavaliere. 
zu Pferde ein Duell ausfechten wollten. Auch die Jeſuiten lernten 
jeßt in Drei Sahren, wozu früher zehn notwendig geweſen feien, 
und man werde einmal auf noch weniger Tommen. 

Eine Zeitlang ftehen fich die beiden Formen fchroff einander 
gegenüber. Die Franzoſen fechten in den Hugenottenfriegen noch 
al3 Nitter; beide Parteien aber, die Katholifen wie die Pro— 
teftanten, ziehen beutfche Reiter als Hilfstruppen heran, und dieſe 
deutschen Reiter auf Franzöfifchen Boden bilden das Wefen der netten 
Kavallerie ans. Die franzöfifchen Nitter waren dafür ein zu ſprödes 
Material. Sie waren, wie unſere Schrijtfteller übereinitimmend 
jagen, zu ftolz, fi) in Eskadrons aufitellen zu laſſen, denn alle 
wollten im erjten Gliede ftehen, niemand einen anderen vor fid)- 
laſſen, und haßten die Piltole. Difziplin und Waffe widerjprechen 
dem Weſen des Nittertums. Die gemeinen Söldner aber ließen 
ſich das Einrangieren gefallen und überwältigen nun mit ihrer 
Maſſe die Ritter. 

Mit der Bildung der geſchloſſenen Schwadronen verſchwindet 
naturgemäß auch der Miſchkampf, die Begleitung der Reiter 
duch Fußkämpfer. Die lebten Beifpiele, die mir aufgefallen find, 
finden ſich erzählt bei Sovius!) zum Sahre 1543 vor Landrech. 

In den leßten Schlachten der Hugenottenfriege, Coutras 15871 
und Jory 1590 ift die neue Waffe, wie wir es außdrüden dürfen, | 
die Kavallerie fo weit entwickelt, daß die Infauterie, die feit dem 
Auftreten der Schweizer die erſte Nolle gehabt hat, wieder dagegen !' 
zurüdtritt. Heinrich IV. von Frankreich ift e3, der den Ruhm be⸗ 
anſpruchen darf als Feldherr, die nene Kraft richtig verſtauden 
und doll ausgewertet zu haben. Obgleich er bei Coutras an Reitern 
in der Minderzahl war, fiegte er dennoch, indem ev feine Neiter 
durch Schüßen nuterſtützte, die gefchlufjenen Schaaren zuſammen— 
hielt und ſie ſachgemäß führte, während auf der katholiſchen Seite 
die Edelleute noch in der direktionsloſen rilterlichen Weiſe kämpften. 
Bei Jory bewies er dieſelbe taktiſche Ueberlegenheit, noch geſteigert 
durch eine meilenweit ausgedehnte Verfolgung. 

Ueber zweihundert Jahre ſpäter iſt es noch einmal geſchehen, 


1) Hiet. lib. 44. Ed. 1578, p. 660. 
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dag Nitter und Kavallerie jich miteinander gemeffen Haben. Als 
die Franzoſen unter dem General Bonaparte 1798 Aegypten erobern 
wollten, wurde das Nilland beherrſcht von einer Kriegerkafte, den 
Mameluden. Sie fochten zu Pferde, trugen Panzerhemd uund Helu, 
waren bewaffnet mit Karabiner und zwei Baar Piltolen und hatten 
jeder mehrere Diener und Pferde zu ihrer Unterſtützung. Troß 
der Feuerwaffen kann man fie alfo als Ritter bezeichnen, nud 
Napoleon fagte, daß zwei von ihnen drei Frauzoſen gewachfen feiei, 
100 Franzofen aber 100 Mamelucen nicht zu fürchten brauchen, 
7300 Franzoſen einer gleichen Anzahl überlegen feien und 1000 
Franzoſen unfehlbar 1500 Mamelucken befiegen würden. Eine eigent- 
liche Brobe iſt darauf wohl nicht gemacht worden, da die Franzofen 
feine wirkliche Kavallerie über8 Meer geführt Hatten, aber bie 
Schilderung aus diefem Munde gibt nus eine fehr lebendige Au— 
Ihauung von dem Anterfchied zwifchen dem Miller, dem quali— 
- fizierten Einzellämpfer, und dem taktifchen Körper der Kavallerie. 


Ueber Hermann Yugo. 


Das Werk des Jeſuiten Hermann Hugo, De militia equestri 
antiqua et nova libri quingue, Antiverpen 1630, ift eine gelehrte, wohl⸗ 
disponierte Kompilation. Ich füge dem, was Jähns II, 1057 ($ 79) 
darüber fagt, einiges Hinzu, zum Teil um zu zeigen, wie wenig ung oft 
auch zeitgenöfjifche Autoren richtig zu orientieren verftehen. 

Bud III, Kap. 4, ©. 184: Die „Küraſſiere“, Quirassarii seu 
Corassarii find an die Stelle der lancearii getreten; hoc solo ab his 
difterunt, quod sclopo utantur pro lancea, et gradario succussarloque 
equo pro expedito. (gradarius: Schritt für Schritt gehend, succussarius: 
hart ftoßend; man denkt an „beutichen Trab“.) 

8. IV, Sp. 5, ©. 257: Obwohl Hugo früher (8. III, Kp. 4) gefagt 
hat, die Küraffiere (Piftolierd) feien an die Stelle der lancearii getreten, 
weiſt er den lancearii in jeiner Theorie boch eine bedeutende Rofle zu. 
Er charakteriſiert Jancearii und arcabusarii als vorzugsweiſe zum 
Angriff geeignete Waffe, die Küraffiere umgekehrt als defenfiv wirkſam. 

Für die lancearii mirb gefordert, daß immer nur ein Glied 
incurrere ſoll, andernfall3 würden fie ſich gegenfeitig hindern. Doch 
fönne man fie bis zu acht Gliedern hintereinander aufftellen und nad) 
einander attadieren laffen. (©. 258; nicht bi zu vier Gliedern, wie 
Jähns ©. 1058 fagt.) 

Denn weiter empfohlen twird, zwei Glieder „quasi in quincuncem“ 
zur Attacke aufzuftellen, alfo das zweite auf die Intervalle des eriten 
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ausgerichtet, fo iſt das eine Heine PVerbefferung der Aitade in einer 
einzigen Linie. 

Für die Arlebufiere nimmt er der “Infanterie gegenüber bie 
Garacole ald Kampfesform in Anfprud; er bildet die Reiter ab, wie 
jie im Burüdfprengen mit dem Ladeftod Hantieren. Uebrigens unter- 
Theidet er die Garacole gegen bie Front und gegen die Flanke bes 
feindlichen Infanteriehaufens. Auf den Bildern läßt er die Caracole 
nur nach links ausführen, und nur bie rechte Flanke der Gegner an- 
greifen. Nrkebufiere zu Pferde gegen gleichbewvaffnele Geguer Täht er 
nicht caracolieren, ſondern nur aus der Front fenern. (S. 268.) 

Die verfchiebenen Neiterwaffen werben zu allerhand Tünftlichen 
Schlahhtordnungen nach den Angaben anderer Autoren kombiniert. 

Im nächſten Kapitel (B. IV, Kp. 6) will Hugo auch über die Kom⸗ 
bination von Kavallerie und Infanterie ſprechen. Er kompiliert-aber 
foft nur antite Autoren. Als einzigen Unterfchied zwiſchen Altertum 
und Gegenwart bezeichnet er es, baß ber Miſchkampf abgefommen fei, 
unb beflagt das ſehr. Offenbar Tiege der Berluft diefer Kunſt darun, 
daB zum Mifchlampf viel Uebung gehöre; die Hätten bie Alten gehabt, 
aber nicht bie Neueren. — 


Ueber bie Wirffamfeit ber Lanze 


find intereffante Fetftellungen gemadt von Stabsarzt Dr. Friedrich 
Schäfer in einer Schrift: „Die Lanze.” Eine gefhichtlihe und 
friegschirurgifche Studie. Sonderabdrud aus dem Archiv für Kinifche 
Chirurgie. 62. Band. Heft 3. Die deutſche Lanze wiegt 1,85 kg und 
ift 3,20 m lang; fie hat eine 13 cm lange eiferne Spiße. 

General Sparre und Veneral.de Brad fagten in einer franzöjtichen 
Kommilfion aus, die Lanze fei im Gefecht viel weniger mörderifch, als 
ber grade Säbel. Die Verwundungen faft immer leicht. Die Yanzenreiier 
könnten nicht mit ihrer ganzen Kraft Stechen, fonjt fämen fie ans dem 
Sattel. Die Stiche find unficher, wegen ber Bewegung des Pferdes und 
weil es leicht ift, zu parieren und auszumeichen. 

Schäfer kommt duch eine ftatiftifch-dhirurgifche Unterſuchung zu 
demfelben Ergebnis. Die Gewebe weichen dem eindringenden Stich aus, 
an den Knochen gleitet er ab. Deshalb Heilen die Wunben leicht und 
ſchnell. Das entgegengefeßte Vorurteil, daß Stichwunden beſonders ge» 
jährlich, fei falih. E8 kommt aber doch auf die Form der Lanzen an: 
ſchneidet fie zugleich mit ihren Kanten, fo ift ber Stich viel ge 
fährlicher. 


Bweite3 Kapitel. 





And i» 


Bermehrung der Schüben. PBerfeinerung der Infanterietaftif. 

Die ſchweizeriſche Taktik ift nach ihrer Ausbreitung über 
Eurdpa fozufagen zum Stillitand gelommen Bei der Methode, 
den Feind, wo man ihn fand, mit drei großen Haufen anzu— 
greifen, Hatte die Vorausſetzung obgewaltet, daß, wenn ber eine 
oder andere auf ein zunächſt unüberwindlides Hindernis ftoße, 
doch bei dem weiter Ausgreifen fid) irgendwo eine Stelle ergeben 
werde, wo einer der Haufen einbreden und dadurch auch ben 
anderen den Weg freimachen werde. Wenn nun aber der Gegner 
eine Stellung einnahm, die weder in der Front angreifbar, noch 
auf einer der beiden Flanken zu umgehen war, fo war auch der 
tapferſte Anſturm machtlos. Das Hatte Bicocca gezeigt, uud bei 
Pavia hatten die Schweizer als ein Teil des. franzöfiichen Heeres 
jelber, in einer, wie man meinte, unangreifbaren Stellung Schuß 
gefucht. Die Vermehrung und Verbeſſerung der Yeuerwaffen 
machte es mit der Zeit immer leichter, derartig unangreifbare 
oder ſchwer angreifbare Stellungen zu finden. Die ftrategifchen 
Momente, die dazu führten, es nur felten auf eine große Schladht 
anfommen zu laffen, werden wir noch Tennen lernen. Nur Die 
Schlacht aber war es, in ber der mit den langen Spießen be- 
wehrte große Haufe feine ganze Bedeutung zeigte. War e3 nicht 
möglich oder hielt e3 der Feldherr nicht für ratfam, die Schladht- 
enticheidung herbeizuführen, und bejchränfte fich der Krieg auf 
gegenfeitige Ausdauern mit Heinen Unternehmungen, Weberfälfen, 
Einnahmm von Schlöſſern, Belagerungen, fo war die Schuß- 
waffe nüßlicher und nötiger al3 der lange Spieß, und neben der 
Verwendung der Schüben wuchs das Feld der Tätigkeit für den 
leichten Reiter. 
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Der Fortgang der Dinge iſt aljo, daß die Zahl der Schüßen 
mausgeſetzt vermehrt, während gleichzeitig ihre Waffe fort- 
während verbejjert wird. 

In derſelben Beit ſetzt ſich die NRitterfchaft allmählich in 
Kavallerie um. 

Im Beginn des 16. Zahrhundert3 machten die Schützen bien 
leicht ein Zehntel der blanken Waffen des Fußvolks aus. 1526 
waren e3 unter Frundsberg ein Achtel. Bon den Spaniern wird 
1524 berichtet, ſie fein an Schützen ftärfer geweſen als Die 
Schweizer und auch beifer 'geübt. Im Schmalfaldifchen Krieg ftiegen 
die Schüßen bei den Landsknechten bis auf ein Drittel, und Philipp 
bon Heſſen verlangt bei feinem Landesaufgebot fogar die Hälfte. 
Domenico Moro 1570 und Landono 1578 nahmen die Hälfte an. 
Adr. Duyk 1588 rechnet auf 40 Spießer bereits 60 Schüben , 
und jo geht e3 fortt). 

Die Theoretifer ſprachen gegen dieſe gar zu ftarfe Ver— 
mehrung der Schügen. De la Noue (14. Discurs) will fie auff! 
ein Viertel befchränfen und den Pikenieren (corcelets = Gewapp⸗ 
neten) höheren Sold geben. Monluc meint, die Soldaten fchöffen 
lieber, als daß fie fick auf den Leib gingen. Jedenfalls war die 
Bewegung wunaufhaltiam. Domenico Moro, ber 1570 Ottavio 
Farneſe ein Birch widmete, nahm in diefem fo zu jagen, bie Zukunft 
vorweg, indem er die Pikeniere auf ein Drittel herabfeßte und 
beide Waffen in felbftändigen Abteilungen zu je 6 Gliedern neben- 
einander orbnete”.) 

Der Schütze des Altertums wie des Mittelalters ift feiner 
Natur nach Plänkler. Die difziplinierten englifhen Bogner und 
die Janitſcharen haben e3 bereits zu einem Maffenfeuer gebradt, 
da3 über da3 Plänfeln hinausgeht, aber eine organifde Tort- 
bildung dieſer Leiltungen ift nicht erfolgt: dazu war die Wirkung 
des Bogens doc nicht ſtark genug. Auch die neue Feuerwaffe 
erlaubt zunächſt und auf lange Zeit nur eine verftärfte Plänfler- 


1) Räſtow, Geſch. ber Inf. IL, 242 f., 349. Zähne I, 724, 726 731. 
Hobohm II, 472. Pätel, Die Organifation des heſſiſchen Heeres unter Philipp 
dem Großmätigen. Philipp gab den Schügen monatlich einen Gulden mehr als 
den Spießern; troßdem wurde die Hälfte nicht erreicht. 

9) Jähne I, 726. 
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wirkung. So wirkſam der Schuß aus der Arkebuſe und noch 
mehr der Muskete war, wenn er traf — er war doch zu unficher 
und gebrauchte zu viel Zeit, ald daß der einzelne Schüße dem 
Heiter, dem Sellebardier vder dem Pikenier gewachfen geweſen 
wäre, wenn er nicht irgend eine Dedung hatte. Wie war dieſe 
Dedung zu bejchaffen? 

Das nächſte Hilfsmittel ift die Unterftüßung der Schüben 
untereinander. Schon 1477 ſchrieb Albreht Achill in feiner An- 
weilung für den Feldzug gegen Hans von Sagan den Büchjen- 
Ihüßen vor, dak die Haufen abwechſelnd fchießen follten, damit 
immer ein Teil jchußbereit jei, dasſelbe meldete im Jahre 1507 
ala Gewohnheit der Deutjchen ein venetianiſcher Gefandter nad 
Haufe), und al3 im Sabre 1516 der Kardinal Kimenez in 
Spanien eine Miliz einrichtete, wurde borgefchrieben, daß Sonn⸗ 
tags eine Uebung „in der Ordonnanz und im Caracole“ ftatt- 
finden jolfe?), d. h. eine Feuerordnung, bei der immer der Schügße, 
der gefeuert hat, Hinter die anderen tritt, um wieder zu laden, 
und jo im reife fort. 

In der Schlacht bei Marignano 1515 unterhielten die Schüßen 
des Königs nad Joviuse) mit großem Erfolg ein foldes „Schnecken⸗ 
feuer” aus der Dedung gegen die Schiweizer. 1532 wurde von den 
Spaniern auf der Parade bei Wien*), 1551 bei einer Parade voc 
dem Herzog von Nevers, Gonverneur der Champagıe, nach ber 
Erzählung eines Augenzeugen, Rabutin, mehrmals die Schnecke 
(le limagon) auägeführt ®). 

Uber felbjt ein derartig geordnete euer genügte doch nicht, 
damit Schügen e3 im freien Felde gegen feindliche Reiter oder 
auch nur Fußknechte mit blanfer Waffe hätten aufnehmen können. 
Die Ordnung des Feuers in der Saracole war im Ernftfall doch 





I) Relazione di Vincenzo Walrini, Dezember 1607. (Re). degli 
Amb. Veneti [Eugen Alberi], Serie I, Vol. VI, S. 21.) 

3) Elonarb-Brir ©. 57. 

2) Buch XV., Bafel 1578. Bd. I, ©. 816. 

4) Marbafftige beihreibung des andern Zugs in Defterreich, wider den Türden... . 
vergangnes 1532. jares thatlich beichrieben. Und jegund allererft in diefem 15639. 
jar in Drud gefertigt. . . . Neugebrudt in 3. U. D. Goebel, Beitr. z. Staats. 
aeih. von Europa unter 8. Karl V. Lemgo 1767, S. 326. Weiteres über die 
Garacole bei Hobohm II, 394, 405—07, 468, 483, 608. 

5) Rabutin, Commentaires. Ed. Buchon, ©. 680, 
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nur ſchwer aufrecht zu erhalten, und wir hören als Volksmeinnüg, 
die Schützen meinten, wenn e3 nur fnalle, fo werbe das ben Feind 
ſchon abfchreden, und die hinteren Glieder, ftatt abzuwarten, daß 
fie nach vorn fommen und richtig zielen konnten, feuerten in bie 
Luft‘). 

Geſchloſſene Infanterie, jagt de Ta Noue?), kann unjprengender 
Neiterei nur mit der Pike widerſtehn; „car V’harquebuserie sans 
couverture se renverse aisement“. Wohl fommen Yälle vor, 
wo die Schüben ſehr kühn gegen Reiter vorgehen, 3. B. bei der 
Verfolgung des franzöfifchen Heeres durch Pescara im Jahre 
1524, wo Bayard, von einer Musketenkugel niedergeitredt fiel?), 
oder daß fie fich felbftändig feindlicher Reiter erivehrten, wie es 
im: Schmalfaldifchen Kriege einmal Avila erzählt‘). Uber das find 
doch nur Ausnahmefälle. Gemerell mußten die Schügen nod) eine 
Anlehnung an eine der anderen Waffen haben. Entweber die 
Reiter gingen vor umd wehrten den Feind abP), ober die Schlägen r ! 
drüdten ſich unter die Spießer der Gewalthaufen, indem ſie fie/ 
umfäumten, entweder von Anfang an oder indem die Fleinen 
Haufen, die die Schnede bilden follten, al3 „Flügel“ oder 
„Aermel“s) an die Gewalthaufen angehängt wurden und ſich, falls 
fie mit ihrem Feuer den Feind nicht abwehren konnten, zu den 
Spießen flüchteten?). 


1, Zitate bei Nüftom I, 264. 

2, Discours 18, Paradoxe 2. ©. 384, 

2) Jovius, Leben Pescaras. Le vite etc. Benebig 1581, ©. 213, 

% 1. Sept. 1546. Noila, Deutfch. Ausgabe S. 89. 

5) Auch vom Mifchlampf von Schügen und Neitern wird berichtet (Rüftom I, 
314, nad Monluc) aber es können nur Einzelheiten gemwelen fein, die keine Fort⸗ 
entwidlung gebabt haben. 

6) Sovius 1585 vor Goleta „duas sclopetariorum manus, quas manicas 
vocabant, quod cornuum instar“ ... Bud 84. Edit. 1678, ©. 392, — 
1542 vor Dfen; bie italienifche Infanterie des Aleflandro Vitellt „promoto hasta- 
torum agmine et utrinque sclopettariis in cornua expansis Barbaros in- 
vadunt“, Jovius Hist. B. 42, ©. 618. 

7) Rüftow bat, wie [yon oben (S. 112) bemerft, diefe Ordnung die „ungarifche 
Ordonnanz“ genannt, die er in Anlehnung an die Wiener Parade von 1552 fons 
ftruiert bat; es ift jedoch nur ein Schema ohne praftifhe Bedeutung. Der Auss 
druck ift auch nicht quellenmäßig, fo wenig wie die „„[panilche Brigade”. Malbaufen 
jpricht nicht von einer „ungarilhen Ordonnanz“, fondern nur von einer „ungarifchen 
Beitallung“, alfo Feiner taftifchen, jondern einer abminiftrativen Einrichtung, und 
fagt in der „Kriegskunſt zu Fuß“, 1. Buch, 6. Kapitel (S. 110), daB man in 
Ungarn feine andern als gevierte Ordnungen mache. — Jähns I, 711 nennt eg 
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In eimem gewiſſen Wideripruch zu diefer einmütigen Auf- 
fafjung von Praxis und Theorie des 16. und auch noch ber erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, daß die Feuerwaffe fich nicht jelb- 
ftändig behaupten Tönne, fondern einer Anlehnung und eines 
Schutzes bedürfe, fteht die Tatſache, dab die Türken feine Pikeniere 
hatten, fondern nur Reiter und Schützen, die Janitſcharen, Die 
vom Bogen zur Muskete übergegangen waren. Trotzdem find bie 
Türken derart überlegen, daß fie Ungarn erobern und 1529 vor 
Wien erjcheinen. Zu einer großen Entfcheidungsfchlacht ifl e3 aber, 
nadydem fie 1526 bei Mohacz einen leichten Sieg über die Ungarn 
gewonnen hatten, in dieſer Periode niemals gelommen!). Die 
Türken wichen ihr aus, und die kaiſerlichen und Reichsheere waren 
nicht dauerhaft genug, fie zu erzwingen. Die Kriege verliefen in 
Belagerungen, Erſlüürmung von Schlöffern, Verwüſtnugen. Hundert 
Fahre lang, vun 1568 bis 1664 waren ber Kaiſer uud der Sultan, 
mit Ausnahme eines Krieges, 1593 bis 1606, in Frieden mitein- 
ander. 1578 bis 1639, alfu noch während ber Hauptzeit des Dreifig- 
jährigen Krieges, waren die Türken in Heftige Kämpfe mil den 
Perjern verwidelt. Als 1664 die neue Kriegsperiode zwifchen dem 
Türken und Deutſchen begann, waren bie Pilenier-Bataillone be 
reit3 nahe am Verſchwinden. 

Uber kehren wir zum 16. Sahrhundert und dem Problem 
de3 Berhältniffes der Schügen und Wileniere zurüd. Die 
Zahl der Schüßen, die fich unter die Spieße eines großen Pilenier- 


verhängnisvoll, daß man nach der Anweiſung des Italieners Tartaglia das Ber- 
fahren angenommen babe, ftatt die Schügen in Flügeln an die Spieberhaufen anzu» 
hängen, wie e8 fon 1480 Seldened empfohlen, fie in die äußeren Glieder bes 
Haufens zu ftellen. — Diefe Kritik fcheint mir die Hauptfadhe zu verfennen. Die 
Ordnung der Schügen in Flügeln bot zwar den Xorteil ber befteren Feuerordnung 
und inſofern auch einen gewiſſen Schutz; wenn aber die Reiterattacke doch herankam, 
konnte man dieſen immer nur unter oder innerhalb der Spießer finden. 


1) Als Beiſpiel, wie wenig man ſich auf einzelne, auch anſcheinend gut be- 
glaubigte Nachrichten verlaffen kann, diene, daß Jorga, Gefch. des osman. Reiches III, 
295 erzählt von einer Niederlage der Türken 1593, „die Janitſcharen wurden von 
der neuen Kavallerie des Weſtens, den in Eifen gelleibeten fchweren Reitern auf 
gepanzerten Pjerden, und von den Arkebufieren aufgerieben“. Eine türkiſche und 
eine polniſche Duelle werben dafür angeführt. Die Erzähler haben alſo gehört von 
der „neuen Stavallerie des Weſtens „ baben aber nicht verftanden, worin das Neue 
befteht, und ſchildern fie ung mie alte Ritter. Wenn wir e3 nicht aus andern 
Quellen müßten, wäre e8 ſchlechterdings unmoͤglich, unter dieſer Uebermalung das 
Richtige zu erkennen; es iſt ein Seitenſtück zu der 4 rlehung Winkelrieds in eine 
Fütterihlacht. Aehnlih in demfelben Wert, S. 814. 
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haufen duden Tann, ift naturgemäß ſehr beſchränkt. Ein Manns 
Viered von 10000 Mann Hat ja nur eine Front von 100 Dann; 
felbft wenn fich auf allen vier Seiten je zwei Glieder Schügen unter 
die Spieße duden, jo find es immer erſt 800, die untergebrachk 
jind. Spanifche Theoretiker laſſen bi3 zu fünf Gliedern unterfriechen; 
auch das gäbe erſt 2000 und wird wohl ſchon große Schwierig- 
feiten gemacht Haben. Wir hören von einem Gefecht, wo Die 
Musketiere ſich nach dem Feuern unter die Spieße drängten, dieſe 
dadurch in die Höhe gingen und den feindliden Neitern ermög- 
lichten, einzubringen, fo daß der ganze Haufe geiprengt und 
maſſakriert wurde). 

Eine gewijje Abhülfe brachte e3, daß die Spießerhaufen zahl⸗ 
reicher und Heiner gemacht wurden. Die Verkleinerung der Spießer- 
haufen ergab jich naturgemäß, einmal, um in der Umfleidung mehr 
Schügen unterbringen zu können, dann aber auch, um der ja eben— 
falls dauernd vermehrten und verbefferten Artillerie weniger große 
Treff-Objekte zu bieten®). Da aber die Zahl immer Tlein blieb, 
und auf dieſe Weife immer nur einer mäßigen Zahl Dedung 
gewährt werden konnte, jo konnte die Methode je länger je wenger 
al3 angemejjen gelten. | 

Die Theoretifer erfanden Kreuz-Aufftellungen, hohle Bier- 
ecke, Achtecke und dergleichen, alles um der Schügendedung willen, 
aber alles natürlich praftifch nicht verwendbar?). Die Gefechts⸗ 
form ber Infanterie bleibt eine Kleine Zahl von quabra- 
tifchen Haufen, und e3 erhebt fih damit die Frage, mie 
dieſe Haufen, die von den Spaniern „Terzio“ genannt werbdent), 
zu einander zu ordnen feien. Schon von den drei Schweizerhaufen 
hatte ja Machiavelli als bejondere Feinheit gerühmt, daß fie 


1) 1608. Archives Oran. Nassau. 2. Serie II, 889. 

2%) Institution de la discipline militaire au Royaume de France. 
Lyon 1559, S 96 ff. Der Autor felbft ift gegen die verlleinerien Haufen und 
meint, da doch in den Zwiſchenräumen Schügen und Reiter feien, hätten die Ka⸗ 
nonen auf alle Fälle ihr Ziel. Den zweiten Schuß folle man durch plänkelnde 
Schügen und Reiter zu verhindern fuchen. 

3) Rüſtow hat in der Gefchichte der Infanterie diefe Formen fehr ausführlich 
behandelt. Ich Halte es nicht für nötig, darauf einzugeben, da wir in ben wirk—⸗ 
lihen Schlachten nicht? davon finden. 

4) Wie weit „Terzio" eine abminiltrative oder eine taktiſche Einheit und 
Bezeichnung geweſen ift, bedarf noch der Unterfuchung. 
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weder neben- noch hintereinander, ſondern ftaffelförmig aufge- 
ftellt fein. Das war eine doftrinäre Ausmalung ohne inneren 
Bert: Zahl, Aufitellung und Vorgehen der fchweizerifchen Haufen 
hing ganz und gar von den jeweiligen Umjtänden und Gelände- 
verhältniffen ab. Bei Bicocca fegte ſich der zweite ſchweizeriſche 
Haufe, da feine Möglichkeit zu einer Flankenbewegung war, fo⸗ 
fort neben dem erjten, „den fein Huf der Hinderft volt fin’ 
(Anshelm). 

Bei einer größeren Zahl von Haufen aber, wenn ſie etwa 
in einer Ebene aufgeſtellt wurden, um den Feind zur Schlacht ent⸗ 
gegenzurücken oder ſeinen Angriff zu erwarten, mußte man ſich 
fragen, ob ſie einfach nebeneinander oder anders wie zu ordnen 
ſeien. Die einfache Nebeneinanderſtellung hätte ein gleichmäßiges 
Zuſammenwirken aller Kräfte verbürgt und ſich dem Weſen einer 
antiken Legivnen-Bhalanz genähert. Aber cin ganz gleichmäßiges 
Borrüden einer folchen Front ift, wie wir willen, jehr ſchwer, 
und hier fommt noch in Betracht, daß ja die Gevierthaufen nicht 
bloß die Aufgabe des Angriffs, jondern auch ſehr wejentlich die 
ber Dedung für die fo zahlreiden und von weit her wirkenden 
Schüsen hatten. Da haben benn die Spanier, die in biefer Epoche 
in der Kunft der Taktik die führenden jind, e3 für richtig be- 
funden, die Haufen in ziemlich weiter Entfernung von einander 
ſchachbretiförmig, in zwei oder drei Linien aufzuftellen. Diefe Linien 
als Treffen zu bezeichnen, Halte ich nicht für richtig. Rüſtow hat 
dafür den Namen die „Ipanifche Brigade” gebraucht, dev aber nicht 
quellenmäßig, fondern von ihm felbft geprägt worden ift. Die 
vorderiten Haufen find in ihrer quadratifchen Form und erheb- 
lien Stärke imftanbe, jeden Kampf aufzunehmen, aber natürlid) 
zu ſchwach, um ihn durchzuführen. Dazu müffen auch die hinteren 
heran, und fie können da3 von Hinten her beſſer, al3 wenn fie 
von vorm herein mit in der vorberen Linie ftünden; fie richten ich 
dann auf den Bunt, wo ihre Hilfe am nötigften ift, ihr Angriff 
nad Gelände und Verhalten de3 Feindes am wirkfamften zu 
werden verjpricht. Dabei fommen dann die verjchiedenen Haufen 
jehr bald in diefelbe Front. Es ift alfo die Aufitellung in der 
„ſpaniſchen Brigade” nicht eiwa eine Form, die während bes Ge— 
fecht3 beizubehalten wäre und überhaupt nichts Wefentliches, fondern 
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bedeutet nur, daß Die Gevierthaufen fich jeder möglichft felbftändig 
bewegen, fid) dem Gelände und den Umſtänden anpaffen und fich 
gegenfeitig fefundieren. 

Die Berteilung ber urfprünglichen Riefenhaufen der Infanterie 
warf auch von neuem die Frage auf, wie Fußvolk und Weiter 
gegeneinander zu werten feien. Die alten Gewalthaufen hatten 
ſowohl in der Verteidigung die Nitter abgewehrt, wie im Angriff 
fie überrannt.  Konnten das auch Haufen wie die Terzios? Lipfius 
itellt feft, bei den Römern fei e3 ſelten gefchehen, daß Infanterie 
von Neitern gefprengt worden fei, zu feiner Zeit aber gefchehe 
e3 häufig, und de la Noue gibt das ebenfall® als die vorherr- 
Ichende Meinung an, beruft fi) aber ebenfall3 auf die Römer 
md führt zwei Beifpiele von Spaniern feiner Zeit an, um zu 
beweifen, daß geſchloſſene Infanterie imftande ei, ſich gegen’ eine 
überlegene Reiterei zu halten; mit ber gegenwärtigen franzöfijchen 
Infanterie würde man e3 freilich nicht darauf ankommen laſſen 
dürfen, denn die habe weder Spieße noch Difziplin?). 

Dadurch, daß die Neiter mehr und mehr zur Feuerwaffe 
übergehen und umgefehrt die Spießer fich in fteigendem Maße mit 
Schügen verbinden, verliert bie Frage, wie auch Lipfiug jchon 
liebt, ihre praftifhe Bedeutung — vder vielmehr, fie bleibt, aber 
nimmt eine andere Form all. 

Indem die Ritter Kavallerie werden, werden fie taktifch führ- 
bar. Neben die Aufgabe, Infanterie zu fprengen und nieberzuf] 
reiten, tritt die andere, fie durch Angriff von zwei Seiten be 
wegungsunfähig zu machen. Wir werben noch davon hören. 
Davila in feiner Gefchichte der Hugenottenfriege (B. XI, Kap. 3)e 
erzählt gelegentlid) der Schlacht bei Jvry (1590), daß Heinrid; IV. 
feine Kavallerie in kleinere Eskadrons geteilt habe, damit fie bie 
Landsknechte von allen Seiten angreifen könnten. 


Tæwins, De militia Romana V, 20, Opera 1613 II, 460. De | 
Noue, 18, iscoure, 2, Paradoxon. Ed. "1687, p. 877 ff. 


Delbruck, Geſchichte der Kriegktunft IV. 12 
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Moritz von Oranien. 


In den erſten zwanzig Jahren des offenen Kampfes waren 
die Spanier den Niederländern militäriſch überlegen. Brachten 
Wilhelm von Hranien und ſeine Brüder einmal ein Söldnerheer 
zuſammen, jo war es zuchtlos und wurde im freien Felde ge- 
ihlagen, oder mußte wieder aufgelöft werden, weil der Sold nicht 
aufzubringen war. Die Niederländer behaupteten ſich nur dadurch, 
daß die befejtigten Städte den Spaniern ihre Tore verfchloffen, 
umd wenn diefe auch nicht wenige mit fchiwerer Belagerung nahmen 
und grauenhaft abftraften, ihrer aller wurden fie doch nicht Herr, 
und ald Alba jchließlid vor ber Fleinen Stadt Alkmar wieder 
‚abziehen mußte, wurde er abberufen, und in einem Hinüber und 
herüber von Kriegführen und PBerhandeln, Eingreifen Frank— 
reichs und Eingreifen England, bildete fi) aus den aufftändifchen 
Provinzen eine Vereinigung von Städten und Landſchaften, die im- 
ftanbe war, ein regelmäßiges Heer im Felde zu halten. 1585, nad) 
eder Ermordung Wilhelms des Schweigers, hatte die Belagerung 
von Antwerpen die Kräfte der Spanier in Anſpruch genommen. 
Dann kam die Zeit, wo fie alle Mittel auf die große Armada 
und den Kampf gegen England verwandten, 1588. Gleich darauf 
veranlaßte die Krife in Frankreich nach ber Ermordung Hein» 
richs III. und der Thronbefteigung des Teberifchen Heinrich IV. 
da3 Eingreifen der fpanifch-niederländifhen Truppen in den 
franzöſiſchen Parteien-Streit. Der füblihe Teil der niederlän- 
diſchen Landfchaften blieb endlich in den Händen der Spanier, die 
nördlichen Provinzen aber befeftigten jich immer mehr in ihrer 
Freiheit und fanden jest in dem jungen Mori, dem Sohn de3 
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Schweigerd, den Führer, ber die gegebenen militärifchen Mittel 
in neue Formen zu gießen und dadurch zu erhöhter Leiftung zu 
erheben veritand. 

Wir erinnern ung, wie Machiavelli Das Kriegäwefen feiner Zeit 
durch Wiederaufnahme der großen antiken Weberlieferungen zu 
erneuern jich vermaß. Er war damit gefcheitert, nicht nur praltiſch, 
fondern auch theoretifch. Daß wir dennoch in ihm den Genius an- 
erfennen müſſen, erhellt, wenn wir nunmehr fehen, wie zwei 
Menſchenalter nach feinem Tode die militärifchen Reformen wirk- 
Lich nicht nur bei der Antike, ſondern direft bei ihm, feinen Ge— 
danken und feinen Studien, anlnüpfen. 

Im Sabre 1575 Hatte Wilhelm von Oranien der Gtabt 
Leyden zum Lohn für die mit äußerſtem Heldenmut durchgehaltene 
Belagerung eine Univerfität geftiftet, an ber ſich die großen Philo- 
logen ber Epoche fammelten. Umter ihnen war Juſtus Lipfius, der 
1589 jein Werf Civilis doctrina erfcheinen ließ, deſſen fünftes 
Buch betitelt ift: „De militari prudentia“; 1595 ließ Lipfiug, 
nad Löwen übergegangen, da3 Bud: „De militia Romana“ 
folgen. Diefe Schriften find rein philologifcher Natur, aber fchließ- 
ih Tann der Verfaſſer als Machiavellis Jünger doch nicht um- 
hin, auch Blichke auf die Gegemvart zu werfen, von der man nicht 
etwa fagen Türme, daß fie eine fchlechte, jondern von der man 
fagen müſſe, daß fie gar Feine Diſziplin Habe; wer aber mit 
den Truppen der Gegenwart die römische Kriegstunft zu verbinden 
verftände, verkündet er, ber würde ſich den Erdfreiß untertan 
machen fönnen. „Vorſchriften können wir nicht geben, aber Die 
Unregung (gustum dare potuimus, praecepta non potuimus), 
fügt er Hinzu, und fo ift e3 gefommen!)”. 

Das Jahr 1590, al3 Morik, bis dahin bloß Statthalter 
von Holland und Seeland, auch Statthalter von Geldern, Utrecht 
und Ober⸗Yſſel geworden war, ift ald dag Gtufenjahr in der Ge» 
Thichte der Infanterie anzufehen. 

Neben Moritz ftand an der Spite ber vereinigten Niederlande 
ala Statthalter von Friesland fein Vetter Wilhelm Ludwig von 
Naſſau und wurde, wie e3 fcheint, fajt mehr noch als jener im 

1) Ueber Mori v. Draniend milttäriihe Bibliothek Carl Neumann, 
Rembrandt I, 95. 

12* 
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Innerſten ergriffen von der dee, das Kriegsweſen der Zeit zu 
teformieren nah dem Muſter der Alten, und in wechſelſeitiger 
Beeinfluffung machten fich die beiden verwandten und befreundeten 
Fürſten ans Werk. Ihr Briefwechjel und. die Aufzeihnungen ge— 
treuer Mitarbeiter, die uns erhalten find, geben uns einen Ein- 
blid in ihre Arbeitt). 

Das klaſſiſche Werk, auf das die oranifchen Fürften ſich be- 
ſonders berufen, ift die Taktik des Kaiſers Leo, die 1554 in einer 
lateinifchen Ueberſetzung, dann aud) in einer italienifchen erfchienen 
war und von Meurfius in Leyden 1612 auch griechiſch herausge— 
geben wurde?). Im 18. Jahrhundert ijt eine franzöfiihe und 
dann aud eine deutjche Ueberſetzung erfchienen, und der Fürſt 
von Ligne hat da3 Werk „unfterblich” genannt und den Kaifer 
Leo neben Friedrich den Großen und über Cäſar flellen wollen. 
Es jind im wejentlichen etwas fyftematifierte Auszüge aus älteren 
Schriftitellerm, befonder3 aus Aelian, der auch direkt von den 
Niederländern ftudiert umd benugt wurde. 

Wenn wir und nun erinnern, wie ſchlecht die philoſophiſchen 
Theoretifer des Altertums über da3 praftifche Kriegsweſen unter- 
richtet waren und wie im bejonderen die Hauptitelle über die 
römiſche Manipular-Taktif bei Livius (VIII, 8) auf einem ſchweren 
Mißverſtändnis dieſes ganz unmilitärifchen Hiftorifer3 beruht und 
bi3 in unfere Tage die Borftellungen verwirrt hat, jo liegt Die 
Trage nahe, ob e3 überhaupt möglich war, daß die Kriegsmänner 
um die Wende des 16. und 17. Sahrhundert3 aus einer fo wirren 
und werfälfchten Ueberlieferung eine praftifch brauchbare und nüß- 
liche Belehrung geichöpft Haben. Aber es iſt tatfächlich möglich 


I) Journaal van Anthonis Duyd, abvolaatefisfaal van den Rab 
van State (1591—1602). Herausgegeben im Auftrag des Kriegsdepartements mit 
Einleitung und Anmerkungen durch Ludwig Mulder, Kapitän der Infanterie, 
8 Bde, 1862—66. 8Gravenhage u. Arnhem. Duyds Amt war das eines Chefs 
der Kriegäfanzlei be Staatsrais und des oberften richterlichen Beamten für das 
Heer. (Mulder Einleitung S. LXXXXVI.) Er war in der Regel im Heer anivefend 
und führte täglich Buch über die Ereigniſſe. Nah dem Befund ſeines Journals 
war er über die Gedanken von Morizt fo vortrefflih unterrichtet, wie e8 nur 
durch mündliche Erkundung möglid war: Man darf da8 Journal an vielen Stellen 
als Morigens Bermähtnis an bie Nachwelt auffallen. — Guſt. Roloff, Morip 
b- gain und die Begründung des mobernen Heeres. Preuß. Jahrb. Bd. 111 
( . 

3 Jähns I, 869 f. 
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gewejen. Einfach praftifch ausführen Hätten fie zwar eine int dieſer 
Art überlieferte KRunftfertigkeit nicht können. Aber troß aller ihrer 
Mangelbaftigkeit enthielt die Ueberlieferung doch große allgemeine 
Wahrheit3-Momente: diefe herauszufinden und nutzbar zu. machen, 
barauf fam e3 an, und Morig und Ludwig Wilhelm waren die 
Männer dazu. Sie hatten vor Machiavelli ja den Vorzug, nicht 
ein neues Kriegsweſen jchaffen zu follen oder zu wollen, jondern 
bloß ein ihnen übergebenes fortzuentwideln, und mit bewunderns⸗ 
wertem Scharfblid fanden fie aus der antifen Ueberlieferung das 
heraus, wa3 die Zeit gebrauchen Tonnte. 

Der entfcheidende Punkt ift äußerlich das Ererzieren, innerlich 
die Diſziplin. Maciavelli hatte einſt das Weſen des antifen 
Kriegertums in dem bewaffneten Volksaufgebot geſucht und ge- 
glaubt, ein ſolches Volksaufgebot vermöge einiger beiläufig ge- 
lernter Handgriffe mit den Waffen militärifch brauchbar zu 
machen; die Dranier entnahmen den alten Schriftitellern, was 
das durch dauerndes Ererzieren gewonnene Zujammenhalten für 
den Wert einer Truppe bedeutet, und fchufen mit Anlehnung an 
die antike Ueberlieferung die neue Exerziertechnik. Wenn je, jo 
kann man hier von der Renaiffance einer verlorengegangenen Runft 
Iprechen. Zwar hatten fchon die Schweizer bei der Herjtellung ihrer 
Sevierthaufen fih an eine gewiffe Orbnung gewöhnen müſſen, 
und Jovius berichtet ung, wie fie bei dem Einzuge in Rom im 
Sabre 1494 nad) dem Takt des Trommeljchlages marſchierten, aljo 
wohl einigermaßen Tritt zu Halten fuchten. Noch mehr werden 
die Spanier auf ordnungsmäßige Heritellung ihrer Gevierthaufen 
gehalten haben!), und die Bewegung der Schnede bei Infanterie 
wie Kavallerie jeht ein gewifjes Ererzieren voraus. Aber dad war 
doch nur dag Notdürftigfte, um in der Menge eine gewiffe Ordnung 
zu halten; wenn der Rekrut die Grundbewegungen begriffen hatte, 
jo glaubte man fertig zu fein und feine weitere Arbeit nötig zu 


N, Parademarſch im Sleichtritt empfiehlt Della Valle 1521 nad Zähne 1, 
©. 472, 705; auch Lodrono, Zähne I, 724. Weiteres bei Hobohm Il, 407. In 
einem!Bericht über die Schlacht bei Cerefole von Bernardo Spina, verdffent⸗ 
fit von Stallwis im Anhang zu feiner Schrift über jene Schladht (Berliner 
Differtation 1911, ©. 54), ift berichtet, wie der ſpaniſche Feldherr Del Guaſto 
unmittelbar vor der Schladt die Rekruten einüben läßt. Auch von den franzö⸗ 
fifhen Garden wirb berichtet, daß fie exerziert hätten. 
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haben. Man kannte ja keine andere Form der Aufitellung al3 den 
Gevierthaufen, und die war ſehr einfach, bis die Dranier damit 
begannen, flache Haufen zu formieren und diefe auf bie ver=- 
ſchiedenſte Weife zu beivegen. Die Tiefe wird meift auf 10, aber 
auch auf 6 und 5 Glieder angegeben‘). Merkwürdigerweiſe wird 
nirgend3 direkt berichtet, daß die Bewegungen im Tritt ausge- 
führt wurden, es jei denn, daß das Kommando „Kranendans“, bag 
ſonſt nicht zu belegen ift, auf den fteifen Schritt des Kranich deutet 
und als „Tritt faſſen“ auszulegen ijt?). 

Die flache Aufftellung der Haufen war nun eine Aenderung 
von großer Tragweite. Schon indem man bie Dreizahl der alten 
Gevierthaufen vermehrt hatte, hatte e3 fich ganz von felber ergeben, 
daß ſie nicht alle von vornherein mit der gleichen Front anrädten, 
fondern einige zurüdgehalten wurden. Die neue flache Aufitellung 
führte dazu, fpftematifch der erften Linie eine zweite und vielleiht 
noch eine dritte folgen zu laſſen, alfo eine wirkliche Treffen- 
bildung. Hätte man alles in einer Front aufgeftellt, jo wäre 
biefe doch gar zu leicht zerriffen ober durchbrochen worden, und 
bei der mangelnden Tiefe hätte ein in ſolche Bruchſtelle eindrin- 
gender Haufe die Schladjtlinie leicht aufrollen können, und dieſes 
Motiv wird num noch verftärkt durch die Einordnung ber Schügen, 
die Morig auf das Verhältnis von etiva zwei zu eind zu ber 
Spießern bradte?),, Sch finde nirgends fo direkt überliefert, 
daß es die Rückſicht auf die Schüten geweſen ift, deren vermehrte 
Zahl bei den Gevierthaufen jo ſchwer unterzubringen war und 
nun das Bedürfnis nach der neuen Orbnung hervorgerufen bat. 
Über nach dem ganzen Zufammenhang muß man wohl annehmen, 
daß dieſes Motiv wenigftens ſtark mitgewirkt hat. Jedenfalls war 
e3 die Folge der neuen Orbnung, daß auch einer großen Unzahl 
von Schügen jet an den Pilen die gewünfchte Anlehnung ge- 


1) Zähns 1, 735. 
2) Dilich, Kriegsbuch (1607) S. 254 erwägt bie Mittel, im Marich bie 
Drdnung aufreht zu erhalten. Darunter „Daß man im marſchiren im fchrit 
und trit Gleichheit Halte“; „daB die Trommelfchläger den fchlag recht Halten, 
alß nach welchen der ſoldat tanzen mubß“. 

5) Im MRärg 1801 ſtand es 1:0.47. Mulder, Einleitung zu Duyds Jour⸗ 
nal, 8b. I, ©. LI ff., 1862. Er gewinnt die Zahl, indem er auß einer nicht 
tontrollierbaren Menge von Einzelfällen in den Alten das Mittel zieht. 
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geben werden konnte. Man ftellte die Schüßen, bei denen noch 
Musfetieg und Arkebufiere unterſchieden werben, recht? und links 
von den Bilenierhaufen auf. Rüſtow Hat diefe Aufitellung Die 
nieberländifche Brigade genannt. Die Schügen feuerten Farakolierend 
von diefen Pläßen neben den Bilenieren aus oder breiteten fich 
aud, wenn die Umftände darnach waren, vor der Front der 
Pikeniere aus). Wurden fie aber von feindlichen Reitern oder 
Pilenieren direkt angegriffen, fo zugen fie ſich zurück Hinter Die 
Pilenierhaufen, während die Pikeniere des zeiten oder dritten 
Treffens Herbeieilten, um die Lücken zu fchließen und den Feind 
abzınvejren?). Auch von diefem Geſichtspunkte aus gehörte alſo 
zur fladen Ordnung notwendig eine rückwärtige Gliederung nad) 
Treffen. 

Bu ben Mebungen, die gemacht wurben, gehörte auch, daß 
die Truppe ſich auflöfte und fih auf ein Trommelfignal aufs 
fehmellfte wieder formieren Tonnte, weil jeder Mann feinen Platz 
Tannte. Die Niederländer werden gerühmt, fie fönnten 2000 Dann 
im 1% Piertelftunden aufftellen, während man fonft für 1000 
Mann eine Stunde gebraucht habe?). | 

Neben den Bilenieren werben eine Beitlang auch noch Helle- 
bardiere und Rondhartſchiere (Schildträger) verwendet. Doch ift 
e3 nicht nötig, darauf einzugehen, ba fie bald verſchwunden find. 

Das Entſcheidende ift in der neuen NAufftellung noch 
mehr als die Drbnung felbft bie außerordentliche Be— 
weglichteit jedes einzelnen der meugebildeten kleinen taftifchen 
Körper und die Sicherheit, mit der ihre Führer fie in der Hand 
hatten, jelbft in allen Erregungen des Gefechts, und fie in Ordnung 
an ben Fleck brachten, wo der Augenblid fie forderte, wie Johann 
von Naſſau e3 ausdrüdt, „um einander zu entfeßen, geſchwind 


I) Nach den Aufzeichnungen Johanns v. Naffau wurben vor der Front der 
Doppellöldnier d. 5. der Pileniere, zwei Glieder Musketiere aufgeſtellt. Platb ner 
Graf Johann von Raffau. Berl. Differt. 1913, ©. 57. 

23, Dilich Kriegsbuch (1607) S. 290 ift nicht fehr Har darüber, was ges 
fheben fol, wenn eine Aufſtellung von Bilenieren und Schliken von Reitern ober 
Bilenieren angegriffen wird. Entweder fie follen fich inter die Bilen retirieren 
oder In fie hinein. 

3) Stuttgarter Manujfript von 1612. Jahns II, 924. Johann v. Naffau 
gift an, Mori babe an dem einmal feitgefeßten Schema für die Zug» und 
Schlachtordnung niemals ändern laffen, damit auf bloße Trommel, und Trompeten 
fignale Hin jeder feinen Pla nehmen konnte Plathner, ©. 58. 


184 Zweites Bud. Drittes Kapitel. 


fehren und wenden und auch den Feind zugleid und unverſehens 
an zwei oder drei Orten angreifen zu können“'). j 

Ye mehr wir uns in biefe Erfcheinungen vertiefen, deſto mehr 
erkennen wir, daß viel mehr dazu gehörte, als eine bloße Erfennt- 
nis und ein bloßer Entichluß oder Befehl, um die neue Kunſt ins 
Leben treten zu laſſen. Wilhelm Ludwig, fo berichtet ung fein 
Biograph, ftudierte alles, was bei den alten Griechen und Römern 
an Ffriegerifchen Kimften geübt war und fcheute weder Mühe, 
noch Arbeit, no Koften. Sein Sekretär Reyd und der Oberſt 
Cornput unterftügten ihn bei dem Studium ber Alten und ber 
Meberführung der dort gegebenen Vorfchriften in die Praxis. Mit 
Bleifoldaten baute man ich die Form erſt auf dem Tiſche auf, 
ehe man fie den Soldaten einübte; um fich zu vergewiffern, ob 
die Bewaffnung mit den langen Spießen ohne Schild oder Die 
römifche Bewaffnung mit Schwert und Schild beſſer fei, ſtellte 
Mori 1595 einmal eine Probe an!). Die Kommandoworte wurden 
aus dem Oriechifchen und Lateinischen überfegt, den Soldaten wurde 
während des Exerzierens Stillſchweigen geboisen, damit Die 
Kommandoworte nicht überhört würden. Man fand bei den Alten 
die Borjchrift und nahm fie auf, daß bei cinem Kommando das 
Spezielle dem allgemeinen vorausgehen müſſe (nicht „um rechts“, 
jondern „rechts um‘), weil fonft feine exakte Ausführung zu er- 
warten jei. Nicht bloß in der Garniſon, auch im Lager, in 
Sühlung mit dem Feinde, audy bei fchledhtem Wetter wurde 
exerziert?). Soldaten defertierten, weil es ihmen zu viel wurde. 

Die alten Kriegsmänner, auch der Graf Hohenlohe, der mili- 
tärifche Mentor des Prinzen Morig, lachten und fpotteten über 


I) Plathner, ©. 57. 


3) Brief Sandolins an Lipfius vom 16. Juli 1595. Bit. bei Jähns I, 
880. Herzog Henri Rohan berichtet fpäter in einer Schrift (zit. Jähns Il, 951), 
Morig babe gefunden, daß die Bewaffnung mit Schilden beſſer fei, Babe aber 
feine Anficht, da er ja nicht Souverän war, nicht durchſetzen fünnen. Bergl. 
Hobohm 11, 452. | 

& Mulder, Ban Duyds Tagebuch I, 836 ff. om 9. Auguft bis 26. DE 
tober 1595. Aehnlich 1598. Reyd, Niederl. Geſch. Bd. XV. Edit. 1626. ©. 569. 
Bom Ererzieren in den Gamifonen berichtet in bdemielben Jahr aus Groningen 
ber Bruder Wilhelm Ludwigs Johann v. Naffau an den Bater. Archives Dra- 
nien-Raffau, 2. Serie II, 403. Wallhauſen, „Kriegsk. z. Fuß“ ©. 23 ſchilt bie, 
bie lagen * „was iſt das trillen, wenn man für den Feind kempt, trillt man 
nicht lang”. 
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ſolche Kimfte, die in ernſter Schlacht doch vertwehen würden; aber 
bie beiden Dranier Fießen ſich nicht irre machen. Im Winter 
reiften Offiziere durch die Garnifomen, um den Dienft zu infpi- 
zieren. Im Jahre 1590 Hatten fie mit dem neuen Wejen begonnen, 
aus dem Jahre 1594 haben wir einen langen Brief Ludwig 
Wilhelms an Morig, worin ev ihm Bericht erjtattet und Auskunft 
gibt. Er rät, die Haufen ber Bileniere nicht gar zu flach zu 
machen, ba fie immer dem Anfturn der Kavallerie ftand zu Halten 
fähig bleiben müßten; Kaifer Leo fchreibe darüber das Richtige 
vor (Tiefe von 16 Mann). Er bezeichnet weiter die Kapitel in 
Leos Takt‘, dern Vorſchriften man nachzuahmen Habe!) und gibt 
ihließlich ein Verzeichnis der Kommando-Ausdrüde, die er nah 
Helian gebildet und in Anwendung gebradjt Habe. Es find mit 
Einrechnung einiger, die noch nicht definit'v fix ert feicn, gegen 50, 
und mande von ihnen leben noch in den heutigen Kommandos fort. 
Man folle nicht mehr Kommandos einführen, fügt er Hinzu, als 
nötig, um den Leuten das Einiprägen zu ermöglichen. Bejonders 
wichtig fei, daß die Leute Glied und Reihe (Rotten) unterjcheiden 
lernen, bie Abſtände beachten und fi auch eng gedrängt aufitellen 
und marikhieren lernten. Dazu müſſen fie das Eindublieren lernen, 
ſowohl nach Gliedern, wie nad) Rotten, ferner rechts und links 
um machen und rechts und links ſchwenken?). Es folgt nod) manches 
dergleichen, was ich zum Teil ſchon oben verwertet habe, und 


1) Es find die Kapitel IV und VIE und aus Kapitel XVIII ein beſon⸗ 
derer Paragraph, 144, den ber Brief irrtiimlich mit fol. 144 bezeichnet. Es find 
darin bie drei Treffen borgeiährieben: „Has tres acies ad usum separatas, 
propinquitate conjunctas, se mutnuo adjuvandas idoneas esse perspexi- 
mus“. Die Tiefe der Treffen ift bei Leo auf 10 Mann angeſetzt. Merkwürbig, 
beiläufig, wie VBerftändnis und Mißverſtändnis oft durcheinandergeben. Leo Hat 
in ziemlich gedankenloſer Weife die Tradition über die römiſche Infanterie (die 
in letzter Linie auf Livius VIII, 8 zurüdgeht) auf die Kavallerie übertragen. 
Das zeigt ſich aber fo wenig, daß Wilhelm Ludwig fie, offenbar obne Leo® Fehler 
zu bemerken, wieder auf. die Infanterie zurüdübertragen fonnte. 


3), Eine Anweifung zur Ausbildung. des einzelnen Mannes ift „Waffenhand- 
lung von den Rören, Musqueten und Spießen” von Jacob be Öeyn. Haag 
1608. Gewidmet Joachim Ernit, Markgrafen von Brandenburg. Das Bud iſt 
mit großen prachtvollen Kupfern ausgeftattet. 1640 noch neu aufgelegt. Die 
Kupfer in Wallhauſens Kriegskunſt zu Fuß find andere, auch in der Stellung 
Öfter anderd. Geyn untericheidet Schützen und Musquetiere; für jene bat er 42, 
für diefe 43 Kommandos. Die Mueletiere haben hölzerne Pulvergefäße an Ban» 


belteren, die Schügen nicht. Für die Spießer 21 Kommandos, viele in drei Tempis 
auszuführen. 
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ſchließlich verwahrt ſich der Brieffchreiber, wenn Moritz über feinen 
Brief lachen fol'te, fo möge es „inter parietem ende amicon“ 
geſchehen!). 

Moritz war, nad einem Ausdrud Wallhauſens, ein Auf⸗ 
ſucher des Trillens“, aber er ſchuf nicht nur mit ſeinem Vetter 
zuſammen die neue Kunſt, ſondern ſorgte auch, für die Erfüllung 
einer unerläßlichm Vorbedingung: da3 war die pünktiiche Sold— 
zahlung. Bon Beginn des Landeknechtsweſens an war der dunkelſte 
Punkt in der neuen Snititution die Soldzahlung geweſen. 

„Gebe man mir, fagt der :n.ral Bafta in feinem Traktat über 
die Neiterei, „nur ein Heer, mit allen diejen commoditeten (Sold, 
Verpflegung, Beutzanteil) verfchen, es fen gleich fo verderbet, 
als es immer müglid), jo wollte id) mich unterjtehen, daffelbige zu 
reformieren und iwiederumb zurechtzubringen. Dahergegen id) nicht 
verſprechen dorffte, were auch unmüglich, daß ich ein gutes Heer 
in der rechten und guten disziplin halten köndt, wenn e3 feiner 
nottürfftigen commoditeten beraubt were.’ 

Wir haben erfahren, wie ſehr fogar die ftratzgifchen Ent- 
chlüffe von der Möglichkeit oder Unmöglichkeit abhingen, den 
Knechten den verfprochenen Lohn zu geben. Niemals hätte man 
die Anjtrengumgen bes mühfcligen Ererzierdienftes, bie den Aelteren 
unter ihnen als nicht bloß überflüffige, fondern Tächerliche 
Spielereien erfchien:n, durchgejeßt, wenn man ihnen noch etwas 
ihuldig war. Der kaufmänn'ſche Ceiſt in den Generalſtaaten war 
umfichtig und fachfundig genug, um die Bedeutung ber pünftlichen 
Zahlung einzufehen, und der in allen Kriegswirren blühende Handel, 
wie die Sparfamkeit der ftrengen Kalviner, die in jedem Luxus 


1) Rüſtow (I, 345) harafterifiert bie NMeformen Moriß' dahin, daß bie 
taktiſchen Formen durch fie aufs höchſte vereinfacht worden feien. Das ſcheint 
das direkte Gegenteil von meiner Darftellung, infofern ich in den neuen Formen 
eine Errungenfchaft ſehe, die garnicht einfadh, fonden nur durch ſchwere Arbeit 
zu erreichen war. Der Gegeniaß ift aber nur ein ſcheinbarer. Rüſtow Bat jene 
von ihm ausführlich bebanzelten fünftliden Formen der Theoretif im Auge, wie 
da8 Kreuzbataillon und das Achteck, die nichts als Klügeleien waren und in der 
Praxis nie eine Holle gefpielt haben. Im Bergleih mit biefem war allerdings 
die niederländiihhe Form eine Vereinfahung; im Vergleih mit den Aufftellungen 
„Vierkant⸗Volks“ oder „Vierkant⸗Felds“, die bis dahin praftiih allein in Betracht 
gefommen waren, war die nieberländifche Methode feine Vereinfachung, ſondern 
eine meitgetricbene Verfeinerung, und erft mit dieſer Erflärung wird der hiſtoriſche 
Fortſchritt in das rechte Licht geſetzt. 
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Sünde fahen, gab die Mittel dazu. Der König von Spanien mit 
alfem Golde und Silber von Amerika war doch nicht imftande, dem 
unermeßlichen Kreis der politiihen Aufgaben, bie er fich jtellte, 
alfenthalben gerecht zu werden. Nach der Schlacht auf der Moofer 
Heide (1574) fagte das ſpaniſche Heer, das 3 Jahre keinen Sold 
erhalten, den Gehorfam auf, wählte ſich einen Befehlshaber nnd 
quartierte fich auf eigene Hand in Antwerpen ein, bis die Bürger 
ſich bequemten, 400 000 Goldfronen zu. zahlen. Teils baar, teils 
in Stoffen wurden ben Soldaten num die NRüdftände gutgetan. 
Das geifhah noch mehrmals und führte zu den fürchterlichiten 
Unordnungen und Greueln. Dft dauerte e8 Monate, bis die 
Truppen zum Gehorfam zurüdgebracdht waren. Im Jahre 1576 
wurbe in ber „furia“ von Antwerpen die Stadt völlig ausge- 
plündert, zum Teil niebergebramnt und die Einwohnerfchaft majfen- 
haft Hingemordet. Das ftörte natürlich auch die Kriegführung. 
Die niederländifchen Truppen benahmen fi nit jo. Die 
Seneralftaaten ſchufen eine geregelte Geldwirtſchaft, und das be— 
fagte um fo mehr, als dieſe Armee fehr teuer war. Die alten 
Landsknechtfähnlein pflegten nm die 400 oder 300 Mann ftark 
zu fein, oft noch ftärker, bi3 zu 500. Morib ſetzte die Stärke 
auf etwa3 über 100 herab, aber ohne Verminderung des Dffizier- 
etat3. Die Bedeutung diefer Abwandlung wird von Wallhaujen 
in feiner „Kriegskunſt zu Fuß“ (S. 97) vortrefflich folgender- 
maßen charakterifiert. 
. Der Fürtrefflichite Kriegsheld, Prinz Mauritius, gebraucht 
zu jeder Kompagnie, oft weniger als 100 Mann ftarft), folgende 
Befehlshaber: den Kapitän, den Leutenampt, Fähndrich, zwei oder 
drei Cherganten, drei Korporale, drei Landpaſſaten, ein Captän 
des armes, ein Korporal von Adelsburfchen oder Gefreiten, ein 
Schreiber, ein Profoß, zehn weniger oder mehr Gefreite, zwei 
Trommelfchläger. Nun habe man an fo viel Befehlshaber alle 
Monat beinahe ebenfoviel zu zahlen, wie den Soldaten und der 
ganzen Kompagnie. Es könnte aljo die Hälfte der Unkoſten er- 
Ipart werben, wenn man die Kompagnie 200 oder 300 Mann 
ſtark mad: und es erfde.ne deshalb ungereimt, bie Kompagnien 


— 





DD Johann :v. Naffau. gibt als normal 133 Köpfe an, davon 45 lange 
Spieße, 74 Musketiere und Schügen. Plathner, S. 40. 
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fo ſchwach zu machen. Aber wifje, fährt er fort: „Daß dem hoch⸗ 
gebornen Prinzen nicht viel daran gelegen, daß er ſolche ftarde 
Kompagnie und Regimenter Habe, wie anderſtwo bräuchlich, fondern 
er hat feine Refolution, daß er mit einem Regiment feiner Sol- 
daten nicht ftärfer als 1000 Mann, einem Regiment feiner Feind 
von 3000 darff umter Augen ziehen, und fo offt er mit biefer 
Ordnung feinen Feind angegriffen, ift ihm allzeit die Viktoria 
blieben, welches dann unmüglich ſcheint, daß drey nicht mehr 
thun als einer und Fönte alfo großer Unfoften vermieden werben. 
Denn je weniger Soldaten und mehr Befehlshaber du Haft, je 
beffer fie abgerichtet werden.” 

Die alten Landatnehts-Hauptleute an der Spige ihrer Fähn- 
fein waren Führer und Vorkämpfer geweſen. Die niebderländifchen 
Hauptleute mit den anderen fie unterftügenden folbatifchen Vor— 
gefegten, wurden in dem Sinne, wie er und heute geläufig ift, 
Offiziere. Sie führten nit bloß, ſondern fie ſchufen, fie bildeten 
fih erft das Soldatentum, das fie nachher führten. Indem Morig 
von Dranien der Erneuerer der Ererzierfunft und der Vater ber 
wahren militärifchen Difziplin twurbe, wurde er auch der Schöpfer 
des Dffizierftandes, wenn dieſer auch erſt ſpäter den ſpezifiſch 
exkluſiven Charakter annimmt. 

Die neue, auf das Exerzieren begründete Diſziplin, die den 
kleinen flach aufgeſtellten taktiſchen Körpern von Pikenieren und 
Schützen die Fähigkeit geben follte und gab, es mit den alten 
Gevierthaufen aufzunehmen, gibt der niederländifchen Soldatezfa 
fofort auch noch eine zweite Fähigkeit, die zunächſt fogar einen 
praktiſch bedeutenderen Erfolg zeigte, al3 die gefteigerte taktifche 
Kunftfertigkeit. Das ift die Möglichkeit, von den Soldaten Schanz- 
arbeit zu erlangen, was aud wohl früher Bier und Da 
geſchehen war, aber jet zum Syſtem erhoben wurde. 
Auch hier wirkte das klaſſiſche Vorbild; mil beſonderer 

at Lipfins in feinen Schriften auf bie Castra- 
zewieſen, und die Römer felbft haben ja gewußt und 
1, daß nicht bloß virtus und arma, fondern auch ihr 
ben Sieg über ihre Feinde gegeben Habe. Die alten 
waren zu ſtolz und ſelbſtbewußt gewefen, um ſich zur 
herzugeben. Die niederländifhen Prinzen erfannten 
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und festen durch mit ihrer genügenden Bezahlung und ührer 
Difziplin, daß die Soldaten ji) auch zur Erdarbeit bereit finden 
ließen. Gleich ala im Jahre 1589 Wilhelm Ludwig den General- 
itaaten fein Programm vorlegte und in erfter Linie die regel- 
mäßige Soldzahlung forderte, fügte er H.nzu: daß man ihnen mit 
dem reichlichen Lohn auch die falihe Scham abgewöhnen müſſe, 
daß fie nicht graben wollten. Wenn man das erreide, fidgre man 
ich vor den Gefahren, die der Krieg ſonſt mit fich führe In 
einem befeitigten Lager könne man nicht zur Schladht gezivungen 
werden, und wenn man ſolche Lager au den Wafferlänfen anlege, 
inne einem aud) die Zufuhr nicht abgejchnitten werden. Auf dieje 
Weife folle man die Feſtungen — er nennt Nymwegen, Graive, 
Venlo, Roermonde, Deventer, Zütphen — einschließen und ohne 
Kampf, ohne das Riſiko eines Schikfalsjchlages einnehmen. Denn 
man könne fi) durch die Befeftigungen jo deden, daß Parma an 
Entfaß nicht denken könne. Habe man aber erſt die Stäbte an den 
Wafjerläufen, jo würben auch die anderen fih aus Mangel an 
Proviant nicht lange halten Tönnent). 

Noh aus dem 3Ojährigen Sriege können wir ein Gegenbild 
- dazu anführen. Als die böhmischen Truppen im Sommer 1620 
ihre Stellung verfhanzen follten, fanden fie diefe Zumutung ent» 
ehrend, weigerten fich zu arbeiten und verlangten ihren rüdjtändigen 
Sold?). 

Morig ergriff die Offenfive, nahın Nynnvegen und eine Reihe 
Heinerer Orte durch Ueberrumpelung oder Beichießung, Steen- 
wyk, Coeworden, Gertruidenborg und endlich Groningen (1594) in 
förmlicher Belagerung mit Laufgräben und Minen. Bor Steen- 
wyk wird uns berichtet?), wie Wilhelm Ludwig felbft Tag und 
Nacht bei den Arbeiten war. Die Belagerten verwieſen den „arbeh- 
ders“ mit fchmähenden Worten, daß fie fich felbit von Sriegs- 
leuten zu Bauern und Gräbern erniedrigten und an Stelle der 
Spieße die Schippen gebrauchten. Aber weder ſolche Worte noch 


1) Everardus Reidanus, Belgarum aliarumque gentinum annales. 
Leyden 1683. Bd. VIII, &. 192. Emmius, QGuilelmus Ludovicus, 1621. 
©. 67. Bergl. Mulders Einleitung zu Duyde Journal l,S VI 

3) Krebs, Schladht a. d. Weißen Berge, ©. 25 ff. 

2) Reyd, ©. 281. | 
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bie Beſchießung oder Die Wusfälle hielten den Fortgang ber 
Urbeit auf. 

Es wird auch beridhtet!), daß Morik Paliffaden auf ben 
Waſſerwegen mit ſich geführt und mit ihrer Hilfe, indem jeder 
Soldat zwei oder drei herantrug, ſchnell in unmittelbarer Nähe 
des Feindes ſich gefichert habe. 

Vor Gertruidenborg (1593) ſicherte Mori ſich, obgleich durch 
ſumpfiges Gelände die Arbeit beſonders erſchwert war, durch 
Zirkum⸗ und Kontravallation. Mansfeld kam mit 9000 Mann zum 
Entſatz, aber er konnte nichts machen und mußte die Kapitulation 
mit anſehen. Wilhelm Ludwig aber ſchrieb, als die Entſcheidung 
gefallen war, dem Sieger?). „Dieſe Belagerung kann ducchaus das 
zweite Alefia genannt werden, und bebeutet die Wiederheritellung 
eines großen Teile der antiten Kunſt und Wiffenfchaft des Krieges, 
die bisher ſehr gering geſchätzt und von den Ignoranten verlacht 
wurde, und die jogar von den größten modernen Feldherren nicht 
veritanden oder wenigſtens nicht ausgeübt worden iſt“. 

Bei der Einnahme von Delfzyl ließ Mori zwei Soldaten 
hängen, ben einen, weil er einen Hut, den anderen, weil er einen 
Dolch geitohlen Hatte. Bei der Belagerung von Hulft ließ er einen 
Mann wegen Beraubung einer Frau vor verfammeltem Kriegs⸗ 
volk erſchießen. 

Eine Generation ſpäter (1620) meldete der venezianiſche Ge⸗ 
ſandte Girolamo Treviſano aus den Niederlanden nad) Haufe?), 
die Staaten unterhielten felbft jet im Frieden 30000 Mann zu 
Fuß effektive Stärke und ungefähr 3600 Pferde; niemal3 wäre die 
Auszahlung des Soldes aud nur um eine Stunde verzögert, möge 
vorfallen, wa3 wolle, und das habe auf die Difziplin den größten 
Einfluß. Es fei verblüffend zu fehen, wie bie Städte fih um 
Sarnifonen bewerben und bie Bürger um Einquartierung, denn fie 
hoffen an ihnen viel zu verdienen. Wenn einer eine Kammer mit 
2 Betten übrig hat, kann er 6 Soldaten unterbringen, denn zwei 


1) Billon, ©. 191. 
© 94) Morig (19. Juni 1598, Archives-Oranien-Nassau, IL Gerie, 1. Bb. 


3) Gedrudt in den Werfen ber „Hiftoriid Senootihap” in Utrecht. Neue 
Serie Nr. 37. Utrecht 1883, ©. 448 ff. 
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davon jind immer im Dienft. Der Bürger trägt Fein Vedenken, 
Frau und Töchter mit Soldaten allein zu laſſen, was anderswo 
nicht ginge. | 

Die einzige Feldſchlacht, die Moritz geliefert Hat, bei Nieuport 
(2. $uli 1600), iſt von Rüſtow eingehend, aber doch nicht ganz 
befriedigend und erjchöpfend behandelt. Ein Mitglied meines 
Seminars, Kurt Göbel, hatte eine Spezial-Unterfuchhung in An- 
griff genommen. Er ift Ende Dftober 1914 ganz in der Nähe dieſes 
Schladjtfelde3 bei Dirmuiden im Kampfe für das Baterland 
gefalfen. . 


Gliederabftand und NRottenbreite in einem Pilenier- 
Haufen. 


Das erite Zeugnis über diefe Frage dürfte ſich in einer Relation 
des venezianifhen Gefandten Duirini aus dem Jahre 1507 finden: 
fie gibt den Abftand der Glieder voneinander auf etwa 11/, Schritt an 
und fagt von dem Abftand im Gliede, daß die Leute fich fo nahe ftanden, 
daß fie ohne fich gegenfeitig zu ftoßen marfchieren Tonnten. „Le fıle, 
cominciando dalla prıma nella fronte davantı fıno all’altima, sono larghe 
una dall’altra da circa un passo e mezzo, tanto che le lancie lungho 
di quelli di dietro non urtino quelli davanti quando camminano in or- 
dinanza; e nelle file un fante dalle bande & tanto largo dall’altro, che 
si possano tutti maneggiare senza urtarsi insleme“.t) 

Machiavelli in feiner Geſchichte der Kriegskunſt (1519/20) 
macht Angaben, bie unter fi nicht völlig im Einklang jtehen. Ein 
direfte3 Maß für dem einzelnen Mann gibt er überhaupt nicht, aber er 
macht im britten Buch eine Berechnung für. feine Schlachtordnung, die, 
wem man fie durchrechnet, zu 25 Braccien auf cin VBataillon von 
20 Mann Breite führt, das find etwa 74 Bentimeter oder 21/, Fuß auf 
ben Dann. Im zweiten Buch aber ift gejagt, die Leute ftünden Arm 
an Arm (si congiungono insieme, che l’ano fianco tocca l’altro), und 
in feiner Abhandlung über Deutichland?) fagt er von den Schiweizern, 
ihre Ordnung fei fo, daß nad ihrer Anjicht niemand in fie eindringen 
könne — aus welchen Aeußerungen man fchließen Tönnte, daß er nur 
einen Raum von etwa 11/, Fuß für den Mann annehme. 

Für den Abitand in ber Rotte gibt Machiavelli übereinitimmend an 
mehreren Stellen (offenbar nach Vegez III, 14) zwei Braccien, gleich 
etwa 6 Fuß an, die beim Pilenfampf auf 3 Fuß heruntergehe.?) 


1) Ed. Alb£ri, Serie I, Bd. VI, ©. 19, 
8) Bit. Hobohm 11, 420. 
8, Hobohm II, 420. 
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In einem Werke, da3 von einem unbelannten Berfaffer, vielleicht 
von Du Bellay-Langey, zuerft im Jahre 1535 in Paris erſchien 
und meift unter dem Titel „Instruction sur le fait de guerre* zitiert 
wird,?) wirb angegeben, daß ber Solbat im Gliede marfchierend 3 Schritt, 
in der Schladitorbnung 2 Schritt, im Kampf einen Schritt gebraude; 
die Nottentiefe betrage 4 Schritt, 2 Schritt und einen Schritt. Auf 
Grund diefer Stelle nimmt Rüſtow (I, 253) an, daß ber Mann im Gliede 
nur 11/, geometrifhe Fuß beanſprucht habe. 


„La place que chacun soldard occupe de large en murchant en simple 
ordonnance, est 3 pas, et estant en bataille 2, et lorsqu’il combat un. 
La distance d’un rang a autre estant en simple ordonnance, est de 
4 pas, et estant en bataille 2, et en combatant un. Ainsi done les 
21 hommes de chacune bande estant en bataille occupent 42 pas de 
front et les 20 rangs en occupent 40 en long, comprins l’espace que 
chacun soldat occupe, qui est un pas“. Der Zuſammenhang zeigt, daB 
der Verfaſſer unter „rang“ da8 Glied verfteht. 


Bald nad) bem oben genannten erfhien in Frankreich (1559) eine 
Ghmliches Wert, wieder anonym „Institution de ia uiscipline 
militaire au 'royaume de France“,?) da3 den Raum im @liede 
auf eine Elle, in der Rotte auf ungefähr drei Fuß angibt. („— — nous 
avons dit que le soldat tien environ trois piedz en files, et une coudee 
en reng.’) An einer andern Stelle (S. 100) heißt e8, das „serrer le 
bataillon ... . se doit faire souvent, quand on vient & affronter l’en- 
nemi*. Dieje Stelle fann wohl kaum anders audgelegt werden, als daß 
man, um der beim Marjchieren immer eintretenden Loderung entgegen«- 
zuwirlen, ‚öfter Halt machen folle, um die Dannfchaft wieder eng zuſammen⸗ 
ſchließen zu laſſen. 

Der Italiener Tartaglia (1546) und Herzog Albredt 
von Preußen in feiner Kriegsordnung (1552) nehmen bie Abitände im 
Sliede zu 3, in ber Notte zu 7 Fuß an, unzweifelhaft nach Vegez. 


1) Ich habe die Ausgabe von 1553 benupt, bie ſich in der Univ.⸗Bibl. 
Erlangen befindet. ©. 77. 


© 2) Ih benuße da8 Exemplar der Münchener Hof» und Staatsbibliothek, 
. 103. 


3) Die frühere Stelle, auf die der Anonymus verweift, habe ich nicht auf- 
finden innen. „Reng“ bedeutet bei ihm „Glied“, „file“ „Motte“. Das zeigt 
©. 73/74, ®b. 1, Kap. 6. Kromayer, Hermes 35, 228 bat die Stelle als Beweis 
für den Drei⸗Fuß⸗Rotten⸗Abſtand angeführt, weil er file mit „Slied“ und „rong“ 
mit „Rotte” überfept hat. Das ift unrichtig. Auch bei Billoen „Instructions 
militaires“ (1617) heißt die Notte „file“, 3. B. ©. 25: „Is ne seraient alors 

ue dix hommes de hauteur, qui est la fıle entiere selon l’ordre du Prince 
Akaurice, et de cinguante hommes en front, qui est cinq fois autant en 
front comme en file“. 


% Zähne 1, 712. 
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Tapannesı) (unjicher, ob Vater oder Sohn) gibt 3 Schritt in ber 
Front, fieben in ber Rotte. „Le quarr6 de terrain et le carré d’hommes 
sont differents, en ce qu’en file il y doit avoir sept pas entre les rangs 
et en front suffit de trois entre chaque soldat, tellement que pour faire 
le bataillon quarr6 de terrain à soixante de front il ne faut que trente 
de file. La largeur du front, pour n'etre enclos, est necessaire, et 
l’extraordinaire espaisseur des bataillons, qui adviendrait si on voulait 
faire quarres d’hommes, serait inutile.* 

Wild Ludwig v. Naffan in einem Brief an feinen Better 
Mori (gedbr. Duyks Journal I, 717) gibt an, daß beim, „geftredt‘ 
ſtehen ber Abftand der Anfanteriften von ber Seite und von Hinten 
6 Fuß fei; fie könnte aber auch nach Aelians Vorſchrift „denfatie‘ 
und „constipatie“ ftehen und marfchieren. „Item als fie geſtreckt ftaeı, 
ofte (oder) treden fullen, dat bie ftande van ter fijden, ende (und) 
binden af 6 voet ſij. Item fon fie denfatie ftaen ofte treden fullen 
al3 voock conftipatie, bat fie praecepta Aeliani onderholden.“ 

Weiter heißt e3, in der Schlachtorbnung vor dem Feind fei dad ge- 
meine Maß 3 Fuß zwiſchen jedem Mann und 7 in den Reihen; man 
könne aber auch die Leute viel dichter aufſchließen laſſen, ſowohl in den 
Gliedern, wie in den Reihen. Sie ſtehen dann hart beieinander, aber 
ſo, daß ſie ihre Waffen noch gebrauchen können. Der Befehl dazu lautet 
„Dicht“, oder wenn man ſie noch dichter haben will, um —— 
Kavallerie wie eine Mauer widerſtehen zu können, „Dicht, dicht“ oder 
„Heel dicht”, dat is, ſo man up onduitſch ſeyt „Serre, ſerre“. Wenn 
die Gefahr vorüber ift und man gemädhlicher marfchieren will, läßt man 
Glieder und Rotten wieder voneinander Ubftand nehmen. 

Sn der „Inſtruction“ und ber „Denkſchrift“ des Landgrafen 
Mori von Heflen?) vom Jahre 1600 wirb die Nottenbreite auf 3 Fuß 
angegeben; im Schließen foll man nicht näher al3 die Seitengewehre 
reichen und im Reihenfchließen bis an bie Ellbogen berantreten. 

In Dilichs Kriegsbud) (1607) (S. 246 u. ©. 277) werden dem 
Fußknecht im Gliede 3 Schuh, in der Notte 5 Schub zugewiefen. In 
der zweiten Bearbeitung von 1647 mieberholt der Verfaffer an einer Stelle 
(Zeil I, ©. 156) bie genannten Zahlen, an einer anderen aber (Teil II, 
©. 71) nennt er ftatt deffen A Schuh und 6 Schub. 

Beim Kampf gegen Landsknechte jchreibt er vor (Ausg. 1907, ©. 290), 
daß man nicht, wie ed beim Kampf gegen Weiter gefchehen ſoll, ftille 
ftehe, fondern vorwärts gehe, fih dabei dicht aneinanbar- 
ſchließe und bie Spieße hinten etwas hoch faffe. 

Montgommery, La milice frangaıse (1610), ©. 80, fchreibt, daß 
der Sergant-Major einen Stab von 3 Fuß Länge habe und mit biefem 





1) Ed. Buchon ©. 75. 
3) Jähns 11, 889, 902. 
Del bruck, Geſchichte der Kriegslunft IV. 18 
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die Front abmefje, nämlich auf jeden Solbaten 3 Fuß, und in ber Rotte 
7 Fuß, d. i. 3 Fuß vor dem Mann, 1 Fuß für ihn ſelbſt und 3 Fuß 
Hinter ihm. Ein Haufe von 2500 Mann, 50 Mann breit und 50 Mann 
tief, fei alfo 150 Fuß breit und 200 Fuß tief. Der Berfaffer rechnet 
alfo in Wirklichkeit nur 4 Fuß auf den Mann in der Rotte, weil er bei 
den 7 Fuß immer 3 Yuß doppelt zählt. Wallhaufen in feiner lleber- 
fegung be3 Werkes unter dem Titel „Militia Gallica* hat ben Wider- 
ſpruch nicht bemerkt, fondern ohne Bemerkung übernommen. 

Billon, Les principes de l’art de guerre (1613) (S. 65 des Ori⸗ 
ginal3, S. 184 der Ueberfegung. II. Kap. 11.) ftellt ein Bataillon von 
200 Dann 20 Mann breit und 10 Dann tief auf und berechnet, daß 
wenn „entre les files® 6 Fuß Raum feien, die Front 114 Fuß in ber 
Front haben werde (d. h. 120 weniger 6= 114). Troß des Ausdrudd 
„entre les files“ ift alfo der Mann in die 6 Fuß eingerechnet; bie 114 
Fuß aber infofern falfch berechnet, al3 nicht 6, fondern bloß 4!/, von den 
120 abgezogen werben dürften. 

Ganz ähnlich in dem ziveiten Werk besjelben Verfaſſers, Instructions 
militaıres (1617) ©. 63 f. 

Die Diſtanz von 6 Fuß kann nah Billon auf 3 Fuß und auf 
einen Fuß verringert werden, fo daß Front und Tiefe nur ein Sechſtel 
des urſprünglichen Raumes einnehmen. Die legtere Stellung wendet man 
an „Pour choquer les unnemis“ was bie beutjche Ueberjegung (©. 185) 
wiedergibt „ben: Feind anzugreifen”. 

An anderer Stelle (B. II, Kap. 45) fcheint Billon dasſelbe fagen zu 
wollen, ift aber fo unklar, daß wir allein auf dieſe Ausfage angewieſen 
im Ungewifjfen bleiben würben. 

"Wallhaufen in feiner „Kriegskunſt zu Fuß“ (1615) ©. 79 
(vgl. ©. 71) gibt an, daß man im Kampf gegen Fußvolk mit 11/, Schritt 
Diftanz in Reihen und Gliedern ftehe, im Kampf gegen Reiter aber ganz 
eng gefchloffen. Marfchierenb und egerzierend hat man weitere Abſtände, 
die verfchieden genommen werben können. 


Im corpas militere (1617) ©. 55 werben ebenfalls mehrere Arten 
Abſtände unterfchieden, aber in etwas unflarer Weife, fo Daß Rüſtow nur 
zwei verjchiedene Abftände herausgelefen Hat, während e3 offenbar drei 
fein follen: der enge, dev behörliche unb der weite. Der behörliche ift 
zwei Schritt nad) Gliebern und Motten, der enge, „wann Glieder und 
Reyen wie behörlich nachft zuſammen gefchloffen ſtahu“. Der weite 
vier Schritt ober noch mehr. 

Sn dem „Kriegsbüchlein“ des Züriher Hauptmanns Lavater (1644) 
ift angegeben (©. 88), daß beim Ausrichten ein Dann von dem andern 
in Glied und Neihen einen guten Schritt nehme. Beim Dopplieren treten 
dann entweder bie Hinteren lieder Durch deployieren neben Die vorderen 
oder e3 treten die Mannfchaften der hinteren Glieder in bie Lüden ber 
vorderen, „je nachdem Du Dich mit dem Feind fchlagen wii und Diſtanz 
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dazu Haft”. (©. 87.) Weiter heit es dann (S. 90): „Waun die ganze 
Ordnung geſchloſſen ift (jo meiftentheild megen ber Meuterei Einbruch 
beſchihet)“ ufm. 

Gerhard Melder (1658) (Sähns II, 1149) gibt au, „ein 
Musketier hat drei Fuß in die Breite und drei in die Länge Raums nötig; 
deögleichen ein Cavalier drei in die Breite und zehn in bie Länge.” 

Backhauſen, Heſſiſcher Kapitänleutnant, Befchreibung der ge- 
bräuchlichen Erexcitien (1664), gibt (S. 2) dem Infanteriſten beim 
Einererzieren 6 Fuß Abftand und läßt beim Scharmußieren, b. h. zum 
Gefecht, eindoublieren, fo daß aus ſechs Gliedern drei werden (S. 26). 
„Unbere,” fagt er, „wollen 2 Schuh auf einen Mann in die Fronte haben, 
welches ein jeder nad) Belieben und Gelegenheit machen unb einrichten 
kann.“ 

Wenn man feindliche Artillerie angreife, empfiehlt er die Rotten 
zu doublieren, ſo daß breite Gaſſen zwiſchen ihnen entſtehen und die 
Kugeln ohne Schaden durchgehen können; die Rotten ſind dann 12 Mann 
tief. „Wenn aber die Reuter einhauen wollen, muß man die Thür bei- 
zeiten fchließen und die Reyen (Notten) ſich wiederherſtellen laſſen.“ 

Joh. Borel, Niederl. Kapitänleutnant, Niederl, Kriegd-Erercitien 
(1668). Deutfche Ueberfegung von 1675. Drittes Buch, S. 6. „Vie 
Soldaten ftehen 6 fchuh in den Gliedern und 3 fchuh in den reyhen von 
einander.” 

Nach den Bildern unterliegt e3 feinem Bmeifel, daß der Abſtand 
o hne den Mann gemeint ift, denn auch nad) Ausführung des Kommandos 
„Doppelt Eure Glieder“ ſtehen die Soldaten noch recht locker. 


Montecuccoli (Werke Il, 224) will bet geſchloſſenen Reihen 
dem Fußgeher drei Schritt in der Front, drei in ber Tiefe geben; un⸗ 
mittelbar darauf ift dann gefagt, daß bei „geichloffenen Reihen“ bie 
Soldaten fo eng wie möglich ftehen follen. 

Ber dieſe Beugniffe, deren Reihe Leicht noch vermehrt werben 
könnte, hintereinander lieft, wird zunächſt erftaunt fein, daß über eine 
fo einfache Sadje, die auf jedem rerzierplab feitzuftellen war, bie 
Schriftiteller, die doch fämtlih als Sachlenner gelten bürfen, jo ver⸗ 
fchiebene Behauptungen aufftellen können. Daß etwa in ben berfchiedenen 
Beiten und Ländern ober Ererzierfchulen verfchiebene Maße gelehrt worben 
feien, ift. bi3 auf einen gewiſſen Grab möglich und anzunehmen, aber bie 
Natur der Dinge fegt für ſolche Abweichungen doch wohl engere Schranten, 
als fie Hier erfchienen find. Woher alfo ſolche Differenzen? Die Trage 
ift wichtiger al3 die Sache felbft, immerhin muß die Frage unterjucdht 
erden, ſowohl um der Landsknechte ſelbſt willen, als auch wegen ber 
analogen Frage im Kriegsweſen bes Altertums. Hier hat man auf 
Grund einer etwas inkorrekt gefaßten Stelle bei Polybius an eine falfche 
Borftellung von Rotten⸗ und Glieber-Abftand phantaftifch genug ein 
ganzes Syftem ber antilen Taktik angefnüpft, unb es fragt ſich, was etiva 
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aus der Landsknecht⸗Zeit ſich Dafür ergibt. Es handelt fi” um bie Aehn⸗ 
lichkeit ber Schweizer- und Landsknechthaufen mit ber ſpätmazedoniſchen 
Phalanx, die fi) ja ganz derfelben Waffe, des Laugfpiches, bedienten. 

Zunächſt ift feftzuftellen, daß in zweien von ben angeführten Zeug- 
niffen offenbar Fehler fteden. Wenn Tavannes die Abftänte auf drei und 
fieben „Schritt“ („pas“) angibt, fo kann wohl fein Zweifel fein, daß nicht 
Schritt, fondern Fuß gemeint find, und wenn bei Montecuccoli gejagt ift, 
erſt daß der Soldat bei gefchloffenen Reihen drei Schritt in der Front 
und brei in ber Tiefe gebrauche, gleich danach aber, daß bei gejchloffenen 
Reihen die Soldaten jo eng mie möglich ftehen follen, fo ift Har, daß in 
dem eriten Sat „geſchloſſenen“ verfchrieben iſt für „geöfineten”. Das 
wird beftätigt ©. 226, wo eine Front von 83 Mann auf 1241/, Schritt 
berechnet wird. Ebenfo S. 350 u. 579, 586, wo auf den Injanteriften 
11/, Schritt gerechnet werden. 

Weiter bemerken wir, daß die Autoren diter recht unklar find und 
fih auch manchmal feldft widerſprechen; ftatt beitimmter Bahlen werden 
auch bloße Beſchreibungen gegeben. Es fommt Hinzu, daß der „Schritt”, 
ber öfter ald Maß genommen wird, ein recht unbeftimmter Begriff und 
auch der „Fuß“ ‚oder „Schuh keineswegs einheitlich anzunehmen ift. 
Als bie eigentliche Normal-Stellung in der Schlachtordnung erſcheint 
drei Fuß im Gliede, aber aud) engere und viel engere Aufftellungen, 
bi3 zu einer Elle, ja fogar ein Fuß auf den Mann, werden erwähnt, 
und e3 wird auch verlangt, daß man mitten im Gefecht die Dichtigkeit 
ändere, im befonderen fich gegen Neiterei jo eng wie möglich zujammen- 
fchließe. Das fefte Schema ber antiken Schriftſteller — 6 Fuß, 3 Fuß, 
11/, Fuß — finden wir nicht wieder; jelbft wenn Wilhelm Ludwig unter 
Berufung auf Xelian bireft Darauf hinmweift, jo wiederholt er e3 doc nicht 
eigentlih. Bas ift um fo bemerlenswerter, als man fagen Tönnte, es 
- ergibt fich von felbft aus einer Ererzierübung, bie ſchon Wilhelm Ludwig 
erwähnt und bie da ganze 17. Jahrhundert hindurch bei den Egerzier- 
Unweifungen eine große Rolle fpielt, das ift das Eindboublieren, wie wir 
e3 oben in dem Zitat aus dem Züricher Lavater miterwähnt Haben. Rod 
in dem Ererzier-Reglement Friedrich III. von Brandenburg a. d. Jahre 
1689,1) unmittelbar vor der Abſchaffung der Pileniere, find die Vorfchriften 
über Duplieren und Triplieren dev Glieder und Rotten ausführlich ber 
handelt. Diltanzen find direft nicht angegeben, aber wenn man die fo 
häufig angegebene Elementar-Diftanz von 6 Fuß zugrunde legt, jo kommt 
man mit Duplieren und Zriplieren ganz wie die Griechen auf 3 Fuß 
und 11/, Fuß. 

Wenn wir trogbem bei ben Pilenierhaufen ber Neuzeit bad feite 
griechiſche Schema nicht fo wiederfinden, fo liegt das gewiß nicht baran, 
Daß im 16. und 17. Jahrhundert weniger exakt ererziert wurde, als 
bei den Griechen. 


1) Herausgegeben von Eickſtedt. 1837. 
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Die Analogie zwiſchen ber ſpätmazedoniſchen Phalanx und unferem 
Gevierthaufen ift zwar vorhanden, erleibet aber ihre Einfchränkungen, 
Die Sariffe und der Langfpieß find zwar fo gut wie bagfelbe, aber bie 
Taktik ift eine verſchiedene. Ich erinnere baran, daß ich Die mazebonifche 
Phalanr, wie fie und Polybius befchreibt, keineswegs für ibentifch Halte 
mit derjenigen Alexanders des Großen. Die ganz lange Sariffe und Die 
ganz enge Aufitellung find erſt ber Abſchluß einer längeren Entwicklung 
in diefer Richtung. Diefe fpätmazebonifche Phalang bewegte ſich in ihrer 
breiten Front und engen Gefchlojfenheit mit großer Langſamkeit; ihr 
Prinzip war, den Gegner mit ihrer fpießitarrenden Maffe nieberzubrüden. 
Alexanders Phalangen waren noch viel briveglicher geweſen. Noch beiveg- 
licher aber waren bie Gewalthaufen der Schweizer und Landöfnechte. Die 
ältere Schweizer Taktik ift geradezu bafiert auf ben plöglichen Anfturm, 
womöglich Weberfall, und während bie ſpätmazedoniſche Phalanr eigentlich 
tur auf der fladhen Ebene normal funktionieren Tann, jcheuen die Gewalt⸗ 
haufen befonder3 bei ihren Umgehungen kaum irgendweldde Gelände» 
hinderniffe. Ihre gewöhnliche Wufftellung darf aljo nicht gar zu eng 
fein; unter gewiſſen Umjtänden "aber, befonder8 wenn fie gegen eine 
Ritter» oder Neiterattade ftandzuhalten haben, brängen jie ji) fo eng 
wie möglich zufammen. 

Dies Zufammendrängen vollzog fih im Ernftfall von hinten nad) 
born fehr einfach und natürlich, indem die hinteren Glieder aufſchloſſen; 
bon rechts nad) links ift es nicht fo einfach: e3 findet zwar häufig und 
ganz von felbft ein gewiſſes YZufammendrängen nad) ber Mitte ftatt, 
wie e3 von den Römern bei Cannä berichtet wird und Machiavell allge— 
mein bezeugt, aber in bem Moment, wo eine feindliche Attade naht, ſich 
in dieſer Weife zufammenziehen zu wollen, könnte leicht die ganze Ordnung 
umwerfen. Die Verdichtung der Front wird fich daher in ber Art poll» 
zogen haben, daß, indem die Glieder von Hinten aufichlojfen, zugleich 
allenthalben, wo ſich zwiſchen zwei Knechten in einem Gliede ein Spalt 
öffnete, von hinten ein Dann eintrat. Auf dem Ererzierplab übte man 
die3 von hinten Eintreten in ba3 lockere Borderglied ſpäter ſyſtematiſch. 
Es ift das ſchon erwähnte Doublieren. ' | 

Auch bei den antifen Schriftftellern, Vegez, Uelian, finden wir biefe 
Vebung erwähnt und mit griehifcher Logik zu bem Schema des Sechs⸗ 
Fuß-Übftandes, Drei⸗Fuß⸗Abſtandes und Anderthalb⸗Fuß⸗Abſtandes aus⸗ 
gebaut. In der Praxis des Ernſtfalles kann es unmöglich ſo korrekt 
ausgeführt worden fein. Die Mannſchaften Halten beim Vormarſch bie 
Abftände nicht fo genau inne. Die neueren Schriftiteller, die wir durch⸗ 
gemuftert haben, hatten alle Fühlung mit der Praxis und entnahmen, 
foweit fie nicht einfach die Daten der antiken Schriftiteller wiederholten, 
der Praxis unmittelbar ihre Angaben. Sie find weniger Bhilojophen 
al3 die Griechen. Sie geben nicht ein Togifches Schema, jondern fie fchäßen 
ab, was fie felbft erlebt und geſehen haben, und Dabei ſchätzen fie dann 
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ziemlich verfchieden — oder laſſen fi} Durch Neigung zum Theoretifieren 
beeinfluffen. Wie fehr Praktiker in folden Schäßungen auseinandergehen 
können, habe ich jüingft feldft erlebt, ala ich drei Kavallerie-Wachtmeifter 
darüber befragen Lich, wieviel Naum Heute (1909) ein Pferd in der Front 
einnähme. Die Angaben Tanteten: „einen Schrilt”, „einen guten Schritt“, 
„anderthalb Schritt“, alfo, wenn man bebentt, daß fie von brei ganz 
gleihmäßig ausgebildeten und gleich) erfahrenen Männern berrührten, 
vecht weſentlich differierend. 

Daran mag id) gleich anſchließen, daß der auch oben ſchon heran⸗ 
gezogene franzöſiſche Militärfchriftftellee Billon, Oberſtleutnant des 
Monſieur de Chappes, annimmt (S. 259) daſi bei 10 Gliedern die Spiehe 
des lebten Gliebes noch gerade hervorragen, Montecuccoli aber (II, 579) 
will, daß die Pileniere nicht tiefer als G Glieder ftehen, da die Pike nicht 
über das fünfte Glied hinausreiche. 

Ueberblicken wir nach allen dieſen Erwägungen nuſere Beugniffe 
im ganzen, fo werden wir zu dem Ergebni3 Tommen, daß die Pileniere 
grundfäglich ziemlich Loder, mit drei Fuß Yrontraum auf den Dann 
anrüdten, im Kampf aber fehr häufig zu einer viel gebrängteren Stellung 
übergingen. Im befonderen geſchah das defeuſiv, um Neiterangriffe abzu— 
wehren. Aber auch im Kampf der Gevierthaufen gegeneinander, wenn 
der vorwärtsſtürmende Haufe auf einen Gegner ſtieß, ſtandhielt und 
nun Alles nach vorwärts drängte bis in das erſte Glied hinein; ſo ging 
ber lockere Drei⸗Fuß-Abſtand, wie uns nicht bloß einige der oben ange— 
zogenen theoretiihen Schriften, fondern auch der Verlauf vieler Schlachten 
dartum, verloren und man ſuchte, in eng gebrängter Maffe, ähnlich ber 
mazebonifhen Phalanr, den Gegner niederzuwuchten. Solche Bilder zeigen 
uns Gerignola (1503), Vaila (1509), Ravenna (1512), Novara (1513), 
wo die Schweizer, während jie Die Landsknechte angreifen, in der Flanke 
durch die franzöfiihen Gendarmen bebroht werden und ſich ſchon um 
diefer willen eng zuſammenſchließen müfjen, 2a Motta (1513) und noch 
Bicocca (1522), Pavia (15235), wo ber Haufe der nieberbeutfchen Knechte, 
der „Schwarzen“, von den beiben Haufen von Emb3 und Frundsberg „wie 
mit Zargen gepadt” wurde, und endlich noch Gerefole (1544). Schloß der 
Haufe fih erft im letzten Augenblid ganz eng zufammen, vielleicht auch 
nicht einmal allenthalben gleichmäßig, jo Ioderte er fich auch Leicht wieder 
durch das Gefecht felbft und namentlich, wenn ber Gegner nachgab und 
man allmählich in die Verfolgung überging. Man barf da nicht fihema- 
tifieren und in ber Feſtſetzung beftimmter Maße zu meit gehen, wozu 
das theoretifche Bedürfnis fo Leicht verleitet. Ein gemwaltiges Zujfammen> 
drängen aber, zum wenigften in beftimmten Momenten, iſt Jicher bezeugt, 
wenn durch nicht? anderes, fo durch jene Legende don Ravenna, daß 
die gelenlen Spanier auf die Köpfe der Landsknechte gefprungen feien 
und fie von oben befämpft hätten. Damit eine ſolche Legende fich bilden 
fonnte, muß in ben Erzählern und Hörern bie BVorftellung einer aufs 
engite zufammengebrängten Maffe beitanden haben. 


Biertes Kapitel 
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Guſtav Adolf. 

Der Vollender der Moritzſchen Kriegskunſt ift Guſtav Adolf, 
der bie neue Taktik nicht nur übernahm und ausbaute, jondern 
fie auch zur Grundlage einer großzügigen Strategie machte. 

Am Ende des Mittelalter3 war es nahe daran, dag Schweden 
mit Dänemark und Norwegen zu einem einheitlichen Staatäwefen, 
wie um diefelbe Zeit Kaftilien mit Aragon zufammengefchloffen 
wurde. Aber die Schweden widerftrebten ber Vereinigung und 
bildeten nım im Kampf um jhre nationale Selbftändigfeit einen 
Militärftaat von einer bi3 dahin unerhörten Stärke aus. Das 
Land zählte, eingefchloffen Finnland und Eftland, wohl kaum 
eine Million Eimvohner (nicht mehr als etwa das damalige tur- 
jachfen und Brandenburg zufammen), aber Boll, Stände und 
König Hatten fich zu einer feften Einheit zufammengefchloffen, 
während in den beutfchen Territorien, unter den Hab3burgern 
ebenfo wie unter den Hohenzollern, alle Tatfraft Durch den Gegen- 
ag zwifchen dem Fürften und den Ständen gelähmt wurde und 
das niedere Volk in dumpfer Ziellofigkeit dahinlebte. Das König- 
tun der Wafa, entfprungen nicht feudalen Erbrecht, fondern ge- 
Schaffen durch eine Volkswahl, war ganz anderer Natur al3 dag 
deutſche Fürftentum, und wie das Königtum, fo unterfcheiden fich 
auch die ſchwediſchen Stände fehr wefentlic von den ftänbifchen 
Vertretungen in dem übrigen germanifch-tomanifchen Europa. Der 
ſchwediſche Reichstag ift eine Art Berufsvertretung, die nicht eigenes 
Recht repräfentiert, fondern von dem König nach. feinem Ermeffen » 
und zu feiner Unterftügung einberufen wird. Der König beruft 
dazu nicht bloß Edelleute, Geiftliche, Bürger, jondern auch Bauern; 
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daneben auch Vertreter der Offiziere, der Richter, der Beamten, ber 
Bergleute und anderer Berufet). Die legteren Gruppen fielen all- 
mählich fort und die Vertretung der Offiziere wurde mit der des 
Adels vereinigt, fo daß fich eine fefte Vertretung in vier Ständen 
bildete, die mit dem Königtum in einer einheitlichen Empfindung 
zuſammengeſchloſſen war und nad außen einen einheitlichen Willen 
darſtellte. 17jährig zur Megierung gefommen (1611), erwarb ber 
Enkel Guſtav Waſas, Guftav Adolf, in Kämpfen mit den Auffen 
und Polen Karelien, Ingermanland und Livland und brachte 
feine Armee auf mehr als 70000 Dann, das ift im Rerhältnis 
zur Venölferungszahl mehr als Preußen im Jahre 1813 auf 
fteltte?). Die finanziellen Kräfte des armen ſchwediſchen Landes 
mäüffen aufs äußerſte angefpannt worden fein, um eine folde Armee 
zu erhalten. Auf die Dauer wäre e3 unmöglich gewefen, aber der 
Krieg ernährte den Krieg. Die einmal beftehende Armee erhield 
und ergänzte ſich fogar aus den Ländern, die fie unterwarf. 
Die nationale Ergänzung des Heeres erfolgte nicht bloß auf 
Grund freier Werbung, fondern e3 wurde mit Hilfe der Geiftlichen 
eine Stammrolfe aller Männer über 15 Jahre im Lande angelegt 
und mad) dem Ermeffen der Ortsbehörben ausgehoben. Die Schwe- 
ben waren alſo das erſte Volt, das ſich eine nationale Armee bildete. 
Die Schweizer waren ein kriegeriſches Volksaufgebot geivefen, aber 
feine Armee. Die Landsknechte Hatten einen fpezifiih deutſchen 
Charakter, aber feine Beziehung zum beutfchen Staat. Die fran- 
aöfifchen „Banden“ waren zu unbedeutend, um al3 nationale Armee 
bezeichnet werben zu können. Die Spanier kommen dieſem Begriff 
fon näher, während bie Niederländer wieber den reinen inter 
nationalen Söldnertypus darſtellen. Das ſchwediſche Heer aber 
ift ein durchgebifdeter militärifcher Organismus, der der Verteidi- 
gung, der Größe und dem Nuhme de3 Vaterlandes dient. Das 


) Fahlbed, Preuß. Jahıb. Vd. 133, ©. 535. 
m; ©. Droyfen, Guſtav Mbolf, Bd. I, ©. 85, Iandete 1630 ber 
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Rolf gibt ine Söhne als Mannfchaft und das Offizierforps bildet 
ſich au3 dem eingeborenen Abel. Im Kriege freilich wurde dieſer 
nationale Charakter nicht bewahrt, fondern auch viel fremdes Volt 
angerworben, auch Kriegsgefangene in Menge eingeftellt und Offi- 
ziere fremden Geblütes angenommen. Als Guftav Adolf nad 
Deutichland ging, hatte er in feiner Armee jehr viele Schotten, und 
je länger der Krieg in Deutſchland dauerte, defto deutjcher wurde 
allmählih an Dffizieren und Mannfchaften das ſchwediſche Heer. 


Da3 Heer war nad) dem nieberländifchen Mufter difzipliniert 
und ausererziert. Während „in Deutjchland die Soldaten vft wie 
eine Heerde Rinder oder Schweine dahintrotteten”, lehrt Traupiß 
in feiner „Kriegstunft nad) königlich ſchwediſcher Manier“ (1633), 
daß nach der Seite und nach vorn ausgerichtet und die Intervalle 
genau eingehalten werben müßten. Er wie andere Schriftſteller 
Tchildern und die Formen, die. man ausbildete und Die oft 
fo fünftlich find, daß fie im Ernitfall unmöglich ausgeführt worden 
fein können, aber fehon die Vorftellung, daß bergleichen gemacht 
werben fönne, zeigt den Betrieb einer höchſt aktiven Ererzierkunft. 


Der Schotte Monro beichreibt ein fchottifches Negiment, das 
bei Breitenfeld und Lügen unter Guftav Adolf focht: „Ein ganzes 
Regiment, difzipliniert wie diefes, ift wie ein Körper und eine 
Bewegung, die Ohren hören gleichmäßig auf das Kommando, die 
Augen menden jich mit demjelben Nud, die Hände arbeiten wie 
eine Hand.” 


Rüſtow Hat in feiner Gejchichte der Infanterie ein fehr an- 
ſchauliches Bild der „ſchwediſchen Ordonnanz“ gezeichnet. Jedes 
Regiment beiteht aus Pilenieren und Musketieren; die taktiſche Ord- 
nung wird Brigade genannt; fie beruht auf einer flachen, ſechs 
Glieder tiefen Linear-Aufftellung, wobei die Pilenier- md Mus— 
fetier-Abteilungen miteinander abwechſeln; das Problem ber 
Dedung der Schützen durch die Pileniere wird anf die Weiſe ge— 
löft, daß die Musketiere fich bei einem drohenden Kavallerieangriff 
hinter die Linie dev Pileniere ziehn und die dadurch in der Front 
entjtehenden Lücken ausgefüllt werden durch Bilenier-Abteilungen, 
bie bis dahin Hinter der eriten Linie ein zweites Treffen ge 
bildet haben. 


— 
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Diefes Bild aber ift, wenn man genau vergleicht, durch Die 
Stell, die Rüſtow dafür anführt, nicht belegt, uud andere Be— 
richte Tauten vecht anders. Auch fachlich unterliegt es ftarken 
Bebenten, ob e3 möglich ift, angeficht3 eines nahenden feindlichen 
Angriffs die Musketiere jo fchnell Hinter die neben ihnen ftehenden 
Pikeniere zu zichen und durch Vorführen dev Pikeniere de3 zweiten 
Treffens bie Front wieder zu fchließen. Ueberbies jind in ber 
Grundftellung bie Musketiere des zweiten Treffens durch das erite 
Treffen derart maskiert, daß fie von ihrer Waffe feinen Gebraud) 
machen können, und man fieht wicht, wie und wo fie überhaupt 
beriwendet werben jollen. 

Ich verzichte jedoch darauf, mich in die Fragen, bie jich Hier 
erheben, zu vertiefen (vgl. unten den Erfurs), da fie doch nur tech⸗ 
nifcher Natur find umd fiber dag Triegägefchichtlich und weltgefchicht- 
lich Wejentliche Tein Zweifel beiteht: das ift die große Zahl der 
Musketiere, wie wir fie jchon bei Mori gefimden haben, ver- 
bunden mit Verbefferung ihrer Waffe Die Musketen werden fo 
weit erleichtert, daß die Gabel fortfallen Tann. Das bedeutet 
Ichnellere8 Feuern. Man hält noch feit an ber Vorftellung, baß 
Musketiere allein einem NReiterangriff nicht gewachſen find, aber 
im Widerjpruch damit gibt es doch Schon Negimenter, die bloß aus 
Musketieren beftehen und ſchon 1630 fchrieb Neumair von Raußla 
in feinen „Erinnerungen und Regeln vom Kriegsweſen“!): „Die 
langen Spieße find mehr eine Schwächung des Krieges, als deſſen 
Nerv. Die Rohr armieren die langen Spieße‘. ?) 

Einer der fchottifchen Teilnehmer an der Schlacht von Breiten- 
feld, der Oberftleutnant Mushamp, der ein Mustketier-Bataillon 
fommandierte, gibt folgende Schilderung des Infanterie-Gefechts?). 
„Erit ließ ich drei Kleinere Gefchüge feuern, die ich vor mir Hatte 
9) gäßne II, 952. 

3) Montecuccoli in feiner Schrift aus dem Sabre 1673 (Schriften Il, 672) 
hält eigentlih das übliche Verhältnis von 2/, Musketieren und !/, Pilenieren 
nicht für richtig. Man brauche mehr Bileniere, um die Musketiere in einer Schlacht 
zu beden, denn dieſe allein würden von der Kavallerie überwältigt; fo fei es 3 
B. bei Lens geſchehen, mo Condé den Lothringer. befiegte. Bei Breitenfeld babe 
fih da8 Regiment Holftein durch feine Piken gehalten, bis c8 durch die Wrtillerie 
überwunden wurbe. Dasſelbe fagt er Il, 223. Das Verhälmis 3, zu 4, fei nur 
deshalb annehmbar, weil bei fo viel Gelegenheiten außerhalb der Schladt bie 


Musketiere nüplicher feien als die Pikeniere. 
s) The Swedish Discipline, Eit. Firth, Cromwells Army, p. 108. 
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und erlaubte meinen Musketieren feine Salve, ehe wir nicht auf 
Piſtolenſchußweite an den Feind waren; dann Tieß ich die drei 
erften Glieder eine Salve feuern, darauf die drei anderen Glieder; 
dann drangen wir in fie ein und fchlugen auf fie log mit den 
Musfeten oder den Säbeln.” 


„Der Feind, obgleich wir ſchon mit ihm im Gemenge waren, 
gab zwei oder drei Salven auf uns mit ſeinen Musketen. Bei 
Beginn nuferer Attacke griffen vier fchneidige Küraſſier-Schwa— 
dronen, die der feindlichen Infanterie vorauggingen, unſere Pile- 
niere an, famen nahe an fie heran und fenerten ihre Piſtolen⸗ 
Salven ein⸗ pder zweimal Hinein und erſchoſſen alle fchottifchen 
Fahnenträger, jo daß plößlich jo viele Fahnen zugleih an die 
Erde fielen. Die Unſrigen zahlten e3 ihnen gehörig Heim. Ein 
tapferer Anführer, ganz in Scharlad) und Golditiderei, war grade 
vor ung; wir fahen, wie er feine eigenen Leute auf die Köpfe 
und auf die Schultern ſchlug mit feinem Säbel, um fie anzutreiben, 
weil- fie nicht vorgehen wollten. Diefer Herr hielt das Gefecht 
länger als «ine Stunde, aber als er gefallen war, fahen koir 
ihre Pilen und Fähnlein ftürzen und übereinanderfallen, worauf 
alle feine Leute zu fliehen begannen und wir verfolgten fie, bis 
die Nacht und trennte.” 


Eine ähnliche anſchauliche Schilderung eines AInfanterie-Gu- 
fecht3 finden wir in einer anderen engliſchen Quelle, der Biographie 
König Jacob II. Die Erzählung laute.): „Als die königliche Armee 
(bei Edgehifl, 1642) auf Musketenſchußweite an den Feind war, 
begann die Sufanterie auf beiden Seiten zu feuern; die Königlichen 
rüdten vor, die Rebellen hielten ihre Stellung, jo daß fie einander 
jo nahe kamen, daß einige Bataillone mit der Pike ftoßen Tonnten, 
insbeſondere das Garde-Regiment unter Lord Willoughby und 
einige andere; Lord Willoughby felbit tötete mit feiner Pike einen 
Dffizier vom Lord Eifer - Regiment und verwundete einen zweiten. 
Als da3 Fußvolk jo Heiß "und nahe engagiert war, hätte man 
erivarten ſollen, daß die eine Seite ausriffe und fich auflöite, 
aber e3 kam anders, denn beide, wie im \wechfelfeitigen Einver- 
ſtändnis, retirierten einige Schritte, ftellten danı ihre Fähnlein 


1) Nach Firtb,:G. 104. 
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feft auf deu Boden und fuhren fort, auf einander zu feuern bis 
in die Nacht, eine jo merkwürdige Sadye, daß fie nicht zu glauben 
wäre, wenn nicht fo viele Zeugen gegenwärtig geweſen wären.‘ 

Auch nad) Einführung der Linearaufitellung der Yufanteric 
vollzog ſich das Feuergefecht zunächſt noch in der Form der 
Saracole. Man teilte die Linie der Musketiere in mehrere Gruppen, 
zwifchen denen eine Gaſſe blieb. Hatte das erſte Glied gefeuert, 
jo z0g es fich durch die Gafje nach Hinten, um Wieder zu laden, 
während das zweite zum Feuern an feine Stelle trat und fo fort. 
Im Vorrücken kehrte man die Saracole, fo zu jagen um: das Glied, 
das gefeuert Hatte, blieb ftehen und das folgende trat davor. Man 
brachte es auch dahin, daß zwei Glieder zugleich feuerten und ab- 
traten. Das ohne Paufe durchzuführen, ſetzte freilich ein fehr 
Schnelles Laden voraus. Die Schotten bei Breitenfeld Hatten ihre 
6 Glieder tiefe Aufitellung durch Eindoublieren auf drei Glieder 
verdünnt und dann, indem das erſte Glied niederkniete, dreigliedrige 
Salven abgegeben. Da man nit annehmen kann, Daß’ die 
urſprüngliche Aufftellung weitläufig genug war, um das Ein- 
doublieren ohne weiteres zu geitatten, fo muß wohl Zeit und Raum 
vorhanden geweſen fein, exit Abftand zu nehmen). 

Die Spießerhaufen waren zu Klein geworben, um noch den 
alten, wuchtigen, niederrennenden Stoß zu führen. Aber nicht nur 
dag. Die Ausbildung der Kavalerie-Taktik wirkte auf fie zurück. 
Es war jeßt leicht, vorgehenden Spießern mit den manövrierfähigen 
Kavallerie-Schwadronen in die Flanke zu kommen und die DOffenfive 
durch Angriff von zwei Seiten zum Stehen zu bringen. Dann 
mar ber Spießerhaufe dem Piſtolenfeuer der Reiter faft wehrlos 
ausgeſetzt. So war der Spießer auf die Rolle einer bloßen Hilf3- 
waffe für den Schüben herabgeſunken. 

Guſtav Adolf vermehrte nun nicht nur die Feuerwaffe in der 
Infanterie, fondern ebenso ſehr in der Artillerie. Es Handelt ſich 
um die Einführung einer Art ganz leichter Gejchüge, die mit 
Leder überzogen waren und deshalb Lederfanonen genannt wurben. 
Wann fie fonjtruiert und wie lange fie gebraucht worden find, ift 
nicht ficher überliefert. Jedeufalls verfügte der Schwedenkönig 


L 1 Sirth, Cromwells Army p.98 nad dem Swedish Intelligencer 
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in ber Schlacht bei Breitenfeld über eine zahlreiche leichte 
Artilleriet). | 

Zum Dritten aber reformierte Guftan Adolf auch bie 
Kavallerie. Wir haben gefehen, wie im 16. Jahrhundert Kavallerie 
gebildet worben ift, indem die alten ritterlicden Elemente mit ihren 
berittenen Kuechten zu feiten Körpern zufammengefaßt wurden 
und die Piſtole Taralolierend als Hauptwaffe verwandten. Das 
Wefen der eigentlichen Neiterattade war damit aufgehoben. Auch 
die Niederländer, die bie Tiefe der Eſskadrons auf 6 oder. 5 Glieder 
berabfegten, behielten doch das karakolierende Schießen ala Ferht- 
meife. Guſtav Adolf fchrieb nun vor, daß die Kavallerie in nur 
drei Gliedern rangiert werde und ben Feind mit der blanken Waffe 
im Galopp attaquiere, nachden höchſtens die beiden erſten Glieder 
auf ganz nahe Entfernung einen Schuß vorausgefandt. Aud) Wallen- 
ftein verbot nad) der Schlacht bei Lüben das Karalolieren?). 

Ueber die Diiziplin im Heere Guſtav Adolfs und der Heere 
des 30jährigen Krieges überhaupt bedarf e3 noch breiterer Unter⸗ 
fuchungen. Auf der einen Seite ift e3 ficher, daß die Truppen Land 
und Leute aufs fchwerfte mißhandelten, auf der anderen, daß rein 
militärisch die Difziplin beifer und fchärfer war, ala in den Land2- 
knechtsheeren. Da3 war fchon die natürliche Folge der Tatſache, 
daß die Mannfdjaften dauernd unter der Fahne blieben, und Die 
Feldherren taten das Ihrige, die Zügel ftraff anzuziehen. Von 
Guſtav Adolf wird berichtet, daß er die Strafe des Gaſſenlaufens 
(Spießrutemlaufens) erfunden Habe, um fchwere Strafen verhängen 
zu Eönnen, ofme doch an den beitraften Soldaten zu verlieren. 
Denn Körperftrafen, die. der Henker vullftzecdte, machten den Sol» 
daten „unehrlih”, und er wurde in den Neihen der Kameradeır 


1) Ueber die Ledergeihlige Gohlke in der Beitichr. f. hiſt. Waffenkde. 1V, 
392, Feldhaus ©. 121. „Läbdersftude* find auch erwähnt in dem Einleitungs- 
poem zu dem Kriegsbüchlein des Zürichers Lavater, 1644. Sie ſeien nicht erft 
aus Schweden nah Zürich gelommen, fondern „von uns hineyn vil mehr”. ° 

2) Brief an Uldringer, 2. Ian. 1633. Bei Förfter, Wallenfteins Briefe. 
Daniels’ Ungabe, Geichichte des Kriegsweſens V, 12, ſchon Heintich IV. von 
Frankreich babe getordert, die Eslabrons follten eine einzige Salve aus ihren 
Bıftolen abgeben und dann mit der blanfen Waffe attadieren, muß auf einem 
Mibverfäindnis beruben. Ich Habe nichts davon in den Duellen gefunden, und 
e8 fehlt noch die fachliche Vorausfegung die firengere Dilziplinierung Bei 
Sory, der legten großen Schlacht Heinrichs IV. fagt Davila ausdrücklich, dab 
jeine Schwadronen farafoliert hätten. 
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nicht mehr geduldet. Das Gafjenlaufen aber volfftredten die Kame— 
vaden jelbft und e3 wurde deshalb nicht als cehrenrührig an« 
gejehen?). 
Wie einſt im römiſchen Heer der Dienft der Fapitolinifchen 
Götter Hand in Hand gegangen war mit einer vigorofen Hand» 
habımg der Strafgewalt, fo baute auch Guſtav Adolf die Moral 
feiner Truppe nicht bloß auf der Befehlsgewalt de3 Vorgeſetzten, 
jondern auf der Pflege des religiöfen Sinnes auf. Die Armee 
hatte, wie wir gejehen Haben, einen jchwedifchenationalen Unterban, 
noch mehr aber eine fpezififch proteftantifchelutherifche Gefinnung. 
Nach dem Siege bei Wittitod, erzählt ung ein englifher Augen» 
zeuge ausführlich, wie General Baner einen dreitägigen Dankgottes⸗ 
dient abhalten ließ und dabei das Orgelſpiel durch) Trommeln, 
Pfeifen, Trompeten, ‚Salvenfeuer und SKanonenbonner erfette?). 

Was Cannä für Hannibal ift, das ifl die Schlacht bei Breiten- 
feld für Guftan Adolf: Der Sieg der Kunft über bie wohl in 
hohem Maße vorhandene, aber zu plampe militäriſche Tüchlig- 
keit. Selbſt in manden Einzeleriheinungen finden fi zwiſchen 
Canuänund Breiteufeld Aehulichkeiten. Unten folgt in der Reihe 
der Schlachten die eingehende Darftellung biefer weltgefchichtlichen 
Entideidung, die das neue ſchwediſche, wie das ältere fpanifche 
Kriegswefen in ihrem BZufammenftoß zu voller Anſchaulichkeit 
bringen wird. Auch Guſtav Adolf ala Stratege foll ung erft fpäter 
in dem allgemeinen Zufammenhang der Entwidlung der Strategie 
beihäftigen. 

Hier fei noch die großartige Charakteriſtik des Schweden⸗ 
königs angefügt, die uns Philipp Bogislav Chemnitz (T. IB. 4 
Kap. 60) überliefert hat: 


1) Diefe Erflärung ift uns erhalten bei einem englifhen Militärfchriftfieller 
Turner und gebt zurüd auf engliſche Offiziere, die unter Guſtav Adolf gedient 
atten. Ich entnehme das Zitat Firth, Cromwells Army ©. 289. Die bei 
ards, Coligny ©. 56 und Hobohm, Machiavelli II. 373. 385 angeführten 
Stellen, die ein früberes Vorkommen des, Spießrutenlaufen® zu bezeugen ſch einen, 
im ®efonderen Bouchet, Preuves de l’histoire de l'illustre maison de Co- 
ligny (1642) ©. 457, beruhen auf unrichtiger Ueberfegung. „Passer par les 
piques“ ift da8 oben, ©. 69, erwähnte „Recht der langen Spiehe”. Wllerbings 
wit La Curne de St. Palaye, Dictionaire de l’ancien langage francois, 
Bd. 8, Schlagen mit den Spießihäften darunter verftehen. Das halte ich für aus⸗ 
geichlofien; dazu find die Spieße zu lang. 
2) Bitiert bei Firth, Cromwells Army ©. 321. 
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„Sintemahl Er nicht allein vor die Königliche dignitet 
und Gewalt, fondern auch vor des Reichs und Der Unter» 
thanen Wolfart, jambt und ſonders, gebührende Sorge getragen; 
alle Urſache zu innerlider Empörung und Uneinigleit aus dem 
Grunde gehoben; und zwei unterjchiedene, ja faſt midermwertige 
Dinge, nemlich die Freyheit der Unterthanen, und des höchſten 
Regiments Majestät, auf eine fonderbare Weife vereiniget und 
verbunden. 

„werner im Kriegsweſen, fo weit Er es andern hohen Krieg3- 
Häuptern zu feinen vorigen Zeiten an berrliden Thaten bevor- 
gethan, jo weit hat Er dieſelbe in Wiffenfchaft der Kriegskunſt, 
und Anftellung guter ordre übertroffen: daß alle feine Thaten 
nicht dem blinden, bloßen Glüde, fondern nächſt ber Göttlichen 
Allmacht, feiner vortrefflihen Tugend, hohem Verſtande und guter 
conduite zuzuschreiben feind. Die Armée mit Bortheil an den 
Feind zuführen, ohne Schaden wieder vom Feinde zu retiriren, 
bequemlich im Felde zu logiren, und in der Eile mit einnem Be- 
ſchloſſenen Lager zu verliert, wuſte Er meilterlih: In Be— 
feftigung eines Orts, oder attackierung defjelben war niemand 
leichtlich über Ihn: Reiner Tonmte beffe: vom Feinde judieiren, in 
bie ohngefährliche Zufälle des Kriegs ſich richten, und, nach Ge- 
legenheit ber Zeit, oder contenance de3 Feindes, in der Eil, außm 
Steggreiff, eine nügliche resolution ergreifen: Eine bataille zu 
formiren Hatte Er ſonderlich feines Gleichen nicht. Bey der 
cavallerie war feine maxime, daß er mit Schwenden und cara- 
collen nicht viel krummes machen ließ: Sondern e3 ftand die- 
jelbe drey Man Hoch; mufte gerade auf den Feind zugehen; ihn 
hoquiren; und nur das erjte, oder zum höchiten die erſten zwey 
Glieder jo nahe, daß fie dem Feinde das meilje in den Augen 
jehen fonten, eur geben; hernach zu Seitengemwehr greiffen; da3 
legte Glied aber ohne einigen Schuß mit bloßem Degen an den 
Feind gehen, und beyde piftolen (mie auch die fürderiten eine) auf 
die mesl&e zur reserve behalten. Das Fußvolk war in feine 
Negimenter und compagnien, die compagnien in ihre gemiffe 
Corporalſchafften und Rotten, deren jebe ihren Ober- und Unter- 
Rottmeifter hatte, jo ordentlich abgetheilt: Daß ein jediveder ge- 
meiner Knecht, auch ohne der Offizierer Anmeifung, ſchon vorhin 
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wufte, an welchem Platze er ftehen und fechten follte. Und weil der 
König befunden, daß in den tiefen bataillons, wie man jie nad) 
alter manier gemachet, die Voranftehenden den Legten im Fechten 
hinderlic) weren, auch ber canon, wann er durch die troupen 
jpielete, groffen Schaden unterm Bold thete, als ließ ex jeine 
infanterie nur ſechs Man hoch ftellen. Welche, mar ed an ein 
Treffen gieng, die Glieder doubliren mujften, und alfo nur drey 
hoch zu ftehen fommen. Auf welche manier de3 Feindes canon 
geringeren effect hatte; auch die Hinterjten fo mol als die forderften 
ihr Gewehr gegen den Feind nützlich gebrauchten: In dem daß erſte 
Glied Friend, das andere gebudet, das dritte aufrecht jtehend 
und alfo einer über des anderen Schulter Feur gab. Das Fuß- 
vold zu ftellen, hatte Er eine fonderliche manier inventirt, aljo 
daß die musquetierer bon piquen bededet und dieje Hinmwiederumb 
von jennen foustenirt wurden: Wie dann auch je eine squadron 
den andern ſekundirte, und jede brigade gleidhjamb mie eine 
feine bewegliche Feitung, ihre courtienen und flanquen hatte; 
deren eines vom andern defendiret und beitrichen ward. So ftunden 
auch die brigaden in unterjchiedlichen Zreffen, und ſattſamer 
distantz, neben und hintereinander; waren auf den Geiten und 
am Rücken bdergeitalt mit Neutern veriwahret; wie gleichfall3 die 
Neuter mit commendirten Musquetierern vermildhet: Daß je eines 
auf das andere fi) retiriren und eines das andere entjeßen 
fonte. Die inventio der Schweinsfedern, wiewol bie Königliche 
Schwediſche im Teutjchen Kriege folche nicht geführet, hatt dem 
Könige über der Polen große und furieuse Kavallerie eine gute 
advantage gegeben. Die Lederne Stüde hat Er gleichfals gegen die 
Polen in Preußen mit Nutzen gebrauchet: Wie hernachmals im 
Teutſchen Kriege die Furken, leichten Regiment-Stüdlein mit weiten 
Mundlöchern, aus melden Er mehr mit Cartetfhen und Schrot, 
al3 Kugeln auf den Feind gefpielet. Deren effekt die Tillyfche bey 
der Leipziger Niederlage infonderheit mit merdlichen ihrem Schaden 
empfunden. 

„Sonft war Er in Kriegen ein Held, nicht allein von Rathen 
jondern aud) von Thaten. In deliberation Vorſichtig; in resolution 
Hurtig; mit Herz und Muth underzagt, mit der Fauſt tapffer; beydes 
zum commendiren und echten bereit: Und folcher Geftalt ein 
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rechtes exemplar nicht nur eine3 Hohen verftendigen Kriegs— 
Hauptes, fondern eines tapffern, unerfchrodenen Soldaten. Alfo, 
daß Ihm ſolches auch faft ubel ausgedeutet werben wollen, von 
vielen, und denjenigen Leuten; welche entweder nicht wiſſen oder 
nicht genugfamb bedenken: Daß die Verachtung aller Gefahr und 
de3 Todes ſelbſt, jo aus Liebe des Vaterlands herrühret, wan fie 
ihon die Maß uberfchreitet, und alſo uber Menjchlide Mängel 
und Gebrechen zu rechnen ftehet, dennoch grofjer Helden Eigenjchaft 
jey, deren eine gemeine, unartige Seele nie fähig worden.” 


Die ſchwediſche Ordonnanz. 


Ueber bie ſchwediſche Infanterie⸗Taktik find wir anſcheinend fehr gut 
unterrichtet. Außer den Nachrichten im Theatrum Europäum und dei 
Chemnitz haben wir bie beiden Spezialfchriften „Arma Surcica“ bon 
Arlanibaeus (1631) und „Kriegskunſt nach Königlicher Schwediſcher 
Manier“ von Traupigt) (1633), und 20 Zeichnungen feiner Schlacht⸗ 
Aufftellungen 1630 bis 1632 von ber Hand des Königs felbft, publiziert 
im Archiv für fchwedifche Kriegsgeſchichte Bd. I (1854). Aber es ift 
feine Harmonie zwiſchen diefen Quellen. 

Nach Rüſtows Berechnung gehören zu einer Brigabe 576 Pileniere 
und 432 Mustetiere. Traupig aber fagt, daß die Schweden ?/, Schüben 
und 3/; Pileniere hätten, und polemifiert, obgleich er auch für Diefen 
Fall feine Vorſchriften gibt, eingehend gegen ein Beftreben, beiden Waffen 
die gleiche Stärke zu geben. | 

Man könnte diefen Widerſpruch zwiſchen der Rüſtowſchen Darftellung 
und bem Traupigichen Zexgnis noch) daburch auögleichen, daß bei der 
Brigade-Aufftellung ein Teil ber Musketiere nit zur Verwendung 
fommt, Auch Rüſtow felber nimmt das an. Immerhin ift die Differenz 
für diefen Ausgleich Doch wohl zu groß. 

Des meiteren ftimmen aber auch bie Zeichnungen nit. Auf ben 
Beihnungen bes Königs ſelbſt find vor die Hauptfront der Brigaben 
zwei Haufen hintereinander vorgefchoben. Diefelbe Geftalt zeigen die 
Hornſchen Brigaden in ihrer urfprünglidhen Stellung auf dem Schladjt- 
plan von Breitenjeld im Theatrum Europäum. Was diefe Haufen zu 
bedeuten haben, ob es Pifeniere oder Musketiere fein follen, darüber 
bin ich nod) zu feinem ficheren Ergebnis gelommen. 


I) Kriegskunſt nah Königlicher Schwebiiher Manier eine Compagny zu 
richten, in Regiment, Zug: und Schlachtordnung zu bringen, zum Ernft anzu⸗ 
führen, zu gebrauchen, und in effe würflich zu underbalten. Durch Laurentium 
& Tranpigen. Frankfurt a. M., 1633. Univ.BibL Göttingen. Im Vorwort 
wie am Schluß werden Fortſetzungen bes Werkes angekündigt, die fich ftatt ber 
Kompagnie mit der Schladhtorbnung des Heeres befaffen follen. 


Delbrüd, Geſchichte der Kriegskunſt IV. 14 
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Traupi teilt bie Kompagnie (mit Offizieren 156 Köpfe) in drei 
Squadronen, jede zu 48 Mann, 6 Mann tief und 8 Mann breit, in der 
Mitte die Squadron ber Pileniere, recht und links eine Squabron Mus- 
fetiere, Biifchen ben Squadronen find Intervalle, die zwar nur auf 
„3 oder 4 langer Elen“ Breite angegeben werden, in bie aber auf der 
Höhe des Iebten liebes je zwei Geſchütze geftellt werden follen, was 
räumlich kaum angängig erfcheint. Diefe Gefchüge felber aber find ſehr 
wichtig. 

. Gegen Kavallerie ſchiebt ſich die Pilenier-Squabron vor, aber bie 
Musketiere deden ſich nit Hinter ihr, fondern ſtehen nur ein Stüd 
weiter zurüd. 

Alle die Haufen, ſowohl bie einzelnen wie Die dreifach geglieberten, 
find im Text des Theatrum Europäum immer al3 „A ahnen zu Fuß“ 
bezeichnet... Der Unterfchied zwiſchen ber Zeichnung Guſtav Adolf und 
ber im Theatrum Europäum ift, baß bie vorgefchobenen Haufen in letzterem 
frontal weit fürzer find. 

- Beim erften Treffen ift deutlich zu fehen, daß die Haufen alle gleich- 
mäßig aus Bilenieren mit Schügen an beiden Flanken entlang beitehen. 
Da die Haufen ſehr tief gezeichnet find, fo jeben die Schügen tie 
Umfleidung aus. 

Auf den Zeichnungen bes Königs find meift nur geringe Sntervalle 

zwilchen den einzelnen Truppenteilen, manchmal auch große. 
: Die erfte Aufitellung für ein Gefecht bei Gtettin Hat eine gewiſſe 
Uehnlichkeit mit der Aufftellung ber Böhmen auf dem weißen Berge. 
Allem Anſchein nad liegt ein gemeinſames Mufter zugrunde. Bei Buftav 
Adolf aber ift nicht die Kavallerie zwifhen bie Infanterie verteilt, 
ſondern ſteht auf den Flügeln. 

Zraupig (©. 28—45) beſchreibt und zeichnet 5, eigentlich 6 Schlacht⸗ 
ordnungen, die bie Kompagnie aus der Normalftellung Heraus bilden 
können fol. Jede iſt auf einen befonderen taftiichen Wall berechnet; 
ber Eapitän foll nur zu kommandieren brauchen: „Stellet euch, der Feind 
präfentiert fich mit feiner Infanterie, Kavallerie, feiner ganzen Macht 
u. ſ. w.“ Dann follen fofort bie Unterführer die geeigneten Kommandos 
geben, um bie für ben bezeichneten Fall eingeübte Aufftellung einzunehmen, 

Mit Genauigkeit werben bie einzelnen Evolutionen präzifiert. Nicht 
bloß die einzelnen Korporalfchaften, fondern fogar die halben Korporal⸗ 
Ihaften werden einzeln verfchoben. 

Aus der Schilderung der ſchwediſchen Taktik Arma Suecica (Arla- 
nibaeus) 1631 ift nichts weiter zu entnehmen, als daß alle Waffen 
ſich gegenfeitig unterftügten, daß die Schüßen flach ftanden, und daß die 
Schüten fowohl durch Pikeniere wie durch Kavallerie gededt wurden. 

As der Borzug einer folhen Schlachtordnung wird nicht ihre 
Offenſivkraft, ſondern ihre Unaugreifbärkeit gerühmt. | 


Fünftes Kapitel 





Cromwell. 


Man kann zweifeln, ob in einer Geſchichte der nriebelunſ 
Cromwell eine Stelle zu geben iſt, ba man nicht jagen kann, daß 
in der. Kette der fortjchreitenden Entwicklung ein Glied feinen 
Namen trägt. Immerhin ift er ein fo gewaltiger Krieggmann und 
feine Armee eine jo eigentümliche und bedeutende Erfcheinung, daß 
man ſie nicht übergehen barf!). “ 

. 3m Mittelalter Hatte, wie wir geſehen haben, England ver⸗ 
möge ſeiner ſtreng zentraliſierten Monarchie eine ſehr wixkſame 
Kriegsverfaſſung hervorgebracht. In den Kriegen der roten und 
weißen Roſe hatte ſich dieſes Kriegsweſen jo zu jagen ſelhſt ver⸗ 
zehrt. Die großen Condottiere-Familien Hatten ſich gegenſeitig ver⸗ 
nichtet. Die Monarchie der Tudors, die dem Bürgerkrieg ein Ende 
machte und einen faſt ſchrankenloſen Defpotismus aufrichtete, be⸗ 
ruhte nicht auf einem ſtarken Kriegsweſen, ſondern auf einer eaffi- 
nierten Potizei Organiſation. 

Man hat Anſätze zu einer geworbenen, ſtehenden Armee, 
namentlich zur Niederhaltung der Iren, aber ſie kann ſich nicht 
entwideln, da das Parlament aus Beſorgnis, den königlichen 
Deſpotismus noch mehr zu befeſtigen, feine Gelder dafür, bewilligt: 

Die große Aufgabe wäre geweſen, den deutſchen Protejtanten 
im "breißigjährigen Kriege zu Hülfe zu kommen. Aber wie ſchon 


4) Ueber Cromwell als Heereßorganifator, als welcher er für uns haupt« 
— in Betracht kommt, unterrichtet in erſchöpfender Weiſe das vortreffliche 
Buch von C. H Firth, Cromwells Army. London 1902. Das weitläufige 
Verl von Frit Hoenig, Oliver Cromwell, Berlin 1887 ff. ſteht nicht auf ber 
Döße. Bergl. die Beſprechung in ber hiſtoriſchen Beitichr. Bd. 63, ©. 482 und 
torical Review Bd. 15 (1889) 19. ©. 599. Hoenig bat fein erhebliches 
—* erſt in ſeinen ſpäteren Schriften ganz zur Entwicklung gebracht. 


14* 


— — 
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Elifabeth, um die Steuerempfindlichkeit ihrer Untertanen zu jchonen, 
bie Niederländer nur ſchwach gegen die Spanier unterjtügt Hatte, 
jo griffen ihre Nachfolger nicht in Deutfchland ein, obgleich gerade 
in der Hoffnung auf diefen NRüdhalt die Böhmen den Kurfürften 
von ber Pfalz als Schwiegerfohn König Jacobs von England 
zu ihren König erwählt hatten. Aber einige mit freiwilligen Bei- 
trägen ausgerüftete Hülfstruppen war alles, wa3 England auf- 
brachte. 


Für die Verteidigung des Landes und die Erhaltung der Ord- 
nung im Innern beitand die ung bereit3 aus dem Mittelalter be» 
fannte Miliz (Bd. II, 2. Bud, 5. Kapitel). Jede Grafichaft 
bildete eine ihrer Größe entfprechende Truppe mit militärischer 
Einteilung und Offizieren. Die Waffen wurden in eigenen Beug- 
häufern aufbewahrt und es wurden aud) einige militärifche Hebungen 
gemadt. Jeden Monat im Sommer traten fie für einen Tag zu 
einer Uebung zujammen. „Trained bands“ aber hießen, wie man 
gefagt hat, dieſe Milizen mehr, weil fie ererzieren follten, al3 weil 
jie wirflich ererziert hätten. Ihr militärischer Wert war, wie wir 
das auch von ben Landesbewaffnungen in vielen deutſchen Terri⸗ 
torien erfahren. Haben, gering. 


Sie follten gefeglich auch nicht nur nicht außerhalb des König- 
reichs, ſondern womöglich nicht außerhalb der Grenzen der eigenen 
Grafſchaft verwendet werden. Etwa anderthalb Jahrhunderte ver- 
gingen, in denen England wohl zuweilen Kriege führte, aber 
nur ſehr geringe friegerifche Leiftungen aufzuweilen hat. Wie in 
Deutfchland und Frankreich Iebten zwar aud) in dem englifchen Adel 
die Eriegerifchen Traditionen der Väter fort, aber mit ritterlichen 
Aufgeboten waren Kriege nicht mehr zu gewinnen, und warb man 
Söldner, jo fehlte ihnen die Tradition, die den deutjchen Lands⸗ 
fnechten den Wert verlieh. Von allen proteftantifchen Ländern das 
bei weiten ſtärkſte, konnte England doc in der europäischen Politik 
mangels einer Wehrverfafjung keine weientliche Rolle ſpielen, weder 
in den Hugenottentriegen, noch in dem Freiheitskampf der Nieder» 
länder, noch im Dreißigjährigen Kriege, wo endlich das mit fo 
geringfügigen phyſiſchen Kräften ausgeftattete Schweden die di 
rung ergriff. 
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Der Mangel einer wirkfamen Kriegsverfaffung beherricht natur- 
gemäß auch den Bürgerfrieg. Sowohl die Anhänger, die der 
König Karl I um ſich fammelte, wie die Aufgebote des Parlamentä 
waren, wenn aud) vom Barteicifer erfüllt, dod) zu Toder, um 
große Entfcheidungen zu erfechten. Unter den Waffen waren auf 
jeder Seite wohl 60000 bi3 70000 Dann, aber bei weiten: ber 
größte Teil davon wurde für die Beſatzung der Städte und felten 
Schlöſſer verbraudt, fo daß die Entfcheidungen im freien Felde 
bon micht mehr al3 10000 bis 20000 Mann ausgefochten wurden. 
Auf beiden Seiten gab e3 Offiziere und Mannfchaften, die in 
niederländifchen oder ſchwediſchen Dienften geitanden und in 
Schlachten des 30jährigen Krieges gefochten Hatten. Die Formen, 
die hier ausgebildet waren, wurden jebt auf England übertragen, 
aber es vergingen mehrere Jahre, bis fie ſich bei den Maſſen ein- 
gelebt Hatten, jo daß erft der Krieg felbit, wie in anderen - Epochen 
ber Weltgeihichte (in den Huffitenkriegen und fpäter in der fran- 
zöfifchen Revolution) die wirklichen Heere erzeugte. 

Diefe Umwandlung des Heeres, die Erſetzung Ioderer Aufge- 
bote von Bürgerwehren und Freiwilligen durch eine qualifizierte 
Armee ift im wejentlichen das Werk Crommells, und zur iveltge- 
ſchichtlichen Perfönlichkeit wird er dadurch, daß er diefe von ihm 
gejchaffene Armee ſowohl taftifch zu verwenden, wie ſtrategiſch zu 
führen verfteht. Als Mitglied des Parlaments hatte Cromwell den 
Antrag geitellt, daß der Oberbefehl über die Miliz vom König an 
da3 Parlament übergehe; ala über diefer Forderung der Bürger- 
frieg ausbrach, ließ ex ich, 43 Jahre alt, zum Rittmeister ernennen 
und formierte in feiner Grafjchaft eine Schvadron. Soldat war 
er bi3 dahin nicht gewefen. Als das Parlamentäheer bei dem erſten 
größeren Zuſammenſtoß bei Edgehill (23. Dftober 1642) einen 
Mißerfolg erlitt, äußerte ex auf dem Rückzug zu Hampden: „Eure 
Truppen ſind meift alte, abgängige Dienftmänner, Weinzapfer und 
ähnliches Gejindel. Die des Feindes dagegen find Söhne von 
Gentlemen und junge Männer von Rang. Glaubt Ihr, daß der 
Mut fo elender und niederer Burfchen jemals dem von Leuten ge- 
wachſen fein wird, die Ehre, Tapferkeit und Entfhluß im Herzen 
Haben? Ihr müßt Leute von eimem Geift auszuheben fuchen und, 
nehmt mir nicht übel, was ich fage, von einen Geift, der ebenſoweit 
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reicht, als der von Gentlemen.“ Männer von Ehre, fügte er hinzu, 
müßten durch Männer von Religion bezwungen werden, und wo 
dieſe lebten, das wiſſe er. Es ſtänden nicht die richtigen Männer 
an der Spitze, äußerte er ein ander Mal; die Advokaten hätten mehr 
zu ſagen als die Militärs. 

In dieſem Geiſte hatte er erſt feine Schwadron, dann ſein 
Regiment gebildet und im Jahre 1645, alſo im vierten Jahre des 
Krieges, wurde beſchloſſen, nach dieſem Muſter eine neue Feld— 
Armee zu ſchaffen. Bis dahin Hatte eigentlich. gar kein einheitliches 
Parlamentsheer exiſtiert, ſondern mehrere Heeresgruppen, die von 
den einzelnen Grafſchaften oder Aſſoziationen von Grafſchaften 
unterhalten wurden. Die ſtärkſte dieſer Aſſoziationen, eine Reihe 
von öſtlichen Grafſchaften, Hatten ſich ſchon an Cromwell und feine 
Grafſchaft angeſchloſſen und gab nun den Kern für.das „Nem 
Modell”. Das Parlament verfprach diefem neuen Heer regelmäßige 
Bezahlung, nicht mehr durch die Graffchaften, fondern aus der 
Staatskaſſe. Obgleich diefes Heer nicht ftärker als einige 20 000 
Mann war, reichten die vorhandenen Beftände doch nicht ganz 
für die Neubildung aus und die Gemeindebehörden wurben an- 
gewiefen, die erforderliche Ergänzung durch Aushebung zu be— 
ſchaffen. 

Bis dahin waren, wie wir hörten, die Heere hüben und drüben 
einander ſehr ähnlich geweſen. Auf beiden Seiten waren Offiziere, 
bie bei den Niederländern oder unter Gnſtav Adolf gedient hatten, 
und da3 Offizierkorps beftand hüben wie drüben aus Edelleuten. 
Daß int Parlamentsheer mit der Zeit auch zuweilen Gemeine, die 
ſich ausgezeichnet hatten, zu Offizieren befördert wurden, machte 
doch im ganzen keinen Unterſchied. Auch von den 37 
Oberſten und Generalen der neuen Armee waren 9 Lords, 
21 Landedelleute und nur 7 bürgerlicher Herkunft; erſt 
in den ſpäteren Jahren rückten an die Stelle der Edellente, die um 
ihrer politiſchen und religiöſen Ueberzeugung willen das Schwert 
ergriffen hatten, mehr Berufsſoldaten. Der Unterſchied zwiſchen 
den beiden Heeren darf alſo nicht etwa im Ariſtokratiſchen und 
Demofratifchen gefucht werden. Die Bezeichnung „Kavaliere” und 
„Rundköpfe“, als ob diefe dic Locken des vornehmen Mannes ver- 
ihmäht hätten, die jene zierten, ift irreführend. Die Bilder der 
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Führer und Offiziere der „Rundköpfe“, Cromwells wieder anderen, 
zeigen fie alle im Lodenfhmud. Nur bein Beginn des Bürger: 
frieges marſchierten die Puritaner aus mit verſchnittenen Haaren, 
als wenn ſie, wie eine Zeitgenoſſin ſchreibt, nur hinauszögen, bis 
ihr Haar wieder gewachſen wäre. 

In den erſten Jahren des Bürgerkrieges wurden die Truppen 
der Rebellen geführt von hervorragenden Parlamentsmitgliedern, 
den Grafen Eſſex und Mancheſter. Indem man das nenue Heer 
bildete, ſchuf man auch ein neues Oberkommando. Die- Parla- 
mentsgenerale hatten den Krieg geführt immer mit der Perſpektive, 
daß man fich jchließlich doch mit dem König wieder vertragen 
werde. Graf Mancheſter fagte: „Wenn wir auch den König neun- 
undneunzig Mal befiegen, ex ift der König und feine Nachkommen 
werden e3 aud) fein; aber wenn der König una einmal fchlägt, jo 
werden wir alle gehängt und unfere Nachkommen Sklaven.” 
Jetzt wurde ein Geſetz erlaffen, die „Selbſtentſagungs-Akte“, wo⸗ 
nad) die Mitglieder des Parlaments Feine Kommando-Stellen im 
Heer mehr befleiden follten. Die Kriegführung foltte, fo zu fagen, 
von der Politik Losgelöft werben. Das Parlament ernannte den 
Höchſtkommandierenden und wählte. dazu ben -General Thomas 
Fairfax. Diefer erhielt das Recht, jeinerfeit3 ſämtliche Offiziere, 
die Oberften und Kapitäne noch mit Zuſtimmung des Parlamentes 
zu ernennen. Wäre Cronmvell ein Mann gewefen wie andere, fo 
wäre ihm mit diefen Maßregeln die Zukunft abgeſchnitten geweſen. 
Denn als Mitglied des Parlaments hätte er ſeine Stellung in 
der Armee, in der er mittlerweile zum Generalleutnant aufgerückt 
war, niederlegen müſſen. Aber das Ergebnis war das umgekehrte 
Cromwells Anſehen bei der Truppe war ſo groß, daß man nicht 
wagte, die Selbſtentſagungsakte auf ihn anzuwenden, Fairfax aber 
war reiner Soldat, eine unpolitiſche Natur. Indem nun Cromwell 
zugleich in der Armee und im Parlamente blieb, hatte er auf den 
zwölf Jahre jüngeren General Fairfax einen Einfluß, der ihn, 
obgleich er nur an der zweiten Stelfe ſtand, die tatſächliche Leitung 
in die Hand gab. 

Die Armee des neuen Modells beruhte darauf, daß ſie den 
Charakter der Bürger-Aufgebote völlig abſtreifte und eine ſtreng 
diſziplinierte, rein militäriſche Korporation bildete. Den Unter- 
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grund der Difziplin aber bildete die Religion. Man muß immer 
int Auge behalten, daß das Heer im Verhältnis zur Maſſe der Be- 
völferung jehr Fein iſt. E3 ift eine Korporation von Gefinnungs- 
genofjen, zugleih Truppe und Sekte. Man Hat fie nicht uneben 
mit Kreuzfahrern oder den Nitterorden verglichen. Das englifche 
Revolutionsheer ift alſo etwas durchaus anderes al? etwa fpäter 
das franzöjifche NRevolutionsheer, und auch etwas durchaus anderes 
ala etwa ein deutſches Landsknechtsheer. Mit jenen Hat e3 ge- 
meinſam den BZujammenhalt durch eine beſtimmte veligiös=politifche 
Geſinnung, aber e3 ift das Gegenteil, weil es nicht Maffenaufgebot, 
jondern Ausleſe darſtellt. Mit Landsknechten hat e3 gemeinjfam das 
Kriegertum, ebenfalls eine Auslefe, aber bei den Landsknechten ift 
e3 da3 Kriegertum niederſter Art, der animaliſche Mut ohne jeden 
idealen Ywed, in der Independenten-Armee ift es das Kriegertum 
im Dienfte einer bee. In den franzöfifchen Hugensttenfriegen ift 
e3 zur Bildung eines gejchloffenen Heeres nach Art des Eronk- 
well’ichen nicht gelommen. Die Heere in diefen Kriegen, die immer 
wieder durch Friedenzfchlüjfe und Waffenftilfftände unterbrochen 
wurden, behielten den Charakter von Adel3- oder Bürger-Aufge- 
boten und GSöldner-Schaaren. 

Die Kavallerie machte in der Cromwell'ſchen Armee, wie in 
den Armeen des fpäteren Dreißigjährigen Krieges, ein Drittel und 
bis zur Hälfte der Gefanttftärke aus. Die meiften Mannſchaften 
hatten ihre eigenen Pferde und ihre eigene Ausräftung. Sk 
empfingen einen fo reichlichen Sold, daß fie als Gentlemen Teben 
fonnten und e3 waren viele Gebifdet, unter ihnen, die in dieſem 
Dienft eine gute Stellung erblidten. 

Unfere Leute, fagte ein alter vopyaliftifcher Offizier fpäter 
einmal zu einem puritanifchen, hatten die Sünden von Menfchen, 
Trinkern und Buhlen; eure die Sünde der Teufel, geiftlichen Hoch- 
mut und Rebellion. 

Da die Offiziere ernannt und nicht etwa gewählt waren, fo 
war das Prinzip der Autorität ſtreng gewahrt. „sch befehle: 
jeder Mann fügt ſich, oder er ift entlaſſen“, fchrieb einmal Crom⸗ 
well. Ich dulde Leinen Widerfprudh von irgend Einem.” „Gleiche 
Uniform — darum Handelt e3 fi — ift eine Notiwendigteit, denn 
vielfach haben fich wegen ber Berfchiedenheit der Uniformen unfere 
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Leute unter ſich geichlagen!).” Auch an der oberiten Stelle galt 
die Autorität. Der Kommandierende hielt zwar jehr häufig Kriegs⸗ 
rat mit feinen Oberften, hielt ſich aber an defjen Beſchlüſſen nicht 
gebunden, fondern gab jeine Befehle nach eigenen Ermeſſen. 

Die militärifhe Zucht, die nach einem Ausdrud Cromwells 
„in der Leidenfchaft und Wahrheit des Glaubens fußte”, murde 
benußt, durd) Ererzieren und Ueben aus den Neitern feit zujammen- 
haltende taktiſche Körper zu bilden. Graf Efjex hatte im Beginn des 
Bürgerfrieges geglaubt, auf das Durch-Ererzieren der Milizen 
verzichten zu dürfen; e3 genüge, wenn fie ur das Notwendigite 
verjtänden. Cromwell verlangte umgelehrt, nit nur dab man 
tüchtige Leute zu Kapitänen mache, jondern auch, dag man ihnen 
Zeit lafje, ihre Truppen zu ererzieren. 

An Tapferkeit fehlte es auch der Neiterei im Dienfte des 
Königs nicht und in den Prinzen Ruprecht von der Pfalz, feinem 
Neffen, einen Sohn des Winterkönigs, hatte Karl I. einen im 
3 Ojährigen Kriege ausgebildeten, jehr achtbaren Neiter-General. 
Graf Eſſex verzweifelte einmal, daß man je ber Löniglichen eine 
ebenbürtige Kavallerie an die Seite ftellen könne. Die Ueberlegen— 
heit, die endlich deunoch die Eifenfeiten Cromwells entwidelten, 
beruhten nicht nur auf ihrer Tapferkeit, fondern auf der Difziplin, 
die e3 den Führern ermöglichte, fie nad) der Attade fofort wieder zu 
jammeln. Hoenig jtellt fejt (II, 2, 435), daß in allen vier Feld⸗ 
zügen Ruprechts bis zu feinen Ende al3 Reitergeneral bei Naſeby, 
ber Fehler, daß die Reiter fich nad) der Attade nicht wieder 
fammelten, immer wiederfehre und fchlieit daraus, daß dem Prinzen 
das Verſtändnis für dieſe Forderung gefehlt Habe. Soll nıan das 
glauben? Ein Neiter-General, dem nicht einmal wiederholte üble 
Erfahrung lehrte, wie notwendig dad Sammeln nad der Attade, 
wie gefährlich bie ungeordnete Verfolgung oder gar das Beutemachen 
it? Ich möchte dem Prinzen diefe Erkenntnis doch zutranen. Uber 
mit der Erfenntnis war e3 nicht getan. Es war eine Frage ber 
militärifchen Erziehung, ein überaus jchwieriges, dauernde mora- 
fifche Anipannung erforderndes Werk, das die Puritaner Eraft ihrer 
religiöfen Seelenſtärke zuftande brachten, die Königlichen nicht. Bei 





—— 


1) Nach Hönig II, 2, 268 ift der Befehl ſchon aus dem Jahre 1643. 
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Marftonmoor wie bei Nafeby war es biefer Unterfchied. in den 
beiderfeitigen Neiter-Regimentern, der den Ausfchlag gab; bei 
Naſeby hat allerdings, entgegen früheren Anfchauungen, das Par— 
lamentsheer auch eine große numeriſche Weberlegenheit gehabt!). 

Auf die Darftellung der einzelnen Feldzüge und Schlachten 
Cromwells darf ich verzichten; das Driginelle an ihm ift nicht 
ſowohl die Führung, als die eben gefchilderte Bildung feiner 
Urmee?). Einzelne intereffante Einzelheiten aber, die auch da3 all» 
gemeine Kriegäwejen der Zeit angehu, feien Hier noch angehängt. 
Als der Bürgerkrieg begann, ftanden noch Piken und Musketen 
nebeneinander. Ein feſtes Schema, wie fie zu einander zu ordnen 
feien, habe ich in den Quellen nicht gefunden. Mehrfach wird er- 
wähnt, daß in Gefechten die Biken Reiterangriffe abgewehrt haben 
und aud dab Pilen-Bataillone aufeinander eingedrungen Jind. 
Wie auf dem Feltland, gewann auch Hier allmählich die Musfete 
die Oberhand über die Pike. Im Nahgefecht wird oft berichtet, daß 
die Musketiere ihre Gewehre al3 Keulen benugen. Als wejentliches 
Moment für da3 Vordringen der Muskete teilt Firth (S. 108) 
die größere Marjchfähigfeit der Musketiere feit, weil fie feinen 
Panzer trugen. In den erjten Jahren des Bürgerkrieges find bie 
ſtärkſten Märfche nicht länger al3 10—12 englifche Meilen, der 
allerlängfte 13 englifhe Meilen, alſo noch nicht 20 Kilometer. 
Später, al3 die Panzer abgelegt wurden, wurden die Märfche 
länger, aber immerhin Taun über 3 deutfche Meilen, etwa 23 
Kilometer. 


Definitiv wurden bie Pilen von den Englänbern erft 1705 
abgelegt. 
Die Gabeln für die Musleten waren im Beginn des Bürger 


1) Nach einer Berehnung von W. &. Roß, mitgeteilt Hiftor Zeitſchr 63, 
484 (1889) zählte daB Parlamentsheer 13500, davon 7000 Infanterie, das 
Jöniglihe nur 8000, Halb Infanterie, Halb Kavallerie. Bergl. Firth, S. 111. 


3), Hoenig bat Erommell in ber taktiſchen Verwendung der Kavallerie, der 
Treffenanordnung etc. wezifiſche Schöpfungen zuweiſen, in ihm den Vorläufer 
Friedrichs und Seydlitz' und noch den Lehrmeifter unferer Zeit ſehen wollen. Ich 
vermag ihm darin nicht au folgen Das ganze Weſen ber Heereskörper bes 
17. Jahrhunderts mit der Waffenwirkung ift von den Berhältnifien des 18. unb 
19. Jahrhunderts zu verichieden, um — Gleichſe gun gerechtfertigt erſcheinen 
au laffen. Unrichtig ift es aud, wenn‘ Hoenig ( 247) Cromwell fchon die 
Bildung der Divifionen in Rapoleoniihem Sinne zufchweiß t. 
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krieges noch im Gebrauch exiſtierten abe. im neuen Modell 
nicht mehr. 

Im Beginn des Bürgerkrieges wurde vor jedem Gefecht das 
Feldzeichen und das Feldgeſchrei ausgegeben, damit bie Soldaten 
der beiden Parteien fich erkennen und unterjcheiden konnten. Bes 
Edgehill Hatten die Parlamentarier Orangefchärpen, bei. Newbury 
grüne Büſche an den Hüten, bei Marftonmoor ein weißes Tuch) 
oder ein Stüd weißes Papier an dem Hut. Da ein folches Zeichen 
im Gewühl de3 Gefechts Leicht verloren gehen Fonnte, jo Hatte man 
daneben das eldgefchrei, wie „Gott mit ung” (fo auch die Schweden 
hei Breitenfelb) oder auf der Gegenjeite bei Marftonmoor „Gott 
und der. König”. | 

Noch während des Krieges ſetzte Cromwell die gleichmäßige 
Uniform, den roten Waffenrod durch, der dann zweieinhalb Jahr⸗ 
hunderte das Kleid der englifchen Soldaten geblieben ift. 

. Die Engländer hatten die Gewohnheit, beim Angriff laut zu 
{chreien, die Schotten Füdten ftill an den Feind. Der Schotte 
Monro fpottet Über die Kaiferlichen, die beim Angriff „Sa, fa, ja” 
riefen; fie machten es wie die Türken, al3 ob Schreien tapfeye 
Soldaten erfchrede. Auch bie Dänen und- Schweden blieben ſtill beim 
Vorrückeni). 

Iſt das Eigentümliche der puritanifchen Armee der religiöſe 
Charakter, und das Wert Cromwells die Auswertung dieſes reli- 
giöfen Geiſtes zu militärifchen Formen und kriegeriſchen Taten, 
jo darf Schließlich nicht unerwähnt bleiben, wie Diefer Charakter 
der Armee wieder rückwärts auf die Politik wirkte. 

Militäriſch kommandierte erſt ber General Fairfar und dann 
der an feine Stelle tretende Cromwell. Wenn aber da3 Militärifche 
in da3 Politifche überging, jo war es der Nat der Offiziere, der 
die Entfcheidungen fällte, und im Jahre 1647, als die Armee ſich 
gegen da3 Parlament auffehnte, wählten auch die Gemeinen die 
„Agitatoren”, einen Soldatenrat, der ihre Beſchwerden vertreten 
ſollte. Das Parlament wollte dem Lande die presbyterianiſche 
Kirchenverfaffung geben, die vermöge ihrer Kirchenzucdht den Herr- 
ihenden Ständen die Gewalt im Lande verbürgt hätte). Dem 
ı - 4 $irtb ©. 101. 


TITD Bergl. meinen Aufſaß „Anglikanismus und Presbyterianismus“ in den 
Hiſtor. —* Aufſätzen“. 
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widerſetzte ſich die Armee. In ihr regte ſich gegenüber dem arifto- 
kratiſchen Charakter der überlieferten Parlaments-Verfaſſung der 
demokratiſche Gedanke. Man wollte ſich der geiſtlichen Autorität 
der Presbyterianer ſo wenig unterwerfen wie der der Biſchöfe und 
verteidigte die Trennung der Kirche vom Staat, das freie Sekten⸗ 
weſen der Independenten. Endlich machte ſich geltend der Korps⸗ 
geilt der Armee als folder; das Parlament wünfchte Die Armee, 
nachdem fie ihre Dienfte getan und den König niedergelämpft Hatte, 
aufzuföfen. Die Regimenter aber wollten fich nicht auflöfen Tajfen. 
Die Offiziere waren geneigt, nad) irgend einem Ausgleich zu ſuchen, 
die Genteinen aber waren dafür nicht zu Haben, und die Offiziere 
behielten jchließlich die Truppen nur in ber Hand, indent fie fi) 
ihren Tendenzen anbequemten. Auch Cronwell wich diefen Drud. 
Der militärifche Gehorſam wurde wiederhergeftellt, indem einige 
Rädelsführer ftandrechtlich erjchojfen wurden. Aber der Wille der 
Armee wurde reſtlos Durchgefeßt, der König Hingerichtet, das Parla⸗ 
ment erſt gejäubert und dann befeitigt. Nachdem diefer Gang ge- 
fichert ift, verfchwindet der Soldatenrat wieder. Von den „Agite- 
toren’ aber finden wir nicht wenige nachher wieder als Offiziere. 
Die Armee regiert und ihr Haupt, Cromwell, wird aud) das Ober- 
haupt des Staates. So ſchmal die Baſis ift, die die numerifd) jo 
Heine Armee bietet, fo vermag ſich Cromwell doch big an feinen 
Tod al3 Herrfcher über die drei Königreiche England, Schottland 
und Irland zu behaupten, da er feine Macht benugt, eine tatkräftige 
Politit nah) außen zu führen und die Sutereffen des Landes er- 
folgreich gegen ben Konkurrenten, die Niederlande, und ben alten 
Feind, die Spanier, wahrzunehmen. „Ich kann euch fagen, was id} 
nicht will, aber unmöglich das, wa3 ich will; denn das werbe id] 
erjt wilfen, wenn es notwendig ift“, wird al3 Aeußerung Eroim- 
weil3 berichtet und kann al3 eine zutreffende Selbſtcharakteriſtik 
angefehen werben. 





6. Rapitel. . 





Einzelne Schlachten. 
Sievershaufen. 
(9. Xuli 1553) 


Auf beiden Seiten gebrauchen die Reiter die Piftofen; man feuert, 
a3 man fich fo nahe ift, daß man „das Weiße int Auge erkennen Tann“, 
Bon Karakolieren ift noch nicht die Rede. Beide Heere find ſehr ſtark, 
Morit hatte wohl 7000 bis 8000 Heiter, Albrecht etwas weniger. Die 
Berichte ftehen in ſtarlem Widerfpruch zueinander, Vielleicht, daß es einer 
ſachkundigen Quellen-Analyfe noch gelingt, ein Teiblich ficheres Bild zu 
gewinnen, 

Shladt bei St. Quentin!) 
10, Auguft 1557. 

Philipp II. Hatte ein Heer von nicht weniger als 53000 Mann md 
70 Geſchützen zufammengebradht und belagerte St. Quentin, das von 
Coligny verteidigt wurbe. Das franzöfifche Hauptheer ift in italien. 
Die Franzoſen werden bei einem Verſuch, Verftärfung in die Stadt zu 
bringen, von der Uebermacht geſchlagen, wobei bie Spanier bie beutjchen 
und franzöfifhen Infanterie-Haufen mit Gejchügen bearbeiten und fie 
mit ber Slavallerie fprengen. St. Quentin fällt darauf. Das Bemerfens- 
werte aber ift, daß Philipp nicht imftande iſt, den Erfolg auszunußen, 
weil er das Heer nicht bezahlen fan. Er muß e3 im November entlajfen 
oder in die Garniſonen verteilen. 


Schlacht bei Gravelingen. 
13. Juli 1558. 


Nah dem PBerluft von St. Quentin ließ Heinrich II. fein Heer 
aus Ftalien zurüdtonmen und war nun, ba Philipp ja das feinige hatte 


) 9.0 Koß, Die Schlachten bei St. Quentin und Gravelingen. Ber 
Tiffert- 1914, Berlag E. Ebering. Ob die Analyfe von Gravelingen in diefe 
fonft ſehr verdienftlichen Arbeit zutreffend ift, ift mir body nicht fo ficher. Was 
Elkan in feiner Rezenſion H. 8. 116, 533 gegen die Arbeit anführt, trifft nur 
Nebenfachen, 3. T. bloße Drudfehler. Auch die Frage des Eingreifens der eng» 
liſchen Schiffe, das Koß mit guten Gründen bezweifelt, ift kriegsgeſchichtlich nicht 
don Bedeutung, bedarf aber auf Grund der von Ellan angeführten, von Koß 
überfehenen Beugniffe noch weiterer Prüfung. 
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entlaffen mäüffen, gleich wieder ber ftärkere, nahm Calais und veriväitete 
Flandern. Die Ueberanftrengung ber Spanier im Vorjahr rädht ſich 
jeßt und lähmt fie. Nach ſechs Monaten aber Tehrte ſich bie Sache wieder 
um. Die Franzoſen zeriplitterten fich, fielen auch in Luxemburg ein, 
und die Spanier unter Egmont griffen da3 Heer, das Gravelingen, zwifchen 
Calai3 und PDünkirchen, belagerte, mit boppelter Ueberlegenheit an und 
ſchlugen ed. Die Kavallerie fpielt wieder eine entfcheidende Rolle. 

Auf beiden Seiten waren deutſche Landsknechte, denen hüben wie 
drüben Mattigleit vorgeworfen wird, vielleicht eben weil ſie ſich 
als Landsknechte nicht gar zu mwehe tun wollten. Das Half den Lands⸗ 
nechten im franzöfifhen Dienft aber nichts; fie wurden wie alle anderen 
niedergemadht. Das Heer wurde bis auf einige Reiter, die fich reiteten, 
vernichtet, die großen Herren zu Gefangenen gemadjt. 


Die Hugenottenfriege. 
Shladt bei Dreur. 
19. Dezember 1562. 


Die Proteſtanten find an Reitern, die Katholiken an Infanterie 
(Schweizer, Landsknechte, Spanier, Franzoſen) und Gefchügen erheblich 
überlegen. Mehrere Infanterie-Haufen hüben und drüben werden von 
den Reiter gefprengt, und die „ſchwarzen Reiter” der Yugenotten ſetzen 
auch dem Gevierthaufen der Schweizer hart zu, werden aber fchließlid) 
doch abgeichlagen.!) Auch ein franzöfifches Bataillon behauptet ſich gegen 
die Angriffe der Gensdarmen und Reiter, indem e3 vor feine —— 
drei Glieder Arkebuſiere aufteih, die jene in Reſpekt halten. So fiegen 
endlich die Katholiken. 


Shladt bei Moncontour. 
3, Oltober 1569. 


Die Katholiten find an Kavallerie und Infanterie erheblich über⸗ 
legen. Coligny fucht ſich dur Yronthinderniffe zu deden, die von 
den Katholiten umgangen werben. Eine Meuterei der Landsknechte, 
die ihren rüdjtändigen Sold verlangen, verzögert ben Abmarſch ber 
Hugenotten. Ein 4000 Mann ftarles Schweizer Bataillon, das merf- 
mürdigerweife fi) die Flanken duch Wagen. dedt, ſchlägt die Angriffe 
der hugenottifchen Neiter ab. Nachdem bie NReiterei der Hugenotten vom 
Schlachtfeld vertrieben ift, wird das Landöfnedht-Bataillon von allen 
Seiten angefallen und vernichtet. Die Katholiken wollen nur 300—400 
Mann verloren haben, und die Schweizer ‚hatten nad) Pfyffers Bericht 


1) Schweizer Schlachtberichte bei Segeſſer, Ludwig Pfyffer u. feine Zeit, 
Bd.l, ©. 621. W 
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nur 20 Tote. Dana haben die Landsknechte ihr Leben nicht einmal 
teuer verlauft.?). 


Steffen bei Coutra3. 
20, Oktober 1587, 

Erfter Sieg Heinrichs IV. Nicht mehr ala 6000 bis 7000 Mann 
auf beiden Seiten. Nur Reiter und Arkebuſiere ſcheinen gefochten zu 
haben. Heinrich ſtellte feine Arlebuſiere in kleinen geſchloſſenen Haufen 
zwiſchen die Reiter und gab ihnen die Inſtruktion, auf die feindlichen 
Reiter erſt zu feuern, wenn ſie ſich auf 20 Schritte genähert hätten. 


Schlacht bei Jory. 
14, März 1590, 

Die Nachrichten machen einen etwas legendariſchen Eindrud; ‚eine 
kritiſche Spezial-Unterfuhung ſcheint noch zu fehlen. Obgleich große 
Gevierthaufen von Pilenieren vorhanden find, fpieft ſich die Schlacht 
doch ganz in bem Gefecht zwifchen ben Reitern, Arkebuſieren und Ge- 
hüten ab. Nachdem bie liguiſtiſche Reiterei gefchlagen ift, läßt Hein- 
rih IV. gegen das Fußvolk Kanonen - heranführen. Darauf ergeben 
ih die Schweizer, während bie. Landsknechte und Yranzofen nieder⸗ 
gemacht werben. 


Schlacht am Weißen Berger). 
8. November 1620. 


Faſt drei Jahre zog ſich der böhmiſche Krieg zunächſt hin, 
ohne daß es zu einer großen Entſcheidung kam. Die Böhmen waren 
der erheblich ſtärkere Teil, auch die Mährer, Schleſier und ein 
großer Teil der Deſterreicher hielt zu ihnen, und die Ungarn kamen, 
ihnen zu helfen. Aber Wien zu nehmen, reichte ihre Kraft bei 
wenig entſchiedener Führung doch nicht aus, und endlich bekam 
der Kaiſer ſo viel Hilfe, daß er ſeinerſeits die Offenſive ergreifen 
konnte. Der Papſt ſchickte Geld, die Könige von Spanien und 
Polen Truppen, und der Herzog Mar von Bayern al daupt 
der Liga führte jelbft eine ſtattliche Armee heran. 


1) Spezialunterſuchung der Schlacht von Gig on, La. troisiöme guerre 
de röligion. 1912. Gigon gibt den Hugenotten 12000 Mann Smf., 7000 Kav.; 
den Katholiken 15000 Dann Inf, 8000 Kav. , Andere nehmen für bie Ratho- 
liken noch erheblich Höhere Bablen an. Nach Ropelinidre foll Coligny bie Methode 
gehabt Haben, „d’enlacer liinfanterie et la cavallerie* in Heinen Einheiten. 
Der Schlachweriauf zeigt das aber nicht. 


2) Die ‚grundlegende Monographie iſt von J. Krebs, Berlin 1879. 
Brendel, 167, gibt militärifch nichts Brauchbares. Einige Eingelfeiten bei 
Riegler, S. B. Münchener Ulademie. Phil. Abt., Bd. 23 (1906). 
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Trotzdem war e3 bis zum legten Augenblid zweifelhaft, ob 
e3 zu einer Entfcheidung Tommen würbe. Der Herzog von Bayern 
drängte darauf, daB man die große numeriſche Ueberlegenheit 
de3 vereinigten Taiferlücheliguiftifchen Heeres benuge und direft 
auf Prag marfchiere (von Oberöfterreih aus). Der Yührer der 
Kaiferlicyen aber, Buquoi, der bis dahin einen erfolgreichen Manö- 
ver⸗ und Kleinkrieg geführt Hatte, hatte große Bedenken ob des 
Wagnifjes in, der fpäten Jahreszeit. Er hätte ſich Tieber darauf 
bejchränkt, den Feind aus Niederöfterreich herauszumanöprieren, 
aber Herzog Mar erklärte, man müfje den Feind zu einer Schlacht 
zwingen und Dejterreih und Mähren vor Prag zurüdgeminnen. 
Buquoi gab nach, aber wir werben fehen, daß das kühne Unter- 
nehmen jehr leicht hätte mißglüden können. 

Das böhmifche Heer unter dem Oberbefehl Chriftians von 
Anhalt fuchte den Vormarſch des Feindes aufzuhalten, indem 
es fid ihnen in günftigen, ſchwer angreifbaren Stellungen vor- 
legte. Das verbündete Heer Hatte die Entfchloffenheit, in einem 
Bogen nad Norden herumzuziehen. Lebensmitteltransporte aus 
Bayern konnten ihm auch in dieſer Richtung über die Päſſe des 
Böhmer Waldes nachgeführt werden und kamen glüdlih an. Nur 
Dutch einen Gewaltmarfch gelang e3 den Böhmen, als fie br 
merkten, daß ber Zug des Feindes wirklich auf Prag ginge, fid 
abermals vorzulegen und auf dem Weißen Berge, eine halbe Meile 
weitwärt3 vor Prag eine Verteidigungaftellung zu nehmen. 

Die Stellung war ſehr günftig, rechts angelehnt an einem 
ummauerten Wildpark mit feftem Schloß, links ein ziemlich fteiler 
Abfall, vor der Front ein durch fumpfige Wiefen fließender Bad, 
die Scharka, Die der Feind in der Hauptſache nur auf einer Brüde 
zu überjchreiten vermochte. 

Als Tilly, verwegen genug, die Bayerıı die Brüde überjchreiten 
und jenfeit3 vor der feindlichen Stellung aufmarjcieren lieh, 
erfannte man anf der böhmifchen Seite, daß die Gelegenheit ge 
geben fei, die Bayern anzufallen und zu fchlagen, ehe die Kaijer- 
lichen die Scharka überfchritten Hatten und ihnen Helfen fonnten. 
Zwei Oberſten, Stubenvoll und Schlieck, machten den Fürſten 
Chriftian auf die Gunft des Augenblid3 aufmerkſam und er war 
geneigt, dem Rate zu folgen, aber ber General Graf Hohenlohe 
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wideriprach, wies darauf Hin, daß die Bayern das Dorf Rep, das 
biesfeit3 der Brüde lag, mit Musfetieren fo lange Halten könnten, 
bis das Gros herübergelommen, und daß man mit dem Angriff 
die Vorteile Der jo vortrefflichen Defenfiv-Stellung aufgebe. An⸗ 
halt gab diefen Eimvänden nach und verzichtete auf die gewiß 
ehr ausfichtsreiche Chance des Angriff auf den noch nicht ent- 
widelten Feind, um eime reine Defenfiv-Schlaht zu liefern, oder 
aber, wie er bis zum lebten Wugenblid hoffte, durch die Stärke 
jeiner Stellung dem Feinde fo zu imponieren, daß er einen Angriff 
überhaupt nicht wagen werde. Trat da3 wirklich ein, fo war der 
Feldzug fo gut wie ficher für die Böhmen ohne Schlacht gewonnen. 

Sn der Tat fand Buquoi, ba man bie feindliche Aufitellung 
auf ihrer Höhe zu wenig überbliden Tönne; daß man nicht wilfe, 
was für Berichanzungen angelegt feien; daß man möglicheriveife 
in ein Wrtilferie- und Musfetenfeuer geraten werbe, dem bie 
Truppen nicht Stand Halten fönnten, und daß dann mit denr 
Defils im Nüden alles verloren fei. Er hätte deshalb lieber ge- 
wünjcht, den Feind aus der Stellung durch eine Umgehung von 
Süden herauszumandöperieren. 

Aber Herzog Max und Tilly, die die Schlacht wollten, drangen 
in dem Kriegsrat, der Hinter der Front der Schon aufmarfchierten 
Armee ftattfand, endlich durch. „Wer mit dem Feinde in der Yeld- 
ſchlacht kämpfen will”, ſagie Tilly nachher, „kann dies nicht anders 
tım, al3 wenn er ihm das Geſicht ziffehrt und fich der Gefahr 
jeiner Schüffe ausſetzt.“ Es war doch zu Har, daß die Umgehung 
faum ausführbar und ein Rückzug aus der einmal genommenen 
Poſition höchſt gefährli war. Sowohl die numerifche wie die 
moralifche Weberlegenheit war unzweifelhaft auf Seite der katho— 
lichen Armee. Man hatte etwa 28000 Mann!) gegen 21000 
Böhmen und man hatte den Gegner fortwährend zurüdgedrängt 
bis unter die Mauern Prags und noch in der legten Nacht einen 
ſehr glüdlihen Ueberfalf auf die Ungarn ausgeführt, der diefen 
wejentlichen, nicht weniger als 5000 Mann ftarfen Heeresteil des 


I) Riezler, ©. 84 nimmt allerdings an, daß das liguiftiiche Heer nur 
noch 10000 Mann gezählt und in dem vorbergebenden Feldzug 12—15000 Mann 
sur Kranfheit verloren Babe. Das „ungarifche Fieber” wütete damals in allen 

agern. 


Delbruck, Geſchichte der Krtegsfunf IV. 15 
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Böhmenkönigs Außerft deprimiert und ſchlachtunluſtig gemacht 
hatte. 

Noch während drüben der Kriegsrat verhandelte, arbeiteten 
die Böhmen eifrig an der Befeitigung ihrer Bofition. Schon 
während des Marjches Hatte der Fürſt von Anhalt, die Stellung 
auf dem Weißen Berge in Ausficht nehmend, die Anordnung 
getroffen, daß dort Verſchanzungen angebracht würden. Er Hatte 
den König felbit, der dem Heere voraus nach Prag eilte, gebeten, 
für diefe Urbeiten zu forgen. Aber e3 war wenig gejchehen, du 
die Armee ihr eignes bisher mitgeführtes Schanzzeug verbraucht 
hatte und man erft die ftändifche Regierung angehen mußte, 600 
Zaler zur Neubefchaffung von Schaufeln und Spaten yu be- 
willigen. Mit etwas mehr Eifer und Pflichttreue an diefer Stelle 
und einigen Stunden Zeit hätte man die Pofition auf dem Berge 
jo verftärkt, daß die Beforgniffe Buquois ſehr wohl hätten in 
Erfüllung gehen Tönnen. 

Aber. nicht nur waren die Verſchanzungen nicht genügend ge- 
fördert, fondern auch ſonſt der Vorteil des Geländes nicht aus 
genugt. Der rechte Flügel mit der Parkmauer und fteilem An- 
ftieg war von Natur jehr ftarf; hier hätte eine fchwächere Beſatzung 
genügt, um den auf fanfter Böſchung leichter zugänglichen Linken 
Flügel um fo ftärfer zu machen oder eine Neferve zum Gegen- 
jtoß bereit zu ftellen. Aber man befegte die ganze Stellung gleid- 
mäßig in zwei Treffen, immer abwechſelnd ziemlich Kleine Haufen 
von Infanterie und Kavallerie mit jehr breiten Intervallen Da- 
zwifchen. Die 5000 ungarifchen Reiter hätten teil in Reſerve, 
teil3 auf dem äußerſten linken Flügel ftehen jollen: fie jcheuten 
diefen Plab jedoch, weil fie meinten, daß er dem feindlichen 
Artilleriefeuer ausgeſetzt fei, und hielten ſich ausſchließlich al3 
drittes Treffen im Hintergrunde. Durch, den Ueberfall, den ie 
in der Nacht vorher ausgefeßt geivefen waren, war ihre Moral 
offenbar jehr erfchüttert. 

Schon ber Jeſuit Fisfimon, der im Gefolge Buquois Die 
Schlacht mitmachte und dem wir einen guten Bericht darüber 
verdanken, hat ımter Anführung von gelehrten Reminijzenzen aus 
Livius bemerkt, daß die Aufftellung der Böhmen zu dünn geweſen 
jei. Der Raum zwifchen dem Tierpark auf dem rechten und dem 
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Abhang auf dem linken Flügel beträgt in der Tat etwa eine 
Drittelmeile!), und das ganze böhmijche Heer war nicht ftärker 
al3 21000 Mann. Eime fehr fichere, überlegene Führung, bie 
die Truppen feit in ber Hand Hatte, hätte das wohl ausgleichen, 
können, indem fie, um es zu twiederholen, den Wildpark und den 
rechten Flügel ſchwächer bejegte und dafür eine ſtarke Reſerve 
zurüdbehielt, um fie einzujegen, wo e3 nötig wurde. Ein jolcher 
Feldherr aber war Chriftian von Anhalt nicht. Das Hatte ſich 
ihon gezeigt bei feinem Schwanfen, ob er die Bayern, als jie 
noch ijoliert waren, angreifen jollte, und felbft wenn er ein wirf- 
lich großer, in ſich ſelbſt völlig ficherer Mann gewejen wäre: 
er verfügte nicht mit Sicherheit über feine Unterführer und durch 
fie über die Truppen. 
Das Tatholifche Heer benußgte die numerifche Ueberlegenheit 
nicht etwa zu einer Umfajfung, die auf dem linken Flügel der. 
Böhmen, wo die Ungarn nicht eingerädt waren, wohl möglich 
geweſen wäre, jondern nahmen, wie e3 ſcheint, fogar auf beiden 
Flügeln eine fürzere Front ein als der Gegner. Um fo größer war 
die Tiefe der Aufftellung. Die Kaiferlichen wie die Liguiften for- 
mierten aus ihrer Infanterie je fünf große Gevierthaufen, jchach- 
brettförmig in drei oder’ zwei Linien anrüdend, neben oder hinter 
ihnen die Kavallerie, bei den Kaijerlichen in kleinere Schwadronen 
verteilt, bei den Liguiften in größeren Haufen zufammengehaften?). 

Die Artillerie fpielte an beiden Seiten während des Auf- 
marſches, wohl ohne hüben und drüben viel Schaden anzurichten. 
Die fatholiiche ftand in der Tiefe und mußte in die Höhe fchieken, 
und die Böhmen hatten nur ſechs größere und einige Fleinere 
Geſchütze. “ 

Obgleuh die Bayern, wie wir gejehen Haben, zuerit auf- 
marfchiert waren, fo ging der erite Angriff doch von den Kaifer- 
lichen auf dem rechten Flügel aus. Die Bayern mußten eine fteile 

1) Die Aufftelung der Böhmen war nah Anhalt höchſtens 3750 Schritt 
breit, und es fcheint, als ob der Tiergarten dabei noch nicht mitgerechnet jei. 
Nach der Beichnung bei Krebs find es aber, eingeichloflen die Aufftellung im Tier⸗ 
garten, noch nicht 2000 Meter, die merfwürbigerweile auf demielben Mahftab 
gleih 5000 Fuß gerechnet find. S. 171 nimmt Krebs an, daß die Front etwa 
Kr lang gewefen ſei. Auf jeden Fall war die Front für die Meine Armee 


3) Tilly macht es nachher feinem Kollegen Buquoi zum Borwurf, daß er 
feine Heiterei in „squadronelli*, „Schwadrönlein" aufgelöft habe. 
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Böſchung Hinanfteigen, aber das kann nicht, wie man wohl ge- 
meint hat (Krebs), der Grund für ihr fpätes Eingreifen in Die 
Schladyt geweſen fein. Wenn fie gleichzeitig mit den Kaiferlichen 
angetreten wären, jo hätte der fteilere Unftieg fie faum um Minuten 
jpäter in den Kampf treten lafjen, während die meiften Negimenter 
des Herzog3, dem doch in erfter Linie der Entichluß zur Schladht 
zu verbanten war, überhaupt nicht zum Schlagen gekommen find, 
weil die Kaiferlichen die Schlacht bereit3 gewonnen hatten. Der 
Grund, daß die Schlacht fich ala eine Art Flügelſchlacht entwidelte, 
wird vielmehr darin zu juchen fein, daß man bei der Divergenz 
der Anfichten eine Art Kompromiß gejchloffen Hatte, nämlich e3 
zunächht einmal mit einem großen Scharmüßel zu verfuchen, ob 
die Stellung des Feindes fo ſtark und fo verſchanzt fei, wie Die 
Aengſtlicheren argwöhnten. Diefes Scharmüßel mußte naturgemäß 
der rechte Flügel führen, ıwo da3 Gelände überjichtlicher war, und 
da ſich daraus ſofort die Schlacht entwidelte und auch fehr jchnell 
die Entfcheidung fiel, fo gejchah e3, daß der erftaufmarfchierte und 
Ichlachtluftigfte Zeil des Tatholifchen Heeres faſt nicht zu tun 
befam. 

Diefe Idee, daß man noch nicht ganz zur Schlacht entſchloſſen 
war, mag auch zu der fehr tiefen Art der Aufitellung beigetragen 
haben. Dan mwollte bei dem erjten Anlauf nicht gar zu viel ein— 
jegen und ſtarke Reſerven behalten. 

Als das Taiferlice Heer, die janfte Böſchung ſchnell Hinauf- 
marfchierend, fich dem Linden Flügel der Böhmen nahte, gingen 
ihnen zunächſt die verjchiedenen Kavallerie-Regimenter entgegen, 
mußten jedoch vor der Uebermacht nad) einigem Hin und ber 
zurüd. Dann ſetzte fich auch das Thurnſche Infanterie-Regiment in 
Bewegung, ſchoß jedoch nur auf 3—400 Schritt die Musfeten ab, 
fehrte um und ergriff dia Flucht. Der Oberfeldherr in feinem 
Schlachtbericht fieht in diefem Verhalten nicht3 als Feigheit; Die 
Hiftorifer haben auf den mit der vorhergehenden Vernachläſſi— 
gung, Nichtzahlung des Soldes, zujammenhängenden fchlechten 
Geift der Truppen Hingewiefen, um die elende Yaltung 
zu erklären. Uber die Dinge liegen doch wohl noch etwas ander3. 
Wir haben gejehen, daß die Böhmen ein jehr dünnes Treffen 
bilbeten; die einzemen Haufen waren flad) und mit großen Inter— 
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valfen aufgeftellt. Eine folde Aufftellung gibt bie Möglichkeit 
fehr freier Bewegung und de3 Zuſammenwirkens der verfchiedenen 
Haufen je nad} den Umftänden. Aber diefe Umſtände müfjen erkannt 
und benußt werben, mit anderen Worten, eine jo dünne Auf» 
ftellung poftuiiert eine durchaus fichere und überlegene Führung, 
fowohl von der höchſten Stelle, wie in den einzelnen Regimentert. 
Davon finden wir aber nichts. Wir haben fchon gefehen, daß die 
Aufftellung im ganzen fehematifch gleichmäßig, ohne wirkliche An- 
pajfung an das Gelände war. Jetzt fehen wir, daß vom Regiment 
Thurn nur derjenige Teil vorging, der im erſten Treffen ftandt), 
und zwar in einem Augenblid, al3 die Kavallerie neben ihm 
fchon wieber im Weichen war. Weber das zweite Treffen, noch die 
im britten Treffen haltenden Ungarn wurden gleichzeitig vor- 
geführt. Das erfte Treffen des Regiments Thurn ftieß aljo bei 
feinem Vorgehen auf eine vielfache Ueberlegenheit an Infanterie 
wie Raballerie. Kein Wunder, daß die Mannſchaft da geſtockt Hat 
und umgekehrt ift. Wozu wurden fie überhaupt vorgeführt, ftatt 
Den Feind erſt in den Bereich de3 aus der Pofition mit voller 
Wirkſamkeit abzugebenden Musketenfeuers kommen zu laſſen und 
dann erſt zuſammen mit der daneben haltenden Kavallerie den 
Gegenſtoß zu machen? Ob er gelungen wäre, iſt bei der Ueber⸗ 
Iegenheit der Raiferlichen, da den beiden vorderen Infanterie⸗ 
Haufen ja noch drei weitere und aud) noch weitere Kavallerie— 
Schwabronen folgten, recht fraglich, aber das Entgegenführen eines. 
vereinzelten Regiments, ohne den Vorteil der PBerteidigungs- 
ftellung und des Verteidigungsfeuer3 vorher auszunußen, da3 hieß, 
den Truppen zu viel Yuzumuten und konnte auch ber hödjiten 
Tapferkeit feinen Erfolg bringen. Erſtaunlich genug, daß bie 
Truppen be3 zweiten Treffens, darunter der Reit de3 Thurnfchen 
Regiments, ſich nicht fofort der Flucht anfchloffen, fondern Stand 
hielten, während das erite Treffen durch die Intervalle rückwärts 
Daboneilte. 

Noch gelang es einer tapferen Neiterfchaar unter Yührung 
de3 jungen, 21jährigen Chriftian von Anhalt, de3 Sohnes des 
Feldherrn, durch einen Tühnen Vorſtoß aus dem zweiten Treffen 


1) Chriſtian Ipriht in feinem Bericht nur von den Thumkben Musletieren, 
als ob gar feine Pileniere dabei gewefen wären. 
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einen überrajcenden Erfolg davonzutragen. Das vordecſte Treffen 
der Kaiſerlichen war beim Vormarſch und den erften Kämpfen mit 
der böhmifchen Kavallerie wohl etivas in Unordnung geraten. Als 
Chriſtian nım plöglich hineinfprengte, warf er ſowohl die Kavallerie, 
auf die er traf, wie er aud) den einen InfanterieSevierthaufen 
fprengte und zum Teil miederfäbelte. Einige andere Truppenteile 
folgten ihm, und aud) die Ungarn aus dem dritten Treffen fegten 
fi in Bewegung. Aber die feindliche Maffe war zu ſtark. Tilly 
ſchickte der liguiftifhen Armee Reiter zu Hilfe, die die Reiter An— 
halts ſchnell überwältigten, und die Ungarn kamen gar nit bis 
zu einem wirklichen Angriff. Vor dem immer weiteren Vorbringen 
der Tatholifchen Truppen, wobei fi) auch die Polen auszeichneten, 
ergriffen die Böhmen, ein Regiment nad; dem anderen die Flucht 
oder warf fid) in den Wildparf auf dem rechten Flügel, wo fie 
bald, von alten Geiten zugleich angegriffen, zugrunde gingen. 

Die Schlacht, die um Mittag begann, dauerte nicht länger 
ala 11, dis 2 Stunden. Ein großer Teil der bayrifchen Truppen, 
die auf dem Linken Flügel ftanden, hatte kaum zu fechten brauchen. 

Ueber die Aufftellung der beiden Heere find wir unterrichtet, 
nicht nur durch die verſchiedenen Erzählungen von Teilnehmern, 
ſondern auch durd die Zeichnungen, die dem offiziöfen bayrifchen 
Feldzugsberiht dem „Journal” (gedrudt Münden 1621 bei 
Raphael Sadeler\, und dem Rechenſchaftsbericht de3 Fürften 
Chriftian an den König Friedrich (im „Patriotifhen Archiv“ 1787) 
beigegeben find. 

Tas „Journal“ läßt auf beiden Seiten die Infanterie in 
Gevierthaufen ftchen und maht nur infofern einen Unterfchied, 
als bei den Natholifen die Gevierthaufen rings (aud) hinten) mit 
Schügen umfleidet find, während bei den Böhmen die Schügen 
teils als Umkteidung, teils in langen vorgeitredten Flügeln an 

pieherhaufen angegliedert find. 

Ne Kavallerie der Katholiken ift ganz richtig bei den Liguiſten 

U größeren Schwadronen formiert als bei den Kaijerlichen. 

in der dem Anhaltſchen Bericht beigegebenen Zeichnung find 

ihmifchen Truppen. Infanterie wie Kavallerie, flach aufge 
aber night markiert, wie ſich Schügen und Pikeniere zuein- 
verbalten. Die bayriſche Zeichnung der Böhmen wird Phan- 
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tafie fein: man hatte etwas gehört von den Schüßenflügeln und 
fonftruierte fi) da3 nun zurecht, war aber nicht befannt mit der 
Hauptſache, der flachen Aufftellung, an der wir auf Grund der 
Zeichnung des Feldherrn ſelbſt nicht zweifeln können. 

Wie aber fam Chriſtian dazu, zwifchen den einzelnen flachen 
Körpern fo große Intervalle zu laſſen? Die Zeichnung macht 
den Eindrud, dab die Ordnung auf die Weife Hergeftellt wäre, 
daß erjt alles (mit Ausnahme der Ungarn) in einem Treffen auf- 


geftellt worden und dann immer ber zweite Haufe 300 Fuß 


vorgerüdt fei, jo daß die Intervalle des erjten Treffens genau 
ben Frontbreiten der flachen Kolonnen des zweiten Treffens ent- 
ſprachen. Bei BZufammenprall mit einer feindlichen Front wäre 
alfo jeder Haufe des erften Treffens fofort von beiden Flanken 
umfaßt geweſen, wenn nicht ſchon vorher das zweite Treffen vor- 
geeilt war, die Intervalle zu fchließen. Beſonders bie feindlide 
Kavallerie wäre babei der böhmischen Infanterie verderblidy ge- 
worden. Die Erklärung wird darin liegen, daß ja auch der Feind, 
wie Chriftian wußte, feine gejchloffene Front bildete, fondern in 
tiefen Haufen mit großen Sntervallen anrüdte. Chriftian mag 
aljo darauf gerechnet haben, daß, wo trogdem eine Flankierung 
Drohte, da3 zweite Treffen nahe genug fei, helfend einzufpringen, 
und daß die weiten Intervalle jedem einzelnen Haufen die größte 
Bevegungsfreiheit gewährten. 

Nichts deſtoweniger wird man die Frage aufwerfen dürfen, 
ob nicht die weiten Intervalle, welche die Truppenkörper ifolierten, 
eine wejentlihe Mitfchuld an der Niederlage gehabt haben. Hätten 
die böhmischen Truppen, ftatt der Auflöfung in zwei Treffen, nur 


ein geſchloſſenes Treffen gebildet, mit diefem den Angriff 


abgewartet, möglichft viel’ Feuergewehre in Wirkſamkeit treten 
lajfen!) und erſt im letzten Augenblid möglichſt gleihmäßig mit 
der ganzen Linie ben Gegenftoß gemacht (al3 zweites Treffen 
ober Referve blieben ja immer noch die Ungarn), fo hätten fie 
doch wohl beffere Chancen des Sieges gehabt. Sollte etwa eine 
Haffifche Reminifzenz, das umfelige, noch heute fpufende Gefpenft, 
die Interballierung der römischen Legion (Lipfius’ Quincunx nach 


ı) Nach Sindely 11. 119 febten fi die Fühnlein ber böhmiſchen Regi⸗ 
menter aus 24 Gefreiten, 76 Pilenieren und 200 WMustetieren zufammen- 
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Livius VIII, 8) mitgejpielt haben? Die Folgezeit ift jedenfalls zu 
gefchloffenen Fronten übergegangen. 

In einer Denkichrift über die Mißftände im böhmifchen Heer, 
wohl von Chriftian von Anhalt felbft (gedr. im Patriotifchen 
Archiv, Bd. VII (1787) ©. 121), wird geflagt, daß viele Offiziere 
dem Weſen nicht gewachſen geweſen feien und die niederländijche 
Art zu Triegen, welche fie nicht verftanden, veracdhtet hätten. Nun, 
wenn Chriftian die niederländifde Art wirklich fo aufgefaßt und 
- angeordnet hat, wie wir e3 gehört Haben und e3 nad) feiner eigenen 
Beidnung glauben müffen, fo können wir ben alten Srieg3- 
praftilern, die dieſes Weſen ablehnten, nicht fo Unrecht geben. 
Chrijtion hat zum General offenbar nicht weniger als alles ge- 
fehlt, und wenn er (©. 119) Hagt, daß er zu wenig Oberften. 
gehabt habe, weil die Generale die DOberften-Beftallungen für fich 
genommen, fo mag ba3 zutreffen, fällt aber zulegt auch wieder 
auf da3 mangelnde Durchgreifen des Feldherrn zurüd. 

Merkwürdig viel Völkerſchaften jind an dieſer Schladht be- 
teiligt. Auf böhmifcher Seite fochten Böhmen, Defterreicher, Un⸗ 
garn, Niederländer; auf katholiſcher Deutjche, Spanier, Staliener, 
Wallonen, Polen. 


Schlacht bei Breitenfeld?). 
17. September 1631. 

Erſt fünfviertel Jahr nad) der Landung Guſtav Adolfs an 
der pommerjchen Küfte kam es zwiſchen ihm und dem Eaiferlidh- 
ligiftifchen Feldherrn Tilly in Sachſen zur Entſcheidungsſchlacht. 
Der Kaiſer war nicht imftande geweſen, dem Schiwedenkönig gleich 
im Beginnen eine genügende Macht entgegenzumverfen. Er ver- 
fügte zwar mit der Liga zufammen über ganz gewaltige Streit- 
mittel — nicht weniger al3 150000 Mann Hatte ein Warner 
im fchwedifchen Staatsrat beredjnen wollen — aber fie waren 
zerjtreut, um die zahllofen feiten Pläße, die man in dem bis 
herigen Lauf des Krieges eingenommen, fejtzuhalten, und über- 
dies war der Raifer in Stalien in einen Kampf mit Frankreich 





— 


1) Die maßgebende Sprzialunterfuhung über die Schlacht ift von Walter 
Dpis (Leipzig, A. Deichert, 1892). Die Dillertation von Wangerin, Halle 1896, 
ijt eine bloße Quellenunterfuhung ohne weſentliche Ergebniſſe. 
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um da3 Herzogtum Mantua verwidelt. Schnelle Gegenrüftungen 
aber wurden dadurch verhindert, daß der Kaifer fich eben von 
den Kurfürften umd der Liga die Entlafjung Wallenſteins ab⸗ 
drängen ließ: zwei Monate nachdem ſchon Guftan Adolf auf dem 
deutjchen Boden erfchienen war, im September, erteilte der Kaifer 
Wallenſtein den Abjchied. 

Guftav Adolf Hatte alfo Zeit, von den pommerſchen und 
meclenburgifchen Plätzen einen nach dem anderen, . oft erjt nad) 
hartnädigem Widerjtand, zu nehmen und zugleich durch politische 
Berhandlungen mit den proteftantiihen Fürften Bundesgenoſſen 
zu geivinnen. Im Februar 1631 ftand er ſich zum erften Male 
in der Nähe von Frankfurt a. O. mit Tilly gegenüber, aber weder 
der eine noch der andere ſuchte die Schladt. Durch fchneltes 
Hin» und Hermarfchieren gelang es Guſtav Abolf erit auf feinem 
rechten Flügel Demmin, dann auf feinem linken Frankfurt und 
Landsberg wegzunehmen, ehe Tilly diefen Pläben zu Hilfe kommen 
fonnte, dann aber gelang diefen der große Schlag, Magdeburg, 
das fi für die Schweden erklärt Hatte, mit ftürmender Hand 
zu erobern (20. Mai). Tropdem gingen bie beiden Gegner noch 
nicht direkt aufeinander los. Guſtav Adolf wartete noch die An- 
funft von Berftärfimgen und den Anfchluß der beiden Kurfürften 
von Brandenburg und Sachſen ab. Tilly glaubte fich nicht im> 
itande, den Schwedenkönig inmitten der vielen feiten Pläße, bie 
er ſchon inne hatte, zu einer Schlacht zu zivingen, und begnügte 
ih, Bewegungen in Mitteldeutfchland zugunften der Schweden 
zu erdbrüden. Erſt al3 Tilly in Sachſen eingerüdt war, der Kur- 
fürft Johann Georg aber fich mit feinen Truppen ben Schweden 
angefchloffen Hatte, kam e3 eine Meile nördlich von Leipzig zur 
Schlacht. 

Nach der MUeberlieferung joll Guſtav Adolf auch jet noch 
gegen die Herausforderung der Entſcheidung gewefen fein und 
nur dem Drängen des Kurfürften nachgegeben haben, der fein 
Land nicht zum Schauplaß eines verwüſtenden Manöverfrieges 
machen laſſen wollte. Wenn das richtig wäre, fo würde e3 der 
ftrategifchen Einficht des großen Schwebenfonig3 nicht zum Ruhme 
gereichen. Verftärfuggen Hatte er faum mehr zu. erwarten, und 
man fieht nicht, Durch welche Diverfionen er Tilly noch etwas 
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wejentliches hätte abgewinnen können. Umgefehrt hatte Tilly noch 
eine erhebliche Verjtärfung aus Süddeutſchland zu erwarten, bie 
unter Aldringer bereit3 bei Jena angelangt war, alfo in wenigen 
Tagen zur Stelle fein konnte. Tilly hätte Hinter der Eljter wohl 
leicht eine Stellung einnehmen Tönnen, die den Yeind fo lange 
aufhielt!). Er felbft ſoll deshalb nicht ohne Bedenken gemelen 
fein, aber die Zuverjicht feiner fieggeiwohnten Generale und 
Truppen drängten zur Schlacht, bie der Feind in der freien 
Leipziger Ebene bieten zu wollen fchien. Was foll Guftan Adolf 
bewogen haben, ihr jeßt noch auszumeichen? Er konnte mit ſolchem 
Ausweihen nur Sachſen und damit alles verlieren, aber nichts 
mehr gervinnen. Sieht man die Worte genau an, in denen er felbit 
über den entfcheidenden Kriegsrat in Düben am 15. September 
nad) Haufe berichtet hat, fo ift nicht gefagt, daß er wirklich gegen 
die Schlacht geweſen ſei, jondern nur, daß er Gründe angeführt 
habe, die dagegen ſprächen — mit anderen Worten, al3 ein kluger 
Politifer hat er nicht felbit als derjenige: erfcheinen wollen, der 
auf der Schlacht beftehe, fondern dem Kurfürften, der das höchſte 
Intereſſe daran Hatte, fein Land dadurch vor weiteren Kriegs— 
verwültungen zu bewahren, dieſe Rolle zugufchieben. Um jo mehr 
fonnte man fich auf den guten Willen der Sachſen im Kampfe 
verlaffen, und bei fchlehtem Ausgang trugen fie die Berant- 
wortung. | 

Das ſchwediſch ſächſiſche Heer wird auf rund 39000, das 
faiferlicheligiftifche auf 36000 Mann berechnet; jene alfo waren 
um einiges ftärfer, überdies beftand die Ueberlegenheit zu 2000 
Mann aus Kavallerie (13000 gegen 11000) und an Gejchüßen 
ftanden 75 gegen bloß 26. Tilly durfte aber hoffen, daß diefe 
Inferiorität ausgeglichen werden würde durch die Qualität feiner 
Truppen, mit denen e3 die 16000 Sachſen, meift frifchgeworbenes 
Volk, nicht aufnehmen konnten. 


1) Opitz, ©. 76 Bat feftgeftellt, daß Tilly von Leipzig bis an die Elbe vor⸗ 
achen wollte, um einen Uebergang zu gewinnen und ben Feldmarlchall Tiefenbach 
aus Schlefien an ſich zu ziehen. Hatte er diefen, fo follte Bappenheim nad) Med» 
lenburg detacdhiert werden in den Rüden des Schwedenkönigs. Das ift der Blan 
für den all, daß ber Feind fi der Schlacht wieder entzieht. Für die Schlacht 
felbft hat er nur infofern Bedeutung, ala er dazu beigetragen haben mag, daß 
man nicht gern Hinter die Elfter zurüdgehen wollte, um Wldringer zu erwarten. 


® 
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Tilly ließ, von Leipzig ausmarjchierend, fein Heer in ber 
freien Ebene halt machen und jtellte es auf redht3 von dem 
Dorfe Breitenfeld auf einer kleinen Bodenjchwellung, vor der 
in etwa 2 Kilometer Entfernung der Loberbach entlang fließt. 
Diefer Bad) ift heute ein jehr unbedeutendes Wäfferchen, muß nber 
damal3 nach den Berichten dem Uebergang Schwierigkeiten gemacht 
haben. Eine natürliche Begrenzung, eine Flankenanlehnung hatte 
die Aufftellung weder rechts noch links, war auch bei der Tiefe der 
großen Infanterie-Haufen, der Terzios, die ihren Flankenſchutz 
in jich ſelber Hat, nicht nötig. 

Das verbündete Heer jcheint auf der fladen Ebene fchon von 
weit her in breiter Front angerüdt zu fein und zog fi, ala 
man der Stellung des Teindes anfichtig wurde und während 
Vortruppen zwiſchen ben beiden Schladhtlinien plänfeften, nach 
rechts. Als Grund dieſes Rechtsziehens geben der König 
und Feldmarſchall Horn in ihren Berichten übereinftimmend 
an, daß. man dem Feinde die Sonne und den Wind 
babe abgewinnen wollen. Die Sache ift nicht ohne weiteres 
zu berftehen. Zwar ift der Vorteil von Sonne und Wind ein alter 
Ladenhüter der Theoretifer feit Vegez, aber ſchon Frundsberg 
hat nichts davon wijjen wollen. Die Front einer Schlachtauf—⸗ 
ftellung wird durch ganz andere und Avichtigere Momente beſtimmt, 
md das Unternehmen, eine einmal aufmarfdierte Front zu ber- 
Ihieben, ift überaus fehmwierig. „Eine bedeutende Schwenfung im 
Gefecht vorzunehmen, jchreibt Johann von Naffaut), ift jehr ge- 
fährlich; e3 ift eine Halbe Flucht und gibt dem Gegner Gelegen- 
heit zum Flanfenangriff.” Guftan Adolf fagt dann auch aug- 
drüdfich, dab die Schwenkung nicht gelungen fei, weil mar ange- 
liht3 des Feindes habe über einen ſchwierigen Paß gehen, d. }. 
den Loberbach überjchreiten müſſen. Das Ergebnis des Rechts— 
ziehens war aber doch, daß die beiden Schladjtlinien nicht voll 
aufeinanderftießen, fondern die Verbündeten den linken Flügel 
Tillys überragten. Sie überragten ihn räumlich, ſie überragten ihn 
aber noch mehr potentiell, da Tilly die ganze Maſſe feiner In— 
fanterie, mit Ausnahme eines Regiments, Holftein, nicht in ber 


1) Zähns, Geſch. der Kriegswiſſenſchaften 1, 572. 
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Mitte feiner Front, ſondern rechts von der Mitte ſtehen hatte!), 
links davon 12 (11) Regimenter Kavallerie, recht3 nur 6. Guſtav 
Abolf traf alfo mit der ſchwediſchen Armee faſt nur auf Kavallerie, 
und diefe muß fehr dünn, d. h. mit erheblichen Intervallen, ge- 
ftanden haben, da die Länge der ganzen Schlachtlinie auf eine 
gute halbe Meile angegeben wird, auf den Schritt alfo im Durch— 
idmitt nicht mehr als 5 Mann kamen. Auch zwiſchen ben vier 
tiefen, maffiven Spnfanterie-Terzios, die in einer Linie ftanden, 
müſſen große Intervalle geweſen fein. 

Tilly hätte vielleicht zum Angriff ſchreiten können, während 
die Verbündeten noch den Loberbach paſſierten (eine Lage ähnlich 
derjenigen Anhalts auf dem Weißen Berge), aber er tat es nicht, 
wohl um ſeine Artillerie erſt auf die im Aufmarſch begriffenen 
Gegner wirken zu laſſen. Während dies geſchah, zeigte ſich nun 
die Ueberflügelung ſeines linken Flügels. Dieſer zu begegnen, 
zog ſich Pappenheim, der hier befehligte, nach links und löſte 
dadurch den linken Flügel, die Kavallerie und das Regiment 
Holſtein vom rechten Flügel ab. In dem Verſuch, ſich gegenſeitig 
zu überflügeln, entbrannte hier der Kampf; Pappenheim zog 
ſich ſo weit um den feindlichen Flügel herum, daß das zweite 
ſchwediſche Treffen direkt gegen ihn vorgehen konnte?). 

Dieſem Kampſ konnte das Gros der Tillyſchen Armee nicht 
untätig zuſchauen, um fo weniger, als jetzt auch die ſchwediſch— 


— — — — — — — 


I) Dpitz ordnet die Infanterie Tillys nach Rüſtows Muſter in eine ſpaniſche 
Brigade. Es mag ſein, daß fie einen Moment jo geſtanden haben; überliefert iſt 
e3 nicht, und taktiſch ift e8 natürlich gleichgültig, da bei der Vorwärtsbewegung e8 
weder möglich geweien wäre, noch Ruten gebracht hätte, bie vier Haufen in irgend 
einer beilimmten Figur zueinander zu balten. Daß die nanze Armee Tillys in 
einem Treffen ftand, iſt ausbrädlich geſagt in einem franzöſiſchen Bericht und bei 
Chemnig (Opig S. 92) und Montecuccoli (Schriften Il, 581) fagt, Tilly wurbe bei 
Leipzig bauptfächlich deshalb nefchlagen, weil er das nanze Heer in einer einzigen. 
rechtwinkligen Front ohne Reſerven geordnet Hatte. Die Differenz, baß nad dem 
Bericht des Feldmarſchalls Horn die Infanterie Tillys in 4 Bataillonen ftand, in 
dem franzöfifchen Bericht aber 14 Bateillone angegeben find (Opitz S. 98), wird ba: 
durch zu beheben fein, daß in ben letzteren auch die Kavallerieaufitellungen als Ba- 
taillone gezählt worden find; auch bei diefer mögen, wie bei ber Infanterie, meh⸗ 
rere Regimenter zu einer taktifchen Einheit zufammengezogen worden fein. 

3) Dpiß zeichnet in feinem Croquis die Schweden offenbar viel zu breit, bie 
Sadfen zu fhmal. Da von beiden Aufftellungen berichtet wirb, fie felen eine ſtarke 
halbe Meile breit geweſen (Extrakt Schreibers v. 8. Sept. Droyfen, Ardio für 
ſächſ. Gefchichte 7, 348) und der rechte Flügel der Schweden den negnerifchen über: 
ragte, jo muß wohl ber rechte kaiſerliche ebenfalls den gegnerifchen, die Sachſen, 
überragt baben. 
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ſächſiſche Artillerie in Ultion trat und, viel zahlreicher als die 
faiferliche, deren Wirkung noch übertraf. Tilly ſetzte aljo auch 
feinen rechten Flügel und namentlich die ganze Maſſe feiner In— 
fanterie in Bewegung. Er hatte vier Gewalthaufen gebildet, die 
nebeneinander vorgingen und vereint mit der Kavallerie Die 
Sahfen über den Haufen warfen. Wie hätten biefe auch wider» 
ftehen jollen, da nicht nur bie fturmerprobten Kriegsfcharen über 
Neulinge kamen, jondern aud) eine gewaltige numerijche Ueber- 
fegenheit auf fie fiel? Da zwifchen dem Pappenheimſchen und dem 
rehten, von Tilly ſelbſt fommandierten Flügel eine weite Lücke 
ji gebildet Hatte, jo hatte das Gros der fchwedifchen Armee in 
der Front fo gut wie feinen Feind gegen fih. E3 mag auch 
wohl fein, daß bei dem Nechtsziehen der Verbündeten die Schweden 
ſich etwas von den Sadjien entfernt hatten, und das iſt vielleicht 
ein Grund, weshalb die ſchwediſchen Berichte, um etwaigen Vor⸗ 
würfen zu begegnen, jo jehr betonen, daß fie ducch das Nechts- 
ziehen dem Gegner Sonne und Wind hätten abgewinnen wollen. 

Durh das Linksziehen der Pappenheimjchen Neiter und die 
Vertreibung der Sadjjen war bie ſchwediſche Armee auf beiden 
Flanken zugleih umgangen, ja ein Savallerieregiment unter 
Fürſtenberg fam bi3 in den Nüden der Schweden. Da gegen 
15000 Sadjjen vom Schlachtfeld weggefegt waren, jo hatte Tilly 
jeßt eine Ueberlegenheit von faſt 36000 gegen faum 25000. Aber 
die größere taktiſche Gewandtheit der Schweden und bie über⸗ 
legene, fichere Führung durch den König felbft und feine Generale 
glihen alles aus. 

Noch ehe die Niederlage der Sachſen und die Umgehung der 
Schweden von dieſer Geite vollendet war, waren die PBappen- 
beimfchen Reiter abgefchlagen. Die ſchwediſche Kavallerie in ihrer 
Verbindung mit den Musfetieren erwies ſich taktiſch der kaiſer⸗ 
lichen überlegen‘). Man ließ die feindliche Kavallerie anreiten; 
dann empfingen fie die Musketiere mit einer Salve und die 
ſchwediſche Kavallerie ftürzte fich auf fie und warf fie. Auch die 


1) Montecuccoli Werte Il, 679 gibt als Hauptgrund bes fchwedifchen Sieges 
an, daß fie die Musketiere zwifchen die Kavallerie ftellten. Die Kavallerie müfle 
ſo ftehen, daß ber Feind zunächft das Gewehrfeuer paſſieren müſſe; in dem ge- 
ſchwaͤchten Zuſtand, in den er dadurch gexate, müfle ihn bann die Kavallerie anfallen. 
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Fürftenbergifchen Weiter, die den Schweden in den Rüden ge- 
fommen waren, wurden duch Truppen aus dem zweiten ſchwe⸗ 
diihen Treffen, die Kehrt machten, gefaßt, geſchlagen und ver⸗ 
nichtet. 

Die Entjcheidung aber lag auf der Iinfen Flanke der Schweden, 
wo die vier gewaltigen Haufen der Faijerliden Infanterie jept 
den - Pla inne hatten, von dem fie die Sachfen vertrieben. Wie 
follten die Schweden widerjtehen, wenn diefe Maſſen, verbunden 
mit ihrer Kavallerie, linf3 um machten und die entblößte Flante 
angriffen? Sobald man jah, daß die Sachſen da3 Feld räumten, 
bildete Guſtav Adolf mit zwei AInfanterie-Brigaden aus dem 
zweiten Treffen eine Defenfiv-Flanke, Holte auch noch ein Kaval- 
lerie-Regiment vom anderen Flügel zu Hilfe und griff die feind- 
liche Kavallerie, die hier ohnehin nur ſechs Negimenter oder unter 
Übrechnung jene in den Rüden der Schveden gegangenen, nur 
noch fünf Regimenter zählte, in einer Verbindung von Kavallerie 
und Musfetieren, wie auf dem anderen Flügel an, ſchlug fie und 
vertrieb fie vom. Schlachtfelde. Das war gefchehen und durdige- 
führt, ehe die Taiferlichen Infanterie-Terzios fi” aus der Ber- 
folgung der Sachſen wieder gejammelt, georbnet und in die neue 
Richtung gewandt hatten. Ya eines von den Terzios war jo weit 
abgefommen, daß e3 in dem gewaltigen Staub, der erregt var, 
nicht jehen konnte, was vor fich ging, in der Erwartung höherer 
Befehle untätig halten blieb und an der Schlacht nicht weiter teil- 
nahm. Die drei anderen aber, von der eigenen Kavallerie ver- 
lajfen, von der fchwedifchen von mehreren Seiten zugleich ange- 
griffen und bedroht, jahen ſich außerftande, ihre eigentliche Force, 
den ftürmifchen Angriff zur Anwendung zu bringen. Man jollte 
meinen, daß fie in ihrer ungeheuren Stärfe durch gegenfeitiges 
Sefundieren die feindlichen Reiter hätten abtreiben und dann zum 
Angriff fchreiten können. Aber das ift nicht gefchehen: die ſchwe⸗ 
difchen Reiter müſſen mit vollendeter Sicherheit geführt und immer 
von verjcjiedenen Seiten zugleich gefommen fein, fo daß die Terzivs 
fi) rein defenfiv verhalten mußten. Wenn ich oben fagte, Tild 
habe die Schweden in beiden Flanken umfaßt gehabt, jo müſſen 
wir jegt diefen Sab wieder aufheben: die Umfaſſung des rechten 
Flügels war bereit3 abgejchlagen, ehe die Bedrohung des linten 
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entjtand, und dieje wiederum wurde dadurch aufgehoben, daß die 
Schweden ihr offenſiv entgegengingen. Die Kavallerie ftellte, fo 
zu fagen, die Terzios, und jegt nahten auch die Musketiere und 
namentlich die leichte ſchwediſche Urtilferiet) und entlud den Hagel 
ihrer Geſchoſſe auf Die dichten Maſſen, in denen fein Schuß fehl- 
gehen konnte. Die Lage Hat wieder Aehnlichkeit mit Cannä, nur 
daß die gefteigerte Wirkung der Fernwaffen den Schweden bie 
Vernichtungsarbeit an den Eingejchlojfenen jehr erleichterte. 

Bon feinen fieben Infanterie-Brigaden hätten eigentli nur 
drei wirklich gefochten, ſchrieb Guftan Adolf nachher. Es find vor 
allem die beiden Brigaden, die gegen die Tillyichen Terzios 
füämpften, denen dann noch die Synfanterie, die an der Abwehr 
dev Bappenheimfchen und der Vernichtung der Fürftenbergifchen 
Reiter teilgenommen, zuzuzählen wären. 

Die Pappenheimſchen Neiter, obgleih fie in großer Ueber- 
zahl waren, vielleicht 7000 gegen 4000, hatten doch nichts ausge— 
richtet, weil die ſchwediſchen Reiter die Anlehnung an ihr Fuß— 
volf und die wirkſame Unterjtüßung der Muöfetiere hatten. Bappen- 
beim war nicht eigentlich völlig gefchlagen; er berichtet, daß er 
feine Leute wieder gefammelt, fie zum echten aber nicht wieder 
habe vorführen fönnen und am nächſten Tage bei „hellichtem 
Sonnenschein im Angeficht des Feindes retiriert”. Umgekehrt auf 
dem anderen Flügel war die faiferliche Kavallerie gegenüber ber 
ſchwediſchen, bei der auch noch zwei ſächſiſche Regimenter ausge- 
halten hatten, in der Minberzahl, noch nicht 4090 gegen wenigitens 
5000, und ihre Infanterie, mit dem ſchwachen Beſtand an Mus— 
fetieren und noch nicht recht wieder angriffsbereit, bot ihnen 
wenig Hilfe. So wurden die verfchiedenen Waffengattungen, da 
fie nicht zum taktiſchen Zufammenwirken kamen, einzeln durd) 
die fombinierte Waffenwirkung des Gegners überwunden, erjt die 
Kavallerie, dann auch die Infanterie. 

Tilly, mehrfad) verwundet und nur mit Mühe gerettet, hatte 
den Rüdzug nach Halle genommen; wahrfcheinlich doch wohl Hinter 


I) In den eigentlichen Sclachtberihten ift dieſe Tätigkeit der Artillerie nicht 
erwähnt, wohl aber bei Chemnig und Moutecuccoli. Damit ftimmt, daß Tilly in 
feinen verſchiedenen Berichten (Droyfen, Archiv für ſächſ Geſchichte, Bd. 7, S. 891, 
392) fehr ſtark die Ueberlegenheit des Feindes an Artillerie betont. 
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der Front der Schweden weg; vielleicht war er bei den Fürften- 
bergifchen Reitern, die im Rüden der Schweden zujammengehauen 
wurden. Pappenheim umd das vierte Terzio, das im zweiten Alt 
der Schlacht nicht mehr gefochten Hatte, Hatten zunächſt den Weg 
auf Leipzig genommen ımd famen erjt am nächſten Tage wieder 
mit Tilly zufammen. Da biefer im nordweſtlichen Deutjchland 
noch erhebliche Truppenteile zu jtehen Hatte, jo mar bon vorn⸗ 
herein, im Falle eines üblen Ausgangs, diefer erzentrifche NRüd- 
zug in Ausſicht genommen. Ganz ebenjo hatte der Kurfürft von 
Sadjjen auf feiner Flucht auch nicht den Weg rüdwärt3 auf Düben, 
jondern nad) der Flanke auf Eilenburg genommen. 

Die gefangene Infanterie Tillys trat ohne weiteres in den 
Dienſt der Schweden über, fo daß das Heer nah der Schladt 
ſtärker war, al3 vorher. 


Schlacht bei Lüßen?). 
16. November 1632. 

Wallenjtein war in Sachſen eingedrungen und hatte Leipzig 
eingenommen. Guftav Adolf fam von Süddeutſchland, um ihn 
von dort zu vertreiben. Wallenſtein hatte fi durch Bappenheim, 
der aus weiter Gerne, von Maſtricht anmarfchiert Fam, derartig 
verftärkt, daß Guſtav Adolf nicht wagen durfte, ihn ohne weiteres 
anzugreifen, und die Verjtärfung, auf die er jelber noch zu rechnen 
hatte, ein lüneburgiſch-ſächſiſches Korps unter Herzog Georg, ftand 
jenfeit3 ber Elbe bei Zorgau, fo daß Wallenftein ſich zwiſchen 
den beiden feindlichen Armeen befand. Guſtav Adolf nahm eine 
fefte Stellung nordwärt3 von Naumburg an der Saale, die er 
jo ausbaute, daß Wallenftein troß feiner Uebermaht nicht wagen 
durfte, ihn feinerjeit3 anzugreifen. Einige Tage lagen ſich die beiden 
Heere gegenüber und litten jehr unter dent harten Novemberwetterl 
Endlich entfchloß ſich Wallenftein, feine Truppen in bie jächfifchen 
Städte in Winterquartier zu legen, und jobald Guſtav Adolf 
das erfuhr, ergriff er die Offenfive in der Hoffnung, ſich mit 


1) Karl Deutide, Die Schlacht bei Lügen. Gießener Difiertation 1917. 
Erft durch diefe vortreffliche Arbeit, in der mit ber größten Sorgfalt mit Hilfe ver 
Stodbolmer Bibliothek das verftreute Material, beſonders von Briefen, vereinigt 
und verarbeitet ift, ift ein richtiges und zuverläffiges Bild von dem Gang ber 
Schlacht gewonnen worden. 
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dem Herzog Georg zu vereinigen oder die Kaiſerlichen zu ſchlagen, 
ehe ſie ſich wieder vereinigt hätten. Wallenſtein ließ durch leichte 
Truppen den Vormarſch der Schweden aufhalten und nahm: mit 
großer Gejchidlichkeit eine Stellung, in der er hofjen konnte, eine 
vorteilhafte Defenfivichlacht zu fchlagen. Sie lag nicht quer über 
der Anmarjchlinie der Schweden, jondern wandte diejen Die rechte 
Flanke zu, dieſe Flanke war aber, angelehnt an das Städtchen 
Lügen und naſſes, ſchwer pafjierbares Wiefengelände, nicht an- 
greifbar. Die Schweden mußten alfo, um an die Kaiferlichen heran- 
zulommen, eine große Schwenkung maden und dadurch Zeit ver- 
lieren, die nicht mur der weiteren Sammlung der Kaiferlichen zu» 
gute fam, fondern aud) benugt wurde, um die Stellung, die ohne- 
bin durch ftarfe Fronthinderniſſe gefchügt war, in eifriger Schanz⸗ 
arbeit noch weiter zu befeftigen. Als Guſtav Adolf ſchon am eriten 
Tage feines Vormarſches (15. November) erfuhr, daß der Feind 
diht dor ihm ftehe, ſchwenkte er gegen ihn ein, um ihn am 
nächſten Morgen in aller Frühe anzugreifen. Er jelber Hatte 
16300 Mann, darımter 5100 Reiter und 60 Geſchütze, einge- 
ſchloſſen die leichten Regimentaftüde, zur Stelle, denen Wallenftein 
zunächſt nur 12000 Mann, darunter 4000 Reiter, mit 21 ſchweren 
und unficher wie viel leichten Gefchügen entgegenfegen fonıte?). 
Uber ein Nebel, der jeden Ausblick verhinderte, verzögerte den An⸗ 
griff der Schweden bi3 10 Uhr vormittags, und mittags trafen 
bei den Kaiferlichen noch 1400 Reiter, zwiſchen 2 und 3 Uhr 
1500 Mann Infanterie ein, fo daß jebt im ganzen 14900 gegen 
16 300 Dann fochten. 

Die älteren Darftellungen Iaffen die Kaiferlichen bei Lüben 
noch ziemlich in denſelben fchwerfälligen Formen fechten, wie das 
Tillyfche Heer bei Breitenfeld. Das ift jedoch nicht richtig. Wallen- 
ſtein hatte bereit3 die quadratifche Form aufgegeben und die zehn- 
gliedrige Tiefe für die Infanterie angeordnet. Auch hatte er bie 
leichten Regimentsgefchüge eingeführt und der Kavallerie Schügen- 
trupps beigegeben?). Nichtsdeſtoweniger war die jchwedifche Armee 


1) Ob Wallenftein außer ben 21 ſchweren Geſchützen aud noch leichte Stüde 
jur Stelle gehabt bat ift nicht poſitiv überliefert. Wir willen nur aus mehreren 
Briefen in ben Font. rer. Austr. Bd. 65, daß er ſolche hat anfchaffen laſſen. 

2) Deutide, ©. 67. . 


Delbruck, Geſchichte der Kriegstunft IV. 1686 
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immer noch qualitativ überlegen; fie hatte die leichtere Muskete 
ohne Gabel, ftand mur ſechs Gli:der tief und hat.e ben Vorzug 
jeder alten Armee vor einer meugebilbeten. 

Die numerifche und qualitative Ueberlegenheit der Schweden 
gewann fchlieglich troß der ſtarken Stellung der Kaiferlichen bie 
Oberhand. Zwar blieb das Ynfanterie-Zentrum Wallenfteins un- 
geichlagen, aber die Kavallerie war fo erfhüttert, daß Wallenftein 
e3 nicht wagte, am nädjiten Tage bie Schlacht fortzufegen, obgleich 
ihm da3 Eintreffen der 4000 Dann Pappenheimfcher Snfanterie 
nod am Abend des Schlachttages, als es ſchon dunkel geworben 
war, eine nicht unerhebliche numerifche Ueberlegenheit gegeben hätte. 
Wäre diefe Infanterie einige Stunden früher eingetroffen, fo hätte 
fie dag Schickſal des Tages wohl zugunſten der KRaiferlichen wen⸗ 
den können, und e3 erjcheint nicht ganz ausgefchloffen, daß Wallen- 
ſtein, vein taftifch angefehen, die Schlaht aud) am anderen Tage 
wieder aufnehmen, fich wenigftens befenjin noch Hätte behaupten 
können. Auch die Schweden waren in der Nacht ein Stüd zu 
rüdgegangen. Aber jie hatten ja nody von Torgau ber den An- 
marſch des lüneburgiſch-ſächſiſchen Korps!) zu erwarten, und das 
gab den Ausichlag, fo dab Wallenftein das Spiel verloren fein 
ließ und Sachſen räumte. 

Man hat es ıumbegreiflich finden wollen, daß Wallenſtein an⸗ 
geſichts der Nähe des ſchwediſchen Heeres ſeine Truppen in die 
Winterquartiere gehen ließ. Aber fie im November bei ſehr 
Ihlehtem Wetter länger im Freien fampieren zu laffen, war un⸗ 
möglid; die Göldner wären ihm bavongelaufen. Er mußte 
entweder in Quartiere gehen oder Sachſen ohne Kampf räumen 
und die Unterhaltimg der Truppen dem Laiferlicden Lande Böhmen 
aufbürben. Der Gefahr des Ueberfalls Tieß fich durch Aufmerf- 
famfeit zuvorkommen; aucd bie Feinde waren ja nicht vereinigt. 
Schließlich war Guſtav Abolf auch des Erfolges keineswegs ficher 
und die Entſcheidung ſchwankte fehr. Wallenftein hätte fehr Elein- 


1) Weber die Stärke diefes Korps find wir leider nicht unterrichtet; mehr 
als höchſtens 6COO Bann werden es wohl nicht geweſen fein. Am Schlachttage 
ftand es noch bei Torgau, hätte alfo immer erit nad einigen Tanen bie Gegend 
von Lügen erreichen können. Guſtav Adolf hatte ihm den Weg über Niela und 
Dſchatz vorgeichrieben, um bie von ben Kaiſerlichen beſetzten Orte Gilenburg u und 
Leipzig zu vermeiden. 
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lich denken müffen, wenn er, um dem Wagnis einer möglichere 
Schlacht zu entgehen, von vorn herein hätte Sachſen pieiögeben 
und ben Rückzug nad Böhmen antreten wollen. 

Sehr eigentümlich erfcheint die Slanfenftellung, die er wählte; 
die ihm freilich, wie wir fahen, große taktifche Vorteile gerwährte, 
ihn aber im alle einer wirklichen Niederlage von Böhmen treiinte 
und ihm nur den Nüdzug nad) Nordweſt⸗Deutſchland ließ. Daß 
er es darauf Hin wagte, muß man ihm als eine Tat und ein 
Zeugnis großer ſtrategiſcher Kühnheit anrechnen. 

Faſt noch mehr als von anderen Schlachten kann man wohl 
von dieſer Schlacht ſagen, daß ſie ſehr ſtark vom Zufall beherrſcht 
worden ſei. Guſtav Adolf hatte ja beabſichtigt, die Kaiſerlichen 
ſchon bei Tagesanbruch anzugreifen. Wäre das ausgeführt worden, 
jo war ihm ein glänzender Sieg ficher. Uber der Nebel verzögerte 
den ſchwediſchen Angriff, und in Diejer Zeit verftärkten nicht nur bie 
Raiferlichen ihre Stellung durch eifriges Schamzen, fondern nahten 
auch die Verſtärkungen, die da3 annähernde numerifche Gleich» 
gewicht fchufen. Wiederum, die Ichte Verftärfung, die 4000 Manıt 
der Pappenheimfchen Infanterie, die Wallenftein das Ueberge— 
wicht gegeben haben würden, verfjpäteten fi auf dem Marſche 
von Halle (4 gute Meilen), obgleich) ſchon in der Nacht vorher 
alarmiert, jo ſehr, daß fie erft nad) Einbruch der Dunkelheit ein- 
trafen, al3 der Kampf beendet war. Endlich, wenn auch ben 
Schweden der Sieg blieb, fo wurde der Triumph doch durch den 
Tod des Königs wieder wettgemacht. 

Das Gros der Sachſen ftand zur Zeit ber Schlacht unter 
Arnim in Schleſien; gegen ihn operierten zwei Korps unter Maradas 
und Gallas. Weitere, erhebliche Kräfte der katholiſchen Partei 
ſtanden noch zur Verfügung des Kurfürften von Bayern. Obgleich 
eine Hauptichlacht, wurde Lühzen doch nur mit Teilfräften und ab⸗ 
ſolut mit fehr Kleinen Truppenzahlen gefchlagen. 

Die Schlacht bei Nördlingen?). 

(27. Auguft/6. September 1634.) 

1634, nad) der Ermordung Wallenfteinz, wandte fid) das 
laiſerlich vayerüch Heer unter dem Kommando des Thronfolgers, 


1) Die neueren Monographien über bie Schlacht, auf bie meine, Darſtellung 
ſich fügt, find in erſter Linie die von Walter Strud, Stralfund 1898, und daneben 


. 16* 
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König Ferdinand, und der Führung des Generald Grafen Gallaz 
nah Bayern und belagerte Regensburg, Um die Stadt zu ent- 
ſetzen, vereinigte fich Bernhard, aus der Oberpfalz Heranziehend, 
mit Horn, der vom Bodenſee fam, üblich der Donau, aber erjtaun- 
fih genug hatte jener zur Belagerung von Forchheim, diefer am 
Bodenſee und im Breisgau Korps zurädgelaffen, fo daß bie 
bereinigte Armee für einen unmittelbaren Angriff auf die Be- 
fagerer von Regensburg zu ſchwach ſchien, und während man [id 
nun mit der Belagerung und Einnahme von Freifing, Moosburg, 
Landshut aufhielt, fiel endlich Negensburg. 

Nach diefem Erfolg teilte ſich das Faiferliche Heer, und Yerdi- 
nand zog nach Böhmen, das von einem fchwedifchen Korps mit 
den Sachſen bedroht wurde, während da3 bayerijcheligiftifche Heer 
bei Sngolitadt die Ankunft eines großen jpanifchen Hilfäheeres 
abwarten wollte, da3 über Tirol heranzog, 

Bernhard und Hom, ftatt nun, wie wir erwarten würden, 
den Bayern auf dem Leib zu gehen, um fie vor Ankunft der 
Spanier zu fchlagen, teilten fich ebenfall3 und ließen ihre Truppen 
fih ausrußen. 

Als nun die Sachſen aus Böhmen zurüdwichen, konnte 
Ferdinand wieder. umkehren, fi bon neuem mit den Bayern ver- 
einigen, Donauwörth nehmen und ſich zur Belagerung von Nörd- 
fingen wenden. Sollten die Schweden auch diefe wichtige pro- 
tejtantifche Stadt in die Hände der Katholifen fallen lajjen? 

Bernhard, ber fchon bei Regensburg auf einen Verſuch zum 
Entjoß gedrängt hatte, verlangte auch jest, obgleich er die Ueber- 
Iegenheit des Feindes nicht beftritt, daß man es auf eine Schladt 
ankommen laſſe, Hom widerjegte fih, und zu dem Entſchluß, bie 


Erich Leo, Halle 1900. Beide unterfcheiden aber nicht genügend zwiſchen einem 
pofitiven Entſchluß, die Schlachtentfcheidung zu fuchen und dem bloßen Riſiko, fie 
gelegentlib eine Manövers zu finden. Auch die friihe und lebendige Darftelung 
der Schlacht in der Lit. Beiloge des Staatsanzeigners f. Württemberg 1897 von 
Dberft Kaifer bit diefen entfcheidenden Punkt nicht gefaßt. Erſt nachträglid be 
fannt geworden ift mir „Von Lügen nad Nörblingen“ von Karl Jacob (1904), 
der nachzumeilen fucht, daß Bernhard v. Weimar zu Unrecht verherrlicht worden 
und der ſchwediſche Feldmarſchall Horn ihm als Stratege weit vorzuziehen ſei. 
Mas Jacob zu gunften von Horn jagt, dürfte im Wefentlichen richtig fein, fein ab- 
ſprechendes Urteil über Bernhard zeigt jedoch Voreingenommenheit und ungenügende 
kriegsgeſchichtliche Schulung In den Sontroverspuntten zwiſchen Leo und Stiud 
ſchlieht id Jacob mit Recht durchweg Strud an. 














Einzelne Schlachten. (Nördlingen.) 240 


Belagerer Nördlingens direkt anzugreifen, ift es auch tatfächlich 
nicht gelommen. Nachdem man in einem Lager nicht weiter als 
10 Kilometer weſtlich von Nörblingen, bei Bopfingen, Berjtärfungen 
abgemwartet, beſchloß man, den Belagerern noch näher auf den 
Leib zu rüden und eine Stellung an der Straße Ulm— Nördlingen 
einzunehmen, die zugleich den Schweden den Bezug der Verpfle⸗ 
gung von Ulm und Würtemberg her ermöglichte, fie den Kaifer- 
lichen aber (auf der Straße von Donauwörth) abſchnitt. Der 
Marich, gute zwei Deeilen, führte im Bogen aus der Stellung bei 
Bopf.ngen, bireft weftlich von Nördlingen auf einen Höhenrüden 
ſüdweſtlich der Stadt, den Arnsberg. Es jcheint, daß Bernhard, ber 
die Spitze hatte, noch etwas weiter gegen die Stadt heranrädte, als 
Horn erwartet hatte, weil nur aus jo unmittelbarer Nähe die be- 
abjichtigte Wirkung, der Drud auf bie Zufuhrftraße der Kaijer- 
lichen zu erreichen war. Aber der Weg, den man von Bopfingen 
zu nehmen hatte, führte durch ein ſchwieriges Defils und Wald, 
und ehe Horns Truppen, die denen Bernhards folgten, diefe Schwie- 
rigfeiten überwunden hatten, hatten die Kaiferlichen eine Höhe, dert 
Allbuch, die zur Stellung der Verbündeten gehört hätte und ben 
rechten Flügel bilden mußte, bejegt, und im Kampf darum wurde e3 
Nacht. Am nädften Morgen ſuchte Horn mit aller Gewalt den 
Allbuch zu.erftürmen, während Bernhard auf feinem, den linken 
Flügel, nur ein hinhaltendes Gefecht führte‘), aber alle Tapfer- 
feit der Schweden fcheiterte an der großen Ueberlegenheit des 
Gegners. Denn wern die Verbündeten endlich die größten Zeile 
ihrer einft vor Forchheim und in Südbeutfchland zurüdgelaffenen 
Korps an fich gezogen hatten, jo hatten ſich mit den Kaiferlichen 
mittlerweile die lange erwarteten Spanier vereinigt. Es fcheint, 


) Jacob madt e8 Bernharb zum Borwurf, daß er überhaupt angegriffen 
habe; diefer Flügel hätte ſich rein defenfio halten müflen, um im fall des Rückzugs 
diefen mit unverbraudten Krärten zu deden. Ein folches Berbalten würde dem 
nilitärifchen Genius Bernba’d8 ein fchlechteß Zeunnis ausgeſtellt haben. Fleilich, 
da die Schlacht verloren nenangen iſt, fo wurde die Niederlage um fo furchtbarer, 
weil Bernhard feine genügenden Reſerven zur Tedung des Rückzuges mehr einıus 
jegen batte- Hätte er aber deshalb fi in der Schlacht nur paſſiv verhalten, fo 
wäre ein Sieg überhaupt nicht mäglich geweſen, da die Gegner dann umſo mehr 
Trupven genen Horn einlegen fonnten. Bernhard bat allem Anſchein nad) feine 
Aufgabe durchaus richtig erfaßt: den Feind auf feinem Zlügel möglichft zu beſchäf⸗ 
tigen, obne doc dort die Entſcheidung herauszufordern. 
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aß die Uebermacht nicht. viel weniger als etwa 40000 gegen 
25000 betrugiy. 

J. Als der Feldmarſchall Horn nun erkannte, daß er weder 
imſtande ſei, den Allbuch zu nehmen, noch das Gefecht bis zum 

Abend hinzuhalten, trat er unter der Deckung eines Kavallerie⸗ 
Vorſtoßes gegen Mittag den Rüdzug an, während Bernhard feinen 
Hügel noch behauptete, Aber jegt gingen die Kaiferlichen ihrerſeits 
um Angriff vor. Auch Bernhards Truppen mußten, weichen und 

—— ſich mit den zurückgehenden Truppen Horns, da die 
Ulmer Straße ganz hinter dem linken Flügel lag und die Truppen 

Horns ja in.ihre eigentliche Stellung gar nicht gelangt waren, 
jondern mit dem Rüden gegen diefe Straße, alfo im Hafen mit 
den Truppen Bernhards gekämpft Hatten. Unter all diefen un— 

- gänftig zufammenwirkinden Umftänden brach da3 Heer der Pro- 
teftanten vollftändig zuſammen, die Infanterie wurde faft ver- 
nichtet, Horn wurde gefangen, Bernhard entkam nur mit Mühe. 
B Die Auffafjung liegt nahe, daß Bernhard, indem er jo nahe 
an das feindliche Lager Beranrüdte, daß man es von der Höhe 
mit den Geſchützen erreichen konnte, fi) bewußt geiwefen tft, daß 
er damit die Schlacht erzivinge und feinen zögernden Genoffen im 
Dberbefehl jo wider feinen Willen zur Entſcheidung fortgeriffen 
hat, ‚weil er wußte, daß Nördlingen ſchon in der äußerten Not 
war und jeden Augenblid fallen fonnte. Nimmt man Hinzu, daß 
bie ſchwediſchen Feldherren das ungeheure Mißverhältnis der Kräfte 
ſicherlich nicht gekannt haben, fo fcheint nicht? vorzuliegen, was 
biefe Auffaffung unmöglid machte. In Wirklichkeit dürfte es doch 
anders geweſen fein. Wenn Bernhard fo unbedingt die taftijche 
Entj idung angeftrebt hätte, hätte er feine Truppen von Anfang 
an nicht fo zerjplittern und namentlih in der Beit, wo Ferdinand 


) Leo, S. 59, ſchätzt die katho'iſche Armee auf 40000 bis 50000 Mann, 
wovon ein Meiner Teil gegen Nördlingen ftehen blieb, die Schweden auf 19U00 
bis 22000 Reguläre und F00U bis EA Mann Württembergifcher Landwehr. MM. 
Kitter, Geſch d. Dreikigj. Krieg. 3. 580 ähnlich Ebenſo Zacob S, 101. Leider 
erfahren wir nichts Nähe e8 über die Berwendung und Haltung dieſer Miliz in der 
Salacht. Sie muß auf dem Flügel Bernhards geftanden haben und iſt beshalb 
toobl in der eigentlichen Schlacht nicht zum Schlagen gefommen, fondern auf dem 
Rückzug vom Feinde gefaßt und zulammengehauen worden. Auch in der Abhand> 
fung von Kaiſer, wo man ed am meilten erwarten möchte, findet ſich nichts 
Wefentliches weiter. 
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in Böhmen war, die Schlacht juchen müſſen. Wenn e3 jebt 
den Schweden gelang, durch ihren kühnen Flanken-Marſch die 
beherrichende Stellung im Südweften der Stadt ohne Kampf zu 
erlangen, ober noch am Abend oder am nädjten Morgen früh 
den Mlbuh zu nehme, fo ift es doch nicht jo ficher, daß 
e3 zur Schlacht gekommen wäre. Wenigitend durfte Bernhard, 
der bie Raiferlichen wohl für etwas, aber doch nicht: ſehr weient- 
lich überlegen bielt, annehmen, daß fie den Sturm auf die ſtarke 
Stellung, die die Schweden dann einnahmen, nicht wagen, ſondern 
abziehen und Nördlingen aufgeben würden. Erſt dadurch, daß 
der Marfch durch das Defild zu lange dauerte, und die Schweden 
die von Bernhard beabfichtigte Stellung gar nicht vollftändig er- 
reichten und nun darum kämpften, kam e3. zur Schlacht, die wir 
deshalb nicht zu den rangierten, fondern zu den Begegnungs- 
fchlachten zu zählen habent). | 
Der Berluft der Schweden wird auf 10000 bi3 12000 Mann, 
über die Hälfte des Heeres angenommen; die Synfanterie war 
fo gut wie vernichtet. Das katholiſche Heer ſoll nicht mehr als 
1200 bi3 2000 Mann verloren haben, und das ift fehr wohl 
möglidy, da fchon der Sturm auf die Allbuch-Stellung für die 
Proteſtanten verluftreicher gervefen fein wird als für die Gegner, 
der Mafjenverluft, namentlih an Oefangenen ‚aber exit auf dem 
Rückzug eintrat. - = | 
Ueber die Tätigkeit der einzelnen Waffengattungen und ihr 
Zuſammenwirken, überhaupt über das eigentlich Taktifche ift aus 
den vorhandenen Berichten nicht? Weſentliches zu entnehmen, 
Wejentlich aber und höchſt intereffant if, um es noch einmal 
hervorzuheben, das ſtrategiſche Moment, daß feine von beiden 
Parteien die Schlacht als folche will und beabfichtigt, fondern da 
fie fich entwidelt aus dem Kampf um den Befiß einer Höhe, alſo 
die Ausführung eines Manövers, dag, wenn e3 gelang, die fatho- 


1) Leo, ©. 66, Anmkg., führt einige Zeugniffe an, daß Bernhard bie Ent. 
ſatzſchlacht von Anfang an, d. 5. fchon bei dem Kriegerat, der den Märſch auf den 
Arnsberg befchloß, gemollt und vorueichlagen habe. ber biefe Zeugniſſe find doc 
nicht unbedingt "zuverläffie, und es könnie 3 3. leicht fein, dab Weußerungen d 

Prinzen am Abend des Maricheß oder am Morgen des eigentlichen Schlachttageß, 
als .es fih darum. handelte, ab man verfuchen Tolle, Die. Allbuch⸗Stellung mit Ge 
walt zu nehmen oder nicht, in den Kriegsrat zurüdverlegt worden find. - ° . 
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liſche Urmee gezivungen hätte, entweder die Berennung bon Nörb- 
lingen aufzugeben oder die Proteftanten ihrerjeit3 in einer fehr 
vorteilhaften Stellung anzugreifen. 


Schlacht bei Wittfto)). 
(4. Oftober 1636.) 


Im Sommer 1636 nahmen bie vereinigten Kaifeclihen und 
Sachſen nah längerer Belagerung Magdeburg, während das 
ſchwediſche Heer unter Baner nördlich davon, bei Werben jtand 
und ſich zu ſchwach fühlte, die Stadt zu entjeßen. 
| Kun näherten fi) die Heere einander, und auf beiden Seiten 
wurden Pläne gemacht, ſich durch Heranziehen von Truppen von 
der Wefer oder von Pommern her zu verftärfen, ohne daß dor 
hier oder da ein unbedingter Wille, die Schlachtentſcheidung zu 
ſuchen, hervortritt. Baner denft an einen Einfall in Sacdjfen, die 
Verbündeten wollen ihn zurüdmandövrieren, um die nod in ben 
Händen der Schweden befindlichen Plätze einen nad) dem anderen. 
zu nehmen. Endlich kommt e3 bei Wittftod in der Priegnig zur 
Schlacht, indem Baner, der vorher bis nad) Medlenburg hinein 
zurüdmandvriert war, rings um den Feind herummarſchiert und 
ihn jchlieglih von Süden her angreift. 

Wenn die Schlacht fo verlaufen fein follte, wie gewöhnlich 
angenommen wird, fo wäre fie eine der erſtaunlichſten der Welt- 
geichichte. 

Baner foll nur etwas über 16000, höchitens etwas über 
17000 Mann ſtark geweſen fein, während die Gegner 22000 
bis 23000 Mann Stark waren und in einer ſchon von Natur ftarken, 
noch künſtlich verbejjerten Pofition ftanden. Baner, der einfah, 
daß die feindlide Front unüberwindlich fei, teilte fein Heer und 
umging beide Flügel zugleich Wenn man Hinzunimmt, daß in der 
Ausbildung und Taktif der beiderfeitigen Truppen fein wejent- 
licher Unterfchied mehr beitand, und daß die Schlacht mit völlig 
verfehrter Front gejchlagen wurde, jo würde fie an Kühndeit der 
Unlage und Größe des Triumphes noch über Cannä geftellt wer- 
den müjfen. Denn wenn Hannibal die Regel, baß der Schwädhere 


I) Die mahgebenbe Monographie ft Rudolf Schmidt, Die Sqlacht bei Witt⸗ 
ſtock, Halle 1876 
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nicht auf beiden lügeln zugleich umgehen darf, verlegen durfte, 
weil er der wumbebingten Ueberlegenheit feiner Kavallerie ficher 
war und eben deshalb auch die Schlachtentfcheibung zu fuchen 
allen Grund Hatte, fo fieht man nicht, worauf Baner die Hoff- 
nung feine Sieges gründete und fieht auch nicht, warum er 
gerade jegt etwa die Schladt um jeden Preis nötig gehabt Hätte, 
da er, ohne gar zu viel zu riäfieren, auch noch weiter Hätte 
manöprieren Tönnen. 

Der Vorteil, ben Baner hatte, war, daß die beiden Flanken 
der feindlichen Aufftellung nicht gut angelehnt und ohne gar zu 
großen Ummeg umgehbar waren, und daß vor der Front ge= 
legene Gehölze die Bewegungen der Schweden verdedten. So 
gefhah es, daß Baner zunächit mit feinem rechten Flügel unter 
Torſtensſon dem feindlichen Tinten, den Sachſen ziemlich unvermutet 
in die Flanke fam. Uber die Sachen hielten fich, bildeten eine 
neue Front, und bald kamen ihnen die Kaijerlichen unter ihren 
Kommandierenden, dem Feldmarſchall Habfeldt, vomanderen Flügel 
zu Hilfe, während ſowohl die Umgehungs-Kolonne der Schweden 
auf jener Seite wie die Referven, bie fie unter Vitzthum im 
Zentrum gelafjen Hatten, vergeblich erwartet wurden. Wären die 
angenommenen Stärkleverhältnifje richtig, jo hätten jet die ver- 
einigten jächlifchekaiferlichen Truppen Torſtensſon um das Doppelte 
überlegen fein müfjen, und man fieht nicht, wie diefer ihnen drei 
Stimden lang in dem Hin- und herivogendem Gefecht Hat jtand- 
halten können. 

Verſtändlich wird ‚die Anlage wie die Durchführung der 
Schladt erjt, wenn wir annehmen, daß die Schweden den Ver—⸗ 
bündeten an Zahl wenigſtens gleich, vielleicht auch etwas über- 
legen geweſen ſind. Baner hatte in den letzten Wochen erhebliche 
Verſtärkungen an ſich gezogen, zuletzt noch die Beſatzung von 
Brandenburg, mehr als 1000 Mann, der die Sachſen bei der 
Kapitulation freien Abzug zugeſtanden hatten, während die Ber- 
bündeten die 5000 Mann, die unter General Klitzing Brandenburg 
genommen, jich noch nicht wieder mit dem Hauptheer vereinigt 
hatten. Mag alfo auch bie Angabe de3 kaiſerlichen Feldherrni), 

I Brief an ben Feldmarlſchall Grafen Götz, der in Heflen kommanbierte, 


vom 9. Dftober, allo fünf Tage nad) der Schlacht. Gedr. bei v. d. Deden, Herzog 
Georg von Braunſchweig und Lüneburg, Bd. ll, S. 277. 
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dab er nur 12000 Damm gegen 22000 Schweden gehabt. habe, 
um die. Niederlage zu entjchuldigen, von der Wahrheit ſiark ab- 
weichen, baß eine gewiſſe Ueberlegenheit der Schweden vorhanden 
war, ift zum wenigſtens nicht unmöglich. nn 
Sao geſchah .es, daß der rechte Flügel der Schweden zwar 
nicht jiegen, aber doch jich behaupten konnte, obgleich er allmählich 
faft die ganze feindliche Armee auf ſich zog, und als nun endlich; 
bei Eintritt der Dunkelheit der andere Flügel. der. Schweden. im 
Nüden der Verbündeten erjchien,. jo wogten diefe mit ihren fchon 
ſehr Durgheinandergefommenen Scharen den Kampf. nicht fortzu- 
jegen, fondern traten in der Nacht den Rüdzug an, der mit Berluft 
des Geſchützes und Auflöſung endigte Nach einer Bemerkung 
Montecuceolis (Werke II, 58) hat Baner die Schlacht gewonnen 
„mit 12 frifhen Schwadronen, die zulegt bei Sonnenuntergang 
auftraten, als die Kaiferlichen ſchon alle erjchöpft waren”. 
Auh wenn er nicht .eine numerijche Ueberlegenheit bejiegt 
hat, jo wird der Feldherrnruhm Baner3 darum nicht gemindert. 
Er. ift weit entfernt davon, unbedingt und vor allem die Schladht- 
Entſcheidung zu erjtreben, aber ala die Lage ſich fo geftaltet Hat, 
daß ‚bei dem Verfolgen der kleineren Zwecke der Feind fich ge- 
ſchwächt hat und er fi ihm gewachſen fühlt, da nimmt er die 
Gelegenheit wahr, fcheut nicht den Marſch um den Yeind herum 
und die verfehrte Front, wagt in der Erkenntnis, daß bie Front- 
hinderniffe, die den Feind ſchützen follen, ihm auch zugleich bie 
Dffenfive, den Gegenftoß verbieten, das ſchwediſche Heer. zu teilen 
und Hat nunmehr, da dies Manöver gelingt, mit Sicherheit bie 
Obexhand. Denn der Angriff von vorn und Hinten zugleich, wie 
er ſich zuletzt für die Schweden gejtaltet, ift naturgemäß auch bei 
gleichen Kräften bie ftärfere Form. Die einzige Möglichkeit für 
den. Verteidiger, nicht jo in die Zange genommen zu werben, 
ift der rechtzeitige Gegenftoß, die Bertrümmerung des einen Teiles 
der Angreifer, ehe der andere eingreift. Das Hatten bie Kaijer- 
fihen nicht erreicht,. und jo mußten ‚fie fchließlih verlieren. Ihr 
legter Fehler aber liegt darin, daß fie nicht ihrerfeits, ftatt. fich 
mit bem kleineren Zweck zu begnügen und Brandenburg zu er- 
obern, alle Kräfte zujammengenommen und bie taktifche, Ent- 
ſcheidung erzwungen haben. Kühne Entſchlüſſe wurden freilich da⸗ 
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durch, ſehr erſchwert, daß. der Dberbefehl von dem Kurfürften 
Sohann Georg von Sachſen und dem kaiſerlichen Feldmarſchall 
Hapfeldt gemeinſchaftlich geführt wurde. Ueberdies hatte man nad} 
der Einnahme von Magdeburg vier Wochen ftilliegen müffen, weil es 
an Lebenzmitteln, Munition und Geld fehlte und die Truppen 
ohne Sold nicht ins Feld rüden wollten: 


In Friedrichs des Großen Sieg bei Torgau werben wir 
eine aͤhnliche Schlachtführung lennen lernen. 


Stärte-Berehnung 


Um bie Stärke der. verbüundeten Armee zu berechnen, legt Schmidt 
eine Armeelifte zugrunde, die die Schweden vor ber Schlacht in Havel» 
berg bei einem kaiſerlichen Proviantmeifter gefunden haben mwoflen. Aber 
ob diefe Lifte zuverläffig ift, z. B. nicht auch bie betadhierten Truppen 
mitzählt, ift Doch fehr fraglich, und ebenfo mögen die weiteren Berech— 
nungen, bie Schmidt barauf aufbaut, leiht um einige Taufend Mann 
zu hoch fein. 

Schmidt ftügt feine Berechnung, wonad die Schweden 9150 Weiter 
unb 7288 zu Fuß gezählt hätten, wozu vielleicht noch die Beſatzung von 
Brandenburg gelommen (reichlich 1000 Mann), auf eine Angabe von 
Chemnig. Uber es iſt doch fraglich, ob dieſe unbedingt zuverläflig ift. 
Chemnig gibt den Zugang von Lesly nur auf 4000 Mann an, Grotius 
aber in einem Brief an Bernhard v. Weimar auf 7000 (Schmidt S. 43). 
Den Zuzug aus Pommern berechnet Schmidt auf Grund der Angaben 
von Chemnig auf 2000 Mann, die Frankfurter Rel. nem. continuatio 
aber auf 2000 Mann zu Fuß und 24 Rompagnien Reiter. Ich würde 
es auh nad) Chemnitz' etwas unbeftlimmter Ausdrucksweiſe nicht für - 
ausgefchloffen halten, daß bie letztere Ungabe die richtige ift. 

Montecuccoli Schriften II, 66, will, baß Baner bei Wittftod den 
Borteil ausgenugt habe, daß die feindliche Armee geteilt geweſen fei. 


Die Shladht bei Jankau, 
6. März 1645. 


auellenmäßig und erihöpfend behandelt von Baul Gantzer in den 
„Mitteil. d. Vereins f. Gefch. d. Deutichen in Böhmen“, Bd. 43 (1905), 
bietet taftifch für die Gejchichte der Kriegskunſt nichts Weſentliches. Auf 
beiden Seiten gegen 16000 Mann, Hatzfeldt an Reitern um 1000 Mann 
ſtärker, Torſtensſon ftärfer an Gejchügen, 60 gegen 26. 

Infanterie Kavallerie 


Hatzfeldt 5000 . 10000 
Torftendfon 6000 9000 


‘ 
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Die Schweben gewannen die Schladjt durch überlegenere, jichere Füh⸗ 
rung. Vie Kaiſerlichen machten einige Fehler, bejonder3 daß fie bie 
Schlacht annahmen in einem .Gelänbe, das der Kavallerie im ganzen 
ungünftig war. Die Laiferlihen Generale handelten auf eigene Fauft 
gegen die Intentionen des Feldherrn. 

Um nur die 16000 Mann, die bei Jankau fochten, zuſammenzu⸗ 
bringen, hatten die Sachſen und Bayern dem Kaifer Hilfe ſchicken 
müfjen. Die Bayern kommandierte Johann Werth. 

Torſtensſon gibt an, baß er bei Jankau nur 600 Daun verloren 
habe, während die Kaiferlichen über die Hälfte ihres Beſtandes verloren, 
Davon 4000 Gefangene. Unter den Gefangenen war Hatzfeldt ſelbſt 
mit noch fünf Generalen; dazu 8 Oberften und 14 Oberjtleutnants. 
Ein Feldmarſchall, Graf Götz, zivei Oberſten und drei Oberjtleutnants 
waren tot. 

Bon beiden Seiten war mit höchfter Bravour gefocdhten worden. 








Drittes Buch. 


Die Epoche der ftehenden Deere. 


Allgemeines. 


: hie nn: - 
Die ungeheuren Neil. ı des Kriegsführens mit nur auf 


Zeit angenommenen Söldnern war von Anfang an den Staats⸗ 
männern wie den Theoretifern nicht verborgen Wir Haben 
geishen, daß ein Denker wie Machiavelli ımb ein Politiker wie 
König Franz fi bemühten, Kriegsverfaffungen beſſerer Art zu 
Ihaffen, und wie fie damit fcheiterten. Der Fortjchritt vollzog 
ih auf eine Weife, die kein Theoretifer vorgefchlagen, fein PHilo- 
joph Eonftruiert und Niemand vorausgefehen Hatte. Die Sold⸗ 
banden wurden ‚nicht erjegt durch ein Kriegertum undecen Ur- 
ſprungs, fondern fie änderten ihren Charakter, indem fie dauernd 





unter den Fahnen blieben und zu ftehenden Heeren wurden. Yuerft, 
bei dent Spaniern, dann bei den Niederländern, als Ergebnis bes. 


SOjährigen Kriege auch in allen größeren deutjchen Territorien, 
bei den Engländern endgültig erſt mit der Wende des 17. zum 
18. Jahrhundert. | 

Karl V. Hat bei feiner Thronentfagung ſchon ein Heer von 
. 0000 Mann und 80.000 Mann Garniſontruppen Hinterlaffen, 
und endlich wurde dieſe Prari3 zum Prinzip erhoben. Die un 
geheuren Nachteile der Entlaffung der Truppen nad beendigtem 
Feldzug Hatten fich von je bemerkbar gemacht; nunmehr begann 
man fih aucd den Vorteil flar zu machen, den eine dauernde 
Rüftung, nicht nur politifch, fondern aud) militäriſch für den 
inneren Wert der Truppe bringen mußte. 

Die Kriegsverfaſſung iſt immer der Fundamental ⸗Artiket im 
Völkerdaſein. Der geſamte politiſch-ſoziale Zuſtand Europas 


wandelt ſich mit ber neuen Heerordnung. Das ſtehende Heer iſt 


der GStreitpunft in dem Kampf der Fürften mit ihren Ständen, 
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der auf dem ganzen Feltlande die Könige zu abfoluten Herrfchern 
erhebt, in England erſt den Minifter Strafford, dann König Karl J. 
jelbft auf3 Schaffot bringt. Das alte Vafallentum erfcheint von 
neuem in der Geſtalt der adligen Dffizierlorpe. Die Zruppen 
aber verlieren den bösartigewilden Charakter des Landsknecht⸗ 
tums, werden immer fchärfer difzipliniert, außer der Anwerbung 
auch durch Aushebung ergänzt und nehmen auf Grund diefer 
veränderten Grund-Struktur auch veränderte taftifche Formen an. 


Die geordnete Verwaltung für den mächtigen Heereskörper 
zu jchaffen, ift den abendländifchen Völkern überaus ſchwer ge- 
worden. Der Condottiere, die Verbindung von Kriegectum und 
geichäftlihem Unternehmertum Hat fih vom Mittelalter big in 
den 30jährigen Krieg erhalten und in ihm den Höhepunlt er- 
reicht, weil der Staat noch keine Organe hatte, die die Tätigfeit 
und Tatkraft diefer Unternehmer hätte erjegen Tönnen. 


Die ſtaatliche Verwaltung ift im Vergleich zu den Kriegs- 
unternehmern fo gut wie ohnmädtig. Wie groß und weit find 
die Länder, Königreiche, Herzogtümer und Grafichaften, die Kaifer 
Ferdinand II. beherrſcht, und doch ift er nicht imftande, aus ihnen 
auch nur eine Kriegsmacht aufzuftellen, wie fie der heimatloſe 
Abenteurer, Graf Ernſt v. Manzfeld, immer wieder auf die Beine 
brachte und um feine Perſon verfammelte, und die ungeheuren 
Neihtümer, mit denen Wallenftein arbeitete, waren zum ge» 
ringften Teil ererbter oder erheirateter Beſitz, fondern ftammten 
aus Güterfäufen und Müngoperationen, aljo aus Quellen, die 
eine rationelle und korrekte Staatsverwaltung jelber Hätte nuß- 
bar machen können. Da3 Haus Habsburg bradjte da3 nicht fertig. 
Ein Mann wie der Herzog Mar von Bayern aber bradite e3 
dahin, ein eigenes Heer ohne die Vermittelung eine Condottiere 
zu befehligen. Allmählich kamen dann aud) die anderen größeren 
Fürftenhäufer damit zujtande. 


Als Borbedingung oder. fage man Nebenwirfung der großen 
/ Atsıwandkung in der Armee bildet fich eine neue Verwaltung de3 
Staates, ein Beamtentum, deifen Aufgabe es ift, die Steuern 
aufzubringen, die die Erhaltung der Armee erfordert, und durch 
pfleglide Behandlung der wirtjchaftlichen Verhältniffe und jchließ- 
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ih der gefamten Wohlfahrt und Kultur das Land möglichft 
leiftungsfähig zu machen. 

Der Staat als befonderer Organismus, unterfchieden vom 
Londesheren, der da3 feiner Familie gehörige Territorium ver» 
waltete, und auch unterfchieden vom Volke, da3 für diejen Staat 
nur Objekt ift, tritt in die Erjcheinung. Diefe Trennung wirkt 
auch auf den Begriff des Krieged und die Kriegführung zurüd. 
Hugo Grotius ftellte den Grundja auf, daß der Frieg allein 
Sade der Soldaten fei und die Bürger nicht? angehe. 

Als den erften Staat, der in großem Maßſtab die Söldner- 
banden tatfächlid dauernd im Dienſt behielt, habe id) Spanien 
genannt, das felbit, wenn feine Kriege mit Frankreich paufierten, 
doh in den Wiederlanden eine Kriegsmacht dauernd in Tätig- 
feit haben mußte. Der innere Charakter diefes fpanifchen Heeres 
blieb aber noch lange der der Söldnerbande. Erft bei dem Gegner, 
dem niederländifchen Heer unter Mori von Oranien, entwidelten 
jih, wie wir gefshen haben, die neuen Eigenfchaften des Kriegs— 
weiens, bie der Charakter des ftehenden Heeres mit fich bringt. 
sn dem ſchwediſchen Heer Guſtav Adolfs gewinnt diefe neue Er» 
ſcheinung eine höhere Stufe, ohne doch ſchon den Charakter der 
alten Soldbanden völlig abazuftreifen. Mit dem Abjchluß des 
30jährigen Krieges ift auch diefe Entwidlung abgefchloffen und 
bei allen Völkern einigermaßen gleichmäßig haben wir nunmehr 
die Erfcheinung der auch im Frieden erhaltenen, regelmäßig 
bejoldeten diſziplinierten Armee. 

Wir wollen das im einzelnen an den beiden prominenteſten 
Beiſpielen, Frankreich und Preußen, kennen lernen?). 


Erſtes Kapitel. 
Frankreich. 


Als den Anfang der ſtehenden Heere in Frankreich hat man 
früher wohl zuweilen die Ordonnanz-Kompagnien bezeichnet. Aber 
die Ordonnanz-Kompagnien find nichts als ein Hoch entwidelteg, 
organifiert:3 Mittelalter, das in Begleitmannfchaften der Fürjten 

1) Ueber den Urfprung und das Werden des öſterreichiſchen Heeres Ge⸗ 


ſchichte der und. Wehrmacht von 1n1H bis Ende des XIX. Jahrhunderts“. 
Derausgegeben von der Direktion des ? und k. Kriegsarchivs. 


Delbrüd, Geſchichte der Kriegskunf IV. 17 
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und Burgbejagungen, wenn man will, immer fchon ftehende 
Truppen hatte. Was wir im eigentlichen Sinne als die ftehenden 
Heere bezeichnen, hat feine Wurzeln nicht in ber Rittecſchaft und 
ihren Begleitmannfchaften, fondern in der um die Wende des 
15. und 16. Jahrhunderts auflommenden neuen Infanterie. Frank⸗ 
reich aber Hatte lange nur eine unbedeutende eigene Sinfanterie. 
Karl VII, Ludwig XIL, Franz I, Heinrich II. fchlugen ihre 
Schlachten vornehmlich mit Schweizern und Landsknechten in Ber- 
bindung mit der franzöfifchen Nitterfchaft. Selbſt die Bürger— 
friege, bie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert dreißig 
Fahre lang Frankreich zerfleifchen, werben zum großen Teil mit 
ſchweizeriſchen und deutſchen Söldnern geführt. Nicht die Yran- 
zojen jelber, fondern die deutfchen Reiter auf frangöfifhem Boden 
vollziehen die Entwidlung vom Rittertum zur Kavallerie. Die 
Hugenottenfriege bringen da3 national-franzöfifche Kriegsweſen nicht 
vorwärts, jondern werfen e3 fogar, wie man fagen darf, wieder 
ein Stüd zurüd. Ein VBürgerfrieg beruht auf den Anhängern, 
die jede Partei im Lande findet, die mehr oder weniger kommen 
und gehen, wie jie wollen. Die leidenjchaftliche Parteinahme, die 
vorhanden fein muß, um einen Bürgerkrieg zu entzünden und 
in Neligiongfriegen von ganz befonderer Stärke ijt, erzeugte in 
den Hugenottenfriegen eine eigentümliche Nachblüte des Witter- 
tums. Die Edelleute zogen perfönlih und auf eigenen Untrieb 
ins Feld und dienten ohne Sol. Sie fchlugen fich tapfer, aber 
auch die Kehrfeite dieſes Ritterweſens wurde bemerkbar: al3 
Alerander von Parma im Jahre 1590 Paris entſetzt hatte, ma- 
nöprierte er und vermied die Schlacht. Darauf ging endlich He.n- 
richs IV. Heer, da3 zum großen Teil aus freiwillig dienenden 
Edelleuten bejtand, ohne wa3 zu tun, auseinander. Er fagte, 
zulegt jei es doch nur das Geld, das den Unterfchied zwifchen ihm 
und dem Prinzen von Parma mache; mit befferen Gelbmitteln 
würde er aud) fein Heer haben im Felde halten fönnen. Das Silber 
von Potofi, bemerkt Rankei), gehörte dazu, um ben Geift der 
jtehenden Heere in Europa zu entwideln. Kein Bweifel, daß bad 
amerilanifche Edelmetall ben Spaniern fehr weſentlich geholfen 


— 


1) Franzdſiſche Geſchichte I, 869. 
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hat. Aber die Folge hat gezeigt, daß eine geordnete Staats⸗ und 
Steuerverwaltung nicht nur ebenfalls, ſondern ſogar viel beſſer 
und in viel höherem Grade imſtande war, die Mittel für eine 
regelmäßige Beſoldung der Truppen aufzubringen. Wobei freilich 
wieder die Vorausſetzung zu machen iſt, daß die Vermehrung 
des Edelmetalls infolge der Entdeckung Amerkas den Uebergang 
aus der Naturalwirtſchaft in die Gelbwir.fchaft ſehr erleichterte, | 
weil die Steuereintreibung ohne eine entwifelte Geldmwirtfchaft nur 
jehr fchwer durchführbar ift. Wir Haben im zweiten Bande d.eje3 
Werkes kennen gelernt, wie viel der Zuſammenbruch ber antiken 
Geldwirtichaft und der Rückſturz Europa3 in die Naturalmirt- 
haft zur Auflöfung der römischen Legionen beigetragen hat. Jetzt 
haben wir das Gegenftüd dazu: mit dem Wiederaufflommen ter 
Geldwirtfchaft bilden ſich auch wieder die dilziplinierten ftehenden 
Heere. 

Die Hugenottenfriege waren ftet3 mit auswärtigen Kriegen 
verflochten gewejen. Erſt, der Friede von Vervins 1598 zwischen 
Sranfreih und Spanien machte diefen Wirren definitiv ein Ende 
und Heinrich IV. behielt nach dieſem Frieden nur eine fehr Kleine 
Armee unter den Waffen. Die meiften Reiter-Rompagnien wurden 
aufgelöft und der Beltand der übrigen fehr reduziert, angeblich bis 
auf 1500 Reiter). Nah einer Duelle?) war da3 ganze Beer 
6757 Mann ftark, wovon die Mehrzahl Reiter waren. Nad) anderem 
blieben doch außer der Garde vier ſtarke Negimenter Anfanterie?); 
wieder nach anderem 100 Kompagnien, die freilich insgeſamt doch: 
nur einige taufend Mann ftarf geweien zu fein brauchen. 

Den Grundftod der franzöf.fchen Infanterie Li.deten jene „Ban⸗ 
den” von Bicardie und Piemont, jetzt „les vieilles bandes“‘ genannt, 
die ben Schweizern und Landstnechten nicht gleichgewertet wurden, 
die aber doch erhalten geblieben und beim Beginn des Religions» 
frieges in Regimenter umgeformt worden waren. Den Anſtoß dazu 
hatte der Zufall gegeben, daß die beiden General=-Überften (colonels, 
gen&raux) der Infanterie Andelot und Condé Hugenotten waren 
und ein Teil ber „vieilles bandes“ zu ihnen hielt. Dan getraute 

« 
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1) Sufane, Hist. de la cavall. frangaixe T, 82, 
3) Feldzüge des Prinzen Eugen, Bd. 1, S. 507. 
3) Sufane, Hist. de l'infant. I, 78. 
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ji nicht, die beiden General-Oberften einfah für abgefegt zu 
erflären, und Franz Guife gab deshalb den zum König haltenden 
Zeilen ihrer Truppen eine neue Organifation (1561; definitiv 
1569)). Das ift der Urjprung ber franzöfiichen SInfanterie-Regi- 
menter geivorden, die, allmählich vermehrt, big zur großen Revo— 
Iution beftanden haben. 

Bon dem YZuftand der franzöfifchen Truppen am Ende des 
Bürgerfrieges entwirft Sully da3 Bild: man hatte mit Gewalt 
ausgehoben für die Infanterie und vermochte fie nur mit dem Stod, 
Gefängnis und Galgen zufammenzuhalten; jie erhielten ihren Sol 
nicht und ſuchten zu Dejertieren, wo fie fonnten; die Profoſſen 
mußten fie wie Belagerte im Lager zufammenhalten. „Die Armee, 
drüdt e3 ein anderer franzöfifcher Schriftiteller aus, ift bei ihren 
Urſprung wie ein Gewäſſer, in das man alle Unjauberfeiten de3 
jozialen Körpers ableitet.“?) 

Als Heinrih IV. fih im Jahre 1610 anſchickte, den. Krieg 
gegen das Tatholifche Spanien wieder zu entzünden, weshalb ihn 
Ravaillac ermordete, foll er 13 NRegimenter Infanterie gehabt 
haben. Sully jtellte einen Etat auf für ein Heer von 50000 Mann, 
dag, „das Jahr zu 10 Monaten gerechnet”, 15 Millionen Francs 
foften follte. _ 

Nah der Ermordung Heinrichs ſank Frankreich noch einmal 
in Schwäche und innere Wirren zurüd, au3 benen e3 erft all- 
mählih durch Richelieu wieder emporgehoben wurde. Richelieu 
jeßte e8 durch, daß Frankreich gegen das Haus Habsburg in den 
3Ojährigen Krieg eintrat. Frankreich Kriegsverfaffung aber war, 
madbem e3 faſt 40 Jahre (1598 bis 1635) in feinen ernithaften 
Krieg verwidelt geweſen war, noch immer fehr ſchwächlich. Noch 
im Sabre 1631 erklärte Richelieu, Frankreich habe zu wenig 
Männer, die zur Kriegführung geeignet feien, und wünſchte des— 
halb, fi an dem Kriege mehr durch Politit und mit Geld, als 
direft zu beteiligen®). 1636, nachdem die Proteftanten in Deutfch- 
land die Nicderlage bei Nördlingen erlitten hatten, fonnte es ge⸗ 


nn Als Muſter haben vielleicht die 1544 geſchaffenen ſpaniſchen Terzios ge⸗ 
dient, deren Verhältnis zu den Columellas nicht klar iſt. 
3) Mention, L’armee.de l’ancien régime. 1900. 


8) Ritter, Deutfche Geſchichte im Zeitalter der Gegenreformation, 111, 518. 
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ſchehen, daß der kaiſerliche General Gallas tief in Frankreich ein⸗ 
drang und Johann von Werth von Belgien aus bis in die Nähe 
von Paris gelangte. Richelieu wandte jih an den Patriotismus 
des franzöfifchen Volkes und allmählich erwuchs nun endlich eine.‘ 
wirkliche franzöjifche Armee. Man bildete neue franzöj.jche Regi— 
menter und nahm das nieberländifche Ererzierivefen an. Turenne, 
verwandt mit den Oraniern, war bei ihnen ausgebildet worden. Noch 
lange aber blieben Fremde die Hauptitärfe der Armee des Königs 
von Franfreih; im bejondern nahm er Herzog Bernhard von 
Weimar und nach deffen Tod deffen Truppen in feinen Dienft, und 
1638 rechnete man neben 36 franzöfiichen NRegimentern 25 fremde. 

Am Jahre 1640 rühmte fich Richelieu, daß Frankreich 150 000 
Mann zu Fuß und mehr als 30000 Reiter in den Waffen habe. 
Uber das ift nach der neueren franzöfifchen Forſchung ſehr über- 
trieben; e3 feien noch nicht 100000 Mann im ganzen geweſen) 
Die Kompagnien hätten oft nur 15 bis 20 Mann gezählt, weil die 
Kapitäne fie nad) der Mufterung laufen Tießen, um den Sold 
einzufteden. 

Vier Jahre jpäter, 1644, jchrieb Mazarin an TQurenne, er 
möge jo viel wie möglich Deutiche anmwerben, die Zahl der Defer- 
teure ginge bei den Franzofen faſt bi3 zu Zweidritteln?). Man 
warb in Jrland, Schottland, Schweben und Preußen. ‘ 

1670 wird die Gefamtzahl der Armee auf 138000 Mann 
berednet, darunter 45000, alfo mehr als ein Drittel Fremde. 

1789 beim Ausbruch der Revolution zählte die Franzöfiiche 
Armee 79 Franzöfifhe und 23 fremde Snfanterie-Regimenter und 
im ganzen 173000 Mann, von denen aber dahingeftellt bleiben 
muß, wie viele tatfächlich bei der Fahne waren und Dienſt taten?). 

Die Negimenter waren, wie mir wiſſen, urſprünglich eine 
Verwaltungseinheit, eine Zuſammenfaſſung einer wechjelnden An- 
zahl von Fähnlein von wechſelnder Stärke. Die taftifchen Ein- 
heiten waren die Gevierthaufen oder Bataillone, ebenfalls je nach 
den Umſtänden verjchieden ſtark und verfchieden zujammengejfegt. 


I) Andre, Le Tellier, S. 26, 
. Andre, ©. 217. 
Rah Sufane, Ausgabe von 1876, p. 312 zahlte die Infanterie Anfang 
1791 in a und Glied nicht mehr als 125000 Wann. 
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1635 ging man in Franfreid) dazu über, die Bataillone zu linter- 
abteilungen der Regimenter zu machen; bie Bataillone follten 
glei ftarf fein, ein Regiment Tonnte aber mehr oder weniger 
Bataillone Haben. 


E:ne befondere Schwierigkeit machte e3, die alten Ordonnanz- 
Kompagnien in Kava.I.rie-Regimenter umzuformen. Die Kapitäne 
Jwoltten ſich in die neue Ordnung nicht fügen; man fpotlete über die 
/ leichten Pferde, die den fchwergerüjteten Ritter gar nicht tragen Tönn- 
en. Der erjte Verfuch diefer Organifation, 1635, mußte nach jieben 
Monaten wieder aufgegeben und die Selbftändigkeit der Kompagnien 
wieder hergeftellt werden. Noch 1638 und 1639 ergingen Ordon⸗ 
nanzen, die bei Tobezftrafe forderten, daß die Reiter auf ihren 
Märſchen, auf Wachen uſw. ftet3 ihre Waffen tragen follten. 


Troß allem drang das neue Wefen allmählich durch und der 
franzöfifche Abel erzeugte auch Feldherren wie Turenne und Condé, 
die das neue Kriegsweſen zu handhaben wußten. 


Die Kavallerie ließ die Traditionen de3 rittermäßigen Fechtens 
jo vollftändig fallen, daß Ludwig XIV. 1676 befehlen mußte, daß 
die Offiziere bei Strafe der Entlajfung Küraffe tragen follten, 
während die Mannjchaften fie nicht trugen. Die Offiziere bildeten 
bei einer Attade da3 erjte Glied der. Esfadron. Nach 1715 legten 
auch die Offiziere den Küraß ab (mit Ausnahme der Generale) und 
trugen wie die Mannfchaften einen Lederkuller:). 


Der eigentliche Organifator de3 neuen Heerweſens iſt Michel 
Le Tellier, der 1643 das Staatsſekretariat des Krieges über- 
nahm und es 1668 feinem Sohn Louvois übergab?) Selbſt Richelieu 
hatte noch feine wirkliche Ordnung in das Heerweſen zu bringen 
vermocht. 


1) Sufane, Hist de la cavall, francaise p. 136, p, 1P4. 

9) Michel Le Tellier et l’arganissrion de l’armde monarchique 
par Louis Andı6, Paris, Felix Alcan 1906. Großes aftenmäßiges Bert. 
Zuweilen tritt die Tendenz. das Rerdienſt Le Tellierd in's Licht au ſeren etwas 
aufdringlich hervor. Am Jahre 190 Hat das franzöñſche KAriegäminifterium ein 
Merk herausgegeben Hix.torig ıes ds Corps de T’oup» de l’armde frangaise 
(1569— 1900). In der Einleitung ein Weberblid über die einſchlagende Literatur 
feit dem Wert von Daniel 17:1. Das Buch enthält eine tabellarifche Ueberficht 
aller Truppenteile feit 1569 ohne .weirere Duellenforfhung. dazu Angabe der Roms» 
mandanten, ber gelieferten Gefechte u. bergl. 
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Der venetianiſche Geſandte Nami berichtete über die fran— 
zöſiſchen Soldaten noch in den erſten Jahren der Minorennität 
Ludwigs XIV., fie ſeien in Lumpen gekleidet, barfuß, die Kavallerie 
ſchlecht beritten und ſchlügen ſich dennoch wie toll. 

»Der entſcheidende Punkt iſt die Beſoldung. Der venetianifhe—“. 
Geſandte Angelo Correr berichtet, daB von 100 Dulaten, die der ' 
König aufmende, nur 40 auf ihren Zweck verwandt würden, 60 ; 
aber verſchwendet oder unterjchlagen. Die Truppen wurden fd N 
ſchlecht und unregelmäßig bezahlt, daß es unmoͤglich war, fie! 
in Ordnung zu halten. 

Le Tellier ſchuf eine Klafje von bürgerlichen Beamten, die 
Sntendanten, die den militärifchen Kommandos beigegeben wurden.) 
| Nur der fommandierende General felbft ift ihnen übergeordnet, 
alle anderen Offiziere haben ihnen zu gehorchen. Sie nehmen teil 
an jedem Kriegsrat, den der General hält, an allen Beichlüffen 
über militärifche, Diplomatifche, adminiftrative Dinge. Sie haben 
den Kommandierenden ihre Natfchläge zu erteilen. Finanzen, 
Feſtungen, Verpflegung, Munition, Hojpitäler, Kriegsgericht hängt 
. bon ihnen ab. 

Um die Soldzahlung zu Fontrollieren, verfügte Le Tellier 
zunächit, daß fie ftet3 ftattfinden jolle in Gegenwart des Intendanten 
oder des diefem nachgeorbneten Beamten, des Kriegstommifjagg, 
de3 militärifchen Chefs und des Maires cher angefetener Bewohner 
der Orte, wo die Truppen lagen. Dann wird verordnet, al 
daß überhaupt nicht mehr der Kapitän, fondern der Intendant oder 
einer ber Kriegsfommifjare den Sold auszahle und daß der Gold 
nicht mehr im Anſchluß an eine Revue, fondern in tegelmäßigen 
Terminen, meiftend monatlich, gezahlt werde. 

1650, in den Unruhen der Fronde, mußte Le Tellier ben 
Gouverneuren noch einmal zugeftehen, daß fie in ihren Provinzen 
jelber die Steuern erhoben und davon die Feſtungen und Garni— 
fonen unterhielten. Schon von 1652 an aber nahm er dies Zuge- 
ftändni3 wieder zurück und richtet definitiv die reine föniglide 
Verwaltung ein. 

Gleichzeitig fegte er durch, daß ſeine Intendanten und ihre 
Kommiſſare fortwährend, auch unvermutet und während” eine3 
Marſches Revuen abhielten und die Vollftändigfeit der Cadres 
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repidierten; über jede Hatten fie einen genauen Bericht an den 
Minifter einzufenden. Diefe Kommifjare verhaften widerfpenitige 
Dffiziere und beichlagnahmen ihre Güter. 

Sonde, Du Pleſſis-Praslain, Turenne gaben ald Komman— 
dierende noch zuweilen ihr eigene3 Geld, felbit ihr Silberzeug, 
‚um in ber höchſten Not die Soldaten, wenn nicht zu befriedigen, 
doch vor dem Verhungern zu fchügen. Auch Le Tellier ſchoß 
perſönlich vor und fogar der geizige Mazarin. 

So lange dag Steuerweſen noch nicht pünktli funktionierte, 

ıj iötete Le Teilier ein Papiergeld ein, da3 den Soldaten gegeben 
und bei Gteuerzahlungen wieder für bar angenommen wurde. 
Nicht nur Richelieu Hatte noch fehr jchlechte Finanzen, fondern auch 
Mazarin, der wohl für fich felber Neichtümer jammelte, ſich aber 
um bie Staatzfinanzen nicht fümmerte. Unter Ludwig XIV. wurbe 
Mun allmählich die regelmäßige Barzahlung erreicht. 

Während des 30jährigen Krieges waren die Truppenkorps 
noch kleine halbſelbſtändige Republiken. Die Ceneralleutnants ſahen 
ſich als gleichberechtigt an und wollten ſich nicht einander unter- 
ordnen. Le Tellier ſetzte den Begriff der militärifchen Hierardie 
durch. Beſonders vorjichtig mußte er dabei die Weimarfche Armee 
behandeln, die etwas anders organifiert war als die franzöfifche 
und ihren eigenen Geift behielt. 

. Die Ernennung der Offiziere wurde ben höheren Truppen⸗ 
führern allmählich entzogen und die ganze Exiſtenz der Offiziere 
ausſchließlich von dem Willen des Königs abhängig gemacht. Die 
äupter und Söhne der führenden ariſtokratiſchen Famißien bl.eben 
s Oberſten die Inhaber von Regimentern und wurden es oft 
ſchon als ganz junge Leute; fie traten aber nur bei kriegeriſchen 
Ultionen wirklich an ihre Spike und lebten font meift am Hofe. 
Die eigentliche Führung hatte der Oberftleutnant, der vom König 
aus der Reihe der Kapitän nad freiem Ermefjen ernannt, ein 
bon unten auf gebienter, erfahrener Offizier war. 

Le Telliev jchaffte den Mißbrauch ab, daß höhere Offiziere 
mehrere Funktionen befieid<ten und dafür die Gehälter fumulierten 
und juchte es auch durchzuſetzen, daß, wenn nicht die höfiſchen 
Dberft:n, doch die anderen Off ziere tatfächlich bei ihren Truppen 
blieben und fich nicht in Paris amüfierten. 
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Er bejchränkte den Aufwand der höheren Offiziere und be- 
jtimmte für jede Charge, wie viel Pferde der Inhaber höchſtens 
halten dürfe; der Kapitän der Infanterie vier, der Leutnant drei, 
der Profoß zwei. 

Als in Frankreich die „alten Banden’ gebildet wurden, 
traten wenig Edelleute ein), und es Hatten Daher wie 
in Deutihland Leute beliebiger Herkunft, die fih aus— 
zeichneten, Führerftellen erlangt. Schon im 16. Jahrhundert 
aber jtrebte man danach, die Dffiziere möglichſt dem tra— 
ditionellen, vornehmen Kriegerjtande, dem ‚Adel zu entnehmeit; 
3. B. auch der Hugenottenführer de la Noue verlangte das?). Als 
nun ſeit NRichelieu und unter Ludwig XIV. allmählich die große 
ftehende Armee gebildet wurde, entitand ein merkwürdiger Zwie— 
ipalt. Dem ganzen Geiſte des Staates und ber Regierung entiprad) 
ein ausfchlieglich adliges DOffizierlorps. Der Nachwuchs aber reichte 
dafür nicht aus. Die alten Adelsfamilien waren vielfah arm 
oder verarmt und konnten den Zufchuß nicht leiften, der für ein 
Itandesgemäßes Leben im Offizierkorps erforderlich war. Umge— 
fehrt gab es im höheren Bürgerftande und in den Beamtenfamilien 
zahlreiche junge Männer, die Neigung für den Soldatenftand hatten. 
Der Adel aber fuchte durch Abſchließung nach außen feine Stellung 
zu behaupten und nahm die Dffizierjtellen als fein natürliches 
Erbe in Anfprud), und die Regierung war geleitet von dem Be— 
ftreben, den Adel nah Möglichkeit zu fchonen, zu erhalten und zu 
fördern. Eine widerfpruchslofe Berfchmelzung im Offizierkorps 
hätte die gejonderte Ehrenftellung des Adels mit der Zeit ver- 
wicht. Indem der Adel die Offiziere ftellte und das DOffizierforps 
ſich al3 adlig fühlte, hielt fich inmitten des Volkes eine gefonderte 
Standestradition mit eigenen Sitten, Ehrbegriffen und Anjprüchen, 
die in ihrem YZufammenhang mit dem Hof, der Umgebung des 
Königs eine feit verankerte ſoziale Herrichaft ausübte. Wiederum die 
Rekrutierung des Offizierforps aus dem befonderen Geburtsſtande 


1) Sufane ©. 100. Noch De la Noue leitet bie Tatiache, daß das 
waniſche Fußvolt beffer ſei als das franzöfilhe daraus ab, daß bei den Spaniern 
fo viele Evelleute dienten (Jähns S 584.. Eine merkwürdige Erzählung von 
wöchentlidy wechſelnden, durchs Los beitimmten Vorgelegten bei den Spanien bes 
tihtet zum Jabre 1538 Jovius, B 37, Ed. 1578, p. 364. 366. 

2) Discours XIV. Ed. 1587, ©. 338. 
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uf und befeftigte zwifchen dem Offizierforpa und der Mannfchaft 
“ Kluft, die die Armee in zwei fundamental verjchiedene Be- 
tandteile zerlegt. Diefe Scheidung geht durch alle Heere des 
romanifchegermanifchen Europa und ift dann auch unter Peter 
dem Großen von Rußland übernommen worden. Sie ift da3 eigent- 
lich Charakteriftifche diefer Epoche und gibt ihren Heeren ein von 
den römiſchen Legionen, wie von den Schweizern und Land3fnechten 
de3 16. Jahrhunderts weſentlich unterſchiedliches Gepräget). 

Ein bejonderer Umftand diente der Tendenz, das franzöfifche 
Offizierkorps adlig zu erhalten, zur Verſtärkung. 

Trotz der Ernennung durch den König gefhah es Häufig, daß 
Offiziere ihre Stellen an andere verlauften; namentlich ältere 
Herren, bie jich zur Ruhe zu ſetzen beabjichtigten, juchten auf diefe 
Weiſe einen Zufhuß zu ihrer Penfion zu erlangen. Man nannte 
ein folche3 Abkommen mit dem Nachfolger ein „Concordat“, und 
es wurden dabei jehr erhebliche Summen gezahlt. Aber e3 waren 
nicht immer die Fähigften, die auf diefe Weife aufrädten und 
nichts kann den moralifchen Tragboden der Pilziplin mehr ver- 
derben al3 die Beförderung ungeeigneter Elemente in die höheren 
Kommandoftellen®). Aber der Marfchall Belleisle unter Lud⸗ 
wig XV. gab ſich vergeblich alle Mühe, den Mißbrauch zu unter- 
drüden, und da in ben Bürgerhäufern, die ihre Söhne dem Heeres- 
dienst zuführten, mehr Wohlſtand war, al3 in ben meiſten Adels- 
familien, fo führte der Kampf gegen den Gtellenfauf zu einen 
Rückſchlag gegen die Roture: wenn man feine Bürgerlichen zu— 
ließ, jo Eonnten fie auch nicht vermöge ihres Neichtums dem Adel 
bie begehrten Stellungen ftreitig machen. So ergehen durch bie 


I, Die erfte Spur einer prinzidiellen Scheidung zwiſchen Offizieren und 

en finde idy in einer Remertung De la Noues, 13. Diec (Ed. 1587, 

322). Da rühmt er die Spanier, daß fie deh Befehlen einfacher Sergeanten 
* um fo mehr ihren Oifizieren. 

J G Hoyer, Gelhicdhte der Kriegslunft S. 188, der noch die lebendige 
rabitin % tt, fiebt als Hauptgrund der ſchlechten Dif iplin bei den Franzoſen 
im 18. Sahrhundert den Verkauf der Öffizieritellen an. Man darf ſolche Erſchei⸗ 
nungen jedoch nicht ifoliert betradten und dann faufal auswerten. Auch in der 
engliſchen Armee herrichte der Stellenfauf, und fie bat nicht nur ihre Diſziplin bes 
bauptet, fondern die Mißdildung hat ihr fogar den Vorteil geb’ acht, daß ein her» 
vorragender Mann, wenn er zugleich reich war, ehr jung in eine höhere Kommandos 
ftelle gelangen tonnte. Wellington wurde auf diefe Weife mit 28 Jahren Oberſt⸗ 
leutnant, 
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ganze Periode bis zur Revolution immer neue Edikte, die bald 
den Bürgerlichen den Zugang zum Offizierkorps geſtatten, bald 
erſchweren, bald ganz verſchließen ſollen. 1629 unter Richelieu 
erging ein Edikt, daß ein Soldat, der ſich bewähre, bis zum Grade 
eines Kapitäns und noch weiter, wenn er deſſen würdig ſei, 
avancieren könne. So liberal das erſcheint, ſo liegt doch auch dieſem 
Edikt die Anſchauung zugrunde, daß das Offizierskorps feinem 
Weſen nach adlig ſei. Wie im 16. Jahrhundert Monluc, fo iſt 
im 17. Catinat als Bürgerlicher bis zur höchſten Staffel der 
Militär-Hierarchie aufgeſtiegen. Im allgemeinen aber war der 
Zuftand der, daß die Zahl der bürgerlichen Offiziere, der Roturiers, 
zwar recht erheblich war, fie aber in die höheren Kommanboftellen 
doch nur-ganz felten gelangten, und zeitweilig wurde auch ſchon 
die Zulaffung fo ftrenge gehandhabt, daß e3 der Ausſchließung 
nabefam. Ein Hauptmittel, Bürgerliden den Eintritt in das 
Ofſizierkorps zu gewähren, war dann bie Schafjung ein:3 fingierten 
Adels: ein von drei oder vier Edelleuten unterfchriebenes Zerti— 
fifat, daß der Afpirant ein Edelmann fei, follte fir die | 
genügen, und ein foldhe3 Zer:ififat war nicht fo ſchwer zu beſcha fe 
Noch wenige Jahre vor der Revolution erging deshalb ein Edilh 
(1781), daß vier väterliche Ahnen nachgewieſen werden mußten. 
Danach waren alſo auch die Söhne von Neugeadelten vom Offizier⸗ 
"Stande ausgejchloffen oder konnten nur durch befondere Proteftion 
zugelajjfen werbent), 

Der Offizierftand, wie er fi) im Laufe des 17. Jahrhunderts 
bildet, iſt alſo eine Fortbildung jenes erblichen Kriegerſtandes des 
Mittelalters, des Rittertums, abgewandelt nicht nur äußerlich, 
in der Fechtweiſe, ſondern auch innerlich durch die Einpaſſung 
in die ſtrengen Formen der Diſziplin und der militäriſchen Hier— 
archie mit dem Avancement nach dem Gutbefinden des Kriegs— 
herrn. 1685 erſchien ein Buch „La conduite de Mars“, das den 
Dffizier feine Standespfiichten lehren und Lebensregeln geben will 
und nach einem Ausdrud von Jähns (I, 1255) den Uebergang 
des edelmänniſchen Ehrencoder in das militäriſche Dienſtreglement 


1) Sehr eingehend ift das Verhältnis der adligen und bürgerlichen Offiziere 
im franzöfifchen Heere behandelt in dem Buche Louis Tu een, Les otficiers 
sous l’ancien r&gime, nobles et roturiers. Paris, 1 
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‚bildet. Der Offizier foll gehorchen, fich aber nichts vergeben und 
jede Gelegenheit wahrnehmen, Fortune zu machen. Auch die 
Frömmigkeit, lehrt das Bud, bringe Vorteil. 

Ganz auffallend ſtark ift in der franzöfifchen Armee im Ber- 
hältnis zur Mannfchaft die Zahl der Offiziere. Nach einer Angabe 
in dem Generaljtaböwerf über die Kriege Friedridyd des Großen 
(I, 114) fam um 1740 ſchon auf 11 Mann ein Dffizier und 
auch die Leutnant3 waren deshalb alle mit Gewehren bewaffnet. 
In Preußen kam um jene Zeit auf etwa 29 Mann ein Offizier, 
beim Tode Friedrich auf etwa 37, in unferer Zeit erjt auf gegen 
50 Mann. Wenn aud) jenes Verhältnis 1:11 ficherlich auf einem 
Irrtum beruht, jo war immerhin die Zahl der Offiziere jm Ber- 
hältnis fehr viel größer als Heutzutage!). 

Hatte man die Aufnahme bürgerlicher Elemente in das HDffi- 
zierforps nie ganz abdämmen können, fo blieb auch innerhalb der 
Armee felbft wenigftens eine fchmale Brüde, die aus der Welt der 
Mannſchaft in die Welt des DOffizierftandes hinüberführte. Zwiſchen 
den Unteroffizieren und den Offizieren ftanden die „officiers de 
fortune‘, etwa den Dedoffizieren der Marine oder neuerdings 
ben Feldwebel Leutnants zu vo rg’e'dhen. Se galten nur al3 Unter- 
off.ziere, ftammten aber nicht felten aus gebildeten Familien. Bei 
guter Bewährung konnte dann ber ‚„officier de fortune“ doc 
noch in mitt.erem Lebensalter in dag Offizierkorps cintreten. Ihre 
Dienftfenntni3 und ihr Dienfteifer war namentli bei der 
Kavallerie, wo viele vornehme Herren fih um den Dienſt nicht 


% Buyfenur Kap VI, S 50) rechnet auf 16—17, an anderer Stelle 
p 108: eiwa 25 Mann einen Difizier. Sicarb, Hixt des institut ons milit 
es Francais, Bd. Il, ©. 224 beredinet auf 12—13 Mann (79U6 : 6 58), S 244 
auf 19 20 Wann (68:35 im SInfanterie-Batailon. Sufane, Hirt. de l'in- 
fanterie fraı oni-e I, 278 auf 15 Mann 1685: 851. Berenborft, Betrachtungen 
I, 61 auf 18 Mann (900 : 501 einen Ofſizier Suſane fügt leiner Angabe Hinzu, 
die Zahl fei im Jahre 171. viel zu gron befunden worden und deshalb die Zahl 
der Kompagnien reduziert; 1734 fei fie aber wieder erhöht worden Hoyer, Mei. 
ber Kriegskunſt gibt an (Il, 605), dab durch die Reformen bes Kri-gäminifters 
St Germain die Kompagnien auf 1:5 Köpfe, darunter 7—8 Difisiere, gelegt 
worden Seien. Nah Chuquet betrug bie Zahl der franzöſiſchen Difiziere im 
Jahre 1789 etwa OD. Auch in Deiterreih war die Zahl der Offiziere aur Beit 
des Prinzen Eugen fehr aroß. Wontecuccoli verlangte auf 1600 Mann 83 Difiziere. 
Preußen hatte Des 1740 3116 Difisiere auf genen 10010 ı Mann; 1786 AB 0 Difi⸗ 
siere auf etwa 20'000 Mann. Das Reniment Thüna zählte im Jahre 1784 52 Of- 
fisiere auf 2186 Unteroffiziere und Mannſchaften, eingeichloflen 4U Referoiften, alfo 
auf 42 Mann einen Dffigir. Mil. Wochenbl. 1909, Sp. 8:68. 
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viel kümmerten, ſehr wichtig für den Zuſammenhalt der Truppe. 
Aus dieſer Schicht der Armee iſt der Marſchall Bernadotte, der 
ſpätere König von Schweden hervorgegangen. Er. war der Sohn 
eines angejehenen Advokaten und eine jo bedeutende und [päter 
auch fo imponierende Perfönlichke.t, daß er auch ala iunger Mann, 
ſchon aufgefallen fein muß. Troßdem war er beim Ausbruch der 
Revolution, 26 Jahre alt und ſchon 10 Jahre Soldat!), nod) nicht 
Leutnant und hatte, aud) wenn ihm die Epauletten endlich zuer— 
fannt wurden, faum Ausficht, es weiter zu bringen, al3 bi3 zum 
Kapitän. | 

Die Ergänzung der Regimenter gefhah durch Werbung, zu 
welchen: Zweck Le Tellier ihnen fchon im Jahre 1645 beitimmt 
abgegrenzte Werbebezirte zuwies. 1666 wurbe die Zeit, für die 
die Kapitulation abgejchloffen wurde, auf vier Jahre begrenzt und 
den Kapitäns bei Strafe der Kaffation verboten, die Leute, Die 
ſich nicht freiwillig dazu erboten, darüber hinaus bei der Fahne 
zu behalten. 

Bon Zeit zu Zeit fand auch immer noch das Aufgebot der 
Nitterjchaft, das arriere-ban ftatt, 1674, 1675, 1689, 1703, ſogar 
1758 im Siebenjährigen Kriege. Aber kaum angefommen, wurden 
fie als unbraudbar aus dem Feldlager wieder heimgeſchickt und 
e3 wurde daraus ein Modus, den Adel zu befteuern; man begnügte 
ih Statt des Aufſitzens mit der Zahlung einer Loskaufſumme. 
1639 hatte der aufgebotene Edelmann ftatt feiner felbjt zwei Infan⸗ 
terijten zu ftellen. 

Noch 1661, beim Regierungsantritt Ludwigs XIV, erijtierte 
in Frankreich die allgemeine Uniform nicht; nur einzeine Kom— 
pagnien einiger Regimenter waren durch ihre Kapitäne gleich- 
mäßig befleidet, obgleich Le Tellier fchon in den 40er Jahren nad 
Modellen Anzüge und Waffen Hatte anfertigen laſſen. In den 
Religionskriegen unterfhied man fi) dur Schärpen und aud) 
durch kapuzenartige Ueberwürfe (casaque, hoqueton) von ver- 
Ichiedenen Farben, die öter nach den Führern und anderen Um— 
ſtänden wechſelten. 


8), Die Angaben über den Dienfteintritt B.'s ſtimmen in den beiden Bio- 
grapbien von Sarrans-Jeune und Kläber nicht ganz überein. 
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1666 erließ Le Tellier eine Ordonnanz, die das gleiche Kaliber 
für alfe Gewehre vorfchrieb, 20 Kugeln aufs Pfund. 

Kafernen gab e3 nur wenige; die Soldaten lagen in Bürger- 
quartieven und genaue Reglements vegelten da3 Verhältnis zu den 
QDuartisrgebern, ſowohl ſüc die dauernden wie für bie marjhierenden 
Truppen. Unter Zubwig XIV. wurden mehr und mehr Kafernen 
gebaut. . . 
Seit 1666 wurden häufig größere Truppenmaffen in Uebung3- 
lagern zufammengezogen und nicht bloß in Evolutionen, ſondern 
auch im Manövrieren gegeneinander geübt. 

Für die Verpflegung ſchuf Le Tellier regelmäßige Magazine, 
bie von größter Bedeutung für bie ftrategifchen Operationen wur- 
ben. Ze Tellier ging felber zuweilen ins Feld, um die Verpflegung 
zu leiten und zu überwachen. Wir werben von der Wirkung ber 
Magazinal-Verpflegung noch zu reden haben. 

Schon Richelieu hatte Lazarette angelegt. Le Tellier wandte 
ihnen Mittel zu, ſowohl um bie Soldaten zu erhalten, wie aus 
Humanität. Die Franzofen galten im 18. Jahrhundert für be- 
ſonders gut verforgt in diefer Beziehung. Der General-ntendant 
du Verney ſchrieb im Siebenjährigen Kriege an Clermont, den 
Heerführer, die franzöfifche Nation fei vielleicht die einzige, bie 
Lazarette bei ben Heeren habe, aus Menſchlichkeit und auch, weil 
man wenig Menfchen habe und fparfam mit ihnen fein mäüffe. 
Die Lazarette feien freilich nicht jo wie in den Garnifonent). 

Ein befondered Uebel der alten Göldnerheere war ber unge» 
heure Troß gewefen. Die Soldaten nahmen fehr gerne ihr Weib 
mit ins Feld, um ſich von ihr in der Verpflegung uuterftügen zu 
laſſen und im Falle der Krankheit oder Verwundung von ihr ge- 
pflegt zu werben. Durch die Einrichtung ber geordneten Magazinal- 
verpflegung und ber Feldlazarette wurde biefe Hülfe für die 

meit entbehrlich, daß das Mitnehmen ber Frauen ver- 
n konnte, und Le Tellier verbot den Soldaten fogar 


a. 
hr aber auch dieſe ſtehenden Heere noch in den An— 
des Söldnertums lebten, zeigt die Fortdauer des 


iels, Pr. Jabrb. 77, 628. 
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„Ranzionierens“, des Auslöſens der Kriegsgefangenen gegen Geld. 
Noch 1674 wurde zwiſchen Franfreih und Spanien eine Ueber» 
einkunft gejchloffen, die einen genauen Tarif für die Auslöfung 
feftjeßt; für einen Oberjten wurden 400 Francs, für einen Ge— 
meinen der Infanterie 71 Francs gezahlt). 

Le Tellier fümmerte fi auh um die Invaliden. Manche 
wurden den Klöftern zugewiefen, die fie erhalten mußten, andere 
in Rompagnien zufammengeftellt und gegen Leiftung gemifjer Dienite - 
verpflegt. Uber fie defertierten lieber, zogen fi) nach Paris und 
lebten vom Bettel. Man verfügte Strafen gegen die Bürger, Die 
ihnen Almojen gaben und drohte den Bettlern felbit ſogar die 
Todezitrafe. 1674 gründete Ludwig XIV. da3 Hotel des In- 
valides?). 

Das Wert Michel Le Tellier3 wurde, wie ſchon erwähnt, fort» 
- gefeßt und vollendet von feinen Sohn, François Michel, der deu 
Titel eined Marquis von Louvois führte, 21 Jahre alt wurde er 
1662 der Geh:lfe feines Vaters und ſechs Jahre fpäter, 28 Jahre 
alt, al3 felbftändiger Kriegsminifter fein Nachfolger (1668). 

ALS der Friede von Aachen 1668 den Devolutionskrieg beendete 
und die Armee reduziert werden follte, löfte er nicht, wie man e3 
früher getan Hatte, die entiprechende Zahl von Truppenteilen auf, 
fondern reduzierte den Beitand jedes einzelnen Regiments unten, 
Beibehaltung der vollſtändigen Stäbe, jo daß nunmehr mit Leichtig- 
feit durch Einftellung von Neugeworbenen in die beftehenden Negi- 
menter die Armee wieder vermehrt werden konnte. Erſt durch 
diefe Methode wurde recht eigentlich die bee der ftehenden Armee 
zur Erfüllung gebracht. Der Geiſt des einmal beitehenden Truppen=- 
teils pflanzt fich fort; man gewann nicht bloß die Zeit, die für 


1) Hogers Geſchichte der Kriegskunſt IT, 199. Nah Nys, Le droit in- 
ternations! 111, 512 wurde der erfte Ranzionierungsvertrag geichloffen 1550 
zwifchen Mori von Sachlen und Magdeburg. Die Ranzion follte einen Monats» 
ſold nicht überſchreiten. Heffter-Geffden, Völkerrecht $ 142 nennt als älteſtes 
Kartell Über Gefangenenauswechſelung und Auslöſung einen Vertrag zwiſchen 
Suanfreih und Holland 1673. Pradier- Fod6ı6, Trait& de droit inter- 
national public VII, 45 rührt noch andere Verträge an. Als Höchftgrenze der . 
Ranzionierung wird zuweilen ein Bierteljahrsfold feftgefegt. 

3), Die erfte Berforgungszuiage, die ich mich erinnere, gelefen zu haben, fteht 
in einem Stralfunder Soldvertraı von 1510, Bed, Artikelsbriefe 5. 118, wo Fürs 
forge für Vermundete und Invaliden verfprocdhen wird. 
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die Aufftellung ganz neuer Truppenteile erforderlich gemefen wäre, 
wenn man in einen Krieg eintreten wollte, ſondern diefe alten Regi— 
menter hatte auch die jo fehr gewichtigen qualitativen Sorzüge alter 
Truppentörper vor neuen. 


Um die gefamte Truppenmadt für die aktive Kriegführung 
verfügbar zu machen, fchuf Louvois im Jahre 1688 die Miliz- 
Negimenter, die den Garnifondienft übernehmen follten. Während 
die Feldarmee auf der freiwilligen Werbung beruhte, wurde die 
Mannihaft für die Miliz-Regimenter von ben Gemeinden geitellt, 
alfo in irgend einer Weife ausgehoben. Sehr bald aber verwandte 
man Miliz-Regimenter auch Hier und dba im Feldkriege und im 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg ftellte man ihre Mannſchaften einfadh in 
die Feldregimenter ein. 

Man war aljo damit indireft auch für die Feldarmee zu 
einer, freilich immerhin noch geringfügigen und milden Aushebung 
gefchritten. Aber fchon lange vorher, 1677, hat Louvois einmal 
gejchrieben, daß es feine Entjchuldigung für Deſerteure fei, wenn 
der Soldat erkläre, mit Gewalt ausgehoben worden zu fein; denn 
wenn das gelten follte, jo würde niemand bei der Truppe bleiben, 
da e3 faum jemand gäbe, der nicht gegen feine Einjtellung Ein— 
wenbungen erheben könne. | 

Unter Heinrich III. war, wie in Deutichland, einmal verordnet 
worden, daß den Paſſevolants die Nafe abgejchnitten werden folle; 
an die eigentlich Schuldigen, an die Kapitän hatte man fich nicht 
gewagt. et war es anders gemorden. Aber e3 Hat jehr lang: 
gedauert, bis dieſer Betrug wirklich ausgefehrt war. No im 
Jahre 1676 unter Louvois ift einmal die VBorfchrift mit den Nafen- 
Abfchneiden erneuert worden. 


Als das weſentlichſte Verdienft Louvois um die franzöfifche 
Armee dürfte feine Verwaltungstätigkeit anzufehen fein, die unab- 
läffige, oft brutale Energie und Arbeitſamkeit, mit der er das bon 
jeinem Bater gefchaffene Syftem durchführte und verwicklichte, alle 
Widerftände brach, die Mißbräuche ausrodete, die allenthalben twad)- 
jame Kontrolle übte. Wo er einen Fehler oder eine Unordnung 
fpürte, erjchien er felber und griff durd. Man kann ihn in dieſer 
feiner Tätigkeit einigermaßen mit Friedrich Wilhelm I. vergleichen. 
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Der gut geflgte Organismus der franzöfifchen Armee hat 
auch die Niederlagen de3 fpanifchen Erbfulgekrieges überdauert und 
fi felbft noch ;m Siebenjähr gen Kriege bewährt. Noch im Jahre 
1760 hat Ferdinand von Braunfdpveig fich mit einer franzöfifchen 
Armee geichlagen, die ftärfer und nicht ſchlechter organifiert und 
ausgerüftet war, als fie jemal3 unter Ludwig XIV. diesſeits des 
Rheins erfchienen ift; die Franzoſen waren: nicht weniger als 
140 000 Mann ftarft). | u 


Zweites Kapitel. 
Ä BrandenburgePreußen. | 

Im Grunde nod) dringliher als beim König von Frankreich 
war das Bedürfnis nad einem Teiftungsfähigen Kriegsweſen bei 
den deut;chen Fürften, deren Mittel nicht Hinre: chten, um wenigſtens 
im Notfall, wie e3 der König von Frankreich tat, die großen 
Söldnerbanden anwerben zu können. Es hat an recht weit aus— 
greifenden und tatkräftig durchgeführten Verſuchen, in den deutſchen 
Territorien ein neues Kriegsweſen zu ſchaffen, nicht gefehlt. Man 
knüpfte ſowohl an die überlieferten Lehnsverpflichtungen des 
Adels, wie an die nie völlig in Vergeſſenheit geratene allgemeine 
Verpflichtung zur Landesverteidigung. Erfahrene Kriegshauptleute 
wurden gegen eine feſte Beſoldung, ein Wartegeld angeſtellt, damit 
ſie im Bedarfsfalle bereit ſeien, ein Lehnsaufgebot oder einen 
„Ausſchuß“ aus Bürgern und Bauern zu führen. Größere Terri— 
torien, wie Bayern, Württemberg, Pfalz, Sachſen, Preußen brachten 
ſogar ziemlich zahlreiche, organiſierte Milizen zuſtande. Eine be—⸗— 
ſondere Erwähnung verdient dabei Graf Johann von Naſſau, ein 
Bruder jenes Wilhelm Ludwig, der Moritz von Oranien bei ſeiner 
Heeresſchöpfung fo erfolgreich zur Seite ſtand. Graf Johann wollte, 
im Innerften ergriffen von den neuen Ideen de3 Kriegsweſens, 
wie feine Verwandten fie in Holland verwirkiichten, fie auf Deutjch- 
land übertragen. Er Jah die heraufziehenden Wollen des Religions- 
friege3 und riet den Ständen, fi) zu waffnen, indem fie die ge— 
— 1, Daniels, Ferdinand von Braunſchweig Preuß. Jahrb Bd. 80, S. 509. 
Vergl. au Bd. 79, 5. 287. 

Delbridl, Befhichte der Kriegstunſt IV. 18 


274 Drittes Bud. Zweites Kapitel. 


worbenen Soldaten: durch ein Landesaufgebot erfegten. Er ging 
aber noch weiter. 

Die Erfolge Mori von Dranien Hatten diefem damals ein 
ſolches Anſehen gegeben, daß fi) die Zünger des Mar3 aus dem 
ganzen proteftantifhen Europa in feinem  Feldlager zujammen- 
fanden, um fich in das neue Kriegsweſen einmweihen zu laffen. 

Die niederländ'ſche Kriegskunſt beruhte aber nicht mehr auf 
der bloßen Erfahrung, fondern auf Studium und Wiſſen; Johann 
‚ gründete daher (1617) in feiner Zandeshauptitadt Siegen eine 
N friegs- und Ritterſchule für junge Edelleute und Patrizierföhne, 
wo Ingenieurkunſt, Fortifilation, Artillerie, Taktik, Mathematik, 
Lateinifch, Franzöfifh und Stalienifch gelehrt werden follte. Als 
Direktor diefer Schule berief er Johann Jakobi von Wallhaufen, 
über deſſen Herkunft und Leben wir leider nicht viel mehr miffen, 
ald daß er in den Niederlanden geweſen ift, fich „der Löblichen 
Stadt Danzig beitellter Oberjt- Wachtmeilter und Hauptmann‘ 
nannte und in den Jahren 1614 big 1621 eine lange Reihe von 
militärstheoretifchen Schriften herausgab. Diefe Schriften find ein 
Gemisch von wirklichen Kenntniffen und gutem Urteil und gleich 
zeitig oft unkritiſcher Phantaftif!). Er ift imftande, der Kavallerie 
zu empfehlen, daß fie fich zur Verteidigung im Kreife oder im 
Karree au ftelle?) und ftellt die Infanterie in Kreuz- und DOftogon« 
Form auf. Seine Schriften Hatten aber einen großen Erfolg und 
wurden au ind Franzöfifche überſetzt. Der Autor aber war, 
wie ſchon feine Schriftitellevei vermuten läßt, ein unfolider Cha- 
rafter und wurde nach wenigen Monaten entlajjen, die Siegener 


1 Die Niederländer Le Hon (Hondius) fchrieb Über Wallhauſen (Jähns LI, 
1039): „Walbaufen beit een groot Boek gemaedt van be Erercitie van een Regiment, 
daer niet een torme in ftaat, die ons te pafie fomt en ood noyt by de Princen van 
- Drangien gebruyckt iS new.eft . . . 't weld ziyn niet anders als fantafien. die man 
oy’t papier ftelt, die noyt by eenigh Dffizier of Soldaet konnen in’t werd genelt 
worden, ja by de Auteurs ſelfs nier, demelde niet Jearus fo hoogh willen vliegen 
tot datſe van boven neervallen, beewelde meenen alsſe ikiquren op’ı papier brengen, 
datfe voor groote Hanfen moeten gehouden worden.” Der Franzoſe Bardin nennt 
Wallhauſens Kriegskunft zu Fuß „un ıatras illisible, dont ıl n'ya rien & ti:er“. 
(Sähns II, 1042. 

2) Bu feiner Verteidigung diene, da aud ein Soldat wie Monteruccoli 
Wehnliches gefchrieben bat. „Wil man eine Yanzie er-Abteilung nicht zum Angriff, 
fondern zur Berteidigung formieren, fo fann man ihr eine quadratıfhe Form geben, 
die nach allen vier Seiten hin Front macht.“ Auch runde oder ſphäriſche Form 
wird empfohlen. Schriften I, 862. 
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Kriegsfchule ging bald wieder ein und Graf Johann ift im Jahre 
1623 geftorben!). ohne etwas Dauerndes gefchaffen zu Haben. 

Auch die Miliz Organifationen Hatten keinen Erfolg. Dieſ 
Aufgebote hielten vor den berufsmäßigen Kriegern, den Söldnern 
nicht jtand?), Die pfälziichen verjagten, al3 die Spanier kamen, 
die fächf.fchen nahmen bei Breitenfeld die Flucht, von den bayrifchen 
ichrieb ihr Kurfürft Marimilian, daß man ſich ihrer, ala im Jahre 
1632 die Schweden nahten, „mit gar feinem Effekt habe bedienen 
fönnen und die Spefa umjonft gejchehen ſeien?)“. Die Württemberger 
haben noch bei Nördlingen mitgefochten und fcheinen dort vernichtet 
worden zu fein; leider fehlt jede nähere Nachricht, wie fie jich ge- 
ſchlagen haben. 

Brandenburg, obgleich durch die bevorſtehende Vereinigung 
mit Preußen, Bommern und den Landjchaften in Wejtfalen. und 
anı Niederrhein auf eine größer gedachte Politik angemwiejen, ift 
doch in den Dreißigjährigen Krieg mit noch weniger Vorbereitung 
eingetreten al3 andere, oben genannte Territorien. Man berechnete 
wohl mal die Gefamtheit der fchuldigen Lehnsdienſte (1073 Bierbe)] 
und teilte fie in Kompagnien, aber das blieb auf dem Papier, und! 
al3 die Berliner Bürger im Jahre 1610 Schießübungen abhalten 
follten, erklärten fie, da3 fei zu gefährlich, da fchmangere Frauen 
dadurch erjchredt würben!). Ein Krieg mit gemorbenen Söldnern 
aber bedeutete, wie der brandenburgifche Kanzler. 1610 jchrieb, 


1) 2. Plathner, Graf Johann von Naffau und die erfte Kriegsichule. Berl. 
Diſſert. 1913. 

9 Graf Reinhart Solms fchrieb gegen 1559 eine militärifche Enzyklopädie, 
die Jähns I, 5610 Nriegsreuierung” nennt, und verwirft darin mit Entjchiedenheit 
den Gedanken der Wıl'z da die Leute, wenn es ernft würde, danonliefen. Lazarus 
Schwendi war dafür, ebenda S 639. General v. Kliging eritattete dem Herzog 
Georg von Braunſchweig⸗Lüneburg einen Bericht, daß nah feinen Erfahrungen 
Milizen gemorbenen Truppen nicht zu wideritehen vermöchten; er rät, Gemorbene 
und Ausgebobene zu miſchen. 8. d. Deden, Herzog Georg von Braunfchweig- 
Züneburg IL, 189 Ä 

3) Nur fefundär hatte man die Landwehr einmal nüglich verwenbet; al8 ber 
Herzog 16% in Böhmen einrüdte, dedte er mit ihr fein Land gegen die Union. 
Krebs, Sch. a. weinen Berge, &. 82. 

4 Als 1544 der Bürgermeifter von Augsburg alle Bürger zur Anfchaffung 
von Waffen und zu täglichen Ererzierübungen zwang, empörte fi die ganze Stadt 
gegen dieſes Verfahren und erklärte es für einen Unſinn, für eine unndtige Geld» 
und Zeituerfhwendung, da man bei der Wichtigkeit der Augsburger Induſtrie den 
Bwed mit gemieteten Soldtruppen beffer und wohıfeiler erreichen fönnte. Schmoller, 
Tüb. Zeitfchrift 16, 486. 
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daß „Der halbe Feind im Hauſe und der ganze vor der Tür 
ſtehe“1j. 

In Breußen Tegten die Oberräte dem Herzog 1622 einen 
„Defenſionsplan“ vor, aber Georg Wilhelm wies ihn ab (19. 
Februar 1623), „weil die Erfahrung mehr als gut geben, daß 
mit der ſtaatlichen Verfaſſung in der Kurpfalz zu Rettung des 
Landes, wie g3 zum Ernſt und Treffen komme, über aller Menſchen 
Bermuten fo gar nichts ausgerichtet“?). 

Bon den Huſſitenkriegen an bi3 zum 30jährigen Krieg, kann 
man jagen, alfo über 200 Jahre lang, ftehen Theorie ınd Praris 
dev deutſchen Wehrverfafjung in Widerfprud. Theoretiſch hantiert 
man fortwährend mit Lehnsdienft, Bürgeraufgebot und Miliz — 
praktifch werden die Kriege geführt von Söldnern. 

1557 erließ der Kurfürft von Sachſen eine Ordre an die Stadt 
Deligfch: „es ift unfer ernftlicher Befehl, ihr wollet fammt euren 
Mitbürgern in guter Bereitfchaft fein, damit ihr ınd fie auf 
weiteres Erfordern ungefäumt zuziehen möget.“ 1583 wird be 
fohlen, „daß unfere gehorfamen Lehnägrafen, Herren, von der 
Nitterfchaft, Bürger und andere Untertanen und Verwandten 
jederzeit in guter Rüftung und Bereitfhaft zum Zuzug gefaßt 
rein und figen folfen.” Nur bei „ſcheinlicher Leibſchaft“ ſoll Stell- 
vertretung durch Standesgenofjen geftattet fein?). 

Wenn wir folde Kapitularien aus der Zeit Karls des Großen 
befäßen! Was würde die Rechts⸗ und Verfaſſungsgeſchichte daraus 
alles gejchlojfen, was für Syiteme würde fie darauf cufgebaut 
haben! Aber es iſt nichts als leeres Wortgepränge ohne jeden 
Gehalt. 
Die kleine Leibgarde, die die Fürſten im 16. Jahrhundert 
halten, heißt das „Hofgeſinde“'. Der Kurfürſt von Brandenburg 
hatte deren 200 Dann oder etwas mehr. 

Wenn die Gefahr nahte, bewilligten die Stände auf Turze 
Frift eine Feine Truppe. Als 1626 ſich Wallenftein und Manzfeld 
Brandenburg näherten, erklärten fich beide bereit, die Neutralität 


1) Jany, Die Anfänge ber alten Armee, 8. 2. 
3) Jany l, 10. Krollmann, Das Defenfionswert i. Königreich Preußen, 1909, 
J n, * Meynert, Geſch. des Kriegsweſens und ber Heerverfafjungen in Europa 
B 
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des Territoriums zu achten, fall3 der Kurfürit da3 Land wirklich 
jperre. Uber dazu hatte er feine Soldaten, die Stände hatte 
‚wohl dreitaufend Mann bewilligt, aber zu jpät und dann nur aut) 
drei Monate. Es fei unnötig, Kriegsvolt zu halten, erklärten fi 
man habe hundert Jahre lang große und ſchwere Steuern dafür 
gezahlt und habe doc} feinen Schuß davon. 

So zogen die Truppen der beiden feindlichen Parteien unge- 
hindert durch da3 Land, und ſchon 1628 berechnete man, daß 
Wallenitein zweihundert Tonnen Goldes aus dem Lande gezogen 
habe; für zwei Tomnen hätte man fchon eine anſehnliche Macht 
aufftelfen können‘). | 

Das Bündnis mit Guſtav Adolf gab wohl PBeranlajjung zur 
Aufftellung einiger brandenburgifcher Regimenter, verpflichtete den 
Kurfürften aber hauptſächlich zu Geldleiſtungen. 

Als der Kurfürſt ſechs Jahre ſpäter auf die Faiferlidye Seite 
übertrat, war der Plan, mit faijerlicher Geldunterjtügung cine fehr 
bedeutende brandenburgifche Armee aufzuftellen, die „der Römiſch- 
Kaiferlichen Majeftät und anjtatt derfelben der Kurfücitlichen Durch— 
laucht zu Brandenburg‘ verpflichtet war. Ihre Aufgube follte fein, 
die Schweden aus Pommern zu vertreiben, aber jchon im nädjiten 
Jahre berichtete der brandenburgifche Minifter Schwarzenberg dem 
Kurfüriten: „25000 Mann hätten ©. Churf. D. bringen follen, 
die hat dieſes arm: Land zu defjen 5 chftem Ruin unterhalten müfjen. 
Etwa 5000 haben ſich auf Dem Generalen Rendezvous in Gegen 
wart E. Churf. D. und das Generallieutnants Grafen von Gallas 
vor faum 5 Wochen präfentiert; jeßo fein, wie E. Churf. D. Offi- 
zierer felber auögeben, zu Roß und zu Fuß kaum 2000 vorhanden.” 
Die Urfache diefes Zuftandes war natürlich, daß man das Geld 
nicht aufbringen konnte. Wir haben gefehen, wie e3 damit in jenen 
Sahren nody in dem größten und reichjten Königreich Europas, in 


1, Im Juni 1625 berechnete man in Heflen ben Retran ber von den ein- 
gelagerten liquittiichen Truppen feit 1623 nur in den Städten und landesfärftlichen, 
nicht den adligen Dö fe n erpreßten Lieferungen, ohne Einrehnung der Näuberrien 
und Zeiftörungen auf 38181:U0 Keichstaler, viel mehr als das Z. hnfache von dem, 
was die Stände drei Jahre vorher dem Landgrafen bemwilliat, aber momit das Land 
nicht hatte aeſchüzt werden fönnen WM Hitter, Deuiſch Geld. '), 260. Bindely 
Thäst die Sefamtfumme der von Walenftein in feinem erften Beneralat erhobenen 
Koniributionen aut 200 bis 210 Millionen Taler. Die Stadt Halle allein wies 
nud, daß fie von Dez. 1625 bis Sept. 1027 480274 Gulden gezahlt babe. 
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Frankreich ftand. Eine ergiebige Steuerverfaffung ift nicht fo leicht 
geichaffen, um fo weniger, als die Stände ben äußerſten Widerſtand 
leifteten. Es ift nicht bloß, Daß jie die Steuern nicht bezahlen wollen, 
jondern Hinter der Geldfrage fteht die Verfaſſungsfrage. Als bie 
preußifchen Stände den Kurfüriten mit feinen Soldaten zu ihrem 
Schuß zurüdweifen, ſchrieb Schwarzerberg:): „fie wären auch große 
Narren, wenn fie es litten; fie müßten fich ja allerhand beforgen, 
wenn der Kurfürft fo ftark nach Preußen Täme, daß er !hnen leges 
maden und wa3 er wollte, thun könne.“ Co iſt es ja aud 
nachher unter dem Sohn und noch mehr dem Urenfel diejes Kur- 
fürften gelommen, der die Souveränität aufrichtete als cinen rocher 
von Bronze. 

Die Ueberlieferung ift, daß der Große. Kurfürft gleich nach 
feinem Negierungsantritt die brandenburgifchen Truppen aus der 
Doppelverpflidhtung gegen den Kaifer und gegen den Kurfürften 
gelöft und damit das felbftändige brandenburgifche Heer geichaffen 
hat; die eigentlide Frucht aller Schmerzen und Leiden des Dreißig- 
pehrigen Krieges fei die Geburt ber Brandenburg - Preußiſchen 
Armee geweſen. 

Dieſe Vorſtellung muß ſehr weſentlich modifiziert werden. 
Friedrich Wilhelm hat keineswegs das Szepter ergriffen mit 
dem Entſchluß, die fürſtliche Gewalt von dem Mitregiment der 
Stände zu befreien und fie durch ein ftehendes, nur dem Kurfürften 
verpflichtetes Heer jelbftändig zu machen. Im Gegenteil, ber Ber- 

— des monarchiſchen Gedankens war der Berater ſeines Vaters, 
Schwarzenberg, geweſen, und der Vorwurf, den die Zeitgenoſſen 
Georg Wilhelm machten, war nicht, daß er zu wenig, jondern daß 
er zu viel gewollt Habe. Noch 1640 bitten die Stände Schwarzen«- 
berg, „Tie nicht ala Rebellen und Sklaven zu behandeln.” Der 
Hauptvormwurf, ber biefen Miniſter trifft, ift feine Tiederliche Ber» 
waltung. Er felber jorgte dafür, daß, wenn Geld in den Kaſſen mar, 
Meine Forderungen zuerft befriedigt wurden, die Truppen aber 
wurden nicht bezahlt und gingen in Qumpen. Der neue Herr, ganz 
befangen in den Klagen der Stände über da3 tyrannifche Regiment 
Schwarzenberg, erfannte nicht gleich den Ort der Krankheit, fondern 


I) Droyfen, Preuß. Politik Il, 1, 49, 
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hatte zunächft einen anderen Wunfch, al3 mit den Giberfpannten 
Plänen feines Vater ein Ende zu machen und um des „blut 
weinenden Zuftandes des Landes willen” Waffenftillitand mit den 
Schweden zu fchließen und die Urmee, wenn ſchon nicht ganz zu ent⸗ 
laſſen, doch auf einen geringen Stand zu reduzieren. Es blieben 
zuletzt in Brandenburg 125 Reiter und 2150 Mann zu Fuß, bie 
nicht als Feldtruppe, jondern als Feitungsbefabung gedacht waren 
und beshalb bloß aus Musketieren beftanden. Die Hauptſchwierig⸗ 
feit bei dieſer Reduktion war die Befriedigung der rüditändigen 
Forderungen der Soldaten, wofür man bie Mittel zu gewinnen 
tradhtete, indem man mit den Oberften ſcharf abrechnete, was wieder 
mit diefen zu Konflikten führte. Markgraf Ernſt, ein Vetter de3 
Kurfürften, brachte endli mit Mühe 1380 Taler zujammen, um 
die Reiter zu befriedigen. Auch die organifatorifchen Schöpfungen 
Schwarzenbergs, die Kriegskanzlei und die Kriegskaſſe, die freilich 
mit fehr fragwürbigen Perſonen ‚befegt mwaren!), wurden: wieder 
aufgehoben und ben Oberften das Necht wieder zugeftanden, die 
Subaltern-Dffiziere zu ernennen. In einer ein Menſchenalter jpäter 
niebergefchriebenen Anmeifung de3 Kurfürften an feine Söhme 
(1667) heißt es: „beklage allezeit, daß ich im Anfange meiner; 
Negierung zu meinem höchſten Nadyeil davon ableiten laſſen 
und wider meinen Willen Anderer Rath gefolget”, nämlich ſich 
mehr auf Allianzen, ftatt auf eigene Kräfte zu verlaſſen?). 

Wa3 der Kurfürft fchließlih an Truppen behielt, war zwar 
immer noch etwas mehr als die Stände wänjchten, aber doch Teine 
Feldarmee mehr und mwurde auf Drängen der Stände,, abgejehen 


1) v. Bonin, Der turbrandend. Kriegsrat 1680-1641. Br.spreuß. Forſch. 
1913, ©. Bl ff. 

2) Ganz einig über den Inhalt und ben Charakter der Neduftion von 1641 
und des Beftandes bis 165° ift die Forſchung noch nicht. Die Borftellung 3. G. 
Droyfens daß es ſich 1H541 vornehmlich um die Lölung aus der Doppelverpflihtung 
negen den Kaiſer und den Kurfürften gehandelt und der junge Herr uleihzeitig du 
Widerftand der Dberiten und der Stände gebrochen, um die von nun an nur dem 
Sürften verpflichtete er heitliche Armee au Ichaffen, iſt aber jegt allfeitig fallen ge⸗ 
(ofen. Meinardus „Protokolie u. Relationen d Bran‘endurgifhen Geheimen Raus“, 
Einleitungen zum 1. und 2. Bande. Artikel Schwarzenberg” in der Allg D Biogr. 
Auffa in den Preuß Jahrb. Bd 86 v. Schrötter, Die br..preuß Heeresver⸗ 
faffung u. d. Gr. Kurfüriten. 1892 Brake, Die Redultion des br.spr. Heeres 
im Sommer 1641. Bonner Differt. 188. Dazu Meinardus 9. 3 81, 556, 
82, 370 Jany, Die Anfänge der alten Armee. Urkundl. Beitr. 3. Geſch. d. 
preuß. Heeres. 1. Heft 1901. 
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von den Garnifonen- in den neugewonnenen Plätzen Kolberg, Halber- 
\jtadt, Minden, noch unter den Stand reduziert, der fchon 1631, 
\beim Erſcheinen Guſtav Adoifs, vorhanden gemwejen mar. 

Eine wirklihe Armee Hat Kurfürſt Friedrih Wilhelm erſt 
15 Jahre nad jeinem Negierungsantritt gebildet, als er 1655 
gezwungen wurde, in dem neu entbrannten Kriege zwiſchen Schweden 
und Polen, fozufagen einem Ausläufer de3 3Ojährigen Krieges 
Bartei zu ergreifen. In fortwährendem Kampf mit den Ständen 
hatte er, ftatt der einmaligen Bewilligungen, Steuern für eine 

‚längere Periode (1653 die Kriegsmetze auf ſechs Jahre) durchge- 
Met oder unbetwilligt gewaltfam erhoben!). Ein Reichsgeſetz (1654), 
das die Untertanen verpflichtete, „zur Belegung und Unterhaltung 
er nötigen Feſtungen, Plätze und Garnifonen hülflichen Beitrag 
r, leiſten“, Fam den Fürften zu Hilfe und nicht weniger wichtig war, 
daß angejtrengte Arbeit fo viel Orbnung in die Verwaltung brachte, 
daß die. vorhandenen Mittel nicht vergeudet, ſondern ihrem Zwecke 
nemäß verwendet wurden. So brachte der Kurfürft e8 fertig, 1656 
in Preußen eine einheitliche Armee von 14000 bis 18000 Maun 
aufzuftellen, an der alle jet unter feiner Herrichaft vereinigten 
Landfcha,ten betei.igt waren. Mit diefer Armee fchloß er fich, frei- 
lich Halb gezwungen, den Schweden unter Karl X. an und nahm 
Zeil an der Schladht bei Warjchau. 

Nach dem Frieden von Dliva, 1660, wurde die Seldarmee von 
neuem bis auf 4000 Mann außer den Garnifuntruppen veduziert, 
jet aler der primy'pielle Gedankt: gefaßt, eine dauernde Waffen- 
macht aud im Frieden zu unterhalten. Bis dahin laſſen fich alle 
Maßnahmen de3 Kurfürften immer noch fo verftchen, daß es wur 
tatfächlihe oder drohende friegerifihe Verwickelungen waren, Die 
Die Truppenaufſtellungen hervorriefen. Jetzt aber wurde allem 
Widerftand der Stände zum QTroß der miles perpetuus nad) dem 
ſchwediſchen Mufter, auf das der Kurfürſt fich ausdrücklich bezug, 
‚urchgeſetzts), und als Friedrich Wilhelm ftarb, hinterließ er eine 
feitgefügte Armee von 29000 Manı. 


1885), Ferd. virſch, Die Armee d. Er. Kurf. Hiſt. Zeitſchrift 53, S. 281 
un. D Tiefe wichtae Veobachtung von B. v. Bonin im Argio f. Rilitameght 
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Die Gefchichte Der nunmehr werdenden brandeunburgiſch— 
preußischer Armee ift zugleich die Gefchichte des preußiſchen Staate2. 

Das Fundament der preußischen Verwaitung ift die Einteilung 
de3 Landes in die Kreife mit dem Landrat an der Spibe. Der N 
rat ift ein von den Öroßgrundbefigern des Kreifes in ihrer Kreish 
verfammlung präfentierter, vom Fürften ernaunter augefeffener 
Edelmanı, der die Beziehungen der Eimvohner zu eingelagerten 
oder durchmarſchierenden Truppen vegeit, die Lieferungen zu ihrer 
Berpflegung umlegt, die Einquartierung verteilt, die Fuhren aus— 
ichreibt, die Steuern einzieht, die Truppen zu beſolden oder ihre 
Brandfhagung abzukaufen. 

Ueber den Landräten fteht die Kriegskammer, die hervorge— 
gangen aus dem Ober Kriezs Kommi fariat, bie dauernd gewordenen 
Steuern und Lieferungen ausſchrieb und verwaltete, die militärischen 
Bauten an Gebäuden, Magazinen und Feitungen ausführen ließ, 
die Gelder an die Truppen auszahlte, Wege und Brüden unterhielt. 
Indem Friedrich Wilhelm I. diefe Kriegskammern mit den Kammern 
vereinigte, die die königlichen Domänen verwalteten (1723), fchuf 
er die noch Heute beftehenden Bezirks-Regierungen. 

Die oberite Spitze des ganzen Heerweſens, Kommando und 
Verwaltung in ſich pereinigend, hatte urfprünglic) der Feldmarichall 
‚gebildet. Dann war die Verwaltung abgetrennt, zuerjt einem Einzel» 
nen, dann (1712) einem Kollegium anvertraut worden, dem Genen 
ral-Rommiffariat. Indem Friedrih Wilhelm I. dieſes mit der 
Domänen-VBerwaltung, ebenſo wie in der mittleren Inſtanz, ver- 
einigte, ſchuf er (1723) das General-Direktorium. 

Aus ihm find nicht bloß das Kriegaminijterium, fondern die 
meiften der heute bejtchenden Minijterien hervorgegangen, bejonders 
das Finanz-Minifterium und das Minifterium des Innern. Die 
Mutter der preußifchen Zentral-Verwaltung iſt alfo hiſtoriſch die 
Sntendantur der Armeet), 

Wallenftein Hatte einft von den Landfchaften, wo er ſich ein— 
Lagerte, nicht nur verlangt, daß fie die Truppen unterbrachten und 
verpflegten, ſondern daß fie ihnen auch den Gold zahlten nud zwar 


1) Bergl. den Auffag „Der preußiſche Landrat” in meinen’ „Hiftoriichen u. 
Fair Auflägen”, wo der Unterfchieb zw.fhen dem preußifchen, engliſchen und 
tanzöfi hen Verwaltungsſyſtem entwidelt ift. 
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für die Offiziere, bejonder3 für die hohen Offiziere einen fehr 
hohen. Was die Landfchaften nicht gaben, trieben die Truppen 
jelber ein. Zu dem Bufammenmvirken ber bürgerlichen Obrigkeiten 
pt den Truppenführern hatte fi) eine Art Verwaltungsſyſtem 
ausgebildet, das die Truppen verforgte und das Land doch fo 
weit fchonte, daß es nicht völlig verdarb und das wirtfchaftliche 
Leben feinen Fortgang nehmen konnte. Im Frieden war um Die 
Berwaltung (mit Ausnahme der Nelvutiernug) bei den bürger- 
lichen Behörden geblieben, die die Steuern fyftematifch erhoben 
und fortbildeten?‘). Fir Brandenburg wurde beſonders wichlig und 
ergiebig die im Fahre 1667 mach Holläudifchen Mufter eingeführte 
allgemeine Verbrauchsabgabe, die Alzife. 

Nachdem die ſtehende Armee einmal Hefchaffen war, beganı 
fie ſehr fehnell zu wachjen, exft getrieben von dem Bedürfnis dev 
Kriege gegen Ludwig XIV., dann durch die Verwickelungen des 
großen Norbifchen Krieges und aud) nad) deffen Abſchluß weiter 
durch das beginnende Großmacht-Streben unter Friedrich Wil- 
heim J., endlich die Eroberungs-Politik Friedrichs des Großen. 
Es galt ſowohl die Menſchen dafür aufzubringen wie das Geld. 

Das Geld gaben die immer kräftiger ausgebildeten Steuern, 
hie rationeller und intenſiver ausgenützten Domänen, die gute 
Kontrolle und ſchließlich auch die Subſidien, die ſeit 1688 in den 
Kriegen gegen Ludwig XIV. die Seemächte ſich bereit finden ließen, 
den truppenſtellenden deutſchen Fürſten zu zahlen. Brandenburg 
bezog von 1688 bis 1697 nicht weniger als 6545 000 Taler, ein 
Drittel der geſamten Militärausgaben?). Unter den Anklagen, mit 
denen die Hof-Kabale den ausgezeichneten Minifter Dankelmann 
türzte, war auch die Frage, weshalb man in Geldverlegenheit fei, 
da doch die Subjidien den Kurfürften hätten reich machen müſſen. 

Mehr Sorge al3 das Aufbringen des Geldes machte jet das 
Aufbringen der Mannfchaft. Die freiwillige Werbung genügte nicht 
mehr. Schon im 30jährigen Kriege Hören wir Hier und da einmal 


11 Ritter, Das SKontributionsfoftem Wallenfteins. H. Zeitichr. 90. 198. 
Schon Hanke hat in der Heeresnerwaltung Wallenfteins, bie fi beitrebte, dafür zu 
forgen, daß trog aller Leiltungen die Bürner und Bauern leidlich beitehen könnten, 
den lannesfüritlihen” Zug in dem großen Gondottiere erkannt. 

2) v. Schrötter, Die Ergänzung d. preuß. Heeres u. bem erften Könige. Br. pr. 
Forſchungen 1910. ©. 418. 
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von gemaltfamem Preſſen für den Kriegsdienft. Montecuccoli 
(Werke, Bd. II, 469) ſchlägt vor, daß „Die Waifen, Baftarde, Bettler 
und Armen”, die in den Spitälern verpflegt werben, in Militär» 
Bildungsanftalten zu Soldaten erzogen werden nad; Urt der Janit—⸗ 
Scharen. Das ift wohl niemals praftifch verjucht worden; ſolche 
Kadettenforps für den gemeinen Mann Hätten zu viel gefoftet 


und zu wenig ergeben. Man fand fein anderes Mittel, als das 


gewaltſame Preſſen zum Syſtem auszubilden. 

Die Offiziere griffen paſſende Männer auf, wo ſie ſie fanden 
und zwangen ſie durch Mißhandlungen, ſich einſtellen zu laſſen. 
Oder aber den Ortsbehörden wurde aufgegeben, aus ihrem Bez 
zirt eine beitimmte Anzahl Nekruten den Negiinentern zur Ser 
fügung zu ftellen. Die Willkür verlegte alle NRechtsempfindungen 
und fchädigte das Land aufs fchwerite. Mißbrauch und Korruption 
mußten die Folgen fein. Offiziere wie Beamte benutzten ihre Au3- 
hebungs3-Gewalt zu Erpreffungen und ließen gegen Bezahlung 
Ausgehobene wieder frei. „Die Offiziere, heißt e3 in einem Mandat 
(vom 10. Februar 1710), unterjtehen fich, häufig mit den Ge— 
meinen „ein ordentliches Kommerzium“ zu treiben, fie gegen Gelb 
Ioszulafjen oder an andere Regimenter und Kompagnien zit ver- 
kaufen“). Die Bauern mollten ihre Produkte nit mehr 
in die Stadt bringen, meil fie fürchteten, dort feitgehalten 
und den Werbern ausgeliefert zu werden. Scharenmeife gingen 
die jüngeren Männer über die Grenze, um ſich dem Dienfte zu ent— 
ziehen. Der Statthalter von Pommern berichtete 1706, die Unter— 
tanen würden durch die Werbemethoden und fonftigen Laſten 
„totaliter ruiniert werden”. Aus Minden wurbe 1707 berichtet, 
daß die Knechte für den Aderbau nicht mehr zu erlangen jeien, 
weil die Nelrutierung die jungen Leute in die benachharten Pro— 
vinzen getrieben habe. Ein Reglement im Sahre 1708 fchrieb 
vor, man folle alle Friegsfähigen Leute, die „dem Publico nichts 
beitragen, ohne bruit aufheben und auf die Feſtung liefern”, 
wo der Gouverneur fie ben Werbe-Offizieren übergeben follte. 
Roh fchlimmer wurde es unter Friedrih Wilhelm I Zwar 
fälft fein Negierungsantritt ziemlich zufammten. mit dem Abfchluß 


1) Schrötter, Br.⸗Pr. Forſch. 23, 463. 
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‚der franzöfifchen Kriege, und der König -felbft hat, abgejcehen von 
der furzen Beteiligung am Nordifchen Kriege, verluftceiche Kriege 

W, nicht geführt, aber fein Meenfchenbedarf wuchs dennoch, da er die 
Armee verdoppelte. Aus allen Provinzen kamen die Klagen der 
‚Behörden, daß die Werbungen die Leute au3 dem Lande trieben 
und das Wirtichaftzleben zu -zerftören drohten; die Vevälferung 
widerfegte fich den Werbungen mit Gewalt und der Generalauditeur 
klagte über das viele Blutvergießen, das dabei vorkäme. Wohl er- 
ieß der König eine Verordnung über die andre, die den Gemwalt- 
jfamfeiten fteuern follten, da er aber felber wieder die Aufhebung 
und Wegnahme ungehorfamer Bürger und Bauern und folcher 
Dienjtboten, „welche nicht gut tun‘, empfahl, oder die Mahnung 
zu gutwilliger Werbung dahin auslegte, „daß nämlich feine Exeſſe 
und große Gemalttätigfeiten Dabei vorgehen und desfalls feine 
Klagen einfommen mögen‘, fo jchienen „Eleinere Gewalttätigleiten” 
erlaubt, und e3 blich praftiich alles beim alten. 

Ideell aber vollzog ſich, ohne daß die Zeit vder der Schöpfer 
jelbit fich Deinen recht bewußt wurden, in dem Verhältnis der Armee 
zum Kriegsheren und dadurch auch zum Staat eine Wandlung 
von der größten Tragweite. 

Neben dem auf Werbung beruhenden Heer Hatte König 
Friedrich I 1701 auch eine Land-Miliz vrganifiert, die an die alte 
Verpflichtung zur Landesverteidigung anknüpfte, und zu der Bürger 
und Bauern, wie e3 hieß, „enrolliert” wurden. Friedrih Wilhelm I. 
hatte diefe Miliz al3 militärisch zu minderwertig gleich bei feinem 
Negierungsantritt aufgehoben, den Grundſatz der Dirnftvers 
pflichtung aber hielt er feſt und übertrug ihn auf die jtehende 
Armee. Man war von der freuvilligen Werbung, von dem Bedürfnis 
getrieben, zur gewaltfamen Einftellung gekommen, ohne fie ethiſch 
oder jtaatsrechtlih begründen zu können. Sept erklärte Friedrich 
Wilhelm I. (Edift vom 9. Mai 1714), die junge Mannfchaft fei 
‚nah ihrer natürlichen Geburt und des Höchften Gottes eigner 
Ordnung und Befehl mit Gut und Blut zu dienen fchuldig und 
verpflichtet‘, „die ewige Seligkeit ift vor Gott, alle andre aber 
muß vor mir fein.” Man hat das als die Verkündigung des großen 
Grundfaßes der allgemeinen Wehrpflicht auffafjen wollen. Aber 
mit Unrecht. Es war nur die Berkündigung des Grundſatzes der 
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ſchrankenloſen Gewalt des im König: verkörperten Staates, über 
die Untertanen nach feinem Bedürfnis frei zu verfügen. Die Vor— 
ftellung, daß die gefamte VBürgerfchaft berufen fei, für den Staat 
zu fämpfen, fehlte durchaus, und niemand würde ihe mehr wider— 
jprochen haben, al3 grade Friedrich) Wilhelm I Ju feinen Augen 
war der Soldatenftand ein Beruf, wie andre auch, ein Beruf, der 
nur dann gut ausgeübt werden konnte, wenn er von den lechniſch . 
Dazu Ausgebildeten ausgeübt wurde. Wer Soldat war, war Soldat 
und follte e3 womöglich fein Leben lang bleiben. Hätte man frei» 
mwi.lig Geworbene in genügender Anzahl gehabt, jo wäre Friedrich 
Wilhelm I. damit durchaus zufrieden geweſen. Daß er auch) aus— 
heben ließ für den Dienft und feine Untertanen dazıı verpflichtet 
erklärte, war nur cine Steigerung deöfelben Gedankens und der— 
jelben Praris, denen wir ja auch in Frankreich unter Ludwig XIV. 
begegnet jind!). Aber eben durch diefe Steigerung find doc) al 
und Volk in eine Bezichumg zueinander getreten, die vorher nid 
eriftierte, und ift die Aushebung unter Friedrich Wilhelm J. praktifch 
der Vorläufer der Hundert Jahre fpäter proflamierten allgemeinen’ 
Wehrpflicht geworden. 

Nachdem jchon früher öfter Beſtimmungen getroffen waren, 
die einem Regiment einen beftimmten Bezirk zur Nefrutierung an— 
wies, erlich der König im Jahre 1733 eine generelle Verfügung 
diefer Art, die al3 „Kanton-Reglement” eine etwas legendarifche 
Berühmtheit erlangt hat?). | 

Der Gedanke fcheint jo einfach und naheliegend, daß man ſich 


1) Als Analogie, wie die alte „Landes: Defenlion” in die ftehbende Armee 
übergeleitet wurde, fei noch hinnewielen aut eine Verhandiuna zwilchen dem Sailer. 
und den niederditerreifhen Ständen im Jahre 1639. Die Stände wünſchten den 
Srundfag au'zuftellen, daß die Landes-Deienfion nur innerhalb der Landesarenzen 
verwandt werden dürfe. der Kaifer verlanate die Stellung des 20. Mannes und 
ftellte zur Ermwäuung, „ob mit beflerem Nugen dieſes Volk in ein ablonderliches 
Corps zu richten, oder 0» daflelbe bei denen alten Regim ntern zu Beitärfung ders 
felben unterzufioßen fein werde‘. Rah Meynert, Geſchichte des Kriegsweſens, 
BD. II, ©. 10. 

2) Tie grundlegende Unterfuhung ift: Mar Lehmann, Werbung, Wehr⸗ 
pfliht und Beurlaubung im Deere Fri drih Wilhelms 1 Hift. Beitihr Hd 67. 
1891. Einen fehr anidaulihın, Wo't für Wort queflenmäßig belegten Einblid 
in die Struftur des preukiichen Heeres im 18. Jahrhundert gibt d e Schrift Erwin’ 
Dette, fyriedrih der Große und fein Heer Göitingen, Banderhord & NRupredt. 
1915. Dihrere charakteriftiihe Beobachtungen habe ich wörtlich aus dieſer vor= 
trefflihen Schrift libernommen. 
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zufammenwirkten. Die Beſtimmung, daß nur große Leute ausge— 
hoben werden ſollten, blieb, was ſogar zu der beſondecen Klauſel 
führte, daß von mehreren Söhnen eines Bauern ber kleiuſte den 
Hof übernehmen folle). 

Die Söldnerheere hatten ihren Zuzug aus aller Herren Länder 
genommen, wie e3 ſich gerade bot. Die Aushebung, vermöge deren 
jett die Heere ergänzt wurden, ſchloß die Werbung von Ausländern 
keineswegs aus, in Begenteil, die Kantons-Einrichtung war eigent— 
ih nur ein Behelf, weil die ausländische Werbung quantitativ wie 
qualitativ diefer Ergänzung nicht entbehren konnte. Je mehr Aus— 
länder man gewinnen konnte, deſto beſſer glaubte man zu fahren, 
weil man dem Sande die Arbeitskräfte erhielt.‘ Der Untertan war 
nüßlicher, wenn er erwarb und Steuern zahlte, al3 wenn er diente. 
Friedrich der Große hat einmal (1742) als Ziel Hingeftellt, daß %. 
der Kompagnien aus Ausländern und 1% aus Inländern beftehen 
möge?) Man warb in den deutjchen Territorien, die Feine vder nur 
wenig Truppen unterhielten, namentlich in den Neichsjtädten; man 
warb aud) jehr ftark in Polen und in der Schweiz. Die preußifchen 
MWerbeoffiziere verfchmähten feine Lift nd Leinen Betrug, Wo es 
anging, auch nicht die Gewalt, um brauchbare, hochgewachſene Leute 
fir das Heer ihres Königs zu gewinnen. Selbſt die Leibgarden der 
Kleinen deutſchen Fürften waren nicht ficher, daß der König von 
Preußen nicht unter ihnen „aushob“. Einen fehr großen Zuſchuß 
lieferten auch die Dejerteure, die aus irgend einem Grunde, bo— 
jonder3 weil fie eine Beltrafung zu befürchten Hatten, ihre Fahne 
im Stich Tießen und die bürgerliche Arbeit nicht Tiebten vder auch 
feine fanden. Aus einer zufällig erhaltencır Lifte vom Jahre 1744 
1) Courbiere, Geſch. d Br :preuß. Heeresverf. ©. 119. Wenn bier 
(S. 120) von Leuten von 3 Zoll und unter 3 Boll die Rede ift, To fcheint mir 
das auf einen Schreibfehler zurücugeben. Ü8 das kleinſte Maß, unter dag nur 
bei völligem Menıhenmangel wie in dem legten Jahre des Siebenjährig'n Krieges 
heruntergenangen, wurde, ift 5 Fuß 5 Boll 1,70 Meter anzufehn Vergl. 
Grünbagen, Sci fien unter Friedrih d. Gr. |, 405 Reimann, Geld. d. 
pr. Staates 1, 154 gibt an, daß auch bei Sarnilonrenimentern nicht unter 5°3“ 
herabg-gangen werden dürfe. Nah Koſer, Friedrich d Gr 1, 538 Hat Friedrich 
für die älteren. Regimenter im 1. lied 5'8“, im 2. Glied 6” verlangt. Für die 
jüngeren 5°7” und 5 5”. 

2) 1811 in einem Bericht der kurmärkiſchen Regierung heißt e8: „Su frü⸗ 
heren Zeiten war nur eine fo mäßige Anzahl zur Erregung des Abganges an 


Einländ: ın erforderlich, daß nur ganz, entbebrljche Subjelte, und ‚zwar nach der 
Wahl der Zivilbehörden, eingeftellf wurden”. 
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Tann man entnehmen, daß in einer Kompagnie des Regiments Nett- 
berg unter 111 Ausländern 65, in einer anderen unter 119 Aus⸗ 
ländern 92, „bereit3 andern Potentaten gedieut Hatten”, d. h. 
befertiert/ waren. 

Friedrich der Große hat während feiner Kriege Het3 auch in 
den Nachbarländern und auch in Feindeslaud, in Mecklenburg, 
Sachſen, Anhalt, Thüringen, Böhmen für feine Armee ausheben 
‚ und aud Kriegsgeſangene vielfach für feinen Dienft prefjen 
laſſen. Rad) der Kapitulation von Pirna verfucdhte er ja die Mann 
Ichaften der ganzen fächliichen Armee, nachdem die Offiziere eut— 
laſſen waren, in den preußifchen Dienft überzuführen. Er ließ 
fie fogar in ihren Bataillonen zufammen und gab ihnen nur 
preußische Offiziere. Das Hat dann freilich übel geendigt; vine Au— 
zahl dieſer Bataillone wmeuterten, erſchoſſeu ihre Kommandeure 
und gingen Über zu den Ocfterreichern. 

. 1780 verfügte der König, daß Berfonen, die wegen unbefugter 
Schriftitellerei und Aufwieglung an Untertanen verurteilt — 
nach verbüßter Strafe zu Militärdienſten verurteill werben könnten 

Bei einem derartigen Rekruten-Malerial war natürlich Die 
Deiertion ungeheuer. Kaum eine militärifche Schrift des Königs, 
die fich nicht mit der Verhütung der Defertion bejchäftigt. Im 
Frieden war fie dadurch erleichtert, daß in Prenßen, dem „König— 
veich der Lifieren’ nad) Voltaire, wenig Städte mehr als zwei Tage— 
märfche von der Grenze entferut Tagen. Die Soldaten mußten fich 
gegenfeitig auf Schritt und Tritt überwachen und auch die Bauern 
wurden bei ſchwerer Strafe verpflichtet, Deferteuren den Weg zu 
verlegen, fie zu fangen und einzubringen. 

. $n einer Suftruftion König Friedrichs vom 1. Mai 1763 
werben die Offiziere auch angemwiejen, da3 Gelände zu ſtudieren — 
man möchte meinen zu Gefechtszwecken: aber der ganze Unterſchied 
nicht nur in der Ausbildung, ſondern auch im Geiſt der Armeen 
des 18. und 19. Jahrhunderts erſcheint, wenn man mit dieſer 
Erwartung den wirklichen Inhalt jener Inſtruktion vergleicht. Sie 
lautet: 

„Da Se. Kgl. Maijieſtät auch gefunden, dak die meilten 
Officiers in ihren Garnisons fo viel Faulheit befißen, und ſich 
nicht einmal das Terrain um ihre Garnison bekaundt machen, 

Delbrild, Geſchichte der Kriegstunft IV, . . 19 
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von den Öarnifonen- in den neugewonnenen Plätzen Kolberg, Halber- 
\ltadt, Minden, noch unter den Stand reduziert, der ſchon 1631, 
\beim Erſcheinen Guſtav Adolfs, vorhanden geweſen war. 

Eine wirkliche Armee hat Kurfürſt Friedrich Wilhelm erſt 
15 Jahre nach ſeinem Regierungsantritt gebildet, als er 1655 
gezwungen wurde, in dem neu entbrannten Kriege zwiſchen Schweden 
und Polen, ſozuſagen einem Ausläufer des 30jährigen Krieges 
Partei zu ergreifen. In forwährendem Kampf mit den Ständen 
hatte er, ſtatt der einmaligen Bewilligungen, Steuern für eine 
‚längere Periode (1653 die Kriegsmetze auf ſechs Jahre) durchge— 

Met oder unbewilligt gewaltfam erhoben?). Ein Reichsgeſetz (1654), 
da3 die Untertanen verpflichtete, „zur Befegung und Unterhaltung 
r nötigen Feltungen, Bläge und Garnifonen hülflicken Beitrag 
h leiſten“, kam den Fürſten zu Hilfe und nicht weniger vichtig war, 
daß angeltrengte Arbeit fo viel Ordnung in die Verwaltung brachte, 
baß die. vorhandenen Mittel nicht vergeudet, fondern ihrem Zwecke 
nemäß verwendet wurden. So brachte der Kurfürft e8 fertig, 1656 
in Preußen eine einheitliche Armee von 14000 bi3 18000 Mann 
aufzuftellen, an der alle jet unter feiner Herrichaft vereinigten 
Zandjcha,ten betei.igt waren. Mit diefer Armee fchloß er fich, frei- 
lich halb gezwungen, den Schweden unter Karl X. an und nahm 
Zeil an der Schlacht bei Warſchau. 

Nach dem Frieden von Dliva, 1660, wurde die Feldarmee von 
neuem bis auf 4000 Mann außer den Garnifuntruppen veduziert, 
jeßt aler dev prinzipielle Gedankt: gefaßt, eine dauernde Waffen- 
macht auch im Frieden zu unterhalten. Bis dahin Lafjen fich alle 
Maßnahmen des Kurfürjten immer noch fo verftchen, daß es wur 
tatfächliche oder drohende friegerifihe Verwickelungen waren, die 
die Truppenaufſtellungen hervorriefen. Jetzt aber wurde allem 
Widerſtand der Stände zum Trotz der miles perpetuus nach dem 
ſchwediſchen Muſter, auf das der Kurfürſt ſich ausdrücklich bezug, 
‚Durchgefept?), und als Friedrich Wilhelm ſtarb, hinterließ er eine 
Feftgefügte Armee von 29000 Mann. 


| 1) gerd. Hirfh, Die Armee d. Br. Kurf. Hift. Beitfchrift 53, S. 231 


(1885 
3) Tiefe wichtige Beobachtung von B. v. Bonin im Archiv f. Militärrecht 
TR vwiqus Hung at u 
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Die Geſchichte Der nunmehr werdenden brandeuburgiſch— 
preußiſchen Armee iſt zugleich die Geſchichte des preußiſchen Staates. 

Das Fundament ber preußiſchen Verwaitung iſt die Einteilung 
des Landes in die Kreife mit dem Landrat an der Spike. Der Land 
rat ift ein von den Großgrundbejigern des Kreifes in ihrer Kreis-t 
verſammlung präfentierter, vom Fürſten ernannter angefejfener 
Edelmann, der die Beziehungen dev Eimvohner zu eingelagerten 
oder durchmarſchierenden Truppen vegeit, die Lieferungen zu ihrer 
Berpflegung umlegt, die Einquartierung verteilt, die Yuhren aus» 
Ihreibt, die Steuern einzieht, die Truppen zu beſolden oder ihre 
Brandfhagung abzulaufen. 

Ueber den Landräten fteht die Kriegskammer, die hervorge— 
gangen aus dem Ober Krie;3 Kommiſ ſſariat, bie dauzrnd getvordenen" 
Steuern und Lieferungen ausfchrieb und verwaltete, die militärifchen 
Banten an Gebäuden, Magazinen und Feltungen ausführen fie, 
die Gelder an die Truppen auszahlte, Wege und Brüden unterhielt. 
Indem Friedrich Wilhelm I. dieſe Kriegskammern mit den Kammern 
vereinigte, die die königlichen Domänen verwalteten (1723), ſchuf 
er die noch Heute beftehenden Bezirks-Regierungen. 

Die oberite Spitze des ganzen Heerweſens, Kommando und 
Verwaltung in ſich pereinigend, hatte urſprünglich der Feldmarſchall 
gebildet. Dann war die Verwaltung abgetrennt, zuerft einem Einzel» 
nen, dann (1712) einem Kollegium anvertraut worden, dem Gene 
ral-Rommiffariat. Indem Friedrich) Wilhelm I. dieſes mit der 
Domänen-Verwaltung, ebenfo wie in der mittleren Inſtanz, dere 
einigte, fchuf er (1723) da3 General-Direktorium. 

Aus ihm find nicht bloß das Kriegäminifterium, jondern die 
meijten der heut: bejtchenden Minijterien hervorgegangen, bejonders 
das Finanz-Minifterium und dag Minifterium des Innern. Die 
Mutter der preußifchen Zentral-Bermaltung ift alfo hiſtoriſch die 
Sntendantur der Armee!), 

Wallenftein Hatte einft von den Landfchaften, wo er fich ein— 
lagerte, nicht nur verlangt, daß fie die Truppen unterbrachten und 
verpflegten, jondern daß fie ihnen auch den Sold zahlten und zwar 


1) Bergl. den Aufſatz „Der preußifche Landrat” in meinen’ „Hiftoriichen u. 
Volitifchen Aufſätzen“, wo der Unterichied am.fchen dem preußifchen, engliichen und 
franzöft hen Verwaltungsſyſtem entwidelt tft. 
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welches doch ſämtlichen Officiers zu wiſſen höchſt nötig ift, 
wann fie Deserteurs nachgeſchickt werden, ſo beſehlen Se. 
Könige. Majeſtät denen Commandeurs der Regimenter, denen 
Officiers Uhrlaub zu geben, zu jagen auf einen Tag, um von bei 
bergigten, Terrain Käntniß zu erlangen, jich die Deffildes, enge 
und hole Wege und dergleichen, ſehr genau befandt zu machen, 
welches in allen Garnisons, wenn die Regimenter ihre Quartire 
ändern, gejchchen muß.“ 

Sm Kriege mußte bei Märfchen und Lagern ftets die Deſer⸗ 
tions: Verhütung im Auge behalten werden: feine Nachtmärjche, 
fein Lager in der Nähe eines Waldes, bei Märſchen durh Wälder 
Yufaren neben der Infanterie. Der franzöſiſche Geſandte Valory, 
ber riedrich 1745 in's Feld begleitete, berichtet, aus Furcht 
vor Dejertionen habe man ſich nicht. getraut, Patronillen auch 
nur auf ein paar hundert Schritt weit wegzufchiden!). Selbft die 
ftrategifchen Bewegungen wurden dadurch beeinflußt; 1735 weigerte 
jih Friedrih Wilhelm I auf Nat Leopold3 von Defjau, feine 
Truppen durch ein ſtark mitgenommened Gebiet an ber. Mofel 
marſchieren zu laſſen, weil es gefährlichite Gelegenheit zur Deſer⸗ 
tion gäbe®). 

War es überhaupt möglidh, mit Soldaten dirfer Herknuft 
und diefes Charakters Schlachten zu fehlagen und zu gewinnen? 
Auch im 30jährigen Kriege waren bereits Kriegsgefangene viel- 
fa untergeftedt worden. Diefen Söldnern war e3 gleichgültig, 
für wen fie kämpften; der Krieg war ihnen ihr Veruf und ihre 
Handwerk und fie traten ohne inneres Widerftreben Über aus einem 
Dienft in den andern Mit den Gepreßten des 18. Jahrhunderts 
war e3 zum Teil nicht anders; ein fehr großer und bei den wachjenden 
Heeren immer größere Teil kam aber jeßt mit foviel inneren 
Widerftreben zur Truppe, daß fie In den Formen de3 alten Söldner» 
tums ein brauchbare Kriegertum nicht Hätte ergeben können. Die 
Schaffung von Tampffähigen Truppenteilen ans wwiderwillig Ge— 
preßtem wurde erft möglich und wird erſt verftändlich dadurch, 
daß die alten Sölönerbanden nunmehr übergeführt waren in bie 
Zormen des ftehenden Heeres mit feiner Diſziplin. 

1) Forfch. 2 Brandenbg.⸗Preuß. Geſch. VII, 808. 

3) Ranke, Werke 27, 230. 











Brandenburg⸗Preußen. 291 


Der Troß ber Landsknechte konnte nie völlig gebrochen wer— 
den, weil der Augenblid kam, wo die Armee aufgelöft wurde und 
da3 Necht des Vorgeſetzten erloſch. Die Unterorduung war sur 
eine vorübergehende GSelbftbefchränfung, feine Lebensgewohnheit. 
Indem die Negimenter Dauer gewannen, gewann bie Difziplin 
eine ganz nene Grundlage. Schun der 30jährige Krirg zeigt, bei 
aller Zuchtlofigkeit der Soldbanden nach anſſen, gegenüber ber 
Bevölkernnug, doch nach Inunen ſchon wine ſehr auspeoildele Herr— 
ſchaft des Aufbaus der Uebergeordneten, eine wirkliche Diſziplin, 
erzengt durch das gebieleriſche Geſetz des Krieges feld, nud dieſe 
Diſziplin wurde nunmehr im Frieden nicht nur erhalten, ſondern 
mehr und mehr verſchärſt. Wir Haben erfahren, wie Worig von 
DOrvanien die Knuſt des Exerzierens, fage man, wieder entdeckt, ſage 
man, zu einer wirklichen Technik ansgebildet ud die Schweden 
fie von ihm übernommen hatten. Diefe Technik wurde nun immer 
weiter gefteigert md beungt, die Mannschaft in die Hand der 
Dffiziere zu bringen und fie dem Willen der Vorgeſetzten zu 
unterwerfen. Der Sleichtritt, die Gewehrgriffe, der Parademarſch, 
der genaue Wachdienft, das Salvenfchießen, die Gräß-VBorfchriften 
wurden alles Mittel, den Willen des Mannes einzugewöhnen, in 
den Willen des Vorgefegtn. Eine Truppe einzuezrerzieren, erfordert 
aber viel Arbeit und ftarfe Mittel. Erft mußte, wie ſchon Dilich 
(1607) unterjcheidet, ber einzelne Mann außgebildet werden und 
dann die Truppe: der Burg, die Kompagunie, das Balaillon und bie 
größeren Verbände. Das cerfle Ererzierreglement in Dentfchlaud 
ſchuf der Landgraf Morig von Heſſen. Chun Wallhanſen ſchildert 
(Kriegsfunft zu Fuß S. 70), wenn einem Mann ein» oder zwei⸗ 
mal gefagt ifl, wie er ſich anfftellen full, und er es voch nicht 
tut, „ſo ftehet ein guter Brügel dabei; denn der v3 ſouder Schläge 
nicht Haben will, muß mit Schlägen einnehmen” Es muß ſchon 
damals ziemlich Hart Hergegangen fein, dem fihon Johauu von 
Naſſau Hält es für nötig"), es als vine ſchlechte Sitte zu bezeichnen, 
wenn man beim Ererziereu nach Belieben mit Prügel vder Kar- 
batiche Strafe; man folle une mit dem „‚Negiment” oder „Szepter“ 
trafen; dabei fei weniger Mißbrauch zu befürchten. 


1) Jähns 11, 914. 
19% 
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Friedrich Wilhelm I fchreibt in feinem Reglement von 1726 
vor (Titel IV, Artik. XI, ©. 222): „Ein neuer Kerl muß in 

Tagen nicht auf die Wacht ziehen, oder andere Dienſte thun, 
in folder Beit felbiger wenigſtens ercerciren lernen muß, Daß er 
Dienft thun kann, und ed muß einem neuen Kerl, damit er nicht 
feih im Anfange verdriflich und furchtſam gemachet werde, fondern 
Luft und Liebe zum Dienft befommen möge, alle8 durd) gütige 
Borftellungen, ſonder Scelten und Schmälen gelernet, aud) muß 
der neue Kerl mit ercerciren nicht auf einmahl jo jtarf ange 
griffen, vielweniger mit Schlägen und dergleichen übel tractirt 
werben, abſonderlich, wenn e3 ein einfältiger oder unteuticher 
Kerl ift”. Auch Friedrich ber Große hat einmal ausdrüdlich vor» 
gejchrieben!), „bei dem exerciren muß Seiner gejchlagen, noch 
geftoßen, noch geichimpfet werden. Mit Geduld und methode Ternet 
ein Kerl exerceiren, mit Schläge nicht.” Aber geht e3 meiter 
„Bann ein Kerl raisonniret, oder nicht tun will, wa3 ihm be» 
fohlen ift, oder tüdifch ift”, „alsdann muß er gefuchtelt werden, 
aber doh mit Maaße.“ In Wirklichkeit ift nach allen Berichten 
beim Ererzieren nur zu fehr geprügelt worden. Aber nichts ift 
aud) faljcher al3 die Borftellung, da3 Ererzieren fei eine unnüße 
Spielerei gewejen. Der Kapitän, der feıne Mannſchaft dahın ges 
bracht hatte, in jedem Augenblid mit der Bewegung jedes Gliedes 
feinem Gebote zu folgen, durfte hoffen, fie mit feinem Befehlswort 
auch gegen das feindliche Feuer vorwärts zu führen und auf den 
eraften Bewegungen ber Slompagnien berubten die taktiſchen Evo: 
Butionen, die die Heere Friedrichs zum Siege führten. 

In die duch Dilziplin und Ererzierübunngen feit zulammen- 
gejchmiedeten taftifchen Körper konnte man auch Mannſchaften von 
wenig gutem eijnen Willen eiı ftellen; fie mußten dem Kommandowort 
des Offiziers gehorchen und mittun. Ze beffer die Difziplin wurde, 
und je mehr man fih auf fie verlaflen fonnte, deſto weniger Wert 
legte man auf den guten Willen und die fonjtigen moraliſchen 
Qualitäten des Nefruten. So ſchraubten fich die verjchiedenen 
Eigenschaften des ftehenden Heeres ſozuſagen gegenjeitig in die 
Höhe: die Maſſe brachte Elemente, die an ich unfriegerifh und 


2) Abgedr. „Taktiſche Schulung” S. 887. 
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widerwillig waren, die Difziplin machte fie brauchbar und ermög⸗ 
lichte die Einflellung immer größerer Maſſen dieſer Metz je 
ſchlechter das Material wurde, deflo nöliger war wieder die feſte 
Form, die Difziplin, die den Einzelnen in dem taktijchen Körper 
faft verfchwinden ließ. Wiederum das Ererzieren erzeugte die Difzi- 
plin und die Diſziplin ermöglichte eine Eraktheit und Feinheit 
der Ererzierend, die immer weiter getrieben wurde und den 
Einzelnen als ein fall beliebig auswechſelbares Stüd der Maſchine 
anſah und behandelte. Auch diejenigen, die urſprünglich ganz gegen 
ihren Willen, felbft durch offnen Vetrug oder brutale Gewalt 
eingereiht Worden waren, gewöhnten fi) vielfad) au dieſes Daſein 
und nahmen mehr oder weniger ben Geift und den Ehrgeiz ihres 
Truppenteils in fich auf. 

Der Strenge der Difziplin unterlag in ber preußifchen Armee 
nit etwa bloß der gemeine Mann, fondern auch der Dffizier. 
Als nach der Schlacht bei Mollwitz der junge König manches in 
der Armee, namentlih in der Kavallerie, reformierte, ging er 
mit jolcher Schärfe vor, daß über 400 Offiziere den Abſchied erbeten 
haben ſollenn). 

Friedrich ſelbſt bezeugt und die Ereigniſſe beſtätigen es, daß 
trotz aller unzuverläſſigen und üblen Elemente auch in dem ge— 
meinen Soldaten ſeiner Armee ein ſtarker militäriſcher Ehrbegriff 
lebte. Er ſchildert ſeine Armee in den General-Prinzipien: „Unſere 
Trouppeu ſeynd jo trefflih und fo agil, daß fie fih in einer 
Zeit von nicht? en Bataille formiren, und man kan fait niemahlen 
von einen Feinde überfallen werden, weil ihre Bewegung jehr 
Schnell und gefchwinde ift. Wollet ihr euch des Schießgewehrs be⸗ 
dienen, welde Truppen machen ein fo ftarfes euer wie Die 
unftige? Die Feinde fagen, daß man vor den Rachen der Hölle 
ftünde, wenn man gegen über unferer Infanterie ftehen müſſe. 
Wollet Ihr, daB unfere Infanterie nicht anders als mit den Bajonet 
attaquieren Toll, welche Infanterie wird beffer al3 fie mit einem 
ftarfen Antritt, ohne zu wanlen, an den Feind marfchieren? Wo 
wird man in der größeiten Gefahr mehr Kontenance finden? Muß 
man fchwenten, um den Feind auf die Ylanque zu fallen, fo it 


1) v. Dfien- Baden. reußens Heer von feinen Anfängen bis zur Gegen» 
wart (1911). Bd. I, ©. 173, ‚Preußens d füng 
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dieſe Moupement in einem Augenblid gefchehen, und jonder die 
geringfte Mühe zu Stande gebradit. 


„Sn einem Lande, wo der Militair-Stand der vornehmite iſt, 
wo der beſte Abel in der Armee dient, wo bie Dfficier3 Leuthe 
von Naifjance, und felbft die Landes-Eimmohner, nämlich die Söhne 
derer Bürger und deren Bauern, Soldaten feynd, da kann man 
ſich verfichert Halten, daß bey dermaßen eingerichteten Trouppen ein 
point d’honneur feyn müffe, Auch ift folches würklich groß unter 
ihnen, denn Ich habe ſelbſt gejehen, daß Officiers Tieber auf ber 
Gtelle bleiben, als zurüd weichen wollen; zu gejchweigen, daß 
jelbft gemeine Soldaten diejenigen nit unter ſich leiden wollen, 
welche einige Schwachheit bliden Iaffen, die man bey) andern Armeen 
gewiß nicht releviert haben würde. Ich habe DOfficier3 und gemeine 
Soldaten ſtark bleffiert gefehn, die dem ohnerachtet ihren Poften 
nicht verlaffen, noch ſich retirieren wollen, un nur an ihren 
Bleſſuren verbunden zu werben.” 


Wir können una Heute ſchwer von der Vorftellung löfen, daß 
der Soldat ein junger Mann fei. In der altpreufifchen Armee war 
etwa die Hälfte dev Armee über 30 Jahre und nicht ganz wenige 
über 50, einige ſogar über 60. Das Durchſchnittsalter der Unter⸗ 
offiziere ift auf etwa 44 Jahre zu berechnent). 


Das Wachſen der ftchenden Armee im Frieden legte den Ge— 
banken nahe, durdy Beurlaubung einen Zeil der Koften zu ſparen; 
unter Friedrich Wilhelm I. wurde das fyftematifch ausgebildet 
und allmählih immer mehr erweitert. Nicht nur die Inländer 
wurden nach Haufe gejhidt, fondern auch die Ausländer wurben 
als „Freiwächter“ von Dienft dispenfiert und fuchten fich irgend 
eine bürgerliche Befchäftigung, fo dag Friedrih Wilhelm I in 
feinen Neglements Fürſorge treffen will, „Damit fie dad Handwerk 
nicht verlernen, Soldaten bleiben und nicht zu Bauern vder Bürgern 
wieder werden”. Nur in der Exerzierzeit, April bi3 Juni, war 


1) Die Zahlen find berechnet von dem Regiment, da8 1784 Tbüna, 1806 
Winnig hieß. Ollech, Leben Reihers, Mil Wochenbl 1859. © 11. Sun» 
hardt v. Schmidt, Mil. Wo venbl. 1909, Sp 3771. Mit Recht nimmt legterer 
on, daß bei der &I ichartigkeit der Armee die Liften nicht nur ein Bild tes ein. 
zelnen Truppenteils, fondern der ganzen Jnfanterie der Zeit geben. Aehnliche 
Altersverhältniſſe ſchon im Jahre 1704. Schrötter I. c. ©. 453. 
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das Heer wirklich verfammelt. Der Reſt, der bei der Fahne blieb, 
wurde weſentlich mit Wachdieuft beſchäftigt). 

Zum Wefen der ftehenden Heere, wie fie ſich in der 2. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts bilden, gehört die ſcharfe Scheidung zwischen 
der Mannſchaft und dem Offizierkorps, wie wir fie fchon in ber 
frangzöfifchen Armee kennen gelernt Haben. In Preußen war fie noch 
ihärfer al3 in Frankreich, inſofern die bürgerlichen Offiziere hier 
noch feltener waren, als dort, und die Zwiſchenſtufe der „officiers 
de fortune“ fehlt. Wie fich diefe ſcharfe Spaltung innerhalb der 
Waffenmacht allmählid) Herausgebildet Hat, bedarf noch weiterer 
Unterfuchungen?). Das Wort Offizier greift urfprünglic weiter nnd 
umfaßt die Unteroffiziere und fugar die Spielleute. Dann tritt 
die Trennung ein, daß die Unteroffiziere fozial dem Stande der 
Gemeinen angehören und fich darüber das Dffiziersforpa im 
modernen Sinne ausfchichtet, da3 ausſchließlich vder fo gut wie aus— 
ſchließlich aus Edelleuten befteht. Ein merhvürdiger Himveis auf ' 
diefe Bildung im Sinne einer Befchwerde findet fih im Simplis 
ziſſimus. Er ſchildert die militärifche Nangordnung als einen Baum, 
auf dejjen unterften Zweigen die Soldaten fißen, über ihnen Die 
„Wamsklopfer“, „über ihnen hat de Baumes Stamm einen Ab- 
fag, welches ein glattes Stüd war ohne Xefte mit wunderlichen 
Materialien und feltfamen Seifen der Mißgunſt geſchmiert, alfv 
daß fein Merl, ex fei denm von Adel, weder duch Mannheit, Ges 
ſchicklichkeit noch Wiſſenſchaft Hinauffteigen konnte, Gott geb, wie 
er auch Klettern konnte. Ueber deinfelben Ort faßen die mit den 
Fähnlein, deren waren teil3 jung, teil3 bei ziemlichen Jahren; die 
ungen hatten ihre Vettern Hinaufgehoben, die Alten aber waren 
zum Teil von ſich ſelbſt Hinaufgeftiegen, entweder auf einex filbernen 


1) M. Lehmann a. a. D., ©. 278. 

3) Schon Bafta Buch 1, Kap. 6', alſo lange vor dem 30 jährigen Briene, 
float darüber, daß man angefangen babe, die Haupimannſchaften nur an die 
Großen augsuteilen, auch wenn fie ganz unerfahren find, fo daß fein gemriner 
Soldat mehr de Hoffnung habe, emporzufommen, es jel denn ganz ausnahmes 
wetie. Nach Löwe, Organilation des Walleniteinichen Heeres ıS 86) waren im 
30 jährigen Kriege die Oberften und Genrale meiſtens Edelleute, unter den ni deren 
Difizieren aber noch mande ehemalige Gemeine ©. Droyfen, Beitr. 3. Geſch. 
des Viilitärweſens im 30jährıgen Kriege Zeitſcht f Kulturgeſch. Bo. A 1875) 
betont I Gegenſaß zu Gandauge ftarf, daß es damals noch fein Difizierlorps ge⸗ 
geben babe. 
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Leiter, die man Schmieralia nennt, ober fonjt auf einem Gteg, 
ben ihnen da3 Glück aus Mangel anderer gelegt hatte.’ 


Die Entwidelung ift, um e3 zu wiederholen, allen europäiſchen 
Ländern gemeinfam, wohl tn feinem Staat aber fo ſcharf zur Ausprä- 
gung ge.angt, wie in Preußen. Friedrich Wilhelm L befahl gleich nach 
einem Negierungsantritt, daß „niemalen ein anderer als ein Edel- 
mann zum Gefreit-Korporal (Fahnen⸗Junker) gemachet werdeit ſoll“ 
und entfernte nach dem Abſchluß des Spaniſchen Erbfolgefrieges 

die bürgerliden Offiziere). Friedrich der Große hat wohl, wenn 
‘ ihm die jungen Offizier-Afpiranten vorgeftellt wurden und er 
— | darunter einen Bürgerlichen entbedte, ihn eigenhändig mit dem 
Srüdftod aus der Reihe herausgeitoßen. Nur bei einem hervor» 
tragenden Talent ließ er auch Bürgerliche gelten und hielt 3. B. 
viel vom General Wunfch, einem wirttembergiihen Pfarrersfohn. 

Nicht ganz jo ftreng wie bei der Infanterie und Kavallerie 
war e3 bei der Artillerie und den Huſaren. Die Artilleriften galten 
ja noch für eine Mittelftufe zwifchen Technifern und Soldaten, und 
die Hufaren follten al3 leichte Kavallerie, jo zu jagen eine Truppe 
von unternehmungsluftigen Abenteurern bilden, denen auch grund» 
fäglich die Heirat3erlaubnis verjfagt wurde. Der Hufar folle fein 
Süd durd den Säbel machen, fagte Friedrich, und nicht durch 
die Scheide. Auch anderen Offizieren gab er den Heiratskonſens nur, 
wenn die Braut das genügende Vermögen nachwies und cbenfo wie 
ihr Mann von Adel war. 

Die Junker wurden oft ſchon mit 12 oder 13 Jahren in Die 
Urmee eingefteflt. 

Sm Jahre 1806 waren von den 131 bürgerlichen Offizieren 
der Liniensnfanterie 83 in den Garniſon-Bataillons und nur 
48 in den Feld-Negimentern. Aehnlich wie in Frankreich ift aber 
auch in Preußen mit fingierten Adelsprädikaten nachgehulfen Wor« 
den; es wird erzählt von gefälligen Kanzleibeamten, die die ent« 
ſcheideunden drei Buchſtaben in die Perſonalpapiere hineinzuprakti⸗ 
zieren wußten. 

Das urſprüngliche Verhältnis zwiſchen dem Offizier und dem 
Kriegsherrn war wie bei den Landsknechten ein wechſelſeitiger Ver⸗ 


1) Schroͤtter, Vr.⸗Pr. Fotſch. Bd. 27. 
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trag, wie man e3 nannte, eine Kapitulation. Noch Derfflinger Hat 
einmal dem Großen Kurfürften wegen verleßter Kapitulation die 
Kriegsfolge verweigert. Die unteren Offiziere wurden von dei 
Oberſten angeftellt. Ganz allmählich ift das in die Ernennung durch 
den Kriegsherrn felbft übergeleitet worden. 

Der hierarchiſche Aufbau, vom Fähnrich und Leutnant bis 
zum Feldmarfchall, oder jagen wir vom gemeinen Soldaten bis 
zum Feldmarſchall ift in allen europäischen Staaten nahezu der 
gleiche. Spanifches, italienisches, franzöfifches, deutfches findet ſich 
darin, von einem Volk auf da3 andere übernommen!). Die merf- 
wäürdigiten Wandlungen macht das Wort „Marſchall“ dur, das 
eigentlich nur einen Pferdefnecht bedeutet, auf mancherlei bürger- 
The Funktionen übertragen, militärisch (im franzöfifchen) auf dem 
Hufſchmied und Wachtmeifter haften geblieben, gleichzeitig aber 
aufgeftiegen ift bi3 zum Höchjtlommandierenden. Der „Yeldmar- 
fall” erfcheint im 16. Sahrhundert neben den Komntandeuren 
der Infanterie-Regimenter als Neiteroberft (bei Sievershaufen 
hatte Albrecht Alcibiades drei Feldmarjchälle), aber da die Meiterei 
urfprünglich das Heer war, fo erjcheint der Feldmarfchall auch als 
Berwaltungs-DOffigier oder Lager-PBräfeft (vgl. oben ©. 68). 
Montecuccoli (II, 210) gibt dieſe Neihenfolge: Generaliſſimus, 
Generallieutenant, Feldmarſchälle, General der Kavallerie, General 
der Artillerie, Feldmarjchall-Lieutenant. 

Preußen war ein durch Erbgang zuſammengebrachter Zufalls⸗ 
ftaat, der fich von der polnischen, fpäter vuffifchen bis zur Hollän- 
diſchen Grenze erjtredte und dejfen einzelne Landfchaften durch] 
feimerlei innere Intereſſen, fondern ausſchließlich durch Die 
Dynaſtie zufammengehalten wurden. Die Dynaftie Ihuf das Be— 
amtemtum und ſchuf die Armee, die in diefem Staate die Einheitl 
bildeten. Mangels eine3 anderen großen Momentes Fonnte es nur 
die ritterlihe Vaſallentreue fein, die das Offizierkorps mit dem 
Kriegsherrn verband. Die. Bildung des Offizierkorps knüpft alfo 


1) Sehr inftruftiv behandelt von Richard M. Meyer. „Die militäriichen 
Titel” in der Beitichr. f. deutfche Wortforihung 12. Bd. 3. Heft (11910). ©. 145. 

Das Reglement Friedrih Wilhelms I. von 1726 zeigt große Aehnlichleit 
mit einem fpaniihen Reglement. Jähns IL, 1577 meint, daß e8 auf diefes direkt 
urüdgebe- Erben in den Mittell. des f. u f. Heeresmuſeums I, p. 8 (1902) 
cheint das zu widerlegen. Ich wage fein definitives Urteil. 
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an die Traditionen des alten GSchmwergdel® an, der ja audk 
in den Marken und Koloniallandichaften, Brandenburg, Preußen, 
Bommern, Schlefien viel ftärker vertreten war, al3 in den alt» 
deutſchen Gebieten weftlich der Elbe. Immer wieder fommt Yriedrich 
in feinen Schriften darauf zurüd, daß Bürgerliche zu Offizieren 
nicht geeignet feien, da ihr Sinn nicht auf Ehre, fundern auf Er— 
werb gerichtet jei. Dem Edelmann fchrieb er aber nicht nur die 
rechten Eigenſchaften für den Kriegsdienſt zu, fondern verlangte 
auch, daß er tatfächlich diene, und Friedrich Wilhelm I. ließ gewalt- 
ſam durch Landreiter zur Verzweiflung der Eltern die Knaben 
von den adligen Gutshöfen abholen und zu militärifcher Erziehung 
in die Kadettenkorps bringen. Mandy Eltern verfuchten, um ihre 
Kinder zu behalten, vergeblich den Beweis anzutreten, daß fie nicht 
zum preußijchen Adel gehörten. Der König aber blieb bei feinem 
Befehl und Ließ ihnen fagen, daß er gut für die Knaben forge:). 
Auch Friedrih Hat in Schlejien bie Junker auf dieſe Weiſe 
ausheben laſſen. 

| Die Bildung, die die Kadettenkorps gaben, Fam aber über 
eine Volksſchule kaum hinaus und Männer wirklich höherer Bil» 
dung waren im preußifchen Dffizierforps ſehr felten. Die Vor—⸗ 
jtellung jener Gotbenfürften, daß, wer den Stod des Schulmeiſters 
zu fürchten gelernt habe, kein tapferer Krieger fein werde (Bd. IL, 
Bud IV, Kap. 1), war unter dem Adel noch nicht ausgeſtorben. 
Leopold von Deſſau foll feinen Sohn Mori gar nichts haben 
lernen lajjen, um zu jehen, was die reine Natur vermöge. Friedrich 
ſelbſt fuchte feinen Umgang unter TFranzofen. Kein Wunder, 
wenn Berenhorft jchreiben fonnter): als 1741 etwas von Kolonnen 
befohlen worden fei, hätten die Herren ſich untereinander gefragt: 
„Wat id denn nu Rolunnige? Eh wat, ick folge min Voddermann, 
wo deh hinmarjchiert, id och.” Noch bis in die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts hat e8 bei uns Stabsoffiziere und Gererale ges 
geben, die als urſprüngliche Plattdeutiche mit Dativ und Akkuſativ 
nicht fertig zu werden mußten. Ich fann dazu noch einen hübichen 
perjönlichen Beitrag liefern. Als ich im Jahre 1879 meinen BZög- 
ling, einen jungen Prinzen, auf3 Kadettenkorps bringen wollte, 


1) Schmoller in ber Hift. Beitichr. Bd. 30, ©. 61. 
2, Berraytungen über die Kriegskunſt, 13. Abfchnitt. 
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und darüber mit den Chef des militäriihen Erziehungd- und 
Bildungswefens, einem General der Kavallerie, verhandelte, ver- 
ficherte diefer mir: „Auf der Grammatik lege ich einen beionderen Wert“. 

Sm ber Landsknechtszeit waren Offiziere und Soldaten auf 
bief.Ibem Kriegsart Tel verpflichtet worden. Die Bi.dung des adligen 
Offizierkorps führte zu gefonderten Beitimmungen. Friedrich 
Wilhelm I. feßte bald nach feinem Negierungdantritt neue Kriegs— 
Artikel für die Unteroffiziere und Gemeinen feft (12. Juli 1713) 
und erließ im Jahre 1726 ein bejonderes Dienjt-Reglement für 
bie Offiziere. Der Offizier, heißt e3 hier, joll im Dienft unbedingt 
gehorchen, „es fei benn, daß er an feiner Ehre angegriffen wird”. 
Friedrich ber Große Hat das fpäter dahin erläutert, daß, jo lange 
der Dienft daure, der beleidigte Offizier tille fein müſſe; „jobald 
aber der Dienft völlig vorbei ift, jo kann derſelbe wegen des 
Schimpfes gehörige Satisfaltion ſuchen“. 

Das adlige Offizierkorps verbürgte dem König die Treue 
und Tüchtigfeit des Heeres. Das Offizierforpg follte vermöge der 
Dilziplin die Mannſchaft fo in der Hand Haben, daß fie ihm 
jeder Gefahr Trotz bietend folgte, denn der Soldat müſſe feinen 
Offizier mehr fürchten al3 den Feind. Als der König mit den 
Reiftungen einiger Truppenteile in der Schlacht bei Zorndorf nicht 
zufrieden war, empfahl ſer den Offizieren die Anwendung des 
Stoded. Auch der römische Centurio hat ja feine Kompagnie mit 
ber Weinrebe regiert und die mit Hilfe diefes Inſtruments diſzi— 
plinierte römische Legion Hat Griehen und Barbaren, Hannibal 
und die Gallier befiegt und die Welt erobert. 

Die Landsknechte hatten ihrer Zeit, was ich Hier nachhole, das 
Recht gehabt, ſich einen „Führer“ oder „Amboſat“ zu wählen, der 
ſie den Offizieren gegenüber als der „ſtete Vorſprecher, Vater und 
Vormund“ vertrat. Bei ſeiner Ernennung gelobte er den Mann- 
ichaften, „allezeit für fie al3 feine Söhne zu fprechen, eines jeden 
Not und Anliegen oder Gebrechen der Obrigkeit anzubringen‘. 
Er vertrat auch ihre Antereffen in Fragen der Löhnung, und Die 
Knete veriprachen ihm, alle al3 ein Mann für ihn zu Itehn, 
auch wenn er zu ihnen „ein Wort zu viel geredet hätte” und 
dadurch in der Obrigleit Ungnade gelommen wäre „Was dem 
Führer wegen der Knechte widerjährt, foll auch dem ganzen Fähn⸗ 
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fein wibderfahren”. Schon vor dem breikigjährigen Kriege eiferte 
Wallhauſen gegen dieſes Amt und verlangte die Abfchaffung: 
„Der Führer ſchadet im Fähnlein mehr al3 er nutzt. Er ift nur 
fein Aufmwiegler und in Meutereien der Soldaten Advokat“n). Wie 
weit war man jeßt, im 18. Jahrhundert, von foldhen Einrichtungen 
“entfernt! Ze mehr man erkannt hatte, daß die beſſer difziplinierte 
Truppe der weniger difziplinierten überlegen fei, defto mehr hatte 
die fubjeltive Wohlfahrt und das Recht der PBerfönlichkeit diefem 
Geſetz des Krieges weichen müfjen und die Forderung der Unter- 
werfung unter den Willen des Vorgeſetzten, hatte nicht nur den 
Trog des alten Landsknechts gebrochen, fondern auch eine Ma- 
ſchinerie von einer Härte gejchaffen, die im ftärkiten Kontraft ſtand 
zu den Begriffen der Humanität, die eben dasſelbe Jahrhundert 
erzeugte. Tie Gewalt der preußijchen Offiziere über ihre Untergebenen 
war unbefchräntt und nicht einmal durch ein Beſchwerderecht ge⸗ 
mäßigt. Die einzige Erwägung, die aud) einem rohen Hauptmanat 
Vorſicht und Mäßigung gebot, war, daß er den Mann uicht etwa 
duch Mißhandlung dienftunfähig machte oder ihn zur 
Defertion trieb, da er dann das Werbegeld für den Erfah hätte 
hergeben müffen. Bei ber Garde fiel dieſes Moment fort, da hier 
micht die Kapitäns, fonbern der König die Koften der Rekrutierung 
trug. Friedrich aber ſah ſich deshalb in jener ſchon oben (©. 293) 
angeführten Inſtruktion für die Garde veranlaßt, ausbrüdlicd zu 
fagen, es müſſe mit Maßen geftraft und dürfe nicht beim Fuchteln 
gejagt werden, „hohle ihn der Teufel, ber König muß einen anderen 
geben”. Wenn ein Offizier einen Kerl „ungefund ſtoße“, fo ſolle 
er ihn bezahlen und auf ſechs Monate nad) Spandau kondemniert 
werden. Die Kapitäns follten fi) mehr um ihre Leute fümmern, 
aber „fie koſten ihnen nichts, alfo fragen fie auch gar nichts darnach“. 

Die Vorftellung, daß die Kapitäns ein Intereſſe an der Er- 
Haltung ihrer Leute Haben müßten, um für fie zu forgen, findet 
fih auch bei ben Marfchall von Sachſen. Er verwirft in feinen 
„Reveries“ ben Gedanken, die Rekruten von den Stäuben ftellen 
zu lajjen, weil die Kapitäne fie dann verkommen ließen. 


1) &. Droyfen, Beiträge 3. Geſch. des Militärweſens während | ber Epoche 
bes Bofährigen Krieges. Zeitſchr. für deutſche Kulturgeſch. X. F. IV. Zahıy- 
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Das Spießruten-Laufen endete aber nicht ganz felten mit 
zu Tode peitjchen. 

. Man wird ſchon bemerfi haben, da die Bildung ber branden« 
burgifchepreußifchen Armee fid) ſehr an das franzöfiihe Mufter 
anlehnt. Es ift ja die Epoche, wo die franzöfifche Kultur die Welt» 
kultur ift und im befonderen die deutfche Bildung ganz im Banne 
ber franzöfifchen fteht. Die brandenburgifche Armee erhielt od) 
im bejonderen einen Zufchuß durch die aus Frankreich vertriebenen 
Hugenotten, die bei ung eine neue Heimat fanden. Im Jahre 1688 
waren von 1030 brandenburgifdhen Offizieren mindeitend 300, 
alfo weit iber ein Piertel _ Sranzofen, und als Kurfürft 
Friedrich III. im Jahre 1689 felber am Nhein kommandierte, waren 
vier von feinen zwölf Generalen Hugenotten. Auch in die Sprache 
der Urmee gingen zahlreiche franzöfifche Ausdrüde über. 

Bergleichen wir die franzöfifche und die preußiſche Armee 
des 18. Jahrhunderts, fo ergeben fich bei Gleichheit der Grund“ 
elemente doch erhebliche Verjchiedenheiten. 

Das Ererzieren befchräntt fich bei den Franzoſen auf die 
Einübung der nötigen Bewegungsformen; bei den Preußen wird 
tagtäglich geübt und der Dienſt nimmt Offiziere wie Mannſchaften 
unaugsgejegt in Anſpruch. Die Offiziere müffen in der Nähe ihrer 
Leute wohnen, um jeden Augenblid mit ihnen antreten zu fönnen!). 

Sm Preußen iſt das Offizierforp3 einheitlih, in Frankreich 
gibt e3 die Differenz zwifchen den adligen und bürgerlichen Dffi- 
zieren, vor allem aber zwifchen dem Hofadel und dem Lanbdadel; 
wir Haben die hochvornehmen jungen Regimentskommandeure und 
Benerale, die zu ihren Stellungen gelangen, ohne durch die —3 
Schule der eigentlichen Offizierserziehung hindurchgegangen zu 
fein. Das kann einmal zum Vorteil werben, weil es die Möglich— 
feit gibt, wirkliche Kapazitäten jung an die Spige der Truppen zu 
bringen. Schließlich aber ift nicht am wenigften an dieſer Stelle 
der Krankheitskeim zu ſuchen, der die Armee de3 Lilienbanners 
zerjeßt Hat. Die Hofgenerale bes ſpaniſchen Exbfolgefrieges und 
de3 Giebenjährigen Krieges, die mit Fran vd. Maintenon und 


1) Bericht des Geſandten Balory vom Jahre 1748 Weröffentl. v. Kofer, 
Brandenb.s Preuß. Forſch. VII, 299 11894, Valory betont den Gleichtritt ber 
Preußen fo ſtark, daß man zweifeln möchte, ob die Franzofen ihn gehabt Haben. 


& 
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rau dv. Pompadour über ihre Kriegspläne Forrefpondieren und 
forhvährend gegen einander intrigieren, ernangeln der großen 
friegerifchen Entichlofjenheit, die zulest in der SHeerführung die 
entjcheidende Eigenfchaft ift. An perfönlicder Tapferkeit und an Eifer 
fehlt es ihnen nicht, wohl aber an der eigentlich Friegerifchen, den 
ganzen Mann einnehmenden Gejinnung. Prüft man, weshalb troß 
großer numerifcher Ueberlegenheit die franzöfifche Armee im Sieben⸗ 
jährigen Kriege gegen die Truppen von drei deutſchen Kleinftaaten, 
Hannover, Braunſchweig und Heffen, jeher wenig verftärft duch 
einige Preußen und Engländer, nichts auszurichten, vermochte, jo 
ftößt man immer wieder auf diefen Pınıktı). 

Sowohl die preußifche wie die franzöfiiche Armee ergänzen ſich 
zu einem fehr erheblichen Teil aus Fremden; in Frankreich aber 


bilden dieſe Fremden eigene Regimenter; in Preußen hat es wohl 
aAuch vorübergehend Heine fremde Truppenteile gegeben, Hugenotten, 


Bosniaken, ungariſche Hufaren, polniſche Ulanen, aber in der 
Hauptfadhe waren die Fremden al3 gavorbene Soldaten in diejelben 


"Negimenter eingeftellt wie bie ausgehobenen Kantoniften. Sm Jahre 


| 


1768 foll die Armee bei 90000 Ausländern nur ehva 70000 In—⸗ 
länder gezählt haben?). Es fcheint ein fehr großer Vorzug der 
Tranzöfifchen Armee, daß fie zum wefentlichiten Teil einen nationalen 
Charakter trug, aber militäriſch macht fi) diefer Vorzug im 18. 
Jahrhundert keineswegs geltend, da es doch chen nur der Abhub 
der Nation war, der fid) in ber Armee zufammenfand. Nicht3dejto- 
weniger ift der Unterfchied von weltgeſchichtlicher Bedentung ge= 
worden. Der nationale Charakter der franzöfifchen Armee war. 
nicht potent genug, ihr eine befondere Kraft zu verleihen, aber 
wefentlich genug, um die bis zur Barbarei gehende Strenge der 
preußifchen Difziplin zu verhindern. Die franzöfifche Armee Hatte 
nicht die Prügelftrafe, noch viel weniger das unbefchränfte Prügel— 
recht ber Offiziere und Unteroffizieied). Zu Preußen war es bei 

1) Daniels, Yerdinand v. Braunſchweig. Preuß. Jahrb. Bd. 77, 78, 
79, 80, 82. 


2, Nah Friedrichs fog. Milit Teftament i J. 1780 follen e8 110000 In⸗ 
länder bei 80000 Ausländern gemweien fein; die Zahlen find nicht nanz ſicher da 
au, Snländer, die nicht aus dem Regimentskanton waren, als Ausländer gezählt 
wurden. 

8) Sn der Militia Gallica Wallhauſens (Ueberſetzung eines Buches von 
Montgommery) ©. 44 ift genau angegeben, wie weit die Strafgewalt jeder Charge 
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der Menge ber fchlechten Elemente, die der Armee aufgehalit wırr= 
den, unentbehrlid). 

Als nad den immer wiederholten Mißerfolgen und Nieder- 
lagen des Giebenjährigen Krieges die Difziplin in der franzö— 
Jifchen Armee ſehr wadelig geworden war, verfuchte der Kriegs⸗— 
minifter Saint Germain fie wieder herzuftellen, indem er fie nad) 
preußifchen Muſter veformierte und die PVrügelftcafe einführte. 
Die Franzoſen Hatten Selbftbeavußifein genug, ſich das nicht ge» 
fallen zu laffen, und der Verſuch mußte wieder aufgegeben werden, 
aber nun ging die Difziplin völlig in die Brüche, und Diefer 
Prozeß ging unaufhaltfam weiter, indem die Nation ſich überhaupt 
der Autorität de3 Königtums abwandte und zu der Idee der Volks: 
fonveränität Äberging. Die große franzöfifche Revolulion, die die 
nene Epoche der Weltgefchichte Hevanfführte, wurde ermöglicht don 
duch, daß die Armee den König verlieh nnd fi der Vollksbe— 
wegung anſchloß. Die fremden, die Schweizer Negimenter blieben 
dem König treu, während die franzöfifchen Negimenter von ihm ab- 
fielen. Alle Verfuche, noch nach Ausbruch des allgemeinen Krieges 
der Bewegung Einhalt zu tun und zur Ordnung zurüdzufehren, 
erſt unter Zafayette und daun unter Dumonriez fcheiterten gerade 
an dem Widerftand der Armee, in der der Nationalftolz die An— 
Hänglichkeit an. den Kriegsherrn, der fich mit dem nationalen Ges 
danken im Widerſpruch gefeßt Hatte, überwog. Dadurch, daß Preußen 
Tein nationaler Staat war und feine nationale Armee Hatte, war 
das Aufkommen eines folchen inneren Widerſpruchs ausgeſchloſſen. 
Die Fehler der preußiſchen Armee lagen an ganz anderer Stelle, 
wie es im Jahre 1806 ſchrecklich zu Tage kommen ſollte. 

Als einen letzten Unterſchied zwiſchen der preußifchen und der 
franzöſiſchen Armee wollen wir endlich nicht unterlaſſen, uns klar 


reicht. Der Oberſt darf mit dem Degen ſchlagen und töten, auch Offiziere. Der 
Sergeant⸗Major ebenſo; darf aber auch mit dem Stecken ſchlagen, d. b mit feinem 
Maßſtab. Darüber fol fi niemand beleidigt fühlen. Der Kapitän darf mit 
dem flahen Schwerte ſchlagen. Die Leutnant® und GSergeanten ebenlo auf dem 
Marie oder in der Tranchee, aber im Quartier nur die direften Untergebenen. 
Der Fähnrich nur in Vertretung des Lrutnante oder Kapitäns. Der Sergeant 
(Wideripruch gegen oben! nır auf bem Wariche, in der Schlacht, auf der Wache, 
in den Trancheen mit dem Schaft der Helleba'de, nicht mit dem Schwert, wenn 
ein Soldat feinen Poſten verläßt, aber nicht im Quartier oder um anderer Ur⸗ 
daden willen. ' 
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zu machen, wieviel größer im Verhältnis zur Volkszahl und wirt» 
Vſchaftlichen Kraft das kriegeriſche Aufgebot Preußens war. 

Das Maximum feiner Streitkraft unter dem Königtum ſcheiut 
Frankreich im letzten Jahre des Siebenjährigen Krieges, 1761, 
erreicht zu Haben, wo es in Deutſchland 140000, zu Haufe nud in 
den Kolonien 150 000, im ganzen 290000 Mann unter den Fahnen 
hattet). Da3 wäre etwa 1'/,% feiner Bevölkerung, Beim Ausbruch 
der großen Revolution war die Armee nur 173000 Mann ſtark 
(79 franzöfifche, 23 fremde Snfanterie-Regimenter), (vgl. oben 
©. 00), da3 ift etwa 0,7%. 

Die preußifche Armee zählte im Dezember 1740 fait 100000 
Mann?), das find auf 2,24 Millionen Eimvohner 4,4%; beim Tode 
Zriedrih waren e3 200000 oder 335% ber Bevölferung, wovon 
jedoh 10 Monate des Jahres noch nicht die Hälfte (82700 Manı) 
bei der Fahne waren, immer noch etwa das Doppelte des Nelativ- 
Sapes in Frankreich). 


Drittes Kapitel, 
Exerzieren. Abwandlungen der Taktik im 18. Jahrhundert. 

Der Dreißigjährige Krieg ift durchgefodhten worden von einer 
Infanterie, die aus Pilenier- und Musfetier-Abteilungen gemifcht 
waren. Der Schuß der Muskete war zu langfam und zu unficher, 
um eine Mugtetier-Abteilung vor einem ’Kavallerieangriff im freien 
Felde zu ſchützen. Diefen Schuß follen die Pileniere übernehmen. 
Aber ſchon Mendoza, der der Pike dein Vorzug vor allen anderen: 
Waffen geben will, gibt dann felber einmal an (I. Kap., 98), daß. 
pie Piken in Feldſchlachten nur felten zufammenftoßen und das 
Feuergewehr die Hauptſache made. Das ift aljo Ende des 16. Jahır- 

1) Daniels, Preuß. Jahrb Bd. 82, S. 270. 


3) Nach der Berechnung des Generalftabswerled. Das ift alfo in dem: 
Augenblid, wo Friedrich den Krieg beginnt Ranke Ill, 148 zitiert eine Denk⸗ 
fhrift, wonach Friedrid Wilhelm |. 83484 Maun, darunter 72000 Mann teld-- 
armee binterlaifen Habe; andere Angaben geben bis zu 89000 Mann. Na 
Schrötter betrug die preußifche Armee ihon am 2. Jan. 1705, als fie mit Hilfe- 
der Subfidien der Seemächte ſehr verftärlt worden war, 47031 und mit den 
Milizen 67000 Dann, d. i beinahe 49/0 der Bevölkerung. 


8) Preuß. Jahrb. Bd. 142, ©. 300. 
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hundert5 und mährend des Miährigen Krieges, 1630, ſchreibt der 
Militärfchriftfteller Neumair von Ramsla: „die langen Spieße 
find mehr eine Schwächung des Krieges als dejjen Nerv. Die Rohre 
armieren die langen Spieße.“ 

Es wird als etwas Außerordentliches berichtet, wenn das Fuß⸗ 
volk mit Piken und Degen gefochten habe!), 3. B. bei Leipzig 1642. 
heißt e3, daß „das kaiſerliche Fußvolk gar an die Pilen der 
ſchwediſchen geraten’ fei. Grimmelshaufen in feinem „Springins- 
feld‘ (1670) macht ſich Iuftig: „wer einen Pikenier niedermacht, den 
er verichonen könnte, der ermordet einen Unfchuldigen. Ein Pikenier 
tut niemand etwas, der nicht felber in den Speß rennt”. Nichtg- 
deſtoweniger behaupteten ſich die Spießer. Noch 1653 befahl der 
Große Kurfürfi?), daß ein Drittel feiner Infanterie in den Garni- 
fonen mit Piquen ausgerüftet (d. 5. zu Feldtruppen gemacht) und 
“fleißig mit ihnen ererziert werde. 

Noch in der Schladjt bei Enzheim (1674) fbielten die Bild ı 
eine Rolle, indem Turenne gegen einen großen Reiterangriff der 
Deutjchen ein großes" Pilenierfarree bilden ließ und ‚die Musketiere 
in die Mitte traten. Die Reiter trauten ſich nicht beran?). _ 

Um die Wende des Jahrhunderts aber wurden die Piken von: 
den europäifchen Heeren allınählid) abgelegt. Die Schweinsfedern 
oder fpanijchen Reiter, vermöge deren ſich in der Uebergangzzeit. 
noch die Sinfanterie gegen Kavallerie ſchützen follte, Haben feine 
praftifche Bedeutung erlangt‘). 

Un die Stelle der Lunten-Muskete und der Pike nebenein>;: 
ander tritt die einheitliche Waffe der Bajonett-Flinte mit dem | 
Teuerfteinfhloß und gibt dem ftehenden Heer auch äußerlich ein 
ganz anderes Ausſehen, al3 den vorhergehenden Söldnerbanden. 
Schon früh ift man auf die Idee gekommen, „eine „Ahle in den 
Zauf der Muskete zu jeden, um fie jo in einem Spieß zu ver— 
wandeln:). Die entjcheidende Erfindung aber ift nad) der Mitte des 


i Rüf Rüftom, ec d. Inf. 11, 42 ff. 

2) Jany, ©. 108. 

8, Baftenacci, Schlaht bei Enzheim. 

4, Die fähfiihe Infanterie suchte fih in den Schlachten bei Kliffow (1702) 
und ? rzuſiadt (17061 mit ſpaniſchen Reitern ohne Erfolg gegen die Schweden 
zu deden 

5) Nah Würdinger, Kriegsgeſch. v. Yayern Il, 349 findet ſich ein ſolcher 

„Ahlſpieß“ in einem Baflayer Beugbausregifter von 1 188. 
Delbrüd, Geſchichte der Kriegskunn IV. 90 


805 Drittes Buch. Dritte Kapitel. 


17. Jahrhunderts Bie Dille, die über den Lauf bes Gewehrs 
übergefchoben wird, jo daß es gleichzeitig als Yeuerwaffe und als 
blante Waffe benußt werden konnte. Dieſes Bajonett aber war 
noch ſehr Hinderlich beim Laden, und völlig brauchbar wurde die 
neue Technik erſt durch den Duerarın, der bei aufgepflanzten 
Bajonett das jchnelle und freie Laden ermöglichte. 

Um Diefelbe Zeit wurde die Lunte durch den Fenerftein er— 
fegt!), defien Vorzüge, namentlich bei Negenmwetter, einleuchtend find. 
Der Nachteil ber nicht ganz ſicheren Zündung fehien aber ſo groß, 
daß 1665 Le Zellier in den franzöſiſchen Kriegsartikeln die neue 
Waffe noch aufs ftrengfte verbot. Flinten, die bei der Muſterung 
gefunden wurben, follte die Kommiſſion fofort zerbrechen und anf 
Koften der betreffenden Kapitäne erjeßeu Laffen. Man konſtruierte 
deshalb eine Waffe, die Luntenfchloß uud Steinſchloß zugleich 
Hatte, bald aber fiegte die einfacde Flinte mit dem Yeuerfteinfchloß. 

Eime ganze Reihe von Kleinen Verbefjerungen, an der Zünd— 

] pfanne, am Zündlod, am Pfannendedel, der eiferne Ladeſtock ftatt 
de3 hölzernen, an den Ningen zum Einjteden des Ladeftodes®), an 


1) Nah Quellen, die Firth, Cromwella Army, p. 87 angibt, ift ein 
Keichted Gewehr mit Feuerfteinichloß als Jagdwaffe von den deutihen Bauern be= 
reits im Beginn des 17 Jahrhunderts viel nebraucdht worden. Im Sahre 1626 
tämpften die Bauern mit dieſen Gewehren kaiſerliche Regimenter, die Chriſtian 
von Braunfchweig geichlagen hatte, vollends nicder. 


f 3) Ueber die tortichreitenden techniichen Berbefferungen bes Feuergewehres 
will id bier eine Anzahl Daten aufammenft-Ilen, obne midy gerade für jede ein 
elne Jahreszahl verbürgen zu wollen. Man gewinnt aber darans eine An= 
namung. wie allmählich und fchrittweife fich eine ſolche Entwidlung vollzieht. 
An Literatur kommt weientlidh in Lietracht Thierbach in der Zeıtichr. 

für hiſtor Waffenfunde. Bd. II, Ueber die Entwidlung des Bajonetts, und Br. III. 
Zweite Härfte des 16. Jahrh. Bapirıpatronen für Reiter — 1608 Laden 

in 95 tempi. — 1853 Bapierpatronen zunädhft noch ohne bie Kugel Spaf in 
der Feſtſchrift für Thierbach will nachweiſen, daß erit 1655 Musketen ohne Gabeln 
an die Regimenter verausgabt feiern. — 1670 Einführung der Patronen bei der 
brandenburg. Infanterie — 1684 Steinidhloßflinten in Lefterreich eingeführt- — 
1688 fol Bauban die Dille erfunden haben. — 1890 Einflibrung ber Pavier⸗ 
Patronen in Frankreich (Jähns II, 1236). — 1698 führt Leopold von Deflau 
den eifernen Ladeftod bei feinem Regiment ein. — 1899 Bajonett mit Querarm. 
— 1703 Endgültige Abıchaffung der Riten bei ben — ** - 1708 Ebenſo 
bei den Niederländern nach Gore, Leben Marlboroughs IV, 309. — Ron 1718 
an wird der erferne Ladeitod in der ganzen preußifchen Armee eingeführt. — 
1721 Abſchaffung der Piten bei ben Ruſſen. — 1733 In Breußen Laden mit 
oufgepflanztem WBajonett Jähns III, 2498. — 1743 (oder ſchon 1742: der 
eiferne Ladeftod in Defterreih. — 1745 Der eiferne Ladeftod in Zranfrrid. — 
„Der wohl egerzierte Breußifhe Soldat” von Johann Conrad Müller, 
Frey⸗Fähndrich und Burger der Stadt Schaffdaufen (1759) gibt an (S. 18), da 
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der Schäftung, bejonders auch die Papierpatronen, verbeiferten die 
Waffe unausgefeßt und gaben ihr ſchon im Beginn des 18. Sahr- 
hundert3 eine Form, die ſich danı über ein Jahrhundert wenig 
verändert erhalten hat. Die Freiheitskriege find faft mit demſelben 
Gewehr burchgefochten worden, wie der Siebenjährige Krieg. 

Die fortichreitende Anwendung und Verbeſſerung der Feuer— 
waffe ließ die Infanterie fon gegen Ende des 30jährigen Krieges 
allmählich die Schutzwaffen, Panzer und Eirenhaube, ablegeıt, 2] 
der Marichfähigkeit zugute kam. | 

Die technisch immer mehr verbejferte Waffe konnte vermöge 
ber beiferen Ausbildung der Soldaten in der ftehenden Armee auch 
noch immer intenjiver ausgenugt werden. Jn der fechägliedrigen 
Aufftellung konnten die Musketen nur vermöge der leicht in Ver— 
wirrung geratenden Caracole alle in Anwendung gebracht werden. 
Nun verdünnte man die jechögliedrige Aufitellung auf vier und 
endlich bei den Preußen auf drei Glieder, fodaß, indem das erſte 
Glied niederkniete, alle vorhandenen Feuergewehre gleichzeitig zur 
Wirkung gelangen konnten!). Friedrich der Große ſuchte auch die 
Aufftellung noch zu verengen, fo daß auf vier Mann nicht mehr 
vier Schritt, fondern nur drei Schritt Rottenbreite famen”). Durch 
unausgefeßte Uebung wurde dabei die Gefchwindigkeit des Feuers 
aufs äußerſte gefteigert. Bei der großen Unficherheit des einzelnen 
Schufjes verzichtete man von vornherein auf dag Hielen und fogar 
auf jede Ausbildung im Zielen, und fuchte die Wirkung in dem 
möglichjt ſchnell Hintereinander abgegebenen Maffenfeuer, der auf 





Friedrich kurz vor dem jegigen Feldzug alle Gewehre habe neu verſchäfften laſſen 
und dabei den oberften Ring für den Ladeftod trichterförmig madyen. um ibn 
fiherer an Drt bringen zu fünnen. Auch aibt er an, daß die Griffe, wie er fie 
vorschreibt, mit dem bölgernen Ladrftod richt gemadht werden können — 1773 
in Preußen Statt des koniſchen Ladeſtocks der zulindrifche. 

Bei Verſuchen, die Napoleon 1811 anft lien ließ, war nad Thierbad 
jeder fiebente Schuß ein Verſager; nah Schmidt Handfeuerwaffe S. 38 waren 
von 100 Schüſſen 20 Brriager und 10 Nbbliger. Wei Berfuchen, die die fran» 
zöſiſche Regierung 1829 mit demfeiben Steinihloßgewehr anitellen ließ, fam nur 
auf 15 Schüſſe ein Verſager. 

I) Die grundlegende Unterfuhung iſt die Echrift „Die taktiihe Schulung 
der preußifchen Armee durd König Friedrich d. Gr während ber Tyriedenezeit 
1745 bis 1756” in den „Kriegegeihhichtlichen Einzelſchriften“. Derausgegeben vom 
Sr. Seneralitab Het 28/30. 1900. 


2) Tattifhe Schulung, ©. 663. 
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Kommando abgegebenen Salve. Wenn Friedrih noch vorſchrieb, 
daß man das Feuern nicht übereilen folle, „weil ein Kerl zuforderft 
jehen muß, wo er hinſchießet“, fo ift jpäter das Zielen fogar direkt 
verboten worden. Dagegen wurde der höchſte Wert darauf gelegt, 
daß die Salve gut zujammenbrenne und Elinge wie ein Schuß. 
Man nahm an, daß durch da3 gleichzeitige Einfchlagen jo vieler 
Geſchoſſe, die demoralifierende Wirkung verftärkt werde. 

Bei Fontenoy (1745) näherten fich die franzöfifchen und Die 

englifch-Hannöverjchen Garden einander ohne zu fchießen bis auf 
50 Schritt. Die beiderfeitigen Offiziere befomplimentieren ji) um 
den erften Schuß. Die Engländer gaben die erfte Salve, die fo 
mörderifch war, daß die franzöfiiche Garde fait ganz uufgerieben 
wurde und der Reſt die Flucht ergriff. 
Scharnhorſt lehrt in feiner Taktik ($ 178), dad Pladerfeuer 
(alfo das Einzelfchießen) müfje auf das forgfamfte vermieden werden. 
Es jollten nur Salven gejchojjen werden. Denn 10 Mann, die 
gleichzeitig fallen, .bräcdyten ein Bataillon eher zum NRüdzug al3 
50, die nad) und nad) und an verſchiedenen Stellen fallen. Yerner 
berfeuerten Die Leute ihre Patronen und machten durch die vielen 
Schüſſe ihre Gewehre unbraudbar; die Steine würden jtumpf und 
die Batronen ließen fi) nur noch mit einiger Gewalt dein ver— 
fch’eimten Lauf herunterbringen. Endlich verlören die Offiziere 
die Herrfchait über ihre Leute. 

Die Salven wurden vongiegend im ganzen Bataillon vder 
pelotonweife abgegeben. Das in drei Gliedern aufgeſtellte Bataillon 
wurde in 8 Pelotons geteilt; die Pelotons feuerten abwechſelnd ganz 
jchnell nacheinander, 1, 3, 5, 7, 2, 4, 6, 8, fu daß das Feuer 

\ in fortwährenden Rollen blieb. Auf dieſe Weife fand der Kavallerie— 
Angriff feine Feuerpaufe, wo er hätte einbrechen können. Aber 
dieſes deal war erreihbar nur auf dem Ererzierplab. Friedrich 
jelber foll, nad LIoyb?), gejagt haben, da3 Pelotonfener würde 
das bejte jein, wenn e3 wirklich auszuführen wäre. Berenhorft?) 
ſchildert, nur die erſte Salve fei vielleicht vorjchriftsinäßig abge= 
geben worden oder zwei oder brei Beloton hätten vrduungsmäßig 


ı) Jähns, ©. 2105. 
3) Berenhborft, Betrachtungen über die Kriegskunſt, über ihre Fortſchritte, 
ihre Widerfprüche und ihre Zuverläffigleit 1797. ©..239— 


% 
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gefeuert. „Dann folgte ein allgemeines Losbrennen und das gewöhn⸗ 
fie rollende Feuer, wo jeder, der geladen hat, abdrüdt, Rotten 
und Glieder fich mischen, die Vorderften gar nicht dazu gelangen 
fönnen, fi) aufs Knie niederzulajfen, wenn fie auch wollten, und 
die Offiziere von unten an bis zu den Generalen hinauf, mit der 
Maſſe nichts weiter mehr anfangen können, fondern warten müfjen, 
ob fie fich endlich vorwärt3 oder rückwärts in Bewegung feßen 
werde.” Diefe Schilderung trägt den. Stempel der Tarifierenden 
Uebertreibung, der Berenhorſts Schriftftellerei überhaupt eignet; 

immerhin it darin richtig, daß an der Präziſion des Erxerzierg ] 
plate im Ernftfalle mehr oder weniger verloren gingt). 

Der Angriff follte in der Weife vor ſich gehen, daß die ganze 
Linie der Infanterie unter fortwährendem pelotonweiſem Yeuerıt 
vorwärts ging und fich fchließlich mit dem Bajonett auf den Feind)‘ 
Stürzte. Zum wirklichen Bajonettfampf kam es jedoch falt nie; in 
dem Augenblid, wo ber angreifende Teil wirklich herankam, gab 
der Verteidiger den Widerftand ſchon auf. Man folle den Burjchen 
wohl einprägen, jchrieb Friedrich einmal, daß es ihr eigener Vor- 
teil fei, dem Feinde auf "den Leib zu gehen, und der König 
ihnen dafür repondiere, daß er nicht wieder ftechen werdet). Man 
erkennt, wie durchaus dieje Taktik der Zufammenfeßung dev Armee 
entjpricht: der gemeine Mann Hat nichts zu tun, als zu gehorchen; 
im Gleichtritt wird er vorgeführt, vechts ein Offizier, links ein 
Offizier, Hinter der fchließende; auf Kommando werben die Salven 
abgegeben und jchließlich in die Stellung des Feindes eingebrochen, 
wo ein eigentlicher Kampf nicht mehr erwartet wird. Bei fulcher 
Taktik kam es auf den guten Willen des Mannes, wenn er mur 
in der Hand des DOffizierd war, nicht foviel au, und man fonnte 
e3 wagen, auch ſehr fremdartige Elemente unterzuſtecken. 

Ueber die Schnelligkeit, mit der die Salven hintereinander 


1) Taktiſche Schulung, S. 865. 
2) Der Fürft von Ligne berichtet, daß er ein einziges Mal in feinen 
vielen Feldzfigen, im Treffen von Moys 17571) die Bajonette Eiſen auf Eilen 
babe klappern hören. Berenhorft behauptet, die Krieusgeſchichte ermangrle einc® 
ebörig benlaubigten Beiſpiels, daB die Gewehre von beiden Seiten ſich gekreuzt 
Ödtten und mit Stoß und Genenftoß gefodh,en wordın wäre Auch Kailer Wilhelm |. 
Belt nichis vom Bajonetticren bei der Ausbildung der Soldaten, da es keinen 
prattiſchen Wert babe. 
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abgegeben werben Eonnten, haben ſich legendare Vorftellungen ge— 
bildet, 3. B. General v. Beruhardi „Won heutigen. Kriege‘ (1912) 
Schreibt (I, 22) die preußifche Infanterie folle im 18. Jahrhundert 
bi3 zu zehn Schuß im der Minute abgegeben Haben. Da3 it nun 
eine jo vffenbare Unmöglichkeit, daß die Vermutung anftauchte, es 
feien nicht Schüffe des einzelnen Mannes gemeint, fondern Die 
Salven der Pelotons, aljo nicht diejelbe Abteilung habe zehn 
Schüſſe in der Minute abgegeben, fondern das Vataillon Habe im 
einer Minute 10 Peloton-Salven herausgebradt. Die Meber- 
lieferung meint aber wirklich, daß der einzelue Main, wenn nicht 
10 mal doh 8 mal in der Minute Habe jchießen können. In 
Wirklichkeit ift zurzeit des Siebenjährigen Krieges 2—3 mal, fpäter 
Inapp 4 mal da3 allerhödjite, das mit fcharfen Patronen in komman⸗ 
bierten Salven erreiht worden ift (ſ. Exkurs). 

Die Reichweite des Infanteriegewehrs ift gering, man fann 
jagen bis zu 300 Schritt; auf 400 Schritt wurden kaum nmoch 
Treffer erzielth. 

Das Ichwierigfte Problem ift das Feuern in der Bewegung, das 
auch in unferer Zeit, bei der aufgelöften Schüßenlinie ein Problem 
geblieben ift. Das deal war, in ftetem Vorrüden die Pelotons ab- 
wechjelnd halten und feuern zu lajfen. Aber das war im Eruſtfall 
unerreichbar, da die Erfahrung lehrte, daß die Truppe, wenn jie 
erit einmal Halt gemacht Hatte, um zu feuern, nur ſchwer wieder 
in Bewegung zu bringen war, und zwiſchen dem ziveiten und Dritten 
Schleſiſchen Kriege bildete ſich die Borftellung, das beſte fei, die 
Snfanterie ohne Schießen ftürmen zu laſſen und da3 Feuer nur für 
die Verfolgung und die Verteidigung zu veriwenden. Die vorbereitende 
Wirkung fiel dann allein den leichten Bataillonsgefchügen zu, die 
von Mannſchaften gezogen, die Infanterie begleiteten. Da der 


i Scharnhorſt Ill, 273 gibt an, daß viele Verſuche das Ergebnis ge⸗ 
habt hätten, daß bei Schießen auf eine Linie Kavallerie von 1000 Schuß auf 
100 Schritt 403 getroffen hätten, bei 300 Schritt 149, bei 400 Schritt noch 65. 
Bei einem im Fielen geübten Keloton auf die weiten Entfernungen erh blich mehr, 
bis zum doppelten Auf 400 Schritte fomme „der Effekt alfo beinabe garnicht in 
Berraht”. Gegen —A war die Wirkung naturgemäß noch erheblich geringer. 
Weiteres darüber . Taktiſche Schulung” ©. 431. Zn Firth, „Uromwelis Armv*, 
S. 89 wird die Tragweite der Muskete des 16 und 17. Jahrhundeits nad 
mehreren übereinftimmenden Bergnillen auf 800 Schritt angegeben, und es ift- 
wohl nicht unmöglich, daß fie größer war als die der Flinte des 18. Jahrhunderts. 
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wirkſame Schuß ja nicht welter als 300 Schritt reichte und dag 
reguläre Feuer erft auf 200 Schritt, ja bei den Oeſterreichern 
jogar erit auf 100 Schritt!) eröffnet werben follte, fo Tieß 
jich in der Tat bie Frage aufwerfen, ob, wenn man erjt fo nahe 
heran war, man nicht am beiten fofort darauf losſtürmte, ftatt 
jich durch Feuern einen Aufenthalt zu bereiten, der der Wirkſamkeit 
des feindlichen Feuers zu ftater fam. Der Marſchall von Sachen 
hatte in feinen „Röveries“, die Yriedrich zu feinem Poem über die 
Kriegskunſt begeilterten, den Angriff ohne Feuer vorgejchlagen. Prinz 
Mori von Deffau wünfchte fich (1748), daß er einmal in feinem 
Leben von Seiner Königlichen Majeftät die Order befäme, „ſonders 
geladen an den Feind zu rüden”. Wirklich Hat Friedrich auch bei 
Beginn des Siebenjährigen Krieges den Angriff ohne Feuer be» 
fohlen und in der Unterfuchung der Kriegsgefchichtlichen Abteilung 
und noch ftärfer im Militärwochenblatt (1900 N. 40 Spalte 1004) 
ift die Meinung ausgeſprochen worden, damit Habe die Fechtweiſe 
der deutſchen Infanterie die radikalſte Umwandlung durchgemacht, 


bie fie je erfahren Habe, und zwar zu ihrem Uuheil; e3 ſei ein 


verhängnizvoller Irrtum des Königs geweſen; bie fchredlichen Tage 
bei Prag und Kollin hätten e3 ſchlagend bewiefen. Ein anderer 
Neferent an berfelben Stelle (N. 94 Spalte 2131) Hat aber fchon 
mit Recht dagegen eingewandtd), daß der König das Feiern doch 
wohl nur verboten habe in dem Sinne, viel zu verlangen, um etwas 
zu erhalten; er wollte da3 Feuer möglichjt beſchränken, nahm aber 
an, dab die Truppe, wenn es wicht anders gehe, dennoch fenern 
werde. Schon bei Leuthen wurde wieder mit Feuern angegriffen 
und im Dezember 1758 Hat dev König denn and) den Augriff ohne 
Teuer direkt verworfen. Das Fenerverbot war alfo nicht ſowohl 
- eine grundſtürzende Aenderung in dev Taktik, al3 ein Experiments 
tieren in einer Aufgabe, für die es eine klare rationelle Löſung 
tatjächlich nicht gab. | 

Man darf Hinzufügen, daß nach einer guten Weberlieferung?) 
troß des raſenden Feuers dev Preußen die Verlufte, die fie dem 


1) Defterreich. Regulament von 1759. ZJähns S. 2035. 
2) In Vebereinitimmung mit „Taltifche Schulung”, S. 446. 
0) Gen Stab, Kriegsgeſch. Einzelfch. Heft 27, ©. 880. 
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Feinde damit zufügten, nicht größer waren, al3 diejenigen, Die fie 
felber duch das feindliche Feuer erlitten. Der Hanptgewinn, den 
die preußtiche Armee‘ aus ihren Feuerübungen zug, war aljo der 
indirekte, analog den eralten Ererzierübungen und dem Parade- 
marſch, nämlich die Difziplinierung, die Eingewöhnung in die Ord⸗ 
nung, die Feſtigkeit des taktiſchen Körpers. 


Seitdem man von der quadratifchen Aufſtellung der Jufanterie 
zur flachen übergegangen war, Hatte man empfunden, daß eine 
einzige Linie gar zu leicht zerreißen oder durchbrochen werden 
könne, und Hatte deshalb die Infanterie in zwei Linien Hinter- 
einander, zwei Treffen aufgeftellt. Wir Tennen die Treffenanftellung 
als ein Produkt des zweiten Puniſchen Krieges. Der Urſprung und 
die Entwidlung dev Treffentaktit ine Altertum und in der Neu— 
zeit iſt verſchieden; der Gin und Zweck der Aufſtellung aber iſt, 
trotz des Unterſchiedes der Bewaffung derſelbe. Das zweite Treffen 


if zwar als ſolches nicht imſtande, feine Waffen in Auwendung 
zu bringen, aber es iſt bei der Hand, Lücken im erſten auszufilllent), 
ſchwache Stellen zu unt:rftügen, Slanfenbewegungen zu machen 


und nötigenfall3 auch Nüdenangriffe abzuwehren. Ge dünner 
das erſte Treffen mit der dreigliedrigen Aufftellung geworden war, 
deſto nötiger hatte e3 eine jolche Rückenſtärkung durch ein zweites 
Treffen, dem man ſogar unter Umſtänden ein drittes und viertes 
folgen ließ. Das zweite Treffen brauchte nicht wie das erſte eine 
ununterbrochene Linie zu bilden, ſondern durfte zwiſchen den 
Bataillonen auch Intervalle laſſen, konnte alſo um eine Anzahl 
Einheiten ſchwächer ſein. Die Diſtanz zwiſchen den Treffen wird 
verſchieden, zwiſchen 150 und 500 Schritt angegeben?). 


1 Dispoſition für Schlacht bei Zorndorf. Mil. Nachlaß des Sraten Hendel 
II, S. 79 Auf dem Flügel, fo attaquieren Toll. werden 3 Treffen fein. Sollte 
ein Bataillon im | Treffen ruiniret oder renonifieret werden, fo muß fogleih das 
Bataillon aus dem 2 Treffen, fo hinter demſelben ftebet, ins I. rüden. und aus 
dem 3 Treffen muß eines wieder ins 2. Treffen an deſſen Stelle rüden, alsdann 
das ruinirte und repouffierte Bataillon fi ordentlih wieder formieren und mit 
avanciren muß. 

2, Montecuccolt, Schriften II, R6N. Das diterreihifche Militär ⸗Feld⸗Regu⸗ 
lament von 1759 gibt 50U Schritt an (Zähne Lil, -035 Tas „Reglement vor 
die Königl. Preußiſche Anfanterie"” von 1726 in xx Titul Xrtic. I, „daß man 
mit feiner Flintenkugel hinſchießen Tan”. 


Ererzieren. Abwandlungen ber Taktik im 18. Jahrhundert. 318 


Um die bei ſolcher Aufſtellung überaus empfindlichen Flanken 
etwas zu ſtützen, ſtellte man zwiſchen die beiden Treffen ein 
Bataillon mit der Front gegen die Flanke, ſo daß die gauze Auf— 
ſtellung mit einem länglichen Rechteck verglichen werden konnte. 


Je dünner die Aufſtellung wurde, deſto länger wurde die 
Front. Das iſt ſehr vorteilhaft für die Waffenwirkung, beſonders 
wenn man zu einer Ueberflügelung gelangt, aber ſehr ſchwer in der 
Ausführung. Schon eine größere Maffe zu einer langen Yront 
aufmarſchieren zu laſſen und fie auf einem glatten Ererzierplaß 
auszurichten, ift nicht Teicht, jie aber ausgerichtet und unzerriſſen 
vorwärts zu bewegen und num gar auf einem unebenen Gelände, 
dazu find nur vollkommen ausgebildete Führer nud durchexerzierte 
Truppen imftande. Lloyd jagt, damit eine zufammenhängende 
Schlachtordnung eine PViertelftunde Wegs vorrüde, gebrauche fie 
oft mehrere Stunden, und Boyen (I; 169) erzählt in feinen Er- 
innerungen, feine Erfahrungen lehrten, Daß ein en ligne 
deployierte3 Bataillon an einem Schlachttag nur fehr felten oder 
beinahe gar nicht mit Ordnung zu bewegen fei; die Stimme des 
Kommandanten reiche bei bem Getöſe nicht aus. Hoyer in feiner 
1797 erſchienenen Geſchichte der Kriegskunſt fchreibt: 


„Beil e3 nicht leicht war, eine fo lange Linie gehörig zu 
richten, beinahe unmöglich aber: fie au3 Einer Kolonne aufmar- 
ſchieren zu laffen; machten die gejchicteften Taktilfer beides zu dem 
Gegenſtande ihrer Unterfucdungen. Sie bemüheten fich zu zeigen: 
wie man ein Heer in verfchiedenen Kolonnen jowohl vor⸗ al3 rück— 
twärt3 bewegen und dann in Eine oder zwei Linien zum Treffen 
formieren könne. Diefe Manöwres erforderten - eine bisher un— 
gewöhnliche Beweglichkeit der Truppen.’ 


Mit ımmermüdlichem Eifer wurde in ber preußifchen Armee 
nit nur an der überlieferten Ausbildung gearbeitet, ſondern aud) 
innmer größere Vervolllonnmung, Schnekligkeit, Gewandtheit er 
ftrebt und nach neuen, verfeinerten Formen in der Verrvendung. 
der Truppenkörper gefucht. Der König perſönlich, die Generalität 
mit den braunfdweigifchen und anhaltifhen Prinzen in preußiſchem 
Dienft und da3 ganze Offizierkorps waren erfüllt von demſelhen 
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Eifer. Das bemerfenäwertefte Produkt diefer jchaffenzfreudigen Be- 
triebjamfeit ift die ſchräge Schlachtordnung)). 

Indem man von der urſprünglichen tiefen Aufſtellung der 
Infanterie, um die Feuerkraft zu verſtärken, zu immer flacherer 
Aufſtellung übergegangen war, hatte die Infanterie eine Form 
angenommen, in der e3 nicht nur ſehr ſchwer war, ſich geordnet 
zu bewegen, fonbern auch die Begriffe Flanke und Flügel zu immer 
wachjender Bedeutjamkeit gelangten. Bei einer quadratifchen Auf- 
fteilung find Front und Flanke gleich ſtark. Bei einer Lineare 
Aufftellung wird die Flanke ſchwächer, je dünner fie ift, und Die 
Unterfcheidung der Ylügel wichtiger, je länger fie ift. Der Gedanke 
taucht auf, die Entfcheidung nicht durd) grades Darauflosgehn, 
fondern durch einen Angriff auf einen Flügel oder auf die Flanke 
zu fuchen. 

Schon im 30jährigen Kriege finden mir deöhalb, daß eine 
Armee, die fi) zu einer Verteidigungsſchlacht aufitellt, “ihre 
Flanken durd) irgend ein Gelände-Hindernis zu ſchützen ſucht (am 
weißen Berge 1620). Wir finden aud), daß man den Feind .in 
der Flanke anzugreifen fucht (Wittjtod 1636)>). 

Sm Spaniſchen Erbfolgefiirge Finden wir die Flügel-Schladit. 
Man griff nicht die ganze Front gleichmäßig an, ſondern verjagte 
den einen Flügel, den man mit geringeren Kräften ausftattete, um 
mit dem andern, um fo ftärferen den entgegenftehenden feindlichen, 
womöglid) umfaffend zu überwältigen. Höhft:dt fcheint ſchon nach 
diefer Methode angeiegt, ift aber jedenfalls nicht nach ihr durch— 
geführt worden. Ramillies und Turin find Flügelichlachten, aber 


N Das G.St ⸗W. und bie beihen Einzelfchriften 27 und 28 BO baben fehr wert» 
volles neues Material zu der Frage gebracht, fich aber ſchließlich in eine viel F enge Aus⸗ 
legung ber fchrägen Schlachtordnuna verlaufen. Sie iſt zurückgewieſen von Oberſtleut⸗ 
nant Schnacken burg in den Jahrb f Armee und Marine, Bd. 146, 2. Heft (1800). 
Die Grundlequng für a „one Auffaflung bat ſchon Otto Herrmann in der 
Brand -Breuf. Forſch, Bd V, S. 459 (185421 gefunden, und daB ganze Problem 
ift endaültig erledigt * der nach — Vollſtändigkeit und Rälonnement 
muftergültigen Unterfuhung von Rudolf Keibel in der Brand «Preuß Forſch., 
Bd XIV, ©. 9 1801) Ein legter Berfuh Janys, die Generalitabs: Auffaifung 
zu verteidigen im Hohenzollern⸗J ıhrbuch ALT ift aurüdgemiefen von D. Herrmann 
in der BrPr. Forſch. XXVII, 665 (1914). 

2) Rontecuccoli Il, 581 nennt als Flugelſchlachten auch; Nieuport, Breiten» 
feld und Alterheim. Breitenfelb wurde zwar prattiſch zur Fluügelſchlacht, war aber 
nicht als ſolche angelegt. 
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mehr durch befonbere Gelände-Berhältnijfe, al3 durch die Methode 
dazu beitimmt. Malplaqnet ift aber durchaus als Flügelichladjt 
angelegt, freilich infolge einiger Irtungen nicht als ſolche durch— 
gefochten worden. 


Auch die Theorie begann ſich des neuen Problems anzu⸗ 
nehmen. Vom Studium der Antike war ſie einſt ausgegangen und 
hatte ſich fortdauernd daran genährt. Man erinnerte ſich jetzt der 
ſchrägen Schlachtordnung des Epaminondas und fand bei Vegetius 
den Satz: „Wenn die beiden Heere zuſammenprallen, zieht man 
feinen Tinten Flügel von dem feindlichen rechten außerhalb des 
- Bereich3 aller Fernwaffen zurüd. Unfer rechter Flügel, der aus 
unferen beften Truppen, ſowohl an Snfanterie wie an Kavallerie 
Geftehen muß, dringt hierauf gegen den Linken Flügel des Feindes 
bor, wird mit ihm handgemein und durhbricht oder umfaßt ihn, 
um ihn im Nüden angreifen zu können. Oder aber man führt 
mit dem linfen Flügel aus, was von dem rechten gejagt ift.“ 


‚ Der erfte neuere Theoretifer, wenn man von einer doftrinären 

Konftruftion des Herzogs Albrecht von Preußen abfieht!), fcheint 
Montecuccoli geweſen zu fein. Er gibt in feinem Werk „Bon der 
Kriegskunſt“ 1653 (deutfch erfchienen 1736; Werfe TI, 68) die 
Regel: „Die beiten Truppen an den Flügeln einteilen und den 
Kampf von jener Seite aus, wo man fich ftärfer fühlt, beginnen, 
und der ſchwächere Teil foll den Feind Hinhalten.” Aehnlich in 
anderen Schriften (II, 352). | 


In offenbarer Anlehnung an diefen Sat ſchreibt auch Khe- 
verhüller in jeinem 1738 gedrudten „Kurtzem Begriff aller mili— 
tärifher Operationen‘: ‚Die. befte Mannſchaft auf bie Flügel 
thun, anfangen auf denfelben Seiten zu treffen, wo man glaubt, 
am ftärkiten zu feyn, und wo man ſchwach ift, Ben Feind fpäter 
attaquiren, ihn mit Scharmützeln oder Avantage des Terrains 
amüſieren.“ 

Der Franzoſe Folard, aus deſſen umfangreichem Werk über 
Polybius Friedrich der Große einen Auszug anfertigen ließ, an dem 
er ſelber mitarbeitet, ließ vor feinem Hanptwerf ein Buch „Nous 


1) Zähne I, 520, 522, 
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velles. decouvertes sur la guerre“ erjcheinen, worin er feht 
ausführlid (Th. IL, cap. VII) die Schlachten bei Leuctra und 
Mantinea. behandelt, die Vorzüge der ſchrägen Schladtordnung ana 
Nicht Stellt und dag Genie des Epaminondas preift. 

Noch viel mehr als von Folard Hat Friedrich von einen 
anderen Franzoſen Feuquières gelernt und nicht wenig aus dejjen 
Schriften wörtlich in feine Anweifungen übernommen. Grade bei 
ihm aber kommt, fo viel ich gejehen Habe, die ſchräge Schlad)t- 
ordnung nicht vor. AS Friedrid) den Thron beftieg, war aljo 
der Gedanke der fchrägen Schhladhtenordnung vorhanden und war 
auch ſchon praftiich geübt. Die Theorie aber war weder durch» 
gebildet noch durchgedrungen und die Praxis hatte mit einigen 
Anläufen doch noch nichts Wirkliches geleijtet. Nichtsdoſtoweniger 
müffen wir annehmen, daß in den Kreifen der denkenden Militärs 
von der ſchrägen Schlachtordnunng gejprocdhen zu werden pflegte. 
Es mar ein bereit3 geläufiger Begriff. Eben damals legte der 
alte Marfchall Buyfegur (F 1743) die legte Hand an, fein großes 
Wert „Art de la Guerre“, da3 er ſchon faſt ein halbes Jahr— 
Hundert‘ vorher begonnen Hatte, auszuarbeiten, da3 daun fein 
Sohn im Jahre 1748 veröffentlichte. In dieſem Werk ift bie 
ſchräge Schlachtordnung (Ordre oblique) klar und erſchöpfend 
behandelt. (Ausgabe 1748 I, 161 ff. II, 45 ff. Regiſter II, 234.) 
E3 kann keinem Zweifel unterliegen, daß Friedrich, der von ich 
einmal fchrieb, daß er fo ziemlich alles gelefen habe, was je über 
Kriegsgeſchichte gefchrieben worden fei, fchon ala er in feinen 
erjten Krieg z0g, auch den Gedanken der fchrägen Schladhtord- 
nung im Kopf gehabt Hat. Bei Mollwig finden wir, daß der 
König den rechten Flügel feiner Armee ftärfer macht, ala den 
linken, ſpeziell durch ſchwere Artillerie, und den Iinfen Flügel, 
nach feinem eigeflen Ausdrude „verfagt‘*). Eine eigentliche Flügel- 
ſchlacht wird e3 troßdem nicht, da ſchließlich nicht der vorge— 
zogene rechte Flügel, fondern einne Vorwärtsbewegung des Linken, 
ber jehr wenig Berlufte erlitten Hatte, die Entjcheibung bringt Man 
bat deshılb den Schräg-Angriff der Preußen bei Mollmig über- 
haupt nicht als ein Beijpiel der fchrägen Schlachtordnung, fondern: 


1) Die Einzelheiten bei Hermann I. c. ©. 464. 





Exerzieren. Abwandlungen ber Tatil im 18. Jahrhundert. 817 


als eine bloße Zufalla-Erjcheinung anfehen wollen. Auch ich habe 
mich lange diefer Auffafjung zugeneigt, bin aber auf Grund der 
Unterfudungen von Herrmann und Keibel doc zu dem Ergebnig 
gelommen, daß die andere Auffaſſung die richtige ift, und jeden- 
falls ift von Mollwig an in Schladht-Dispofitionen, wie in den 
zur Ausführung gelangten Schlachten Friedrichd, der Gedanke der 
ihrägen Schladhtordnung der alles beherrichende. 

Recht eigentlich in der Durchführung dieſes Gedankens beiteht - 
das Berjönlid-Schöpferifche der Schlachten-Taftif des Königs. Die 
praftiichen wie theoretifhen Anſäütze, die ſchon eriltierten, Hatten 
doc) noch Feine eigentliche Frucht gebradft. Der Gedanke war eben 
leiht und er war uralt, aber die Ausführung ſchwer. 

Den einen Flügel ſtärker zu machen al3 den andern, ijt aller- 
dings einfach. Aber wenn der Gegner da3 erkennt, macht er ent- 
weder dasſelbe oder ſtößt jeinerfeit3 vor gegen den fchwächeren 
Flügel de3 Angreiferd. Boll wirkſam wird die ſchräge Schladht- 
ordnung erft, wenn e3 gelingt, ben feindlichen Flügel mit dem 
Ungriffsflügel zu umfaſſen. Der Gegner bietet aber nicht frei⸗ 
willig die Flanke, fondern ftellt ſich möglichft rechtwinklig über 
die feindliche Anmarſchrichtung. Der Angreifer bat alſo die Auf- 
gabe, angejicht3 des Feindes eine große Schwenfung oder Drehung 
zu machen. Das ift um fo ſchwieriger, als die Entwidelung der 
Elementar-Taktif es mit fich gebracht hat, daß die ganze Schladht- 
front möglichft eine ununterbrochene Linie bilden mußt). Puyſégur 
fagt einmal®), früher Habe man die Bataillone mit Intervallen 
Thachbrettförmig aufgeftellt, aber dadurch feien viele große 
Schlachten verloren gegangen, da jebes Bataillon durd) die Inter⸗ 
balle Habe flankiert werden können. Man habe deshalb die Snter- 
valle Peiner gemacht, aber diejenige Orbnung, bei der Die 
Bataillone und Eskadrons ohne alle Intervalle ftänden, fei un- 


1) Clauſewitz (7jähr. Krieg), Werk X, 56 fchreibt: „Nach ben Vorurteilen 
und Einrichtungen jener Zeit Tonnten fi 40. oder 5000 Mann nicht anders 
fhlaaen als wenn fie fi vorber in einer zufammenhängenden Schlachtordnung 
aufftellten”.. Der Tadel, der in dem Worte „Borurteil” Tient. ericheint unberechtiat: 
e8 war ‘eine durch die Ratur ber Dinge nebotene Konſequenz: weil die Linien To 
fadendünn waren, mußten fie zufammenhängen; jeder Zwiſchenraum hätte eine 
überaus gefäbrlihe Einbruchsſtelle geboten. 


2) Nach Jähns IT, 1521. 
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zweifelhaft die ftärkfte. So verfuhr man auch in der Frideri⸗ 
zianischen Epoche allenthalben. Diefe zujammenhängende Front 
aljo galt ed, mit der Kavallerie und Artillerie, ſchräg, womöglich 
umfaffend an den Feind zu bringen?). 

Die Schrägftellung an fich bringt natürlich noch feinen Vor⸗ 
teil. Dieſer eutiteht erft Dadurch, daß der Angriffsflügel auch der 
ftärfere ift und der verfagte Flügel, indem er zurüdgehalten wird, 
‚eine größere feindliche Macht bindet. Der fchräge Anmarfc mit 
ber Uebermacht muß aljo nicht nur überhaupt, ſondern aud) jo 
fchnell erfolgen, daß der Feind feine Gegenmaßregeln treffen fann, 
daß der Angriff als Ueberrafchung wirkt. Die höchſte Steigerung 
der ſchrägen Schlachtordnung wird erreicht, wenn e3 gelingt, Die 
feindlihe Front zu überflügeln und fie zu umfafjen. 

In den Schriften des Großen Generalftabes wird der Be- 
griff der ſchrägen Schlachtordnung beſchränkt auf die Infanterie 
und deren ununterbrochene zufammenhängenbe Front. Diefen Ge- 
danken ſoll der König erft in der Zwiſchenzeit zwifchen dent 
zweiten und dritten Schlefifchen Kriege gefunden haben. Die jchräge 
Schladtordnung wäre hiernad) eine ganz fpezififche Unterart dev 
Flügelſchlacht und von diefer ſcharf zu jcheiben. Grundſätzlich ift 
eine folhe Feftlegung der Terminologie nicht abzu'ehnen. Sie ift 
aber in diejer Schärfe nicht angezeigt und nicht durchführbar, weil 
tatſächlich und Hiftorifch die Grenzen fließend find und auch Die 
Kavallerie und Artilerie nicht ausgefch'eden mwe-ben dürfen?). Ich 
möchte die Sache alfo fo faffen: Die ſchräge Schlachtordnung ift 
diejenige Form der Ylügelichlacht, bei der die ganze Schladhtlinie 
eine möglichit wenig oder gar nicht unterbrochene Front bildet. 
Zur Flügelfchlacht gehört, daß der eine Flügel vorgefchoben, ber 


1) Friedrich felber in ben „Beneralpriuzipien” (Art. XXII. Rr. 7) bes 
fhreibt „Meine oblique Drbre de Bataille” fo: „man refüflert den Feind einen 
Flügel und man verftärket denjeniaen, welcher attaquieren fol; Wit Ießterem thut 
Ihr alle Eure Gfforis auf einen Flügel des Feindes melden hr in bie Flanque 
nehmet; Eine Armee von 10 000 Mann, wenn fie in der Flanque nefaflet wird, 
kann durch 30000 Wann geichlagen werben, denn die Affaire becibieret fi fodann 
geihwinbe". . 

3, Yuch bie Fontinuierliche Linie der Infanterie hat ber König keineswegs 
ſchematiſch feftaehılten, fonbern fin nad Umftänden bavon emanzipiert. Dar tft 
bei Vrag mie bei Koll'n nach ſewieſen von D. Herrmann, Brand.»Breuß. Forſch. 

XVI, ©. 499 Anmertung. S 518. 
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andere zurüdgehalten wird, daß der Ungriffsflügel verjtärkt wird 
und womöglich die feindliche Front in der Flanke oder gar int 
Nüden padt. Diefe Merkmale find alfo auch für die Unterform 
der Flügel-Sch.adt, die ſchräge Sch.adhtordnung maßgebend. Die 
ſchräge Schlachtordnung wird zur Unterform ‚der Flügelſchlacht 
in Anpafjung an die Elementar-Taltif der Epoche, aus der jig 
mit innerer Logik erwächſt und herausgebildet wird. Die Ber» 
ftärfung des Angriffsflügels kann fowohl in der Verftärfung der 
Infanterie beftehn, indem man dem erjten Treffen noch ein Vor— 
treffen, eine „Attacke“, wie man e3 nannte, vorausſchickt oder eine 
Ne,erve folgen läßt, oder auch in einer Vecſtärkung der Kavallerie 
oder Ürtillerie. 

Haben wir eben fehon gehört, daß der einfache Aufmarich 
einer Urmee zur Linie keineswegs etwas Gelbitverjtändlicheg, 
fondern ein taktiſches Kunſtwerk war, fo war e8 um jo mehr der 
Aufmarfch zu einer Schrägftellung. Zuerſt ordnete Friedrich ein- 
fah an, daß der eine Flügel jchneller marfchieren folle, al3 der 
andere. Damit fam man natürlich nicht aus. Die Front mußte 
dabei zerreißen und wenn die Bataillonzführer ſuchten die Rüde 
zu füllen, in Unordnung kommen. Mit unermübdlichem Eifer Hat 
Hriedrid) in den Jahrzehnt 1746 bis 1756 theoretifch und praftifch 
daran gearbeitet, die paſſendſte Form für die Ausführung feiner 
Idee zu finden!). Nicht weniger al3 acht verjchiedene Arten Hat er 
allmählich konſtruiert und afaprobiert, um zu feinen ſchrägen Auf- 
marſch zu gelangen. Als die bejte Form erichien ihm ſchließlich 
der Angriff in Echelons. 

Später, bi3 1806, Hat man dieſen Echelon- Angriff, 
bei dem die Bataillone nicht gleichzeitig antreten, ſondern 
ftufenförmig ſich aneinander anreihen, mit höchſtem Eifer 
ausgebildet und gepflegt, feine Bedeutung aber ganz außer- 
ordentlich überfhägt. Die Wirkung ift ſchließlich doch nur bie, 


1) Die Beobachtung und Berfolgung dieler Arbeit in allen Einzelheiten ift 
+8 geweſen, bie ben Generalitab dazu verführt hat, bie fchräne Schlachtorbnung 
überhaupt erft in dieſes Jahrꝛehnt zu fegen und auf bie aufammenbängende Anfanterie- 
front au beichränten. Die Beſchränkung wird aber aud in den Schri ten des Gene 
ralftabe® felber nicht ſtrena feitaebalten und man vermidelt ſich dabei in innere 
Wibderfrrüce. in Widerſprüche mit König Friedrich und Widerfprüce, mit einer per; 
Tönlihen Schrift des Chefs der Hiftorifchen Abteilung, v. Tayfen. 
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Ba die nachgeordneten Bataillone eine ganz Turze Leit, von 
Bataillon zu Bataillon kaum Minuten fpäter in der gleichen Linie 
mit dem zuerſt angreifenden Flügel-Bataillon ftchen. Die einzige 
Schlacht, in der die ſchräge Schlachtordnung mit Echelons einiger- 
maßen der Idee gemäß zur Ausführung gelangt ift, ift Leuthen, 
und hier war das Entjcheidende nicht dev Echelune Angriff, ſondern 
die Tatfache, daß e3 dem König gelang, die preußifche Armee in 
ihrem Anmarſch mit einer unvermuteten Wendung unbemerkt gegen 
ben linken Flügel der Defterreicher zu dirigieren. Er verwandelte 
den flügehveifen Anmarſch in einem treffemveifen, d. h. die vier 
Kolonnen, in denen die Preußen anrüdten, jede bejtehend aus 
einem Teil des erften und dem entjprechenden de3 zweiten Treffens, 
mit einer fünften Kolonne als Bortreffen ſchwenkten zugweiſe auf 
dem Haken, und marjcdierten eine gute Halbe Meile an der feind- 
lien Front entlang, bis fie gegenüber dem äußerten linken Ylügel 
der Delterreicher angelangt waren. Hier ſchwenkten die Züge, die 
den genügenden Abſtand von einander gehalten Hatteı, zur Linie 
ein!). E3 bildeten ſich alſo mit dem Vortreffen drei Treffen, Hinter 
die fich al3 viertes Treffen die Hufaren feßten und in diefer Auf» 
ftellung griffen fie den öfterreichifchen Flügel, vhne ihn zu über- 
ragen und zu umfaſſen an; fie waren ihn aber überlegen durch die 
Ziefe der vier Treffen Hintereinander. Daß die Bataillune wu 
nicht ganz gleichzeitig, jondern echelonmeife angriffen, war nicht 
von wejentlicher Bedeutung, wird auch von dem König in feiner 
eigenen Darftellung nur ziemlich beiläufig erwähnt?). Die Schräg- 


3) Tempelbof fchilbert den Anmarſch: „Es gab keinen fchöneren Anblid. 
Die Teten waren beitändig in gleicher Höhe und in der zur Formierung nötigen 
Entfernung von einander; die Züge bielten ihre Diſtanzen fo genau, als wenn es 
zur Revue gegangen wäre ” 

3) Als Grund des ftaffelweifen Angriffs gibt er an, dak es vermöge diefer 
Anordnung feines "befonderen Befehls für den linten Flügel beburıt hätte, um in 
den Kampf einzutreten. Der Abſtand der einzelnen Bataillone von einander betrug. 
50 Schritt, alfo noch nicht eine Minute Marſch; die vordere Spite des rechten 
Flügels hatte vom Ende des linten lügels einen Abſtand von 100U Schritten, 
alfo nicht mehr als 10 bis 15 Minuten Marſch. 

Tab die Echelons es nırt waren, die den Sieg gebracht haben, bat auch 
Ihon Dietrih v. Bülom erfannt (Jähns Il, -139. — Major Jochim Das 
mil. Teftament d. Großen Königs Beih. z. Mil. Wochenbl. 1914, 7. Heit) will, 
im Gegenfag zum Gen -31:W 6, 26, dab die Echelons nitt bataillons>, 
fondern brigabeweife (d Bataillone) gebildet worden fein. Er flieht die ſchräge 
Schlachtordnung überhaupt nicht als eine Kampfesform, ſondern als eine Bewegungs- 
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Stellung, vie die preußijhe Zront im Moment des Angriffs zu; 
ber öfterreichifchen einnahm, wird durch das ftaffelweife Angreifen 
ber Bataillone noch, fo zu ſagen, um etwas geſteigert. Das Ueber- 
wältigende ift aber die Furze, gedrungene Auffteliung, die ſich aus⸗ 
Ihließlic) gegen den linken Flügel der Defterreicher wandte, den, 
rechten der faſt eine Meile langen dfterreichifchen Front aber ganz, 
unberührt ließ. Sp wurde der linke Flügel der Deiterreicher ge— 
ihlagen, ehe er vom rechten aus verftärkt werben konnte. Die 
Preußen, obgleich nur 40000 gegen mehr al3 60000 Hatten doch 
in jedem einzelnen Gefechts-Moment die numerifche Ucberlegenpeit. 

Das wejentliche ift alfo richt der Echelon-Angriff und wicht 
einmal die ſchräge Anfegung des Angriffs, fondern die taftifche 
Mebung ala folde, die Gewandtheit, die es dem Führer einem 
preußischen Armee erlaubte, fie in voller Ordnung an der feind«“ 
lihen Front entlang und an einen feindlihen Flügel fo fchnell, 
heran» oder womöglich um ihn Herumzuführen, daß der Feind 
nicht dazu gelangte, dieſes Manöver feinerfeit8 durch einen Dffenfiv- 
ftoß umzuwerfen. 

Auch den Gegnern waren ähnliche Gedanken keineswegs völlig 
fremd. Die Schlacht bei Roßbach ift geradezu ein Gegenſtück zu 
Zeuthen. Hildburghaufen und Soubife verfuchten die preußifche 
Armee zu umgehen; aber inden fie marfehierten, waren die Preußen 
Thon aufmarfdiert, griffen an, ftießen in ihre Marſch-Kolonnen 
hinein und warfen durch den bloßen Anſturm, fat ohne Verluſt, 
alles über den Haufen. Hätten die Defterreicher bei Leuthen, ftatt 
in ihrer Defenfiv-Stellung zu verharren, rechtzeitig einen folchen 
Dffenfiv-Stoß in die marjhierenden Preußen hinein gemacht, 10 
hätten fie ficheriich die Schlacht gewonnen. 

Das Infanterie-Gefecht vom Dreißigjährigen Kriege bis zum 
Spaniſchen Erbfolgekriege wird nicht ſellen zu einem aufgelöſten 
Oertlichkeits-Gefecht und mit großer Hartuäckigkeit durchgeführt. 
Die ſchärfere Exerzierübnug, die immer ſtärkere Akzentnieruug des 


form an und weiſt auch die traditionelle Ueberſchätzung mit Entſchiedenheit ab; die 
fhräge Schladtorbnung ift ihm nur ein „Notbehelf für bie dedungslofe Ebene“. 
Nach der Tispofition für die Schladht bei Borndorf, 'gebr. im Mil. Nachlaß des 
Grote a Donnersmard LI, 13) bilden immer zwei Bataillone zuſammen 
eine Staffel 


Delb rück, Befhichte der Krieusltunf IV. 21 
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taktifchen Körpers veränderte: auch den Charakler des Gofechts. 
Der Kampf um Dertlichleiten wurde nach Möglichkeit vermieden, da 
er ben taktifchen Körper auflöſte. Friedrich verbot - ausdrüdlich, 
daß die Soldaten in Hänfer gejtedt würden. General von Höpfuer 
in feinee Gefchichte des Krieges von 1806 fchildert die Friderici— 
aniſche Taktik fchr richtig (©. 480). - 

„E3 kam in ihr Alles darauf au, wit dem exften Stoß zu, 
enticheiden. Man ging mit der ganzen Maffe in Linie vor, gab ein 
Baar Bataillonzjalven und griff. dann zum Bajonett. Was damit 
nicht erreicht werden konnte, war nicht zu erreichen. Der große 
König hatte das Bedenkliche diefer Fechtart, wenn er fo mit Eins 
alle Kräfte in den Schlund des Gefechts ftürzte, wohl erkannt; er 
wußte aber faum andere Gegenmittel zu finden, al3 den Angriff 
mit zurückgehaltenem Flügel und in Echelons, wo dann wenigjtens 
ein Zeil noch augenblicklich zur Dispofition blieb. Das war in— 
deſſen kein durchgreifendes Mittel, fondern führte gegen einen 
Feind, der nicht duch den eriten Stoß überrannt wurde, nad) 
wenigen Momeunten zu einem Barallelgefecht mit allen Kräften.“ 

Eine fcharfe Grenzlinie ift natürlich wicht zu zichen; auch 
unter Friedrich ift nicht immer alles mit dem erſten Stoß ent— 
ſchieden geweſen, fondern es Haben fi) längere Gefechte eutſponnen, 
a.er im allgemeinen iſt zu ſagen, daß, merkwürdig genug, unter 
Eugen und Malborough tie Schladyten den napoleonifcher ähnlicher 
find als die fridericianifchen. Die Feldherren wie die Truppen be> 
wegen fich freier. Gerade die vorzügliche Ausbildung der Mechanik 
der militärijchen Bewegungen und Handlungen durch den preußi- 
ſchen Ererzierplag bindet an diefe Mechanik und erſchwert das 
freiere echten. | 

Indem die Preußen die Linear-Taktik zur höchſten Wirkſam— 
keit polenzierten, wurde Dadurch ihre natürliche Schwäche wicht 
nur nicht gemindert, fondern cher noch gefleigert. Diefe ausge— 
richteten, faldenfchießenden Balaillone wiırden durch jede Uneben— 
heit im Gelände in Anorduung gebracht und konnlen weder ein 
Dorf⸗ uoch ein Waldgefecht Führen. Dag war um jo empfindlicher, 
al3 die DOcflerreicher an ihren Kroaten eine fehr brauchbare leichte 
Sufanterie befaßen, die das zerftrente Gefecht al3 Naturburſchen. 
zu führen verftanden. Das preußifche Salvenfeuer kam gegen die 
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aus der Dedung- fenernden. Irregulären nicht auf. Vei Lowoſih— 
und bei Kollin haben ſie anch in der raugierlen Schlacht. cite große, 
Rolle gejpielt, und daß die Preußen bei Leuthen gewannen, 
Dabei hat vielleicht mitgejpieit, daß Die Kroaten nicht zur. Stelle: 
geweſen zu ſein ſcheinen. 
Bei Beginn des Sieb enjährigen Krieges errichtele der König' 
vier Freibataillone als leichte Jufanterie, am Schluß hatte er 26. 
Aber dieſe Freibataillone konnten den Panduren und Kroaten nicht 
die Wage halten. Maria Thereſia hatte in den Grenzern, die ſelber 
noch halbe Varbaren, in einem daueruden Kriege mit den Türken 
lebten, eine eigentümliche Quelle kriegeriſcher Tüchtigkeit, die dem 
König von Preußen fehlte. Immer wieder klagte er, velchen Schaden 
ihm dieſe undiſziplinierten Scharen im kleinen Kriege, durch ihre 
Schleierbildung und durch die Beobachtung ſeiner eigenen Bewe— 
gungen zufügten. Wie viel die prenfifchen Freibalaillone talſüch— 
Lich) geleiſtet haben, iſt aus der Ueberliefernug unr ſtückweiſe md 
unſicher zu erkennen. Obgleich einzelne erfolgreiche Züge erzählt 
werden, jo hat der König ſelbſt von der Truppe nicht viel ge— 
halten. Dem General Tauengien fchrieb er einmal (24. Mai 79), 
die Offiziere dieſer Valaillone freien „gemeiniglich liederliches und 
ſchlechles Zeug”. Diefe Truppe war ihm fo zu ſagen nur ein nuder=' 
meidliches Uebel, und fie konnte um fo weniger etwas Hervorragendes 
leiften, als Friedrich felber ihr Weſen nicht wichtig erfaßt und ihr 
feine ihrer Nalur eutſprechende Ausbiſdung gegeben hat. Um im 
anfgelöften Gefecht ehvas zu feiften, Hätte die Mannfchafl entweder 
einen ſtarken kriegeriſchen Naturtrieb mitbringen müſſen, wie bie 
Kroaten, Banduren und Kofalen, oder aber einen fehr guten 
Willen, der ſyſtematiſch zur kriegeriſchen Leiſtnug erzogen wurde. 
Aber für den Gedanken einer folchen Ausbildung war im preußifchen 
Dffizierforps fein Raum. Kein Geringerer al3 Ferdinand von 
Braunſchweig jchrieb von den öfterreihifchen PBanduren und 
Kroaten, daß fie „immer wie Diebe und Räuber hinter Bäumen 
veritedt find und fich nie im offenen Felde zeigen, wie e3 braven 
Soldaten geziemt”.). Nicht viel anders dachte der König felbft. 
Sollte er einen jo verwerflichen Geift in feiner eigenen Armee 








1) Brief vom 8. Auguft 1745. Generalftabswert, Kriege Friedr. d. Gr. I, 24. 
21° 
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fhftematifch züchten? Da fie nun aber doch einmal unentbehrlich 
waren, fo entftand eine greuliche Mißgeftalt. 

Die preußifchen Freibataillone waren nicht beffer, fondern 
noch ſchlechter zufanımengefegt als die Linien-Bataillone; ihnen 
fehlten die Landeskinder, es waren Abenteurer, Dejerteure, Vaga⸗ 
bunden, die fich von der vegulären Yufanterie nur dadurch aus— 
zeichneten, daß ihnen das fehlte, was diefe ſtark machte, nämlich 
die Difziplin. Mit Gewalt Gepreßte konute man in der ausge— 
richteten Linie dahin bringen, daß fie ausführten, was man von 
ihnen verlangte, aber nicht im Schüßengefecht, wu dev Manı nach 
eigener Einfiht und Willen Dedung nimmt, vorgeht nnd ficht. 
Es ift erſtanulich genug, daß einzelne Führer wie Woayer, Guichard, 
Straf Hardt mit diefen beinahe Nänberbauden duch erfolgreich ge- 
kämpft haben?). | 

Neben den Freibataillonen wurden auch Jägerkompagnien er— 
richtet zu ähnlichen Zwecken wie jene, aber ganz umgekehrt wie fie 
aus beſonders tüchtigen, zuverläffigen Leuten zufanmengefegt, Söhne 
von einheimischen Förftern, denen jelbjt Ausſicht auf Anfteliung im 
Forftdienft eröffnet wurde. 

Die Entwidelung der Kavallerie haben wir verfolgt bis 
auf Guſtav Adolf, der die Caracole abjchaffte, die Piſtole auf die 
Funktion einer Hilfswaffe herabſetzte und dem gejchloffenen 
Choc mit dem Pallaſch al3 die prinzipielle Angriffsmethode be— 
fahl. In diefer Richtung ging es weiter. E3 Fam darauf au, den 
Choc in voller Gefchloffenheit fo lang und fo fchnell zu machen, 
wie es nur möglich war. Das war aber fehr ſchwer. E3 gehörten 
dazu fehr viel Uebungen und diefe Uebungen griffen die Pferde 
ſehr an. Die Oberſten alfo, die ihr Pferdematerial zu ſchonen 
wünfchten, ließen c3 bei kürzeren Attaden im Trab vder mit einent 
furzen Schluß-Galopp bewenden. Prinz Eugen befahl wohl dei 
Angriff in der Karriere, konnte ihn aber nicht durchſetzen. Friedrich 
Wilhelm I. war ohne Verftändnis für die Neiterwaffe, und fo 
vortrefflich fich die von ihm geſchulte Sufanterie in der Schlacht 
bei Mollwitz bewährt, fo wenig leiftete in diefer Schlacht Die 

1) Kurt Schmidt, Die Tätigkeit der preußiichen Yreibataillone in den 


beiden ersten Feldzügen des fiebenjährigen Krieges. Berl Diſſert 1911. Erwin 
Dette, J. c. ©. 78 ff. Ueber Hardts Erfolge 1759 Generalftabewerf X, 124. 
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preußifche Kavallerie. Sie wurbe von ber allerdings auch numeriſch 
überlegenen öfterreihifchen Kavallerie völlig geworfen und dom 
Schlachtfelde vertrieben. König Friedrich flößte ihr .inen meuen 
Geiſt ein; ſchon im nächſten Jahr bei Chotuſitz zeigte fie ſich ganz 
anders und in dem Jahrzehnt vor den Siebenjährigen Kriege wurde 
die Leiftung immer höher getrieben. Während er im Jahre 1748 
ji noch mit Attaden von 700 Schritt begnügt hatte, forderte er 
1755 1800 Schritt, das leßte Stüd in voller Karriere. Ex forderte 
von den Kommandeuren, daß fie ſich niemals attadieren laſſen follten, 
jondern immer felber atladieren. „Wem dergeftalt die große. Mauer 
geichloffen und mit Smpetuofität auf einmal an den Feind heran— 
fommt, fo Tann ihr ohnmöglich ehvas Widerftand thun’ Von 
Seydlitz ſoll das einmal fo ausgedrüdt fein, die Kavallerie. gewinne 
das Gefecht nicht mit den Säbel, fondern mit der Neitpeitiche. Oder 
„bei der Uttade jehs Mann Hoch. und ein Hundsfott, wer fich hinten 
herausdrängen läßt“. Der gefchloffene taktifche Körper verichlingt 
ben einzelnen Reiter fo fehr, daß der König das Handgemenge mög- 
lichſt anzgejchloffen zu fehen wünfcht; denn „Dabei dezidivet der 
gemeine Mann die Sache“ und darauf könne man ſich nicht ver» 
laſſen. Deshalb follten die Schwadronen nicht nur im ſich ganz 
geſchloſſen, Bügel an Bügel vder gar Knie an Knie veiten, fondern 
auch im erſten Treffen zwifchen den Schwadrouen fall Feine Suter 
valle fein und die Attade über das erſte feindliche Treffen Hinaug, 
dieſes vor jich bertreibend auch das zweite feindliche Treffen ſprengen, 
und erſt nach diefem zweiten Erfolg nimmt er das Haudgemenge 
als zuläffig an). 

Die üfterreihifche Kavallerie full noch im GSiebenjährigen 
Kriege, ehe fie die Klingen gebrauchte, gefeuert habeı?). 

In Frankreich wurde die Entwidlung dadurch gehemmt, daß 
Pferde und Ausrüſtung bis auf eine Revrganifation durch den 


1) Milit. Wochenbl. 1895. Nr. 62, Sp 1602. Jahraang 1899, Nr. 78, 
Sp. 1882. Der franzöfiiche Befandte Valory ſchreibt in jeinem Vericht rom Jahre 
1748 über bie preußifhe KR vallerie beim Zode Friedrih Wilhelms 1 : Brand Preuß. 
gorfh Vı1, 808.: „Les chevaux cc utumds au feu et le o»valier de-cend«nt 
e son cheval, lui laissant la bride sur le c.l, er se rangeant & ıa töte 
de l’escadron pour fairs fen de rang de pelntuns et de bataili-ns c,mme 
les fantasıins, sans qu’ancun chevul braulät de sa place. J’ai vu des 
demi-e-c dron entiers doubler les rangs en fuynt les talons.* 


2) v. Ganig, Race. unb Betrachtungen ‚er die Schickſale der Rejterej, ©. J. 
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Herzog von Choiſeul (1761 bis 1770) den Rapitänen gehörten, die 
keine Abuutzung ·wollten. Schritt und Trab blieben die einzigen 
"Sangarten: Erſt Graf St. Germain ſehle 1776-die Attacke iu vollem 
Laufe durch'). 

. Bon der Atiacke in der Karriere ſchreibt General von der 
Marwitz?) „Durchbrechen muß diefe Mafje allemal. Möglich), 
"daß fie zur Häl;te'zufammengefhorfen wirb, ober in einen Hohlweg 
ſtürzt, wobei Hunderte den Hals brechen. Unmögli aber, daß fie 
ſtutzt ober gar umkehrt, derin in dieſem Getümmel, :Braufen und 
Toben, wenn viele 100 Pferde in einem dichten Klumpen vorwärts 
jagen, bfeibt atich der beſte Reiter nicht Herr feines Pferdes — 
"fie, gehen alle dur. Behielte aber auch einer ober ber andere 
das feinige in der Gewalt, fo ift dennoch an Aufhalten nicht zu 
“denken, denn er witrde. augenblidlich von ben Hinter ihm Durch» 
gehenden übergeritten. Es leidet alfo Teinen Zweifel: wird eine 
ſolche Attacke unternomiten; fo. entfteht ein Loch, oder man fieht 
F das Regiment nicht wieder.” - 

Wie nun, wenn zwei folder Attaden aufeinanderpraltten? 

Wie wir: oben gehört haben, daß wirkliche Bajonettkämpfe 
kaum je vorgekommen feien, jo ſoll auch nach einer Unterfuhung®) 
von General Wenninger der Fall, dab zwei Eskadrons mit 
voller Wucht und Gefchloffenheit in der Attade aufeinander ge— 
teofjen feien, niemals -vorgefommen fein. Beide Teile würden 
dabei zu Falle kommen. 

Dasfelbe [hreibt General Puſyrewski „Unterfuhung über 
den Kampſ“ (Warſchau 1893): „Ein wirkicher Zufammenftoß 
eriftiert niemals: der moralifche Eindrud des einen der Gegner wirft 
immer den anderen ein bißchen früher, ein bißchen fpäter uud fei 
es auch erſt im ber Entfernung einer Nafenlänge, um; vor dem 
erften Sübelhieb ift- die 'eine Partei ſchon gefchlagen und wendet 
ſich zur Flucht. Durch einen wirklichen Zuſammenſtoß würden beide 
Teile vernichtet werden. In der Praxis verliert dev Sieger kaum 
einen Mann“. 


Drganisation et tactique des trois 


©. 908. Ueber Verlauf und Ergebnis 
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Bei einem Angriff auf Infanterie ergibt ſich nach General von 
der Marwitz ein ganz anderes Bid. Er jchreist (Schriften IH, 
147): „Wer je einen Kavallerie-Angriff mitmachte, dem Feinde 
entgegenging, weiß gewiß, daß fein einziges Pferd Luft bezeigk, 
in die anrüdende Maſſe einzudringen, daß vielmehr jedesmal alle 
ftugen und umzukehren fuchen. Wenn der Angriff nicht vollſtändig 
mißlingen foll, muß jeder Reiter ‚fein Tier daran hindern“, es 
alſo hineintreiben. 

Um das zu erreichen, ritten die Vranzeſo eng gefgoffen, 
aber langſam. 

Diefe Schlachten- Kavallerie war nun ſehr wenig geeignet für 
den jo wichtigen Dienft ber Aufklärung, ja jogar dev Verfolgung. 
Man Hat wohl gejagt, die Führer jener Zeit hätten nicht verjtanden, 
die Kavallerie zur Aufklärung zu gebrauchen. Friedrich feiber fühlte 
ji, ala er 1744 bis in da3 füdliche Böhmen vorgedrungen war, 
wie abgefchnitten und konnte, obgleich er fat 20 000 Manı Kavallerie 
hatte, längere Beit nicht herausfinden, wo die üfterreichifche Armee 
fi befand. Aehnlich ging e3 noch 1759 der Armee de3 Grafen 
Dohna, die den Auftrag Hatte, ind Poſenſche einzudringen und die 
Auffen zu fallen. Man glaubte offenbar, [chreibt da3 Generalſtabs⸗ 
werf (X, 175), dieſe foftbare, ſchwer zu erjegende Waffe nicht aus 
der Hand geben zu dürfen, und wurden wirklich einmal einzelne 
Patrouillen weit vorgejandt, fo geſchah nichts, um ihnen ein redht- 
zeitige3 Burüdmelden zu ermöglichen. Diefe Ungeſchicklichkeit dürfte 
aber ihren tieferen Grund darin haben, daß die Kavallerie viele un- 
zuverläſſige Leutz zählte, gewiß entfernt nicht fo viele, wie die In— 
fanterie, aber doch zu viele, um fie in Patronillen aufgelöft dur 
Land zu fchiden. Wie bei der Infanterie war ja der ganze Geift 
der Ausbildung nicht auf die Leiftung des Einzelkriegers, ſoudern 
des feiten taftifchen Körpers gerichtet, der Aufflärungsdienft aber 
fordert die Ausbildung jedes einzelnen Mannes zu Selbſtändigkeit 
und GSelbfttätigkeit. Es ift alfo nicht ſowohl die mangelnde Be» 
fähigung der höheren Führer als das natürliche Ergebnid des 
ganzen. Syſtems, das die Hohe, aber einfeitige Tüchtigkeit bet 
Kavallerie bedingte. 

Friedrich Hat diefen Mangel fruh erkannt und bildete, wie 
bei der Infanterie, fo auch bei der Reiterei eine eigene Waffeu— 
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roüttung aus, die Lücke zu füllen. Das ſind die Hufaren, die 
nicht zur Kavallerie gerechnet wurden. Sein Vater hatte ihm 
nur 9 Eskadrons davon hinterlaſſen; Friedrich vermehrte fie anf 
30. Er fah- in ihnen kriegs- abenteuer- und auch wohl beuteluftige 
:Gefellen, die in einer gewiſſen halben Freiheit gehalten, nicht 
'defertiongverbächtig waren, ‚deshalb ſogar zur Verhütung der 
Dre bei den ‚anderen Truppenteilen benugt werden konuten, 
eben beshalb aber für das, was er von feiner Kavallerie in der 
Schlacht verlangte, zu loder. Bei Leuthen bildeten fie hinter der 
Infanterie ein viertes Treffen. Bei Berfolgungen ift beſonders 
-auf fie gerechnet. - 

Schon vor dem Siebenjäßrigen Kriege iR aber Die Huſaren⸗ 
Ausbildung der der anderen Reiter⸗Regimenter mehr angeglichen 
worden. 

Mehr als ein Viertel der friderizianiſchen Feld⸗Armee be⸗ 
ſtand (Dezember 1755) aus Reitern (31000 gegen 34000 Mann 
-Snfanterie), In der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte das 
Fußvolk jehr überwogen; in der zweiten Hälfte, als fich die Um— 
bildung der Nitterfchaft in Kavallerie vollzog, wuchs diefe Wieder 
und erreichte im. 3Ojährigen Kriege zuweilen die Hälfte und mehr 
‘ala die Hälfte.. Bei den stehenden Heeren wuchs. wieder die billigere 
Waffe, die. Snfanterie; unter dem Großen Kurfürften machte die 
Kavallerie uur ein Siebentel aus. Dann wurde fie allmählich wieder 
vermehrt: bis zu dem Maximum unter Friedrich. 

Wie die beiden anderen Waffen, fo wurde auch die 
Artillerie. immer. weiter. verbeffert ud in ihrer Wirkung 
sotenziert. Als fpeziell neue Erſcheinung fchuf Friedrich Die 
keitenbe Artillerie Auf die Einzelheiten dev Gefchäße, die 
'bald nach der Seite der Erleichterung und der Beweglichkeit, bald 
der Verftärktung durch ſchweres Kaliber und Bufammenfaffung in 
‚Batterien erſtrebt wurde, wollen wir nicht eingehen. Die Yaupt- 
fächlichfte Veränderung in diefer Waffe, unämlich die ungeheure Ber ' 
‚mehrung ber ſchweren Artillerie, ging nicht von den Preußen, 
ſondern von: den’ Defterreichern aus, die in ihr ihreit Schuß gegen 
"ben preußifchen Angriffsgeift fuchten und fanden. Mit Seufzen hat 
ſich dann Friedrich der Rotwendigkeit, den Defterreichern-auf dieſem 
Weges zu folgen gefügt. Bei Mollwitz hatte die öſterreichiſche Armee 
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19 Gejchüße, ein auf da3 Taufend der Mannschaft, die Preußen 53 
oder 2% auf da3 Tauſend. Bei Torgau hatten die Deiterreicher 
360 Geſchutze oder gut fieben, die Preußen 276 vder gut ſechs 
aufs Tauſend. 


Exkurs über die Feuergeſchwindigkeit im 18. Jahrh. 

Die grundlegende Unterſuchnug iſt in der „Takliſchen Schulung“ 
(Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriflen, Heft 28/30), S. 434. Da aber mehrere 
wichtige Zengniſſe noch nicht herangezogen find, ift doc) noch Einiges 
hinzuzufügen. Die Frage ift wicht nur fachlich, ſondern auch metho— 
dologiſch intereffant, da man daran ermeſſen kann, wie leicht ſich über 
folhe an ſich einfachen .technifchen Fragen auch bei Sachkennern falſche 
Borftellnngen bilden nud Traditionen entfichen, die kanm angreifvar 
fheinen und denen man doch nicht traueu darf. Sch denke dabei au 
das unbedingte Vertrauen, das man den Ausſagen des Bolybius über 
militäriſche Dinge entgegenzubringen pflegt. 

Das Ergebnis der Unterſuchung in der „Taktiſchen Schulung” 
iſt, daß kurz vor dem Siebenjährigen Kriege ein geſchickter Musketier 
ohne Kommando in einer Minute 4-65 mal laden, das Peloton 
nach Kommando in zwei Minuten fünf Salven geben kounte, was 
uoch bis anf beinahe drei in der Minnte gefleigert Wurde. 

Die Schrift fügt Hinzu: „Man vergegenwärtige ſich nur die große 
Anzahl der einzelnen Verrichtungen, die beim damaligen Laden not» 
wendig waren, nämlich: Gewehr an die rechte Seite, Hahn in Ruhraſt 
bringen, Patrone ergreifen, abreißen, Pulver auf die Pfanne ſchütten, 
Pfanne fchließen, Gewehr nach der linken Seite (Fuſi) herumwerfen, 
ohne Pulver aus der vffenen Patrone zu verſchütten, Patroue in den 
„Lauf bringen und das Pulver vein ausſchütten, Tadeſtock hevanszichen, 
‚verkürzt anfaffen, in den Lauf fteden, zweimal ſtark hinunterftoßen, 
Ladeſtock an den Ort und das Gewehr in die Höhe, das Heifjt vor bie 
Mitte des Leibes bringen, mm je nach dem a folgenden Kommando 
‚anzufchlagen, oder zu ſchultern, falls nicht fofont gefenert werden ſollte. 
Daß dies Alles, einfchlichlich des Fenuerus nicht fünfmal in der Minnte 
möglich ivar, wird alsdann ſofort klar.“ 

Ais ber‘ zylindriſche Ladeſtock und das Ponifche Bindlod eingefüßrt 
war, wurden nach einen Bericht de3 Grafen Guibert 1773 bei- einen 
Manöver, alſo ohne Kugeln, 30 Patronen in 8% Minuten, alfo BY 
Schüſſe in der Minite, erreicht. Der zylindriſche Ladeſtock hatte zwar 
den Vorteil, daß er nicht umgedreht zu werden brouchie, ſouſt aber, 
ebenfalls nach Guibert, ſehr große Nachteile. 

In dem Reglement von..1779 wird verlangt, daß mit Laden und 
Feuern der Rekruten mit. Pulver. „täglich und ſo lange continuiret werben 
muß, bis bie neuen Leute viermal in einer Minute feuern können“. 
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Nah Berenhorft braudte man „zu Ladung und Schuß mit Kugel- 
patronen wenigftens 15 Sekunden“, konnte alfo nicht ganz 4 Schuß in 
ber Minute herausbringen; „mit, Erercierpatipnen kam man auf 6 mal 
in ber Minute.” 

Hierzu füge ich aber noch folgende Beugniffe: 

Der Generalinfpettor Generalleutnant Graf Anhalt hat bei feiner 
Unimefenheit in Breslau im Jahre 1783 in einem Befehl (Archiv in 
Zerbſt) an’ bie dort ftehenden fämtlichen Regimenter verlangt, daß in 
einer Minute der „Burſche mit Pulver (nämlich mit Pulverpaitronen 
ohne Kugel) 7 mal feuert und 6 mal Labet, und ohne Patronen (d. 5. alfo 
blind) muß er volltommen 8 mal feuern ımd 8 mal geladen Haben, wenn 
er gehörig ausgearbeitet iſt.“ 

Scharn horſt in ſeinem Handbuch (Taktik S. 268, Ausgabe von 1790) 
gibt an, daß erfahrungsmäßig mit dem neuen Gewehr die Truppe 5 bis 
6 mal in der Minute feuern könne. Seine eigene Rechnung nach Sekunden 
führt aber nur auf 5 mal. 

Sn feiner Schrift „Ueber bie Wirkung bes Teuergewehrs“, bie 
er 1813 erfcheinen ließ, ift gefagt (S. 80), daß bei einem Berfuch, wo 
10 SInfanteriften hintereinander 20 gezielte Schüffe abgaben, der geſchwin⸗ 
deſte dazu 71% Minuten, die langſamſten 13 bis 14 Minuten gebraucht 
hätten, Und ©. 95 bei einem anderen Verſuch wurden für 10 g zielte 
Schüſſe 5 bis 8 Minuten gebraucht. Im beſten Falle wurden alſo in 
der Minute noch nicht drei, bei dem zweiten Verſuch nur zwei Schüſſe 
abgegeben. 

In dem wertvollen Buche „Denkwürdigkeiten zur Charakteriſtik 
der preußiſchen Armee unter dem großen König Friedrich II. Aus dem 
Nachlaß eines preußiſchen Offiziers“ (v. Loſſow), Glogau 1826, 
©. 259, iſt geſagt, daß man nach „Erfindung ber trichterförmigen 
Schwanzſchraube“ dahin gelangt fei, in der Minute 6 mal zu [hießen 
und das 7. Mal zu laden. „Da bie ab:r übertrieben wurde, ſchaffte 
König Friedrich Wilhelm II. dasſelbe wieder ab.” 

Deder, Taktik der drei Waffen (1833), ©. 138, beridytet, dab man 
es auf 7 bis 8 Schub in der Minute gebradjt Habe. 

Gansauge, Das brandenburg-preußifche Kriegsweſen (1839), 
S. 132, ift gefagt, „nach dem Yubertusburger Frieden verlangte man 
bon ber- preußifchen Infanterie, dab fie in der Minute ihre Gewehr 
4 mal abſchöſſe“. 

Um diefe kraſſen Widerfprüche zu verftehen, muß man unterſcheiden 
zwiſchen dem Schießen des einzelnen Mannes und der geſchloſſenen Ab⸗ 
teilung; ber Leiſtung Einzelner, beſonders Talentierter, und ber Durch⸗ 
ſchnittsleiſtung; der Uebung ohne Pulver, mit Pulver, mit Pulver und 
Kugel; dem Schießen ohne Kommando und den Schießen ganzer Ab⸗ 
teilungen auf Kommando. 
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Nriebsheſchichtlich bedentſam it natürlich mir das ichärfe Schießen, 
das erheblic fangjamer geht als das Schießen mit Blaßpatronen, weil die’ 
Kugel in den’ Lauf beruntergebrüdt werden muß. Ferner fdjeitet aus 
das Einzelfchießen. Es handelt fich um das Feuern ganzer Pelotond mit 
Kugeln, fei e3 mit, fei es ohne Kommando. 

Hiernach ſcheiden von den obigen Beugniffen einige aus. 

Berenhorft berichtet „6 mal” ausdrädli nur von Ererzierpatronten. 

Graf Anhalt fpricht ebenfall3 nur von Ererzierpatronen. 

Demgemäß bürfen wir von Leder und Loffow annehmen, daß fie 
ebenfalf3 nur Ererzierpatrönen in Auge haben. 

Es bleibt das gewichtige Zeugnis von Scharnhorſt in ſeiner Taktik, 
der zweifellos vom ſcharfen Schießen ſprechen will, und „ñ mal’ oder 
fogar „5 bis 6 mal” angibt. 

Scharnhorfts Bengnis fteht gegetrüber bie Ausſage von Berenhorſt, 
der für den Schuß „wenigftens” 15 Sekunden in Anſpruch nimmt, 
alfo für die Minute noch nicht ganz vier Schüffe, und Gansauge, der 
vier Schüffe bezeugt.‘ Berenhorft fehreibt als LZeitgenoffe, Gansauge 
it 1813 in die Armee eingetreten, hatte alfo nod) eine lebendige Tradition 
zur Berfügung. 

Es fragt fi), ob wirtli die Erfindung des koniſchen Zündlochs, 
wodurch das Auffchätten des Pulvers auf die Pfanne, und des zylindriſchen 
Ladeſtocks, wodurch das ziweimalige Umdrehen erfpart wurde, fo viel 
ausmtachten, daß die Steigerung von Höchftens dreimal (zur Leit des 
Giebenjährigen Krieges) bis auf fünfmal erreicht werden konnte? 

Wer würde e3 wagen, ein Zeugnis Scharnhorft3 anzuzweifeln, wenn 
uns nur biefes erhalten wäre? Aber ihm ftehen nicht nur die Yeugniffe 
von VBernhorft und Gansauge gegenüber, ſondern in der von Hoyer 
bejorgten dritten Auflage feiner Taktik ift die Angabe der erften Auflage 
auch auf „A bis höchſtens 5 Feuer in der Minute’ herabgefeßt. 

Als Scharuhorft fein Werk fchrieb, war er hannoverſcher Artillerie- 
Leutnant. Ih kann mich daher der Annahıne nicht en‘ziehen, daß er 
duch einen Bericht, der das gewöhnliche ebungsſchiehen mit Platz⸗ 
patronen im Auge hatte, getäuſcht worden iſt. 

Wenn in ſeiner Schrift von 1813 bei einem noch verbeſſerten 
Gewehr doch nur zwei bis noch nicht drei Schüſſe in der Minute 
bei den beiten Schützen herauskommen, fo ift zu beachten, daß es ſich 
auf gezieltes Feuern bezieht. 

Das Ergebnis iſt alſo, daß die Preußen in ben Siebenjährigen Krieg 
eintraten mit der Kunft, in der Minute 21 bis 3 ungezielte Salven 
feuern zu können, was durch technifche WVerbefferungen am Gewehr 
nachher bis auf annähernd 4 Salven gefteigert und auch 1806 noch 
geleiftet wurde. 

Nicht nur die 10 oder 8 mal in ber Minute find abzulehnen, fondern 
auch Koſer, Friedr. d. Gr. II, 377, der 5—6 mal annimmt, und 
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Bronfart v. Schellendorf, der fpätere Kriegäminifter, in ber Streit- 
ſchrift „Ein Rückblick auf die Taktifchen Rüdblide” (1870) ift ſchon zu weit 
gegangen, ala er ſchrieb (S. 5); „Vergegenwärtigt man fi), daß das 
Vorderladungsgewehr die Infanterie des großen Königs nicht hinderte, 
in der geſchloſſenen Ordnung pro Minute 4 bis 5 mal zu feuern, 
eine Geſchwindigkeit des Feuerns, welche wir mit dem Zündnadelgewehr 
jebenfall3 nur unmerflich überfchritten Haben, fo it es cigentlich fchiwer, 
aus der Einführung des Hinterladungsgeivehrs eine radikale Umge— 
ftaltung. der Taktik abzuleiten.” 

Noch größer aber war der Irrtum im erſten Bande bes Gencral- 
ſtabswerks über bie Kriege Friedrichs des Großen, wo ſchon für jene 
‚Beit, wo nur 21% mal in der Minute geleiftet wurde, gefagt ift (©. 140): 
„So wurde es bei unausgeſetzter Uebung möglich, daß bis zu 5 mal in 
‚ber Minute geladen unb gefeuert werden konnte, eine Leiftung, Die drei⸗ 
mal jo groß mar, al3 die fonft gewöhnliche, und die daher der preu- 
Bifhen Infanterie eine unftreitige Weberlegenheit fichern mußte.” 

General v. Caemmerer erzählte mir einmal, mit den alten Zünd- 
nadelgewehr habe eine gute Truppe 5 mal in der Minute ſchießen können, 
und ein Unteroffizier, der von Schießſchule kam, ſei ſehr bewundert worden, 
daß er es 7 mal fertig brachte. 

Mit dem Minié⸗Gewehr, das bie preußiſche Armee eine kurze Zeit 
lang vorher geführt, habe man 11, Schuß in der Minute herausgebracht. 


Viertes Rapitel. 





Strategie. 

Der Uebergang von der Strategie des Mittelalterd in bie 
Gedanken und die Kriegführung der Neuzeit ift bei Machiavelfi 
behandelt worden. Wir Haben gefunden, daß die neue Entwidlung 
beginnt mit dem Wiedererjcheinen des taftifchen Körper der In— 
fanterie mit blanter Waffe. Erſt von da an gibt es auch wieder 
in vollen Sinne des Wortes Strategiet). Das oft wiederholte Wort, 
‚im Mittelalter jei der Krieg Anwendung der brutalen Gewalt 
geweſen, feit ber Nenaiffance fei er zur Wiffenfcheft geworden, 
erzeugt Borftellungen, die in jeder Beziehung al3 unrichtig ab- 
gewiefen werden müfjen. Weder war der Krieg im Mittelalter nichts 
als brutale Gewalt, noch ift er feitdem zur Wiſſenſchaft geworden. 
Der Krieg ift immer Kunft und kann nie Wiffenfchaft werben. Die 
Beziehung der Kunft zur Wiſſenſchaft kann immer nur darin be— 
ftehen, daß fie durch theoretifche, alfo wifjenschaftluche Erwägungen 
über fich jelbft zur Klarheit gebracht und dadurch um fo befähigter 
wird, ihre Meijter auszubilden. Wir Haben gefehen, dab die Taktif 
in der Tat durch wiſſenſchaftliches Studium in ihrer Fortbildung 
beeinflußt worden ift, ohne deshalb freilich zur „Wiffenfchaft” ge- 
worden zu fein. Ob da3 auch für die Strategie zutrifft oder, wie 
weit dies zutrifft, wird der Fortgang unferer Unterfuchung lehren. 

1) Es wird ber Mühe wert fein, anzumerken, daß gleich mit der neuen 
Epoche der Strategie auch der Gebrauch eines Hilfsmitteld ericheint, das mit der 
Zeit von immer größerer Wichtigkeit geworden ift, der Gebrauch der Landfarten. 
Jovius erzählt, daß vor der Schlaht bei Marignano (1515) auf dem Schloſſe zu 
Mailand den fchweizer Führern Bergamentblätter vorgelegt worden feien, auf denen 
die Weglängen und Gegenden gezeichnet waren. „Membranue in medium pro- 
latae, quibus mensurae itinerum et regionis situs pictura describeb .ntur, 


ut agreste ingenio homines certias deliberata cognoscerent.“ Mertwürdig, 
daß man gerade der bäuerlichen Unbildung auf diefe Weile zu Hilfe fommen wollte. 
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Schon in dem Madhiavelli- Kapitel haben mir gejehen, daß das 
Weſen der Strategie auf ein Zentralproblem führt, das Problem der 
doppelten Form der Strategie, der Niederiverfungd- und Ere 
mattungs-Strategie, da3 notivendig alles ftrategifche Denken und 
Handeln beherrſcht. 

Das erſte natürliche Grundgeſetz aller Strategie iſt, die Kräfte 
zuſammen zu nehmen, die Hauptmacht des Feindes aufzuſuchen, ſie 
zu ſchlagen und den Sieg zu verfolgen, bis der Beſiegte ſich dem 
Willen des Siegers unterwirft und ſeine Bedingungen annimmt, 
äußerſten Falls alſo bis zur Beſetzung des ganzen feindlichen 
Landes. Eine derartige Kriegführung ſetzt die genügende Ueber— 
legenheit voraus; es mag ſein, daß die Ueberlegenheit genügt, einen 
erſten großen Sieg zu erfechten, trotzdem aber nicht hinreicht, das 
ganze Land einzunehmen oder auch nur die feindliche Hauptſtadt 
zu belagern. Die Kräfte können auch ſo weit im Gleichgewicht ſtehen, 
daß von vornherein nur mäßige Erfolge zu erwarten ſind, und 
man ſeine Hoffnung nicht ſowohl darauf ſetzen darf, den Feind 

niederzuwerfen, als ihn durch Schläge und Schädigungen aller Art 
foweit zu zermürben und ermatten, daß er es endlich vorzieht, 
jjP“ Bedingungen des Siegers, die in diefem Falle immer eine 
gewiſſe Mäßigung zeigen müffen, anzunehmen. Das ift da3 Syſtem 
der Ermattungzftrategie, deren großes Problem immer auf Die 
Frage geht, ob eine taktiſche Entjcheidung, eine Schlacht mit ihren 
Gefahren und Verluften angeftrebt werden ſoll oder nicht, vb der 
in Ausficht ftehende Gewinn aus einem Siege den Einjaß lohnt. 
Sit e3 in dem einen Falle die Hauptaufgabe des Yeldherrn, feine 
ganze Seifteskraft und Energie aufzuwenden, um der .igenen Armee 
bei der Entjcheidung die möglichiten Vorteile zuzumvenden und den 
Sieg fo hoch wie möglich zu fteigern, jo geht in dem anderen 
alle feine Meberlegung darauf, an welchen Stellen und in welcher 
Art er den Feind empfindlich treffen, da3 eigene Heer, Land und 
Volf vor Schaden bewahren kann. Er wird jich fragen, vb er eine 
Feſtung belagern, eine Provinz einnehmen, dem Feinde die Zu— 
fuhr abfchneiden, einen vereinzelten SHeeresteil überfallen, einen 
Bundesgenoffen abfpenftig machen, felber einen Bundesgenoffen ge— 
winnen, bejonderg aber, vb cine Veraulaſſung und ine gute Ges 
legenheit gegeben ift, der feindlichen Hauptmacht eine Niederlage 
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beizubringen. Die Schlacht fpielt alfo ſowohl in der Niederiwer- 
fung3= wie in der Ermattung3-Strategie eine Rolle, der Hntev- 
ſchied aber ift, daß fie in jener das eine, alle andere überragende, 
alles andere in fich auffaugende Mittel ift, in dieſer nur als ein 
Mittel anzufehen ift, das neben anderen zur Wahl fteht. Die. Mög- 
lichkeit, ven Feind auch ohne Schlacht jo weit zu bringen, daß. er. 
Die von unferer Geite erftrebten Bedingungen. annimmt, führt 
in ihrer legten Konfequenz zu einer reinen Manöver:-Strategie, die 
den Krieg führen möchte ohne Blutvergießen. Eine ſolche veine 
Mandver-Strategie ift jedoch nur eine dialektifche Spielerei, Teine 
reale Erfcheinung in der Weltkriegsgefhichte. Selbſt wenn die eine 
Seite fi wirklich ſolche Kriegführung vorfegen follte, ſo weiß 
fie doch nicht, ob die andere. Seite ebenfo denkt und bei jolchen: 
Gedanken bleibt. Die Möglichkeit einer Schladhtentfcheidung bleibt) / 
daher ſelbſt bei ſehr blutſcheuen Feldherrn immer im Hintergrunde, 
und die Ermattungs-Strategie iſt alſo durchaus nicht gleichzuſetzen 
mit einer reinen Manöver-Strategie; ſie iſt vielmehr als eine mit 
einem inneren Gegenſatz behaftete Kriegführung anzuſehen. Ihr 
Prinzip iſt ein polariſches oder doppelpoliges. 

Schon im Altertum haben wir den Gegenſatz der Nieder— 
werfungs- und der Ermattungs-trategie kennen gelernt und for 
fort mit dem Auftauchen der neuen Kriegsform tritt aud) dieſes 
Problem wieder in die Erfcheinung. Als die Schweizer aus ihren 
Bergen in die umliegenden Landſchaften Hinabjtiegen, Hatten fie 
naturgemäß feinen anderen Grundfaß, al3 den Feind jo Schnell wie 
möglich aufzusuchen, ihn anzugreifen und zu fchlagen. Aber grade 
. diefer Grundſatz konnte gegen fie gewandt werden. Man wußte, 
daß fie immer wünfchten, bald wieder nad) Haufe zu gelangen; 
auch wurbe e3 den Kriegsheren immer ſchwer, auf lange Zeit den 
Cold für fie aufzubringen. Wenn e3 aljo gelang, ihrem Angriff 
auszuweichen und fie in unangreifbaren Stellungen auszudauern, 
jo fonnte man hoffen, ven Feldzug ohne Riſiko und ohne Schlacht 
zu gewinnen. So rechnete La Tremouille, als er 1513 Novara be- 
lagerte und gemeldet wurde, daß ein Schweizer Entjaßheer nahe. 
Er hätte diefem Heer entgegengehen können, um e3 zu ſchlagen, che 
es fid) mit der Befagung von Novara vereinigte. La Tremouilke 
verwarf diefen Gedanken, z0g ab, un Die Schweizer mit Manövrieren 
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hinzubalten, wurde aber von ihnen eingeholt und gefchfagen. Uber 
jeher bald lehrte die Erfahrung, dab mit einem ſolchen Sieg ber 
Krieg noch keineswegs immer gewonnen war. War: e3 alfo 
zwedmäßig gemwejen, die Schlacht zu liefern? Wir haben gefehen, wie 
felbft die Denkerkraft Machiavellis vor diefem Problem Halt ge= 
macht und e3 nicht zu Löfen imftande geweſen ift. Seine eigene Logik 
führte ihn auf die NRieberwerfungzitrategie; die antife Ueberlieferung, 
vertreten durch Vegez, empfahl die Ermattungsftrategie. In der 
Praxis wie in ber Theorie behielt diefe die Oberhand. Die ftärkite 
nnmittelbave Wirkung hatte der Sieg ber Kaiferlichen bei Pavia; 
der gefangene König Franz mußte im Frieden von Madrid bie 
allerſchwerſten Bedingungen eingehen. Aber binnen wenigen Jahren 
waren doch zwar nicht alle, aber doc) ſehr weſentliche Stücke dieſes 
Erwerbes wieder verloren, und man konnte die Frage aufwerfen, 
ob der Einfaß gelohnt habe. " 
So ift denn die Schladht bei Pavia 1525 die legte ganz große 
Entjcheidung in diefer Kriegsepoche geblieben. Die Kriege riffen 
nit ab, aber ganze Feldzüge verlaufen ohne eine wirkliche 
Schlacht, und wenn eine folche ftattfindet wie bei Gerefole (1544), 
fo hat fie feine Folgen, | 
Dem Yeldherrn, der die Schlacht vermeiden will, wird es 
| nicht Ihiwer, Stellungen zu finden, an die ſo ſchwer heranzukommen 
ift, daß der Gegner, auch bei erheblicher Weberlegenheit, lieber auf 
das Wagnis verzichtet. Natürliche Vorteile im Gelände werben durch 
Teldbefeftigungen verftärktt. Eine ftrategifche Offenfive gipfelt daher 
nicht ſelbſtverſtändlich in einer Schlacht, fondern erjchöpft ſich häufig 
in einem bloßen Raumgewinn, der Offupierung eines Gebietes, das 
man ausnußen kann. Das beliehtefte Objekt ift die Belagerung und 
Einnahme einer Feſtung, deren Beſitz danır- erlaubt, eine ganze 
Landſchaft zu beherrichen und den Gegner vor die Aufgabe ftellt, 
jie wieder zu erobern, wenn er fie im Frieden zurückhaben wilt. 
Da3 alles um fo mehr, je mehr die Anſchauung von der Bedenklidy 
feit der Herausforderung des Schlachtenglüds fich in der herrſchen— 
den Meinung fejtgefeßt hat und von dem Gegner ein gewaltſamer 
Angriff auf eine auch nur leidlich gute Stellung nicht zu erwarten 
fteht. Solcher Bei, ſolche Stellungen Tonnten aber auch durch 
glüdlihe Manöver erlangt werden, während dev Feind fid von 
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dem direkten Verluſt der Schlacht, went dieſe nicht zugleich erheb⸗ 
lie Verlufte an Land oder, Feitungen im Gefolge gehabt Hatte, 
verhältnismäßig. bald wieder erholte., Schon ‚das bloße Hinhalten: 
des Kriegäzuftandes, der beide Teiſe zwingt, ſchwere Koſten auf 
zuwenden, kann dem, Kriegszweck näherführen, indem. der eine Teil 
früher al3 der andere auf den Grund des Beutels fieht und dadurch 
zur Nachgiebigkeit bewugen werben kann. :Denn der Krieg, ſchreibt 
ein ſchweizer Kriegsſchriftſteller 1664, „hat ein groß loch und ein 
weit maul, und mo ſich das. gelt endet, da endet auch das |piel”t).. 
Jeder Krieg ift ftark durch das mwirtichaftliche Moment bejtimmt,: 
da ohne Ausrüftung und Verpflegung nicht gefochten werben kann; 
die Kriege mit Söldnerheeren: find aber. in eminentem Sinne Wirt» 
Ichaftöfriege, da die Heere Überhaupt feine andere Bafis haben,. ala: 
die wirtichaftliche. Bon Machiavelli bis Friedrich hören wir daher: 
den Satz wiederholen, daß derjenige den ‚Krieg gewinne, der: den: 


legten Taler in der Tajche behalte?). Aber ſchon Machiavelli Tchrte. 
den. Sat um und fagte, daß, wer; Soldaten Habe, fich auch Geld: 


verfchaffen könne.‘' Der eine Sat ift' fo richtig und fo falſch wie: 
der andere. Sit es das Geld, was die Oberhand Hat, fo tendiert 
die Strategie zum Manöver; ift.e3 der ‘Soldat, jo tendiert fie zur 


Schlacht. Es ift dieſelhe Polarität, die gegeben ift in der Tat⸗ 


fache,. daß das Inſtrument, vermöge deſſen der politische Zweck 
erreicht werden ſoll, die Armee, immer: ſelhſt aufs Spiel geſetzt 
und unter allen Umſtänden mehr oder weniger ſchwer geſchädigt. 
wird. In der Niedermerfungs-Strategie braucht man auf dieſe 
Echädigungen nicht zu achten, da: man hofft, da der Gieg den; 
vollen. Erfolg und das baldige Ende bringen werde, und den. 
Rückſchlag nicht fürchtet. In der Ermattungs⸗ Strategie iedech muß 


1, Jahns 11, 1181. \ 
9 „Quia ie dernier pain et le derhier esru est vietorieux. “ Gaspard 
(Sean) de Saulz:Tavannes, Mem-., Edit Buchon. 1836,.6. 226 Mendoza, ©. 11: 
„Dahero man pflegt zu fagen, dafı die legte KCrone oder Pfennig den Sieg behält.“ 
Als Friedrich im Jahre 1756 dem Krieg beninnen wollte, rechnete er fich aus, daß 
ihm jeder Feldzug 5 Billionen Taler koſten werbe,. und daß Preußen mit dem zu 


erobernden Sachſen zulamm n. da® tragen. fönnte Die. Koften ae aber auf. 
jährli 15. Millionen, und er mußte’ engliſche Subfidien In Anfp uch nehmen. — 


Maria Therefia. führte den Krieg weſentlich imrit den Franaöftihen Subſidien. Im 


Sahre 1761 aber war fie mit ihren Mitteln Ip nolftändig fertig, daß fie nod; - 


mwähtend des fortgehenden Krieges aus‘ Exipnrntestifihten bie Urmee teduglerte 
und Truppen entließ, ' a Pa BE 
Delbrüd, Gefhichte der Kriegelunſt IV. 22 


/ 
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die eigene Schädigung fehr ſorgſam mit in Rechnung gezogen wer⸗ 
bei. Dem wenn ber Gieg und auch: ‚der wiederholte Sieg dent 
Kriege ein Ende macht, ſo fragt: ſich, ob die Wiederher- 
ſtellungskoſter der Dutch den: Sieg "gefchädigten Armee den Sieg 
wicht wieder wettmachen. Die Kriegsherren mahnen daher fehr 
Häufig die Feldherren, nicht zu biel zu wagen und ftellen al3 vor⸗ 
nehmſtes Biel. nitht den pofitiven. Erfolg, fonderh, wie dei: Kır- 
fürft Mar von: Bayern feinem Feldmarſchall Mercy ſchrieb, die 
„saluirung der Armada” Hin. Dem Markgrafen Ludwig von Baden 
warfen, ala er die Türken rückſichtslos angriff, die Faiferlichen 
Minister vor, er opfere die Truppen -leichtfinnig und bedürfe für 
jeben Feldzug eines neuen. Heeres. Ganz beſonders Tnauferig war 
mit dem Einfeßen ihrer Truppen die kaufmänniſche Negierung der 
Generalſtaaten, aber auch Friedrich der Große ſchreibt in feinen 
GBeneral-PBrinzipien im erjten Artikel, nachden er die wundervolle 
Reiftungsfähigkeit und Tüchtigkeit feiner Armee gefchildert: mit 
dergleichen Truppen würde man bie ganze Welt bezwingen, wenn 
bie Siege ihnen nicht ebenjo fatat wären, al3 ihren Feinden. 

Am allerftärkiten fällt dieſe Erwägung bei Koalitionskriegen 
ind Gewicht, wo der Sieger das Opfer gebracht Hat und ſich viel- 
leicht machher fageır muß, daß der Gewinn nicht ihm, ſondern dem 
Bımbesgenofjen zugefallen ift, vielleicht gerade um fo mehr, als 
ber Sieger nun nicht mehr die Kraft hat, feine eigenen Intereſſen 
voll zı wahren. | 

Ein Haupthilfsmittel in ber boppelpoligen Strategie it die 
Feldbefeftigung. Schon Karl der Kühne bei Murten und Nancy 
hatte jich ja gegen die Schweizer durch eine Befeftigung zu decken 
gejucht. Die erfte, eigentlid moderne Schlacht Cerignola (1503) 
zwifchen Franzoſen und Spaniern in lnteritalien ſpielte ſich ab 
um einen Wall und Graben, den die Spanier in aller Eile vor 
ihrer Front angelegt Hatten. Bon da an bis zum Ende 
der alten Monardie fpielt die Feldbefeſtigung ihre Wolle, 
oft eine entjcheidende. Zn den Hugenottenkriegen, als die Kavallerie 
wieder aufgefommen war, verſchanzte man fich nach de Ta Noue jede 
Nacht, um fich gegen Ueberfälle von weit her zu deden. Auch Guſtav 
Adolf befeftigte jedes Lager, wo er mit feiner Armee länger als 
eine Naht blieb. Nicht felten Kam es darauf au, ob 
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& einer Partei gelang, ‘der ‘anderen um“ einige Stunden zuvorzu⸗ 
kommen und eine Befeſtigung herzuſtellen, gegen die dieſe dann 
sicht mehr zn ſtürmen wagte. Die - Schlacht am Weißen Verge 
1620 ging verloren, weil die nötigen Spaten aus Prag nicht ſchnell 
genug herangeſchafft wurden. Daun operierte gegen Friedrich immer 
mit dem Spaten in der Hand. Friedrich war urſprünglich gegen 
Feldbefeſtigungen, da ſeine Truppen durch ihre Schnefligfeit gegen 
Heberfälle geſichert ſeiet und er das Gefecht: immer dıra 
griffsweiſe zum führen wünſchte, wobei WBefejtiguitgen thnt 
nur hinderlich geweſen wären. Geradezu mit einer gewiſſen Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit ſpricht er ſich zu weilen gegen fie aus!) — einer der 
wenigen Punkte, wo er ſich nicht nur praktiſch, ſondern auch prin⸗ 
zipiell von feinen Zeitgenoſſen unterſcheidet — und wenn er trotz⸗ 
dem in den General⸗Prinzipien angibt (Urt: VII), ‚wir. retran— 
chiren unfere Lager, wie ehedem die Römer”, fo erklärt er es damit, 
daß dadurch nächtliche Unternehmungen der leichten Truppen, die bei 
dem Feinde jo zahfreich feien, und dazu die Deſertion verhindert 
werben follten. Als Rückendeckung bei einer Belagerung (Circum⸗ 
dallation) will der König die „Retranchierung“ zulaffen, aber 
auch da würde e3 beffer fein, bein zum Entfab anrückenden Feind 
entgegenzugehn. Sn der äußerjten Not, nad) einer verlorenen: 
Schlacht oder gegen dreifache Ueberlegenheit müfjfe man feine Zu⸗ 
fucht dazu nehmen und fo hat er ſich ja tm Jahre 1761, als 
e3 endlid) den ruffifchen und öfterreichifchen Heeren gelungen war, 
HH in Schleſien gegen ihn zu vereinigen, durch die Verfchangungeit 
bei Bunzelwitz gerettet. Wohl auf Grund biefer Erfahrung hat 
er danır in den Schriften nad) dem Giebenjährigen Kriege fich 
Auch zu grumdfäßlicher Empfehlung der Feldbefeſtigu:igen befehrt?).: 
Ob Schlagen oder nicht, wurde bei dieſer Stärfe der taktischen 
Defenfive zuweilen eine Frage, die nicht an Ort und Stelle, ſondern 
daheim von der Regierung entjchieben wurde, obgleich Tage und 
Wochen vergehen Eonnten, ehe Frage, Bericht und Antwort hin⸗ 
und Hergegangen waren. Im Sahre 1544 ſchickte ber Herzog bon 


1) Die Siellen in „Bricht d. Er. Auſchauungen D. Kriege“ ‚ Seft 27- ber 
iegeg·ſa Einzelſchr.“, S. 

2) Jochim, Das mil. Tefament beB Gr. Könige. Beiß. z. Mil. Wochenbl. 
1914, ©. 269, 278. 


840 Driltes Bud. Bierleß Kapitel. 


Enghien feinen Maitre de Camp Monluc aus Oberitalien nad 
Paris zum König, um die Erlaubnis zu einer Schlacht zu erbitten. 
Gegen die Minifter ſetzte Monluc die Erlaubnis durch; Enghien 
fiegte bei Cerejole; der Sieg aber hatte feine Folgen. 
.Aehnlich wurde im Siebenjährigen ‚Kriege zwifchen Daun .und 
Wien, ben xuffifchen Feldherrn und Peteröburg verhandelt. 

Als Typus eines Traftlofen Manöverfeldzuges gilt der Feld— 
zug der Schmalfaldener im Jahre 1546, und ficher ift, daß Die 
verbünbdeten.. proteftantifchen Fürften, namentli im Beginu, al3 
ber Kaifer noch feine Truppen hatte, viel zu ängftlich vorgegangen 
find?). Aber ſchon Ranke hat gejagt, das zornige Wort Schärteling 
über den Landgrafen Philipp, er Habe den Fuchs nicht beißen 
wollen; alle Zurten und Gräben feien ihm zu tief, alle Moräjte zu 
breit geweſen — dürfe man nicht immer wiederholen. Wenn fich 
einmal folche ftrategifche Anfchauungen gebildet Haben, wie wir 
für diefe Epoche kennen gelernt Haben, fo ift e3 ſehr jchwer, ein 
von vielerlei Intereſſenten komponiertes Heer mit geteiltem Ober» 
befehl zu einer großen Aktion zu führen. Auch der Kaifer, als er 
die Uebermacht Hatte, begnügte ji) doch mit Manövrieren und jiegte 
ichließlih nicht durch Gefecht, fondern durch Politif, indem er 
Herzog Morig bewog, in die Lande des Kurfürften von Sachen 
einzufallen, und nun die Iodere Bundesverfajfung der Schmal—⸗ 
faldener nicht genügte, ein Heer zum Schuß Süddeutſchlands zu«- 
rüdzulaffen und zufammenzuhalten. Der Hiſtoriker diefes Krieges, 
Avila, fchreibt darüber”): „Der Kaifer hatte nie Gelegenheit, mit 
gleichen, geſchweige denn mit vorteilhaften Bedingungen zu jchlagen. 
Aud unter gleichen Bedingungen Hätte er: aber nicht fchlagen- Dürfen, 
denn ſolch ein Sieg ift verluftreidh, und ein geſchwächtes, wenugleidy 
fiegreicheg Heer wäre nicht imftande geivefen, Deutichland — nament- 
lih die Städte — zum Gehorfam zu bringen“?). , 

1) Lenz. Hift. Zeitſchr. Bd. 49, ©. 458. 

3) Schmalf. Sieg, deutſche Ausgabe (1853), S. X. 

8) Schon vor dem Beginn bes Schmalkaldiſchen Krieges meldete ber ve 
netianifche Geſandte, der Kaifer würde feine Schlaht fchlagen. Er bemerkt dazu: 
„. .. Juterani non hanno capitani ... la gente tedesca sola non & bu- 
ons, se non‘ per fare determinaramente una giornata, la quale fugeirä 


l’imperstore, ma tenteıä e cercherä con la cavalleria lewgiera, e con la 
fanteria italiana (la quale & attaadogni esercizio di guerru) di sloggiare 
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—In den Hugenottenfriegen finden fehr blutige Schlachten ftatt, 
aber ftrategifch haben fie doch nur den Wert von Gefechten, da die 
Katholifche Partei, wennſchon die weitaus ftärfere und wennſchon 
fiegreidh auf dem Schlachtfelde, doch nicht ſtark gemug iſt, den Krieg 
bis zur völligen Bezwingung ihrer Gegner durch Einnahme aller 
ihrer feſten Plätze durchzuführen. 

Eben daran ſcheitert auch alle Anſtrengung ber Spanier, bie 
aufftändifchen Niederlande wieder zu unterwerfen. 

Die Strategie des 3Ojährigen Krieges ift beftimmt durch bie), 
ſehr komplizierten, Häufig wechſelnden politifchen Berhältniffe, durch 
die zahlreichen befeſtigten Städte und die im Verhältnis zu den 
großen Räumen immer noch numeriſch ſchwachen Heere. Ein Mann, 
wie Guſtav Adolf, der die grandioſe Kühnheit hatte, von dem fernen, 
kieinen Königreich Schweden aus dem Kaiſer zu Leibe zu gehn, 
der ganz Deutſchland unter ſeine Füße gebracht Hatte, cin Held 
von folder Autorität und Snitiative, ſah fich doch genötigt, nur 
vorſichtig taftend und Schritt für Schritt vorwärts zu gehen. Clauſe⸗ 
witz nennt ihn „einen gelehrten Feldherrn voller vorfichtiger 
Kombinationen”. „Ein kühner Invaſions⸗ und Schlachtenfeldherr, 
fagt er an anderer Stelle, war Buftav Adolf fiberall nicht, er 
Itebte mehr den künſtlichen, manövrierenden, fyftematifchen Krieg“. 
Erſt Fünfvierteljahr nach feiner Landung in Deutichland fam es 
zu der entjcheidenden Schlacht bei Breitenfeld. Wallenftein, an 
dem Clauſewitz die „faft fürchterliche Energie” vühnt und bie 
„ürchtende Verehrung, welche fein ganzes Heer ſür ihn Hatte’, 
hat doch niemals eine Offenſiv⸗Schlacht gefchlagen. Umgekehrt ſtrebt 
Torſtensſon unausgefegt nach der Schlacht, ohne daß deshalb doch 
feine Strategie grundfäglich aus den Nahmen der, Ermattungs- 
Strategie Herausträte oder hätte heraustreten können. Durch Die 
Fülle der Gegenfäge ift der Dreißigjährige Krieg fträtegifch fehr 
intereffant und bietet auch in fi Abwandlungen, die noch wicht ge- 
nügend erforſcht ſind. Die Stärke der aufgeftellten Truppenmaſſen 
ift zeitweilig fehr groß, 3. B. verfügte der Kaifer im Jahre 1627 
über volle 100000 Dann, ebenfo wieder tm Jahre: 1630. Ende 


(vom B'aß drängen), faticare, ed annichilare l’esercito loro. Bern. Rava- 
gero, Relation aus Deutihland ‚vom Juli 1646. Ed. Alboͤri, Serie L, Bd. I, 
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1631, 0l3 Wallenſtein wiederkam, waren vorhanden 30000 bis 
40.000, und im Frühjahr 1633 waren es 102000, wovon. dig 
Hauptarmee bei. Münftepberg 43.000. Ende des Feldzuges noch 
74.000. im ‚gangen!). - 
. Trotzdem ſind die operierenden Heere, bie. die Schlachten 
ſchlagen, nur klein. Das vereinigte kaiſerlich— liguiſtiſche Heer zählte 
am Weißen Berge etwa 28000 Mann; Guſtav Adolf ‚hatte bei 
Breitenfeld mit ..den. Sachſen 39000, bei Lützen 16300 Mann, 
Wallenſtein Hatte im Lager bei.. Nürnberg nicht, wie Häufig an— 
‚gegeben wird, 50—60.000 Mann, fondern.nur 220002). Torftens- 
ſons Heere waren nicht ſtärker als 15 000--16 000 Maun. Ein ſehr 
großer Teil der vorhandenen Streitkräfte wurde eben verbraucht 
für. Die. Beſatzungen der zahlloſen befeſtigten Städte Die Teile 
ſtärke der Kavallerie in den Feldheeren wächſt, bis zur Hälfte, ja 
big zu Zweidritteln de3 Ganzen. Bei. Jankan (1645) zählten Die 
Raiferlichen auf 10000 Reiter 5000 Mann zu Fuß. 
Wiederholt ſchwankt der Kriegsſchauplatz von ber Oſt⸗ und 
Nordjee bis zur Donau und bis. zum Bodenfee, von Bien, ia von 
Siebenbürgen, bis in die Nähe von Paris. Die weiteſten Märfjche 
find ausführbar, da die. Heere bei ihrer Kleinheit jih von dem 
Sandfchaften, die fie durchziehen, ernähren laſſen können, und Pro⸗ 
teſtanten wie Katholiken im Süden wie im Norden Anhängey 
finden, die ihnen Stützpunkte bieten. Das Strategiſche iſt alſo 
immer in hohem Maße mitbeſtimmt durch politiſche Geſichts— 
punkte, ſo daß eine Geſchichte der Kriegskunſt davon abſehen darf, 
das Einzelne zu verfolgen, ſo weit es nicht bei der Analyſe der 
einzelnen beſonders markanten Schlachten zur Darſtellung kommt. 
Ein neues Zeitalter zieht für die Strategie herauf mit den 
Kriegen Ludwigs XIV., die bejtimmt ſind durch die wachſende Größe 





y Biltor Aöme, Die Drganifation und Verwaltung d. Dallenfteinfhen 
Kerr. 1895 Belpre von Schröter in Schmoller8 Jahrb 1896 Bo. 19 %. Heit, 
. 827. — Konze Die Stärte ufm der Walleniteinihen Armee i. J "Ing! 
Bonner Diſſertation 106 — Hoeniger, Die Armeen des 30jäührigen Krieges: 
Beih 3. Mil Wochenbl 1914, 7. Heft will, daß auf dem Höhepunft de& Krieges, 
ale Guͤſtav Mdolf und Wallenſtein fich negenüberftanden, auf Beiden Seiten zu⸗ 
fammen insgeſamt 260—28'1000 Wann in Waffen neweien feien. Das ift wohl 
fiher etwas zu body angenommen. Hoeniger hat namentlich die Heere bei Nürn⸗ 
berg zu hoch angeießt. | 
) Nah Deutide, Schlacht bei Lügen, S. 52. 
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der: Heere und ;;da3. darqus; eytfpringende Verpflegungsproblem. 
Die mittelalterlighen Deere waren; ſo Hein, daB die Verpflegung ent⸗ 
weder ohne gar zu große Schwierigkeit mitgeſchleppt oder den durch⸗ 
zogenen Landſchaften entnommen. werben: konnte, Auch umgelehrt, 
aus den Märſchen ‚und ben wenig, bedeutenden Verpflegungsmaß—⸗ 
nahmen dürfen: wir. fchließen, daß Die, Heere ſehr Fein. geweſen 
feien. Mit dem Wachen. der Heere, hören wir, mehr und mehr 
von der Verpflegung; reden!). Im „Aemterbuch“, oder der „Kriegs⸗ 
ordnung”, die Ende ber Zoger Jahre des 16. Jahrhunderts wer+ 
faßt wurde, ſehr verbreitet war und viel benutzt wurde?), heißt es 
„dieweil das Propiant das recht gar gros principall Stück im 
Krieg iſt“, und es folgt sein. ſorgfültiger Anſchlag über die Ver⸗ 
pflegung. Ein folcher Anſchlag findet fi. au in dem „Kriegs— 
Huch”. des Herzogs Albrecht von Preußen, Ex. geht. anf ein Heer 
von 90801 Kombattanten und berechiet Dafür auf fünf Tage 
490 Brotwagen, 333, Wagen mit Speck, Butter, Salz, Erbſen, 
Grüße, 433, Wagen. mit 100 Fudern Wein und 1000 Faß Bier. 
Dazu der Hafer für. 45664 Pferde), Fin Nürnberger Kriegsteil« 
nehmer, Joachim Imhof, klagt in seinem Brief aus dem Lager 
Karls V. im Fahre 1543, daß alles. To teuer fei,. weil die Sol 
baten die Bürger und Bayern,: die etwas zuführen wollten, auf 
der Straße: auzplünderten; nur das. Fleiſch fer. billig, weil mar 
das Vieh mit Gewalt waegnehme“). Die franzöſiſche Armee führte 
ſchon 1515 Feldbacköfen mit: Herzog. Marimilian von Bayer 
ließ für feinen Feldzug in Böhmen, i. 3.1629 Magazine anlegen; er 
erbeutete in Linz 300 Fäſſer Mehl mit 70000 Megen Inhalt, zu 
beren Beförderung: ihın die Deiterreichen 220 Wagen mit 4 Pferden 
ftellen mußten. Chemnitz in feiner Geſchichte des 30jährigen Krieges. 
ift voll von den Berpflegungsrädfichten bei den Operationen und 
ſchon Herzog Albrecht weiſt. auf. die Bedeutung. der :Waflermege 
dafür Hin), Ä 


1) Weber Zroh und Verpflegung, bei den Schweizern. Elgger, ariegeweſen 
der — 2* S. 117 ff. 
3, Zähne, s. 502 6505. 

5 Jähns ©. F 

4) Anaate, 8* }- Geſch Aaiſer Karis V. Stendal 1864, ©. 11. 

8 Spont, Revue des questions d’histoire, Bd. 22 (1899), 68: - 

+ ,79%) Bergl: auch Rud. Samibt, Bud dba Wittftock, S 49. Brief des 
Feldinäefbang Hagtzfeld; ferner S. 6 a 
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+ Unter Ludwig. XIV. wuchſen nun. bie Heeie auf das Drei- und 
Vierfache der Heere des Mjährigen. Krieges. Man möchte. zunächft 
wieder meinen, daß grüßere Heere den Feldherren die Möglichkeit 
geben, Größeres zu tun. und größere Räume zu beherrjchen. Wenn 
aber beide Seiten gleihmäßig wachfen, fo tritt da3 Gegenteil ein. 
Das größere Heer ift ſchwerfälliger, nicht nur in: feinen Bewegungen, 


‚fondern aud weil es wicht mehr unmittelbar und ohne weiteres 
vom Lande leben kann — e3 Sei denn, daß es fehr ſchnell vorwärts⸗ 


ſchreite —, fondern einer organifierten, nachgeführten -VBerprovi- 
antierung bedarf. Dieſes Bedürfnis wirb verjchärft dadurd), daß 
bie wachjende Stärke, wie. wir gefehen Haben, den Heeren viele fehr 
wenig zuverläffige Elemente zuführt, die nur durch die Difziplin 
und Aufficht bei der Fahne feitgehalten werden können. Ließe man 
biefe Truppen von Lande leben, fie würden ſich zum großen Zeil 
verlaufen. Auch aus dieſem " Grunde ift alſo die regelmäßige 
Magazinal-Berpflegung notwendig geworden, Magazine aber legen 
ber Bewegung der Truppen Bußfchellen an. Die Folge wirkt dann 
wieder auf bie Urſache zurüd: je ſchwerfälliger die Bewegung wird, 
weil man an da3 Magazin gebunden ift,:defto weniger fann man 
vom Lande leben, defto mehr bedarf man der Hilfe des Magazins. 

Die Theoretifer berechneten, daß ein Heer fich nicht weiter ala 
fünf Märſche von feinem Magazin entfernen dürfe; in der Mitte, 
zwei Märſche von der Armee, drei vom Magazin entfernt, follte 
fi die Bäckerei befinden. Reun Tage blieb da3 in den Feld. 
bädereien gebadene Brod nur genießbar; wenn nun die Wagen 
fih Hin- und herbewegten-und ein Tag für Ruhe und Aufladen ein⸗ 
gelegt wurde, jo fonnten die Truppen alle fünf Tage frifches Brod 
erhalten und e3 blieb ein Spielraum für unvorhergefehene Kufälle, 
was ſehr nötig war, da ein anhaltender Regen die Wege für Laft- 
fuhrwerfe unpalfierbar machen konnte. 

Weſtphalen fchildert den Zuſtand in einer Regenzeit 1758: 
„Im Angeficht der Magazine und Badanftalten fing das Heer an, 
Not zu leiden Die Brotwagen braudten zu einem Wege von 
einer Stunde Tage und Nähte und hatten dann noch unterwegs 
die Hälfte der Ladung abwerfen müffen.“!) | 


I) Daniels, Preuß. Jahrb 78, 487. Gumberland ver'ügte 1757, als 
feine Yımee wegen ma ngeinder Berpflegung morodierte, da der Grantprofoß jeben 
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1692 konnte Quremburg in Belgien nicht, wie er wollte, bis 

Enghien vorrüden,, fondern. mußte bei Soignies 3 Wodjen lang 
ftehen bleiben, weil fein Fuhxpark nicht zum Nachführen der Tebenz- 
mittel von Mons, wo fein Magazin war, genügte Mous —Enghieu 
find faum 4 Meilen, Soignies 2 Meilen. 
Nicht ich kommandiere, fagte Friedrich der. Große (1745), 
fondern Mehl und Fourage, oder ein andermal au den. Feldmar⸗ 
ſchall Keith (8. Auguſt 1757): „Ich bin der Meinung Homers: 
das Brod macht deu Soldaten”... 

Gıeichzeitig mit dem äußeren Wachſen und der inneren Wandlung 
der Deere verändern fich die Kriegsfchaupläße, inden man die große 
Mehrzahl der Städte entfejtigt und ftatt deſſen einige fo ftarf 
ausbaut, daß jie nur in. fhwerer, Tangwieriger Belagerung ge- 
nommen werden können. Die dabei erfparten Garnifonen kamen 
wieder der Stärke der Feldheere zugute:). 

Karl V. Hatte noch ‚mehrfach Feldzüge - unternehmen können, 
bie ihn von Stalien, von Deutfchlaud, von den Niederlanden. ang 
tief nad) Frankreich Hineinführten. Su geſchah es auch uoch im 
Dreißigjährigen Kriege. Seitdem Ludwig XIV. durch Vaubau ganze 
Heihen von. Grenzitäbten Hatte neu befejtigen laſſen, waren folche 
Invaſionen nicht mehr wöglid): Ganz ähnlich bante Friedrich nach? 
Her das Syſtem der ſchleſiſchen Feſtnugen aus, um ſich dieſe Neu⸗ 
erwerbung zu ſichern. 

Mehrfach, beſonders als Torftensfon Die Schweden tomman— 
dierte, bildeten ſich im Dreißigjährigen Kriege Sitnativnen, die 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit ſtrategiſchen Situationen im den 
Friderizian ſchen Kriegen haben: Torſtensſon aber mit feinem Heere 


auf friſcher Tat Ertappten ohne weiteres aufhängen laſſe. Ein Prieſter begleitete 
ihn auf ſeinen Umritten um vie „ormen Sünder ‚zu tröjten, ehe fie zur Hoͤlle fuhren. 
Daniels. Pr. Jahrb. 77, ©. 

1) Montecuceoli * II.. 122 gibt an, daß die Schweden 1648 in 
Ecleſien neun Feſtungen inne hatten. Sie hatien fie ganz leicht gewonnen, da fie 
nit befegt waren und die unbedeutenden alten Werke dann ausgebaut. Monte: 
euccoli rät deshalb, alle die alten, ungenüuenden Feſtungen zu bemolieren und nur 
wenige wirklich gute Feſtungen ſonſt aber offene Städte zu haben. Als Sarnifon 
fiebt M nur 100 bis 600 Mann vor, nur Prag fol 160U haben. p. 185 ſett er 
auseinander, wie die vielen Feltungen für bie Spanier in den Niederlonben ſchädlich 
gewejen feien, weil fie fie nicht alle genügend befegen und verforgen konnten, für- 
die Niederländer aber nützlich, weil bie Natur fie jehr ftart machte und die Bewohner 
felbft die genügenden Verteidiger ftellten. 


j 
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von 15000 Mann iſt erheblich weiter. geloinmen, ala Tpäter 
Friedrich. Der Bergleih, zum erſten Mal aufgeftellt und durchge⸗ 
führt in Hobohms Habilitations-Borlefung . au der Berliner 
Univerfität!), ift überaus lehrreich, und ich werbe bei der Unter» 
fuhung der Friderizianifchen Strategie darauf zurädlommen Der 
Unterfchied befteht nicht etwa, wie gleich zu bemerken, darin, daß 
Guſtav Adolf oder einer feiner Nachfolgen, jei es Beruhard von 
Beimar, Baner, . Torftensjon, Wrangel ober Karl Guſtav eine 
andere Auffafjung vom Weſen der Strategie, im befonderen von 
dem Werte und ber Bebeutung der Feldſchlacht gehabt hätten, 
al3 Friedrich, . jondern entipringt allein der Berfchiedenheit der 
Berhältniffe, der politiſchen ſowohl ıwie der militärischen, den Unter⸗ 
fchieden in der Größe, dem Charafter und auch der Fedhtart der 
Heere. u 
Die Entwidlung ift alfo aud nicht etwa die, daß man aus 
einem Zeitalter vorwiegender Manöver allmählich zu ziner Strategie 
vorwiegender Schlachtentfcheidung fortfchreitet, fondern Theorie wie 
Braris nähern ſich bald mehr dem einen Pol, bald bem anderen. 
Während man im 30jährigen Kriege bis zulegt noch jehr 
heftige Kämpfe geführt hatte, ftellen fich die erften Kriege Lud⸗ 
wig3 XIV. al3 reine Manöver-Feldzüge dar. Die einzige wirkliche 
Schlacht, bei Seneffe (1674) war wicht beabfichtigt und blieb uns 
entjchieden, weil Sonde die Armee nicht aufs Spiel feßen wollte 
und den Kampf nicht fortfeßte. Sonſt gab e3 in dem Kriege bon 
1672 bi3 1679 nur Belagerungen, Märjche und einige Gefechte. 
Der dritte Krieg Ludwigs, 1688—1697, zeigt ſchon wieder 
Rärlere Spannungen und Entlabungen, aber die einzige Schlacht, 
die wejentliche Folgen hat, ift die Schlacht an der Boyne in Irland, 
16%, wo Satob IL von Wilhelm IIL befiegt wurde und die Stuart3 
endgültig ihren Thron verloren, während Fleurus (1690), Steen- 
kerlen (1692), Reerwinden (1693) bei großem Blutvergießen kaum 
irgend eine Wirkung hatten. 
Als neues, fürchterliches Kriegsmittel tritt auf die Tyftemakifche 
Müfllegung eine3 ganzen Grenzlandes, der Pfalz im Jahre 1689, 
um dem Feinde den Angriff auf diejer Front zu erſchweren und 


2) Gedr. Preuß. Jahrb. Bh. 153, ©. 423 (1913). 
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den Franzoſen die Verteidigung des feiten Plätze, die fie zu ber 
haupten gedachten, Mainz und Philippsburg zu erleichtern. Sy 
graufan die Maßregel war, fo erreichte fie doch nicht einmal ihren 
Zweck, da die Deutſchen Mainz dennod) belagerten und zurück— 
eroberten. 1704 beabfichtigten die Verbündeten dasſelbe in Bayern 
und haben auch ſchon mit der Ausführung begonnen. Brinz Eugen 
ſchrieb: „So fehe ich letzlich, daß fein anderes Mittel, als daß end- 
fich das ganze Bayernland, famt allen umliegenden Bezirken tota« 
liter verheert und verwüftet werden müßte, um fürs künftige denen 
Feinden die Gelegenheit zu benehmen, daß fie weder aus dem Bayer⸗ 
land, noch jonften dort herum den Krieg nicht länger profequieren 
fönnen”, . } 

Nun folgt. der Spaniſche Erbfolgekrieg mit den. gewaltigen 
Schlachten von Höchftädt (1704), Turin (1706), Ramillies (1706), 
Dudenarde (1708), Malplaquet (1709), die e3 doch nicht weiter 
bringen, al3 die Franzoſen auf ihre Grenzen zurüdzudriden. 

Gleichzeitig verfuht Karl XU. von ‚Schweden mit immer 
wiederholten Gewaltſtößen feine Gegner niederzuzwingen. 1 

Im polnischen Thronfolgekrieg wiederum, 1733—1735, ſind 
die Spannungen nur gering und der Krieg verläuft ohne große 
Entſcheidungen. 

Die Tatſache, daß die Schlachtentſcheidungen, die im Spani⸗ 
ſchen Erbfolgekrieg zwar einige Male ganz gewaltig, aber nur ſelten 
gewejen waren und nach Malplaguet überhaupt nicht mehr Plat 
gegriffen Hatten, verglichen mit den immer wiederholten Schlachten, 
bie jeit dem Auftreten Friedrich des Großen einjeßten, Hat zu der 
Auffaffung Veranlaſſung gegeben, daß Friedrich überhaupt nid) 
ber doppelppligen Strategie zuzuteilen, fondern fozujagen al3 der 
Entdeder und Schöpfer der Niedermwerfungsitrategie anzufehen fei, 
bie nachher von Napoleon auf die Höhe geführt worden ift. Diefe 
Auffaffung ift, wie mir noch näher feftftellen werben, irrtümlich. 
Die Häufigkeit der Schlachtentfcheidung der fridericianifchen Krieg« 
führung Hat ihren legten Grund nicht in einem befonderen neuen 
Prinzip, fondern in der titanenhaften Charakfteranlage des Königs, 
die großen Enticheidungen zuftrehbte Das Mittel aber, vermöge deſſen 
er glaubte, die Entjcheidung, die er wünſchte, erzwingen zu können, 
und das er fich zu dieſem Zwecke ausbildete, ift die ſchräge Schlacht- 
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vrönung: Mit einer Armee von 30000: Mann, fchrieb ex, könne 

/ man 100000 Mann beſiegen, wenn man ſie in der Flanke faſſe. 
Die alle anderen Heere Europas weit übertreffende Manövrier⸗ 
fähigkeit und Schnelligkeit der Preußen gab dem König die Aus» 
ſicht, ſolche Flankenbewegungen ausführen zu können, ehe ber 
Feind ſich dagegen zu decken vermochte. Hier iſt die Steigerung 
ber überlieferten Kriegskunſt zu ſuchen, bie den König dem Schladht- 
pol zutrieb und das Bild des GSiebenjährigen Krieges jo weſentlich 
nicht nur von früheren ſchlachtenloſen Feldzügen, fondern auch 
bon den Kriegen Guftav Adolf, Malboronghd, Eugend unter- 
ſcheidet. Nichtsdeſtoweniger bleibt auch Die fridericianifche Krieg⸗ 
führung innerhalb der Grenzen die Ermattungsftrategie und treibt 

. fogar bi nah an den Manöverpol zurüd, als bie Feinde in ber 
Stellungsmwahl der Telbbefeftigung und ber Artillerie- Vermehrung 
bie Mittel gefunden hatten, der Gefahr des ımvermuteten Flanken⸗ 
angriffs durch die fchräge Schlachtordnung zu begennen. 
Die Momente, die den König von Preußen auch in der Zeit 
feiner qualitätiven und zum Teil auch quantitativen Weberlegenheit 
feſſelten und e3 ihm unmöglich madten, den Sieg bi3 zur Er- 
ziwingung des Friedens zn verfolgen, d. 5. zur Niederwerfungs⸗ 
Strategie überzugehen, werden im Laufe unferer Darſtellung her⸗ 
vortreten und herausgearbeitet werden. Einiges ſei ſchon an dieſer 
Stelle bezeichnet. 

Da iſt zuerſt der überaus große Satz der Unzuverläffigen 
in feiner Armee, der ihn zwang, immer bie Deſertionsgefahr 
zu berüdfichtigen (vergl. oben S. 289/90). Seine größte Lehr- 
fchrift, die „Generals Prinzipien vom Kriege“ (1748) beginnt er 
mit 14 Megeln, wie die Defertion zu verhüten ſei: man folle 
nicht in dev Nähe eines Waldes kampieren; man ſoll, wenn man 
buch einen Wald marfdiert, Hnfaren-PBatronillen neben Der In⸗ 
fanterie zeiten Taffen; man folle Nachtmärfche möglichft vermeiden; 
man foll die Soldaten immer in Pelotons marfchieren laſſen; man 
folt, werin ein Défilé zu paſſieren ift, am Eingang und Ausgang 
Dffiziere aufftellen, die die Truppen gleich wicder formieren. 

Mit Entjchiedenheit verbot er nächtliche Angriffe. 

Ganz ausgeſchloſſen ift es, bie Truppen: aufzulöfen unb 
auf Neguifition ins Land zu fchiden. Nur ganz ausnahmsweiſe 
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hat Friedrich ferne Truppen auf fchnellen Märfchen durch die Ein- 
wohnerfchaft ernähren laſſen. Die Märſche durften aud) nicht gar 
zu lang und anftrengend fein; fonft blieben einzelne zurüd und das 
hätte anjtedend gewirkt; 0 B 
Unausführbar iſt mit einer ſolchen Armee die ſtrategiſche Ver⸗ 
folgung. Selbſt die unmittelbare Verfolgung iſt ſehr beſchränkt dadurch, 
daß als höchſtes Gebot die Aufrechterhaltung der Ordnung gilt. In 
der Dispoſition für die Schlacht bei Zorndorf!) iſt es ausdrücklich vorge⸗ 
ſchrieben, daß zwar das erſte Treffen ſich nicht „mit Totſtechen 
aufhalten, ſondern ſeinen ordentlichen Marſch kontinuieren und 
ſolches dem zweiten Treffen überlaſſen“ ſoll, aber es wurde aus⸗ 
drücklich verboten, wenn der Feind zurückgetrieben iſt, ihn im Laufe 
zu verfolgen, ſondern es ſoll „mit ordentlichen Schritten nachmar⸗ 
ſchiert werden“. Die weitere Verfolgung geſchah grundſätzlich nur mit 
Detachements, die den Rückmarſch des Gegners zu begleiten, ſich an ſeine 
Marſchkolonnen zu hängen, ihm die Zufuhr wegzunehmen hatten. 
Das ſiegreiche Heer als ſolches aber ſammelte ſich erſt. Wohl hat ein 
Feldherr wie Friedrich die ungeheure Bedeutung der Verfolgung 
nach dem Siege erkannt und beſonders nach Hohenfriedberg und 
Leuthen ſich darum bemüht, aber nach Hohenfriedberg mit gar 
keinem, nach Leuthen nur mit mäßigem Erfolg, obgleich Zieten das 
Kommando hatte. Der Marſchall von Sachſen wagte es, in ſeinen 
„Réêveries“ ſich zu dem Satz zu erheben „après la victoire tous 
les manoeuvres sont bons, hors les sages“, Friedrich aber, 
realiftifcher mahnte grade bei Verfolgungen zur Borfiht, da nur. 
zu leicht Rückſchläge einträten?). „Niemals“, Schreibt er, „ist eine 
Armee weniger zum Schlagen geeignet, al3 unmittelbar nach einen 
Siege. Alle Welt ift außer. ſich vor Freude, die große Menge ift. 
entzüct, den großen Gefahren, denen fie auögefegt war, entronnen zu 
fein, und fein Menſch hat Luft, ihnen fofort wieder die Stirn zu bieten.“ 
Die Unmöglichkeit einer vernichtenden Verfolgung wirkte: wie- 
ber auf den Enſchluß zur Schlacht felber zurüd. Das Riſiko war. 


1) Hendels Milit- Nachlaß LI, 79. 

2%, Das ift vortrefflich dargelegt in den Seriegegeich. Einzelfchriften Heft 27, 
©. 364. Oberſt Marainville berichtete am 23 Dezember 1757 über die Taftif 
Friedrichs: „.... me pousse pas ses avantages. Qnand il gagne des batailles, 
il se borne pre que toujours & la p-ssessıon du champ de bataille.* 
Ahgedr. Stuhr, Forſchungen u. Erläuterungen 3. Geſch. d. 7jähr. Krieges I, 387. 
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auf -jeden Fall ſehr groß, die Verluſte ſchmerzlich, der zu er— 


wartende Gewinn aber mangels der Verfolgung mehr ober weniger 


beſchränkt. Steigerte man nun gar die Beſorgnis vor Rückſchlägen 
zu dem Rat, dem fliehenden Feinde goldene Brücken zu bauen, ſo 
feuchtet um fo mehr em, daß der Feldherr nicht leicht es der 
Zage der Dinge entiprechend finden wird, daß es rätlich jei, eine 
Schlacht zu ‚fchlagen. Als Franz I. im Jahre 1536 Karl V., 
der big in die Nähe von Marfeille gelommen war, durch bloßes 
Ausdauern gezwungen hatte, Frankreich zu räumen und über- bie 
Alpen-zurüdzuziehen, .tadelten ihn die Franzoſen, daß er den Kaifer 
auf dem Nüdzug nicht mehr Schaden zugefügt habe... Zovius Hat 
den König ˖ ſpäter darüber befragt und er hat ihm geantwortet, daß 
er ſeinen Landsknechten nicht ganz getraut, daneben aber habe er 
ſich auch an den Grundſatz der Alten gehalten, daß man dem 
fliehenden Feinde nicht bloß Brücken bauen, ſondern ſie auch noch 
mit Gold bedecken müſſe. 

Friedrich kannte derartige Erwägungen nicht, aber die jtrate- 
giſche Offenfive ift auch unter feinen Verhältniffen kurz. Höchftens- 
einmal von weit her hei er gegen Wien demonftriert, die feind- 
fihe Hauptftadt aber niemal3 al3 -Operationzziel ind Auge ge— 
faßt. Prag (12 Meilen von den Päſſen des Erzgebirges) oder 
Dlmüg (8 Meilen von der oberjchlefifhen Grenze) waren Die 
eigentlichen Objekte, auf: bie er -e3 abſah. Schon bis Brünn zu 
gehn, 10 Meilen ſüdlich von Olmüg, ſchien etwas fehr großes, 
und daß er im Jahre 1744 noch 15 Meilen über Prag hinaus- 
ging, bis Budweis, hat er fich Selber al8 einen Fehler angerechnet. 

Die Franzofen find allerdings im Defterreichifchen Exbfolge- 
frieg big nach Linz und Prag gefominen. Aber ihre Baſis war nicht 
Tranfreid, fondern das mit ihnen verbündete Bayern. 

Iſt die ftrategifche Offenfive nur kurz und langſam, fo folgt 
daraus, daß fie fehr leicht wieder in die Defenfive fällt oder ge- 
drängt wird. Dffenfive und Defenfive wechjeln ſchnell miteinander 
ab und gehn ineinander über. Der ftrategifche Angeiff ift nicht 
fähig, in einem Zuge die Lage mächtig und dauernd zu beherrfchen ’). 

Saft die wichtigfte aller Konfequenzen dieſes Grundverhält- 


& 369) Auch dies iſt vortrefflich dargelegt in den Kriegsgeſch. Einzelſchr 27, 
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niſſes ift die. vegelmäßige Wiiterruihe. Die Leiden, die ein Winter- 
feldzug über die Truppen verhängt, find überaus .hart. Zu den 
Verlufterr Durch die Strapazen und Krankheiten kommeun die Verluſte 
durch die geiteigerte Dejertion, wenn die unzuverläffigen Söldner 
finden,. daß ihnen zu viel zugemutet werde. Wenn. der Feldherr 
glaubt, bei Fortjegung der Kriegshandlung zum Abſchluß, zum 
Frieden zu gelangen, jo nimmt er folche Berlufte auf ſich. Iſt das 
nicht in Ausficht, jo erwägt er, ob die Verlufte nicht größer werden, 
al3 die zu erwartenden Gewinne, und da man auf beiden Seiten 
diefe Erwägung anitellt, fo ſchläft die Kriegshandlung allmählich 
ein und man geht in die Winterquartiere, indem man ſich beider- 
jeit3 etwas mit dem Hauptkräften zurüdzieht und fi) durch Vor— 
„often und Beobachtung vor etwaigem Ueberfall fichert, ja, zumeilen 
wird fogar ein Abkommen gefchloffen, für beſtimmte Zeit beider» 
jeit3 Angriffe zu unterlafien. Die Schlacht bei Lützen, wie Die 
Schlacht bei Leuthen find beherrjcht durch den Gedanken des Winter⸗ 
quartierd. Wallenftein wie Karl von Lothringen g'aubten, daß der 
Feldzug für Dies Jahr zu Ende fei, als gemeldet wurde, daß der 
Gegner anrüde, worauf man’ dann, ohne einen eigenen pofitiven 
Schlachtgedanken das Heer zu einer Defenjiv-Stellung aufnar- 
Tchieren ließ (6. November und 5. Dezember). Nicht bloß big in den 
Dezember, fondern auch bis in den Januar ift zuweilen, um noch 
diefen oder jenen Vorteil zu erlangen, ein Feldzug fortgefegt. Der 
neue Feldzug begann häufig erjt im Juni, um für die Pferde Grün- 
Fouragierung auf den Feldern zu finden. Die Winter-Feldzüge, ‚Die 
dennody vorkommen, . find al3 Ausnahmen zu betradjte N). Die 
Winterruhe wurde benugt, um die Armee in jeder Beziehung wieder 
herzuſtellen, namentlich neue Refruten auszuheben, zu werben undzu 
preſſen — war man in Feindeslanıd auch in diefem — und fie aus— 
zuexerzieren, fo daß fie bei Beginn des neuen Feldzuges eingeftellt 
werden fonnten. Die Regimenter hatten Feine befonderen Truppen—⸗ 
teile zur Ausbildung des Erſatzes; deren Funktionen werden fo zu 
fagen erfebt durch die Winterruhe, und man hatte den Vorteil, 
alle Kampffähigen zugleich ins Feld ftellen zu Tönnen. 

In jeder Kriegführung fpielt eine große Rolle das Unberechen— 
bare, der Zufall, und die Beherrſchung diefes dunklen Clement 


1) Ausführlich über Winterquartiere oder Winterfeldgüge Friedrich 
Generalprinzipien Art. 27 und 28. 
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ber Ungewißheit duch Entjchloffenheit ift eine der weſentlichſten 
Eigenfchaften bes Feldherrn. Ganz beſonders ftark wurde dieſes 
Moment in der Friderizianifchen Epodye dadurch, daß die langge- 
ftredten, bünnen Linien der Snfanterie fo überaus fpröde waren. 
In ganz kurzer Zeit, in einem Augenblid konnte eine Schladyt ent- 
Ichieden fein; man Hatte nicht die Möglichkeit, durch hinhaltendes 
Gefecht längere Zeit zu gewinnen, um Berjtärkfungen heranzuziehen, 
Fehler zu reparieren oder ohne wejentlidye Berlufte abzubrechen'). 
Selten ift da3 Gelände jo überfichtlih, daß der Yeldherr von 
weit her e3 völlig erfennt; es können Hindernifje darin fteden, 
Teiche, Moräfte, Abhänge, die jeine Dispofition zerreißen, die Ord⸗ 
nung der Truppen zeritören und die Schlacht verloren gehn laſſen 
müſſen. Soll er e3 darauf ankommen laſſen? Ein folder Entihluß 
iſt ſehr ſchwer. Sch werde unten darüber Beispiele zufanmenitellen. 

Gelbft wenn der Feind einen Fehler macht oder ſich ſonſtwie 
eine günjtige Gelegenheit zur Schladht bietet, jo ift es doch im 
Friderizianiſchem Zeitalter ſchwer, die Gelegenheit zu benußen, 
da ja die Schlachten der Linear-Taftit einen vollitändigen, 
gefchlojfenen Aufmarfch verlangen, fi) alfo nicht ohne weiteres 
improvilieren laſſen. Sind Soor und Roßbach improvifierte 
Schlachten, fo find fie eben deshalb als befondere Zeugnifje ſowohl 
für den Genius be3 £öniglichen Feldheren, wie für Die taktiſche 
Schulung ſeines Heeres anzuſehen. 

Ueberblicken wir die Anſichten der Theoretiler vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert. 

G. du Bellay, 1535, rät, daß ein General niemals eine 
Schlacht wage, wenn er nicht völlig überzeugt ſei, im Vorteil zu 
ſein. Sonſt ſolle er temporiſieren. 

Lazarus Schwendi (geb. 1522, + 1584) will, baß man im 
Kriege auf Sicherheit fpiele und auch bei guten Ehancen nicht zu 
viel wage. „Wer den Feind mit Gewalt ausharren oder aushungern 
fanıı, der Handelt töricht, wenn er feine Sade auf eine Schlacht 
ftellt. Wer aber gegen einen Stärkeren Triegt, ‚gegen den er nicht 
lange ausdauern kann, der muß fin Tun deſto mehr anf Glüd 


| 2) Hier liegt, wie wir ſchon oben in dem Zitat aus Höpfner (S. 322) 
gefehen haben, guch ein Grund für die ſchräge Schiachtordnung · 
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ind auf eine Schlacht ftelten”. „Wer ſich auf die Defenfive be» 
Ihränft, ber Hat viel zu verlieren und wenig zu gewinnen“. 

Der Spanier Mendoza Ichrt 1595 (Kriegskunſt, D. Ueberf. 
S. 146): „Weitter foll man fig auch zum fleiffigften fürſehen, 
daß man nicht den Anfang zu einer Schlacht mache, man werde 
dann durch die euſſerſte Noth dazu getrieben, und daß man auch die 
Squadronen nicht alle alſo hinan führe, daß wenn man ſchon den 
Sieg erlanget, man doch deſſelbigen nicht viel ſich zu freuwen 
habe, dieweil er ſo theuwer und ſo viel Volks gekoſtet hat: Sondern 
man ſoll langſam, bedachtſam, un mit einem bleyern Fuß zur 
Schlacht ſchleichen.“ 

Wilhelm Ludwigo. Oranien rät feinen Vetter Moritz 16071) 

nous devons conduire nos affaires, qu'elles ne soyent pas sub- 
jettös à l'hazard d’une bataille* ... „ne procéder à bataille, 
sinon par extröme nécessitô“. Er beruft ſich dafür auf Fabius 
Maximus vor der Schlacht bei Cannä—. 

Dilich, Kriegsbuch 2. Teil, erſtes Buch (1607) warnt „ohne 
große Noth und ſchier gewiſſen Vortheil ſich der Schlachten als 
einen ungewiſſen und mißlichen Ausgang nimmer untergebe, denn 
es viel beſſer iſt, nichts erobert als Schaden gelitten und etwas 
verloren“. Er will aber darum nicht ſagen, daß man gar nicht 
ſchlagen ſolle; das wäre Torheit. Man könne aber mit Vorteib 
ſchlagen nad) getanem Gebet; guter Jahreszeit; wenn nicht feuchte 
Luft das Pulver naß made; wern der Feind ermüdet, man felber 
aber noch frifch ift oder fonft eine gute Gelegenheit. 

% de Billon 1612 fdie fürnembften Hauptjtüde der Kriegs» 
kunſt, deutſche Ueberſetzung 1613 S. 160) empfiehlt dem Feldherrn: 
„Er fuehre auch ſeine Soldaten niemahlen in eine Feldt⸗ 
ſchlacht, fo es geſein mag, er habe ſie dann zuvor offtermahlen er- 
fahren und erfennet, fondern er folle viel eher durch auff- und 
umbziehen und den Feindt abmatten, überwinden und obfigen, 
dann durd) da3 ohngewiſſe Glück einer Schlacht, welches ſo ein 
gefährliche ſach iſt, das mann ſich darzu nit alß nottrunglich und 
nachdem die Soldaten in den Streitten und Gefahren gewohnt, 
und verhärtet ſeindt, einlaſſen ſolle, dann ſolches iſt ein ſembliches 
Spyl, darinnen ſich die neuw ankommenen ſehr entſeſſen befinden“. 


1) Archives Dranien-Naffau, 2. Serie II, 378. 
Delbrüd, Geſchichte der Krtegstunf IV. og 
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„Sonde de Bucquoi hat dieled Lob, daß er feine Soldaten 
nicht gern ‘auf Die Fleiſchbank Führe”, vühmt eine Flugſchrift vom 
Jahre 1620)). 

Neumairv. Raͤmsla, ein ſehr fruchtbarer Militãr⸗ 
ſchriftſteller zur Zeit des SOjährigen Krieges, warf die Frage auf, 
wann denn nun eine Schlacht zu liefern fei und ‚zählt 55 Urſachen 
dafür auf. Darunter „daß man gejehn, es fei fein anderes Mittel, 
den Sachen zu helfen“. 

Montecuccoli (geb. 1609, 1 1681) Schreibt: „Wer da meint, 
ohne Schlachten Fortſchritte zu machen und etwas Namhafles er⸗ 
obern zu können, der widerſpricht ſich ſelbſt oder ſagt doch wenigſtens 
eine ſo wunderliche Meinung, daß er den Spott herausfordert. 
Zwar weiß ich, daß Lazarus Schwendi, ein herühmter General, 
behauptete, man ſolle niemals ein Treffen wagen und daß er nur 
verteidigungsweiſe vorgehen und dem Feinde die Vorteile gewiſſer⸗ 
maßen abftehlen wollte. [So weit ift Schwendi denn doch nicht 
gegangen in der Vorficht!] Uber wenn das die Truppen erſt merfen: 
wie groß würde ihre Furcht, wie groß des Fejudes Künnkeit 
werden! Es ift jchlechterdingd nohvendig, daß man bereit fei zu 
fechten und das Feld zu behalten. Freilich full man fich nie leicht— 
finnig und verwegen auf eine Schlacht einlaffen, noch weniger fie 
fi aufzwingen laſſen, fondern den richtigen Augenblick dazu er- 
fennen. Fabius Cunctator floh. die Schlacht keineswegs, aber er 
wollte nur dann fechten, wenn er gegründete Hoffnung hatte auf 
den Gieg.” Und an andrer Gtelle (I, 328): „Wer eine Schlacht 
gewinnt, gewinnt nicht allein den Feldzug, fondern aud) ein großes 
Stüd Landes. Wenn daher Jemand nur in guter Berfaffung zur 
Schlacht zu erjcheinen weiß, fo find bie Fehler, die er früher im 
Manövrieren gemacht Hätte, zu ertragen, wenn ex aber gegen Die 
Lehre von den Schlachten gefehlt Hat, jo wird er, wenn er fidh 
auch in anderen Einzelheiten bewährt Hätte, den Krieg doch nicht 
mit Ehren zu Ende führen.” 

Zurenne gab Conde einmal. den Rat, lieber den Feind im 
Felde durd) viele Öerate zu ködbigen, ·als Stadte zu belagern 
und zu nehmen. 








1) Bit. Krebs, Schlacht am weißen Berge, ©. 12. 
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Daniel Defoe in ſeinem „Essay. on Projects“ (1697; überf. v. 

Fiſcher, ©. 118) will, daß man im engliſchen Bürgerkrieg noch) 
bie Maxime gehabt habe. Schiage den Feind, wo du ihn triffſt“, 
jetzt aber heiße es „Kämpfe nie ohie uffenbaren Vorteil”. Daher. 
zögen fi) die Kriege in’ bie Länge. und bie Folge fei, da 
nicht der, welcher das längſte Schwert, ſondern der, welcher dem 
längften Beutel Habe, den Krieg am beiten anshalte. 

Im Feldzugsjournal des Markgrafen Endwig v. Baden: 
vom Sahre 1694 heißt es über eine Operation: „Se. Durchlaucht 
waren feſt entſchloſſen, im Falle der Feind Luſt haben würde, ſich 
mit ihm in ein entſcheidendes Treffen einzulaſſen. Man hat alſo 
den Feinden durch dieſen Wunſch die Erklärung getan, daß man. 
lieber zu fechten entſchloſſen ſei, als das ohnedies entkräftete Vater⸗ 
land in das ganze Verderben ſtürzen laſſen“. Der Erfolg waren 
einige Rekognoſzierungen.i) 

Feuquidres (geb. 1648, F 1711) ſchrieb militäriſche Denl⸗ 
würdigkeiten, die Friedrich der Große fu Hoch ſchätzte, daß er fie 
an feine Offiziere zur Leftüre verteilen ließ und befahl, daß den 
Kadetten daraus bei den Mahlzeiten vorgeleſen werben folle. Seine 
eigenen militärischen Schriften Ihließen fich oft eng an Feuquidres 
an. Dieſer ſchreibt: „Weil die Schlachten Haupi⸗Actiones einer Armee 
ſind und oftmiahls dem gantzen Kriege oder wenigſtens faſt allezeit 
dem Feldzug den Ausſchlag geben, ſo ſoll man ſolche nicht anders 
liefern, als wenn es die Noihdurft erfordert und wichtige Urſachen 
dazu vorhanden ſind. Die Gründe, den Feind. aufzufuchen und mit 
ihm zu fchlagen find: Wenn man ihm an Anzahl und Güte ber 
Truppen überlegen; wenn die feindlichen Generale uneinig jind oder -» 
verſchiedenes Intereſſe haben oder wenig geſchickt find und Sich uns 
achtſam zeigen; wenn es gilt, einen belagerten Platz zu entſetzen; 
wenn zu befürchten iſt, daß die Armee auseinanderginge, dafern 
man dem nicht durch einen Erfolg zuvorkäme, ferner wenn dem 
Feinde Succurs bevorſteht; wenn man bereits Vorteile davon ge— 
tragen, und endlich, wenn man gemeinet ift, den ganzen Krieg ver- 
mittelft einer Schlacht auf einmahl zu entſcheiden. Hingegen wird 
man zur Vermeidung. eines Treffens bewogen, wenn man von einem 
Sieg weniger Nuß zu erhalten al3 Nachtheil von einer Niederlage: 

1) Die Feldzüge des Prinzen Eugen I, 1, p. 597.. | 
j | ' 23° 
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zu befürchten Hat, wenn man dem Seind weder an Zahl noch 
Tüchtigkeit der Truppen gleicht, wenn man felbft Hilfe erwartet, 
wenn man ben Feind vorteithafft poftiret findet oder aber Urſache 
zu hoffen hat, die feindliche Armee durch Verzug und Vermeidung 
des Treffens zu zerſtreuen.“ 

Der ſpaniſche Marquis von Santa Eruz (geb. 1687, + 1732) 
ſchrieb ein großes militäriſches Werk (Reflexionen), in dem er 
ſpricht „von den Gelegenheiten, wo man zu ſchlagen ſuchen muß“. 
Weder die Ueberlegenheit in der Zahl noch in der Qualität der 
Truppen, meint er, ſeien ein ſicheres Mittel wider die verſchiedenen 
Zufälle, die eine Niederlage verurſachen können. „Nichts iſt unge— 
wiſſer als der Ausgang einer Schlacht“. „Ihr dürft keine Schlacht 
wagen, wenn der Platz nicht ſehr günſtig iſt oder wenn ihr die 
Stärke beider Heere nicht genau kennt“. 

Prinz Eugen ſpendete dieſem Theoretiker ſeinen Beifall und 
Friedrich rechnete ihn zu den „klaſſiſchen“ Autoren der Militär⸗ 
literatur. 

Der Marſchall Puyſégur (geb. 1654, F 1743) bat in feiner 
„Art de la guerre“ (herausgegeben von feinem Sohn 1748), bie 
wegen ihrer ſyſtematiſchen Behandlung fehr geihägt wurde, Doch 
feine grundfägliche Erwägung, warn eine Schlacht geſchlagen wer— 
den. müſſe, angeftellt. Charakteriftifch aber für feine Betrachtung 
ift, daß er Turenne als Feldherrn mit Cäfar zufammenftellt und 
den weienhaften Unterfchieb zwilchen der Strategie des einen und 
des anderen nicht bemerft. 

Folard (geb. 1669) fchrieb und Friedrich der Große über- 
nahm die Stelfe in den Auszug, den er machte, „Die größten antifen 
und modernen Führer haben niemals die Feinde gezählt, fondern 
nur gefragt, wo fie ftanden, um auf fie Ioszumarfchieren und fie 
zu befämpfen (pour marcher & eux et les combattre).”!) 

Graf Khevenhüller (geb. 1683,.} 1744), öfterreichifcher Feld⸗ 
marſchall, ſchrieb einen „Kurtzen Begriff aller militärifchen Ope— 
rationen”, worin er die Urfachen „eine Schlacht zu geben oder zu 
evitieren“ entwidelt. I. 1. Die Hoffnung der Bictorie. 2. Eine 
belagerte Stadt zu entfegen. 3. Ein attaquirtes Corpo zu fecuns 
diren. 4. Aus Mangel an Lebensmitteln oder Abgang anderer Not» 


1, Nach dem Zitat Kriegsgeſch. Einzelihr. Heft 27, ©. 385. 
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wendigleiten. 5. Dem Feinde nicht Beit zu laſſen, dab er fid 
renforcire. 6. Eine Avantage über den Feind zu nehmen, da er. 
‚im Marſche etwann ſeine Flanque präſentirt, bei einem Paß oder 
da er ſeine Armee geteilet hat, und andere mehr Urſachen halber. 
DO. Urſachen, die Schladt zu evitiren: 1. Da aus Verluſt der 
Schlacht größerer Verluſt eniſtehen kann, als nutzen mit Erhaltung 
der Victorie. 2. Da der Feind mit der Stärke überlegen iſt. 3. Da 
man ſeine ganze Macht nicht beiſammen hat. 4. Da der Feind 
avantageux poſtiert iſt. — NB. Der Feind gehet oft für ſich ſelbſt 
zu Grund durch einige Mängel oder Uneinigkeit der Generalität. 
Und an anderer Stelle: „Wenn der Feldherr durch ſeine Mouve⸗ 
ments den Feind von einem Poſten in den anderen, von einem Lager 
in das andere herumwandern und herumdrehen kann und zu rechter 
Zeit ſeinen Vorteil erſieht, ihn übern Haufen zu werfen, alsdann 
verſpürt man, was Kriegskunſt iſt.“ 

Die Polarität der Ermattungs-Strategie tritt beſonders deutlich 
in die Erſcheinung in den verſchiedenen Aeußerungen Friedrichs 
des Großen. Sie bewegen ſich ſein Leben hindurch wellenförmig, 
ſich bald mehr dem einen, bald mehr dem andern Pol nähernd. 

Vor der Schlacht bei Hohenfriedberg (1745) ſchreibt er, er 
müſſe ſie ſchlagen, da ihm kein anderer Ausweg bleibe. 

In einem Brief an den Marſchall von Sachſen (3. Oktober 
1746) bekennt er ſich fchuldig, durch gar zu kühnes Vorgeheu bei 
Feldzug von 1744 verloren zu haben; er werbe da3 aber durch die 
Erfahrung gewißigt, nicht wieder tun. „Aus einem Yabius kann 
immez ein Hannibal werden; aber ich glaube nicht, daß ein Hannibal 
imitande ift, da3 Verfahren eines Yabius zu verfolgen“. 

In den „General-Brinzipien vom Kriege (1748) Heißt es in 
dem Kapitel „Wann und mie man Bataillen liefern foll”: „Die 
Bataillen decidiren von dem Scidfal eined Staates; wenn man 
‚Krieg führt, fo muß man allerdings zu deciſiven Diomenten fommen, 
‚entweder, um fich aus bem Embarras des Krieges zu ziehen, oder 
um feinen Feind darin zu Jegen, oder um die Querelles auszumachen, 
die jonften niemahl3 zu Ende kommen würden.” 

„Ein vernünftiger Mann muß niemahlen eine Demarche thun, 
fonder einen guten Beiveggrund dazu zu haben; noch viel weniger 
aber muß ber General von einer Armee, jemahlen Ba- 
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taillen {iefern; ohne daß er einen im portanten 
Zweck dadurch ſuche“ 

„Die Urſachen a. ſo, wegen welcher man Vataillen liefert, ſeynb, 

um den Feind zu zwingen, die Belagerung eines euch zuſtändigen 
Orts aufzuheben, oder aber um ihn aus einer Provinz zu jagen, 
‚deren er ſich bemächtigt Hat; ferner um in feine eigenen Lande zu 
penetriren, oder auch, um eine Belagerung zu thun, und endlich um 
ſeine Hartnädigteit zu brechen, wenn er feinen Frieden machen will, 
:ober aber auch, um ihn wegen eines Fehlers zu ſtrafen, welchen er 
begangen hat. “ 
„Man obligiri den Feind zu ſchlagen, wenn man einen forcirten 
Mari‘ that; wodurch Ihr ihn in den Nüden kommet und ihn von 
"ven fo "Hinter ihn- fieget, abſchneidet, oder auch, wenn man einer 
Stadt drohet, an. deren Confervation ihn zum höchſten gelegen 
ift. Man nehme fich aber fehr wohl in acht, wenn man dergleichen 
Arten Manöbres mit der Armee machen will, und hüte fich nicht 
weniger, daß man fich nicht in daffelbige inconveniens bringe, noch 
ſich dergeftalt poftire, daB der Feind feines Drtes, Euch von Eueren 
Magazinen abjchneiden kann.” — — 

„Alten diefen Marimen füge ich noch Hinzu, daß Unfere Kriege 
fur und vives jeyn müſſen, maßen e3 uns nicht conveniret, bie 
Sachem in bie Länge zu ziehen, weil ein langwieriger Krieg vhn- 
vermerkt Unfere admirable Disciplin fallen machen, und das Land 
depeupliren, Unfere Reffources aber erfchöpfen würde” — — 
„Mit einem Wort, in Sachen fo Bataillen betreffen, muß man 
der Maxime des Hebräifchen Sanhedrin folgen, daß e3 bejjer fey, 
daß ein Menſch fterbe, al3 daß das gantze Volck verberbe.” 

In der Art de guerre (etwa 1750) heißt es (X, 268): 

„Et n’engagez jamais sans de fortes raisons ° 

Ces combats oü la’ mort fait d’affreuses moissons.“ 

In ben „Pensees et r&gles gönerales pour la guerre“ 
(1755), wohl ſchon im Hinblick auf den ſich vorbereitenden Sturm 
geſchrieben, iſt ein direkter Rath, die Schlachtentſcheidung zu ſuchen, 
gar nicht enthalten. Dagegen iſt in dem Artikel von den Yeldzug3- 
‚Entwürfen gejagt, daß ein guter Feldzugsplan den Rrieg entjcheiden 
fönne durch die WVortheile, „welche Euch entweder Eure Gtreit- 
fräfte, oder die Zeit, oder eine Stellung, die Ihr zuerft in Beſitz 
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nehmt, gewähren. “ „DaB Gute eines Kriegsplans“ heißt es weiter, 
„beſteht darin, daß Ihr ſelber wenig wagt, den Feind aber im 
Gefahr ‚bringt, Alles zu verlieten.“ 
Im Jahre 1753 ließ Friedrich jenen Auszug aus dem großel 
Solardfchen Werke für feine Offiziere anfertigen und ſchrieb dazu 
felber eime Einleitung, in der es heißt: man habe nur wenig 
klaſſiſche Werke, in benen man Kriegskunſt ſtudieren könne. „Cäſar 
lehrt uns in ſeinen Komentaren wenig mehr als daß wir im 
Pandurenkriege ſehen; fein Bug näch Groß-Britannien iſt faum 
etwas anderes und ein General unferer Tage könnte aus ihnen 
nur die Anordnung feiner _ Kavallerie am Tage bon Pharfalus 
gebraudgen. “Ser Ausſpruch klingt ſo widerſinnig, daß man zu—⸗ 
nächſt gar nicht weiß, was man damit anfangen ſoll. Sucht 
man ihn zu verſtehen, ſo erkennt man in ihm die Reaktion eines 
klaren praktiſchen Geiſtes, eines Geiſtes, der ſich von Ueberliefe⸗ 
rungen nicht feſſeln läßt, gegen einen falſchen Doktrinarismus. 
Die Theoretiker der Epoche wollten, wie wir geſehen haben, Cäſar 
einziwängen in da3 Schema ber Ermattungsftrategie. Friedcich hat 
bemerkt, daß das nicht ging; er fühlte den Yehler, Tonnte feine 
Quelle natürlich nicht auffinden und reagierte gegen das Unbehagen, 
in das ihn diefe Erkenninis verjegte, mit dem: Panduren⸗Gleichnis. 
In den im Herbſt 1759 niedergeſchriebenen Betrachtungen über 
das militäriſche Talent und den Charakter Karls XII. heißt es, 
der König habe bei mancher Gelegenheit ſparſamer mit Menſchenblut 
ſein können. „Es gibt allerdings Lagen, wo man ſich ſchlagen muß; 
man ſoll ſich aber nur dann darauf’ einlaffen, wenn man weniger 
zu verlieren, als zu gewinnen hat, wenn der Feind, fei e3 beim 
Lagern, fei e3 beim Marſch, nadhläffig ift, oder wenn man ihn 
durch einen enticheidenden Schlag zwingen kann, den Frieden au⸗ 
zunehmen. Es ſteht übrigens feſt, daß die meiſten Generale, welche 
ſich leicht auf eine Schlacht einlaſſen, nur deshalb zu dieſem 
Auskunftsmittel greifen, weil ſie ſich nicht anders zu helfen wiſſen. 
Weit davon entfernt, dieſes ihnen als Verdienſt anzurechnen, ſieht 
man es vielmehr als ein Zeichen von Mangel an Genie an.“ 
Sn der Einleitung zur Geſchichte des Siebenjähriges Krieges 
bezeichnet der König die Methode Dauns als „die ohne Wider— 
ſpruch gute” und fährt fort: „— ein General würde Unrecht haben, 
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wenn er barauf Tosgeht, den Feind in Gebirgsſtellungen ober 
kupiertem Terrain anzugreifen. Der Drang der Umſtände Hat 
mid) bisweilen gezwungen zu. diefem Aeußerſten zu ſchreiten; aber 
wenn man Krieg mit gleichen Kräften führt, jo fann man ſich 
ſicherer Vorteile durch Lift und Gefchiclichkeit verfchaffen, ohne 
Ti fo großen Gefahren auszufeßen. Häuft viele Eleine Vorteile, 
ihre Summe bringt große zufammen. Uebrigens ift der Angriff - 
eine gut verteidigten Poſtens ein hartes Stüd Arbeit; man kann 
leicht zurüdgeworfen und gejchlagen werben. Dan fiegt mit einem 
Opfer von fünfzehu— bis zwanzigtauſend Maun; das legt eine 
ſchwere Breſche in eine Armee. Die Rekruten, ſelbſt angenommen 
ihr Habt deren genug, erſetzen die Zahl aber nicht Sie Qualität - 
der Soldaten, welche ihr verloren Habt. Das Laud entvölfert jich, 
indem e3 die Armee erneuert; die Truppen degenerieren, und wenn 
ber Krieg lange währt, findet man ſich endlich) au der Spige von 
ichlecht ererzierten, ſchlecht difziplinierten Bauern, mit denen ihr 
kaum wagt vor dem Feinde. zu erſcheinen. Zu einer böſen Situation 
‚mag man jich mutig von den Regeln emauzipieren, die Nohvendig- 
‚teit allein kann uns zu verzweifelten Mitteln treiben, wie man 
den Kranken ein Brechmittel gibt, wein fein anderes Heilmittel 
bleibt. Aber diefen Fall ausgenommen, muß man meiner Meinung 
nad) mit mehr Schonung vorgehen und wur mit guter Berechnung 
agieren, weil im Stiege der, der das Wenigfte dem Zufall über- 
läßt, der geſchickteſte iſt.“ 

Dieſelben Gedanken mit noch viel ſtärkerer Betonung der Vor⸗ 
teile der Mandöver-Strategie entwickelt der König fünf Jahre fpäter 
(1768) in feinem militärifhen Teftament. „ES ift ein großer Irr⸗ 
tum“, fagt er bier, „zu glauben, die Schlachten in der Ebene feien 
nicht ebenjo gewagt wie in felten Stellungen. Die Kanone wirkt 
in freier Ebene fürchterlid, und das Schlimme ift, wenn hr den 
Feind angreift, find alle feine Batterien bereitd errichtet und er 
Tann auf Euch feuern, wenn Ihr die Eurigen erft anfegt; das ift 
ein ungebeurer Unterſchied.“ Den "nächften Krieg gegen die Deiter: 
xeicher, fagt er, würde er folgendermaßen führen: „Ich würde zu 
nächſt jo viel Land erobern, daß das Herbeiſchaffen der. Lebensmittel 
mir geftatten würde, auf Koften des Feindes zu leben und das für 
mich günftigfte Terrain zum Kriegsſchauplatz auswählen; ich würde 
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mich beeilen, meine Verteidigungslinie zu befeſtigen, bevor der Feind 
in meiner Nähe erſchiene. Ich würde das Terrain ron allen Seiten 
ſo weit rekognoſzieren laſſen, als man Streifparteien vorſchicken 
Tann; ih würde jchleunigit Karten von allen Zerrainftreden auf» 
nehmen laſſen, die geeiguet wären, unſern Gegnern zum Lager zu 
dienen, auch von allen Wegen, die dorthin führen können. Auf 
dieſe Weiſe würde ich mir Kenntnis des Landes verſchaffen und 
‚meine Starten gäben mir Aufklärung über die angreifbaren oder 
‚unangreifbaren Stellungen, wo bie Defterreicher im Begriff wären 
fi aufzuftellen. Ich würde es mir nicht angelegen fein laſſen, 
allgemeine Gefechte zu beginnen, weil man eine Stellung nur mit 
beträchtlichen Verluſten erobern fann und weil in gebirgigem Rande 
die Verfolgungen nicht entjcheidend werden fönnen; aber ich würde 
‚mein Lager gut ſichern; ich würde ed mit aller Sorgfalt befeftigen 
‚und alle meine Ubfichten darauf richten, gründlich die Detachements 
‚bes Feindes zu Ichlagen. denn wenn Ihr eined- feiner detachierten 
‚Korps vernichtet, bringt Ihr Verwirrung i in jeine ganze Armee, da 
es viel leichter ift, 15000 Mann zu erdrüden, als 80000 zu 
Schlagen; und während Ihr weniger wagt, tut Ihr doch fait dad» 
felbe.“ Einen Feind in einer guten Stellung anzugreifen, fei, als 
‚wenn man Bauern mit Stöden gegen Bewaffnete führen wollte. 

In den „Projets de campagne“ vun 1775 ſchrieb der König: 
„Liefert niemals eineSchladt, nur um den Feind 
zu bejiegen, fondern um Pläne zu verfolgen, die ohne dieſe 
Entſcheidung verhindert fein würden”. 

Es exiſtieren feinerlei Meußerungen de3 Königs, mil denen ex 
‚aus ber Polarität der Ermattungsftrategie herausträte. Der fran- 
zöfifhe Minister Choiſeul, der franzöfifche Bevollmächtigte im öfter- 
reichiſchen Hauptquartier, Montazet, der öfterreichifche Miniſter 
Kaunitz und der Kaifer Frauz felber Haben verfchiedentlidy den 
Grundſatz ausgeſprochen, daß es darauf ankonıme, die Friderici- 
aniſche Armee zu zerbrechen, und man fann das ale ein Bekenntnis 
zur Niedenverfungsftrategie auffafjen. Kaifer Franz fchrieb an 
feinen Bruder, Karl von Lothringen (31. Zuli 1757): „Wir müffen 
nicht an die Eroberung des Landes denken, ſondern allein an 
die Zerftörung feiner Armee, denn wenn man ihm dieſe ruinieren 
kann, fallen uns die Ländern von ſelbſt zu”. Bei Friedrich finden 


862 Drittes Buch. Viertes Kapiter. 


wir eine Derartige Aeußerung niemals. Umgekehrt haben der 
Gıneral Lloyb und Andere damals den Satz aufgeſtellt, man könne 
Kriegsunternehmungen mit geometriſcher Strenge einleiten und be 
ftändig Krieg führen, ohne jemals in die Notwendigkeit zu kommen, 
fhlagen zu mäffen. Auch diefe Auffaffung begegnet ung bei 
Friedrich nicht. Er nähert fich dem Schlachtpol feiner Strategie 
mit dem Saß, daß Preußens Stiege, fürz und viv fein müßten 
und dal das: Schidfal der Kriege in ben Schlachten entichieben 
werde; er nähert fich wieder dem Mandverpol, indem er feine 
Schladitei ala verzweifelte Ausfunftämittel ſchildert, fich ben Sab 
fei "und at‘ der Schlachten auf das Abfangen von Detachements 
verweiſt Es wäre aber durchaus falſch, in dieſer Diskrepanz ehva 
einen Selbſtwiderſpruch ſehen zu wollen. Bei Machiavelli, der 
gleichzeitig die Grundſätze der Niederwerfungsſtrategie und dex 
Ermattungsſtrategie verkündigt, liegt ein wirklicher, ungelsſter 
Widerſpruch vor. Friedrich vertritt völlig Mar nund einwandsfrei 
die Anſchauungen der Ermattungsſtrategie, in deren Weſen es liegt, 
daß je nad) ben Umftänden, vielleicht fogar bloßen Stimmungen 
mehr die eine ober die andere Handlungsweiſe betont oder ange= 
wandt wird. Friedrich felber hat mehrfach ansgefprochen, da er 
ganz dieſelben Grundſätze befulge, wie die großen franzöfifchen Feld- 
herren Turenne, Conde, Catinat, Luxemburg vder der Prinz Eugen 
und Leopold von Defjaut); wir dürfen Hinzufeßen, alle Feldherren 
und alle Theoretifer von Vegez ab, mit einziger Ausnahme Machia— 
vellis, der jih in Widerſpruch mit ſich ſelbſt bewegt. 
Sucht man nah einem theoretifchen Unterſchied zwifchen 
Friedrich) und feinen Zeitgenoffen, fo ift er darin zu finden, 
daß Friedrich fi auf dem Höhepunkt feiner Eriegerifchen Tätigkeit, 
in den Jahren 1757—1759, dem Schlachtpol mehr nähert ala 
die meiften. Man darf nicht fagen mehr als alle. Denn wir haben 
gejehen, daß fogar Aeußerungen vorliegen, die über die ſeinigen 
hinausgehen. 

Die reine Theorie aber war geneigt, dem Manöver den Bor» 
zug zu geben. „Eine Bataille“, ſagt das kurſächſiſche Reglement 


1) Rrief an Ludwig XV. v. 12, Juli 1744. Brief an den Prinzen von 
Preußen bei Ueberſendung der „Generalprinzipien“. 
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von 1752 „ift die wichtigfte und gefährlichfte Krieg3operation. In 
einem offenen Lande ohne Feitung kann der Verluſt derfelben fo 
dezifif fein, daß fie felten zu wagen und niemals zu vaten ift. 
Das Meifterftüd eined großen Generals ift, den Endzweck einer, 
Kampagne dur ſcharfſinnige und fichere Manövers ohne Gefahr 
zu erhalten.” 

Sm Mai 1759 machte Prinz Heinrich auf Betreiben des 
Königs, einen Einfall in Franken und zerftörte die Magazine der 
Reichsarmee. ‚Rebow bemerkt dazu, dieſer Erfolg. „mußte dem 
Könige mehr wert fein als eine gewonnene Schlacht. Denn wach 
einer ſolchen kann ein zwar gefchlägener, jedoch unternehmender 
Feldherr dennoch gleich ſo viel Kräfte ſammeln, um den erlittenen 
Schimpf zu rächen; allein nach dem vollſtändigen Verluſt Hinfäng- 
licher Verpflegungsmittel iſt keine Operation von Wichtigteit 
denkbar.“ 

Die Taktik aller Waffen hat von der Renaiſſance bis zit 
Friedrich dem Großen Wandlungen durchgemacht, die ihr von 

Epoche zu Epoche ein ganz neues Geficht gegeben haben. Aus den 
dicken, tiefen Gevierthaufen ber Infanterie find lange, dünne Linien 


1 


geworben, aus den ſchweren Rittern auf gewaltigen Pferden, dig 


turnierartig zu fämpfen fuchen, find in der Carriere angreifende, 
geihloffene Kavallerie. Schwadronen geworden, die Artillerie ift 
an Zahl und Wirkung verhundertfadht. Die Strategie aber iſt 
ſich in dieſen drei Jahrhunderten in ihren Grundzügen gleich 
geblieben. Wenn Guicciardini uns ſchildert, wie vor der Schlacht 
bei Ravenna: 1512 der ſpaniſche Vizekönig manövrierte, um 
die Städte der Romagna gegen die Franzoſen zu deckn und 
biefen den Weg nah. Rom zu verlegen, welche Rolle die Vers 
‚pflegung dabei fpielt, wie es endlich zur Schlacht kommt und wie 
der große Sieg der Franzofen fchließli duch Feine dauernde 
Wirkung hat, daß alles könnte ebenfo gut vo: einen Feldzug des 
17. oder 18. Jahrhunderts erzählt worden ſein. 

Um eine andere Strategie erſcheinen zu laſſen, mußte das 
politiſche Weltbild im ganzen und in der Tiefe eine Abwandlung 
erfahren. 


ul 
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Strategiſche Skizzen und einzelne Schlachten. 
Die Schlacht bei Höchſtädt.) 

13. Auguſt 1704. 

Die Uebermacht Ludwigs XIV. beim Ausbruch des Spauiſchen 
Erbfolgekrieges war ſo groß, daß er Ideen der Niederwerfung, 
ähnlich denen Napoleons hat ins Auge faſſen können. Verbündet 
mit dem Kurfürſten Max Emanuel von Bayern, konnte man eine 
Vereinigung von Heeren aus Italien und Deutſchland planen, um 
auf Wien loszugehen. 

Die Gegner gewannen aber ſchließlich dadurch die Ueberlegen⸗ 
heit, daß Marlborough mit einer englifch-holländifchen Armee, 
entgegen dem Willen feiner Regierung, au die Donau marfcierte. 

Längere Zeit manövrierte man Hier umeinander herum. Wohl 
verjegten die Alliierten den Bayern einen ſchweren Schlag durch 
die Erſtürmung des Schellenberges, die ihnen den Uebergang über 
die Donau bei Donaumörth ermöglichte; zu einer großen Entjchei- 
dung zu gelangen, war aber um fo jchiverer, als auf beiden Seiten 
der Oberbefehl geteilt war: auf der einen Seite Marlborough 
und Ludwig von Baden, zu denen dann noch mit einer dritten 
Urmee Prinz Eugen trat; auf der anderen Seite Kurfürſt Max 
Emanuel und der franzöfifche Marſchall Marſin, zu denen noch 
mit einer dritten Armee Tallard ſtieß. 

ALS die verbündeten Franzoſen und Bayern eine unangreif- 
bare Stellung vor Augsburg genommen hatten, wußten die Aluͤ— 
ierten, obgleich fehr überlegen, nicht3 anderes zu tun, ala Das 


1) Alle bisherigen Darftellungen dieles Feldzuges wie aud ber Schlacht 
find ſehr weſentlich korrigiert durch die forgfame, qullenkritiſche Unterſuchung von 
Rudolf Zsrael „Der Feldzug von 1704 in Süddeutichland”. Berl. Diſſert. 1913. 
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bayerifche Land fyftematifch zu verwüften, um durch den Jammer 
des Volkes den Kurfürften zu einem Abkonmen zu beivegen. 

Da der Kurfürſt feit blieb, fchien e3 dahin kommen zu müfjen, 
daß die Marlboroughſche Armee endlich heimberufen wurde. Um 
noch etwas zu tun, beſchloß man, mit einem betadhjiecten Korps 
Ingolſtadt zu belagern. Als aber die verbündete Armee eine Gegen- 
bewegung machte, befchlojfen Eugen und Marlborough, den Augen- 
blid zu benugen und fie, ehe jene ſich in ihrer neuen Stellung 
befeftigt hatte, anzugreifen. „Der mißliche Stand unferer Ange» 
legenheiten, ſchrieb Marlborough, erheiſcht einen fo kraftvollen, 
um nicht zu jagen, verzweifelten Ausweg“. u 

Das Wefen der Ermattungsitrategie tritt in dieſer Aeußerung 
um jo mehr zu Tage, al3 die Alliierten nur das für die Be— 
lagerung von Ingolſtadt beitimmte Korps, 14000 Mann, an ſich 
zu ziehen brauchten, um über eine erhebliche numerische Ueberlegen- 
heit (62000 gegen 47000) zu verfügen. Man hat gemeint, fie 
hätten auf jene 14000 Daun verzichtet, nur um ihren Befehls⸗ 
haber, Ludwig von Baden, loszuwerden, mit dem die beiden anderen 
ſehr fchlecht Harmonierten. Diefe Motivierung, an ſich jehr an— 
fehtbar, wird widerlegt dadurch, daß anfänglid) Eugen für den 
Dberbefehl der Belagerung beitimmt war. Wir werden in diejer 
Epoche noch mehr Beiſpiele finden, daß erheblihe Korps für 
jefundäre Zwecke abgezweigt, einer Entſcheidungsſchlacht entzogen 
bleiben. 

Die alliierten Feldherren fiegten bei nur fehr geringer nume— 
rifcher Ueberlegenheit wejentlid durch ihre überlegene Führung. 
Die verbündeten Franzoſen und Bayern waren durd) den Angriff 
überrafcht und hatten ihre Feldbefeftigungen noch nicht vollendet. Die 
Stellung war nicht unvorteilhaft, Eugenfamgegen den feindlichen linken, 
nördlichen Flügel, ben er umfaffen follte, nicht vorwärts, und als die 
erjten Angriffe abgejchlagen waren, hätte ein Träftiges Nachitoßen 
und Uebergang zum Angriff fehr gute Chancen geboten. Es gibt 
ja, wie wir feit Marathon wiſſen, feine ftärfere Kampfesforın als 
die Defenfive, die im richtigen Augenblid zur Offenfive übergeht. 
Aber dazu gehört ein großer Yeldherr. Der franzöjiihe Mar- 
Ihall Tallard, der an der enticheidenden Stelle im Bentrum 
fommandierte, war da3 nicht nur nicht, fordern hatte auch nicht 
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bie Verfügung. über die Heeredteile feiner beiben Sollegen, bie 
die Offenſive hätten mitmachen müſſen. Die Schlacht war von 
ihnen auf nichts als auf Abwehr eingerichtet und deshalb die 
Dörfer Blindheim (Blenheim) und Ober-Glaͤuheim fo ſtark beſetzt, 
daß keine Reſerven für die Offenſive übrig geblieben waren.i) 

Unter dieſen Umſtänden gelang es der kaltblütigen Umſicht 
Marlboroughs, nach den erſten abgeſchlagenen Angriffen eine 
Truppenverſchiebung durchzuführen und mit großer Uebermacht 
zwiſchen den beiden Dörfern durchzuſtoßen und das feindliche Zen⸗ 
trum zu zerſprengen, ſo daß die beiden Dörfer nam auch ‚vom 
Rüden bedroht und angegriffen werben konnten und bie Beſatzung 
von Blindheim ſchließlich kapitulieren mußte. 

Zu beachten iſt, daß am Schelleuberg wie bei Höchſtädt der 
Angriff erfolgte, während noch die Verteidigung mit der Arbeit 
au der Feldbefeſtigung beſchäftigt war. 


Die Schlacht bei Zurim?). 
7. September 1706. | 

Die Frauzoſen belagern Turin und decken dieſe Belagerung 
durch ein Heer, das bis an die Etſch und deu Garda⸗See vorge- 
ſchoben iſt. Prinz Eugen ſammelt cin etwas ſtärkeres Heer, um⸗ 
geht die Franzoſen, manövriert fie zurück und marſchiert mit 
341000 Mann ſüdlich des Po in außerordentlich ſchnellen Märſchen 
(260 Kilometer in 16 Tagen bei häufiger Fühlung mit dem Feinde) 
bis nach Turin. Der Herzog. von Modena liefert ihm einige Berpfle- 
gung. Mit. ihm zugleich fommen aud bie. Franzoſen, die ihn an 
der Etſch abwehren ſollten, unter dem Herzog von Orleans, und die 
beiderſeitigen Heere find jebt ungefähr gleich flark, einige 40 000 
Mann. Die Franzofen fühlen fid) alfo zu ſchwach, etwa dem Ente 
fagheer entgegenzugehen und es anzugreifen und gleichzeitig die 


ı, Tallard bat allerbinas bie Abficht "gehabt. bie Antierten, fobald fie 
den vor friner Front fließenden Rebel überſchritten hatten, anzugreifen und hat 
auch in der Schladht einge Angriffebewegungen gemacht. Uber bei der Aufftellung 
feiner Truppen, namentlidy der überftarten Beſetzung von Blindheim und dem 
Mangel einer Mrferve wird man doc fagen dürfen, daß tatſächlich die Schlacht 
bloß auf die Deienfive angelegt war. 

2, Tie Schladt ift in ihrem ftrategiichen wie taktifhen Zufammenhäng erft 
völlig aufgrllärt worden du Georg Schmoller, Der Belbaug von 1708 in 
Ziolien, Beil. Difiert. 1909 | 
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Belagerung von Turin fortzujepen. ‚Sie ſuchen ſich gegen den 
Entſatz zu decken durch eine Feldbefeſtigung, eine Zirkumvallations⸗ 
linie. 

Das Entſatzheer, von Süden kommend, ging nun riugs u 
das Einjchließungsheer herum, bis e3 im Nordweſten an eine 
Stelle kam, wo die Zirkumvallation, erſt im Tegten Augenblick 
angefangen, noch nicht fertig geworden war. Hier, zwifchen den 
beiden Nebenflüifen des Bo, der Dora und Stura, wurde mit 
30 000 Mann der Angriff angefept. Die Verteidigung dieſer Strede 
war tur 12—13000 Mann ſtark. Nicht weniger als jünf oder 
fogar ſechs Treffen tieft), drei Infanterie, drei Kavallerie, rückten 
die Verbündeten au und drangen fchliehlicd) durch, als fie heraus— 
fanden, daß die vechte Flanke ber franzöfifchen Stelluig durch 
das jeichte Flußbett der Stura umgangen nnd im Rücken gefaßt 
werden konnte. Die ganze Linie wurde nun aufgerollt; ein Aus— 
fall dev. Beſatzung von Turin ſtieß auch uoch hinein und ſchnitt 
die Fliehenden ab. 
Es waren bie Truppen des Herzogs von Orleaus, die ge⸗ 
Schlagen waren, aber auch die eigentlichen Belagerungstruppen 
unter La Feuillade wurden, als die Flüchtlinge bei ihnen ame 
famen, von der Panik’ ergriffen und zug, witer Verluft der meiſten 
Geſchütze, fampfunfähig ab nad Frankreich). 

Hätte La Feuillade von feiner Belagerungsarmee den Herzog 
von Orleans nur noch mit 6000 Mannun uuterftäßt, fo daß er fich 
eine Reſerve hätte bilden können, fo Hätte der üfterceichifche An— 
griff ſchwerlich zum Biel geführt. Aber La Fenillade glaubte nicht, 
daß ber Feind ſich wirklich zum. Augriff auf die befeftigte Linie 
entichließen würde, ſondern nahm au, daß er nur manövriere, m 
den Belagerern die Zufuhr abzujchneiden; des weiteren glaubte er 
den Fall der Feſtung, die fein perfönficher Ruhm fein jollte, ganz 
nahe und wollte die Belagerung au keinem Punkte ſchwächen. Der 
Marſchall Marſin aber, derBerater des jungen Herzogs von Orleang, 
wagte gegen Ta Feuillade, der der Schwiegerſohm des Kriegs⸗ und 
Finanzminiſters Chamillart war, und ihm bei Hofe fehr Hätte. 


fhaden können, nicht, energifch. aufzutreten. Die Franzoſen Haben. ° 


1) Shmoller ©. 35 u. ©. 36, Die Hufaren’ vor den beiden Heitertreffen. 
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alfo die Schlacht verloren dıncd) den Mangel an einer umſichtigen 
einheitlichen Führung, in noch höheren Maße als zwei Jahre 
vorher die Schlacht bei Höchſtädt. Umgekehrt wirkten auf der 
anderen Seite die beiden Feldherren, Prinz Eugen und ſein Vetter, 
der Herzog von Savoyen in ausgezeichneter Weiſe zuſammen. Prinz 
Eugen, jeder Selbſtſucht bar, verbot ſogar, daß in der Siegesbot— 
ſchaft aud) nur fein Name genannt würde. 

Die Theoretiker Haben aus diefer Niederlage der Frauzoſen deit 
Schluß gezogen, daß es prinzipiell falſch fei, eine Belagerung gegen 
den Entfag durch eine Zirkumvallation deden zu wollen. Die ge— 
naue Unterfuchung de3 Ereigniffes lehrt, daß diefer Schluß un— 
zuläffig ift, denn die Zirkumvallation ift nicht direkt erjtürmt, 
jondern umgangen worden. Alle Tapferkeit der Preußen unter 
Leopold von Deffau wäre ohne diefe Umgehung vermatlih um—⸗ 
jonft gewejen. Gut ausgeführt und geleitet hätte fid) die Ver— 
teidigung der Zirkumvallation ebenſo erfolgreich durchführen laſſen, 
wie einft die von Alefia, und der Eutſchluß der beiden ſavoyiſchen 
Bettern, den. Angriff mit völlig verfehrter Front auf die Bes 
feftigung zu wagen, ift zu bewerten als eine Tat von Höchiter 
ſtrategiſcher Kühnheit, dic das Schickſal wahrhaft herausforderte. 


1708. 


Marlboroughs Sieg bei Ramillies 1706, in einer großartigen 
Verfolgung ausgenutzt, Hatte Belgien in die Hand der Seemächte 
gegeben. Aber 1707 Hatte Leine weitere Verſchiebung gebracht und 
1708 gewannen die Franzoſen mit Hilfe der Eimvohner, die gegen 
die Holländifche Verwaltung erbittert waren, Brügge und Gent 
zurüd. Auch ein Sieg, den Marlborough in einem glüdlidhen Ans 
fall (11. Zuli 1708) bei Dudenaarde erfocht,!) änderte nicht viel. 
Zwar fchlug der englifche Feldherr jeßt vor, in bad Innere Frank⸗ 
reich8 einzubringen, was fogar ala die Abficht eines Angriffs auf 
Paris ausgelegt worden ift, aber ſchon Eugen erklärte jich da- 
gegen, die Holländer wären dafür auf feinen Fall zu Haben ge- 
weſen, und Marlborvugh in demfelben Brief an feinen Freund, 


N) Franz Mühlhoff, Die Geneſis der. Schlacht bei Dudenaarbe. Berl. 
Differt. 1914. 
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Lord Godolphin, worin er das mitteilt (26. Juli)t), malt’ aus, wie 
ausſichtslos ein Vorgehen auf Paris fein würde: bie Landesein— 
wohner würden ſich mit ihren‘ Sabjeligfeiten in Die feſten Plätze 
flüchten; man würde in 'eine Wüſte kommen und "in fLarhbrett« 
förmig "aufgebaute Zeftungsreihen ‘geraten. „Könnte ich nur dus 
feindliche Heer zum Raufen Hervorloden!” Der Hauptvorteil des 
Sieges von Dubenaarde fei die moraliſche Erſchutterung des feind⸗ 
lichen Heeres geweſen. 

Trotz ihrer Niederlage behaupteten alſo die Franzoſen Flandern 
und hielten ſich in Brügge und Gent, und die Alliierten, außer 
. Stande, fie dort in ihren Befeftiguingen anzugreifen, bejchloffeit, 
Lille zu belagern, Tiefen alfo die franzöſiſche Hauptarınee, ſo zu 
jagen, Hinter fich. Bis tief in den Winter zog fich die Belagerung 
ber Stadt, und nad) dem Falle der Stadt noch ber Bitadelle Hin. 


Die gewaltige franzöfifche Armee‘ kam angerückt, marfchierte rings 


um bie Belagerer herum, um eine Angriffsſtelle zu finden, fand 
- aber: fchließlich die Verſchanzungen, durch die ſich Die Belagerer ge- 
deckt hatten, die Zirkumvallationslinie, unangreiftar. Auch die wieder- 
holten Verfuche, durch. Abfangen der Zufuhrtransporte die Aufhebung 
der Belagerung zu erzwingen, mißglüdten, und als Lille gefallen war, 
gewannen die Alliierten auch Flandern mit Gent und Brügge zurüd. 

Der Akzent des Feldzuges liegt durchaus auf bei glüdlich 
durchgeführten Beldgerung, nicht der voraufgehenden Feldſchlacht, 
die ganz falſch eingefchägt ift, wern man an ihr Hervoihebt, daß 
fie mit verkehrter Front geichlagen ſei, alfo auf eine unbedingte 


Entfcheibung angelegt geweſen fei. Obgleich unzweifelhäfter Sieger 


und obgleich ‚noch die’ Armee de3 Prinzen Eugen im Anzuge- und 
ſchon nahe war; obgleich dr auch gern noch einmal gefchlagen Hätte, 
fühlte Marlborough ſich weder fofort noch fpäter fähig, eine Ent- 
icheidurig unter allen Umftänden zu erzwingen und ben taktischen 
Erfolg zur Vernichtung der feindlichen Armee auszunugen. Wir 
Haben es mit einem. Feldzug der Ermattungsftrategie im großen 


Stil, mit höchſtem Aufgebot der Kräfte auf beiden Seiten zu tun. 
Die Alliierten gewannen ihn wieder durch die Führung, bie Einig- 
feit gwifchen Marlborough und Eugen auf der einen Seite, die Un⸗ 


) In Gore, Leben unb Briefweihjel Moerbowughs. 
Delbruck, Geſchichte der Kriegskunft IV. 94 
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einigkeit der franzöfifchen Yeldherren, des Thronerben, de3 jungen 
Herzog3 von Burgund, dem der Marfchall Bendome an die Seite 
gefeßt war, zu denen danı al3 britter, wiederum felbftänbiger 
Führer, noch der Herzog von Berwick trat. So mußte immer wieder 
die Entſcheidung des Königs eingeholt werden, ja diefer verlangte 
ausdrüdiich, daß „kein wichtiger Entſchluß gefaßt‘ werde, ohne 
feine Befehle einzuholen. Das jegt eine Langſamkeit der Ent- 
widelung voraus und erzwingt felber wieder eine folde Langſam⸗ 
feit, daß fie die Herausforderung großer Entjcheidungen nahezu aus- 
ſchließt und jo den Alliierten die Durchführung ihrer Belagerung 
trog der Nähe der jie umlauernden feindlichen Hauptacmee ermög- 
Fichte. Nicht Schlachten, fondern Stellungen und Felbbefeftigungen 
enticheiben, ohne daß e3 zum Kampfe Tommt. 


Die Shladht bei Malplagquelt). 
11. September 1709. 

Lille war eine Grenzſtadt, die erſt jeit vierzig Jahren zu 
Frankreich gehörte. Nach ihren Berluft aber fühlte Fraukreich ſich 
jo erfhöpft, daß Lubwig nicht nur auf das eigentliche Objekt des 
Kampfes, die fpanifhe Großmonarchie für feinen Enkel, jondern 
jogar auf das Elſaß verzichten wollte. Aber die Alliierten ver- 
langten fo Ehrenrühriges von ihm, da er ſich entſchloß, weiter 
zu lämpfen, und ein noch ftärferes Heer als im Borjahr ins Feld 
ftellte. Die ftrategifche Aufgabe für diefes Heer konnte Feine andere 
fein, al3 defenfiv den Krieg Hinzuhalten, und die Alliierten ihrer- 
ſeits ſetzten ſich auch nicht3 weiter vor, al3, wie im vorigen Jahr 
Lille, fo in diefem andere Orenzfeftungen zu nehmen. Sie eroberten 
erſt Tournay und wandten fi) dann gegen Mons, die beide, zur 
Belgieu gehörig, noch im Beige Ludwigs waren. Der Marichalt 
Villars, der Den Oberbefehl über die Franzofen übernommen Hatte, 
hatte den Fall von Tournay nicht hindern können; al3 nun die 
Alliierten fich gegen Mons wandten, fam er fchleunigft anmarjchiert 
und hätte die Möglichkeit gehabt, Marlborough anzugreifen, 

1) Die Schlacht ift vorzüglich behandelt in der Berl. Differt: von Walter 
Sähwerbdtfeger. 1912. Namentlich ift darauf aufmerliam zu machen, ba bie 
Darftelung yon Rüſtow in der Geichichte der Infanterie durch diefe Unterfuchhung 


In ſehr wichugen ften korrigiert und t wird. Sautei, Bataille 
de Maipladent (1006) Sat bereite Rüftomabaelehnt: Sen 
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während Eugen, auf der anderen Seite ber Feſtung fteheib, zu 
entfernt war, um unmittelbar zu helfen. Aber Billard wußte natür⸗ 
lich nicht fo 'genau, wie es drüben ftand; Marlborough Hatte die - 
Kühnheit, ihm fogar no ein Städ entgegenzuräden: follte das 
fegte Heer Frankreichs aufs Spiel geſetzt werden? Das wäre ganz 
gegen den Sinn und die Abfichten des Königs gewefen. Billard 
aljo begnügte fich, bei dem Dorfe Malplaquet eine Stellung zu 
befegen, die der Feſtung fo nahe war, daß bie Alliierten ihn erft 
von da fortichlagen mußten, um die Belagerung durchzuführen. 
Die Stellung, von Natur allerdings nicht fehr günftig, wurde 
ichleunigft befeftigt und die Alliierten ließen den Franzoſen dazu 
zwei ganze Tage Zeit, un exft alle verfügbaren Kräfte zur Ent« 
fcheibung heranzuziehen. Sie Hatten auch fchliehlich cine Ueber⸗ 
legenheit von etwa 110000 gegen 95000 Sranzofen. . | 

Die Schlacht wurde als Flügelſchlacht angelegt; mit gewaltiger 
Ueberlegenheit follte. der linke Flügel ber‘ Franzoſen angegriffen 
und umfaßt werben, während von dem Zentrum und dem rechten 
Flügel mit ſchwächeren Kräften ein Hinhaltendes Gefecht geführt _ 
wurde. Am Nachmittag des vorhergehenden Tages folfen nad) 
einigem Berichten mehrere Generale, darunter der Kronprinz von 
Preußen (Friedrich Wilheln I) ein Geſpräch niit Franzöfifchen 
Generalen angefnüpft haben, da3 über eine Stunde währte und 
ihnen Gelegenheit gegeben haben full, die feindlichen Befeftigungen 
auszufpähen. Daß fie dabei etwas Wichtige geſehen Haben, ift 
faum anzunehmen, aber die Zuſammenkunft und: das Geſpräch ſelbſt 
angeficht3 der zur Schlacht aufmarfchierenden Heere iſt charafte- 
riftifh für den foldatifchen Geift der Epoche: ber Krieg und die 
Schlachten find ihnen eine Art potenzierter Turuiere. 

Der Schlachtgedanke hat nicht durchgeführt ‚werden Können. 
Die franzöjifche Stellung war eine drei Kilometer breite Lüde 
zwifchen zwei Wäldern. Wälder vor der Front vder auf den Flanken 
behindern zwar den Angreifenden im Anmarſch, verbergen ihn 
aber auch. Die Alliierten Hatten durch den nordweitlihen Wald 
eine große Umgehungskolonne angefegt, die aber als ſolche nicht 
zur Wirkfamkeit gelangt ift. Es fcheint, daß fie fi) im Walbe 
verirrt Hat und nur zum Schluß noch al3 Verſtärkung dieſes 
Flügels wirkte. So vermochte der Angriff auf diefem, dem Türken 
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Flügel der Franzoſen gegen die ſehr ſtarken Befeftiguugen, die 
dieſe aufgeworfen Hatten, nicht durchzudriugen, und als der 
Kommundierende des linken Flügels der Alliierten, der, Erbprinz 
von Oranien, ſich hinreißen ließ, ſtatt des Hinhaltenden ‚Gefecht; 
das er führen ſollte, mit feinen geringen Kräften einen ſcharfen 
Ungriff zu machen, da wurde er derart zurüdgefihlagen, daß es 
nur in der Hand der Franzoſen gelegen hätte, ihn mit einem Gegen- 
ftoß völlig. Über deu Haufen zu werfen. Aber dieſelben Vefeſtignugen, 
bie die Verteidigung jo vorteilhaft geitaltet Hatten, behinderten da3 
Vorrüden zum Angriff und :der' tapfere Marſchall Boufflers, der 
bier kommandierte, fand zu einer derartigen DOffenfive .aus ber 
rein defenfid gedachten Schlacht Heraus. nicht den Entſchluß. So 
ift es den Alliierten fchliegkich doch noch gelungen, die Franzoſen 
allmählich zurüdzudrüden, fo daß fie endlich das Schlachtfeld 
räumten. 

Aber nicht weniger als 30 000 Tote und Verwundete hatte 
das fortwährende Anſtürmen gegen bie Verſchanzungen den Alli— 
ierten gekoſtet, und nicht weiter als eine Meile vom Schlachtfelde 
gingen die Franzoſen, die nicht mehr als etwa 12000 Mann ver- 
foren, hatten, zurüd und bezogen eine neue Stellung. Die Ve— 
lagerung und den fchließlichen Verluſt von Mons konnten fie 
nicht nıchr verhindern, aber mit diefen Verluſt Hatten fie den Krieg 
ein ganzes Jahr weiter hingehalten und fanden an feinem Schluß 
beſſer als am Anfang Malplaguet war taktifch ein unzweifelhafter 
Sieg der Alliierten; ftrategifcd; aber waren, wie meiner Meinung 
nach mit Necht gejagt worden ift, wenn man auf den Keldzug int 
ganzen blickt, die Franzoſen Sieger geblieben. Das .ift ein innerer 
Widerfpruch, aber da3 Leben ift widerſpruchsvoll überhaupt und 
Die. Srmattungäftvategie noch beſonders. 


| 170— 1218 
Malplaquet iſt die letzie große Schlacht des Spauiſchen Erb⸗ 
folgekrieges geblieben. Der Krieg: ging noch vier Jahre fort, in⸗ 
demman kleine Grenz⸗-Feſtungen belagerte und einnahm; erſt' hatten 
Dabei die Alliierten die Oberhand, dami, als bie Engländer: nd 
Riederländer ih von Kaifer getreunt und "Scparat-Frieden ge- 
ſchloſſen halten, die" Frauzoſen. Sie giugen ſchließlich ſogar noch 
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wieder über ben Mhein,. belagerten und nahmen Sreiburg, ohne 
daß Eugen es zu Sieh vermochte. 


17419. 

Friedrich hatte nuerwartet einbrechend Schleſien in Beſih ge- 
nommen und ſtand mit feinen Truppen au der öberſchleſiſchen 
Grenze, als die Defterreiher unter Neipperg mit unerhörter Kühn- 
heit auf einer unbewachten Straße mitten unter den Preußen er⸗ 
ſchienen und ſich an die noch in ihrer Haud befindlichen Feſtungen 
Neiße und Brieg anlehnend, der Hauptmiacht unter‘ dem König 
feloR den Rückzug verlegten. Es blieb Friedrich, wie ex ſelbſt 
nachher an Leopold von Deſſau ſchrieb, „kein auderes Diütel übrig”, 
als den Feind anzugreifen. An Jufauterie waren die Preußen faſt 
um das doppelte (18000 gegen 9800), an Artillerie um fait das 
dreifache (53 Geſchütze gegen 19) überlegen, an Kavallerie aber 
fehr viel ſchwächer (4600 gegen 6800)..) Infolge dieſer Ueber- 
legenheit an Kavallerie ftand die Schlacht bei Mollwitz (10. April) 
eine Zeit lang fehr zweifelhaft; die öfterreichifchen Neiter Hatten 
die preußifchen vom Schlachtfelde fortgefegt uud „alte Dffiziere 
ſahen“, wie Friedrich in feinen Denfwürdigfeiten fchreibt, „den Augen» 
blid kommen, wo dieſes Korps ohne Munition fich wirde ergeben 
müſſen“. Um wenigftens den König perfönfich zu retten, Aberredete 
ihn der Feldmarfhall Schwerin, das Schlachtfeld zu verlaffen 
und zu verfuchen, ob er in Bogen um die Defterveicher herum zu 
den prenßifchen Truppen gelangen könne, die noch weiter nördlich 
in Schlefien ftanden. Als aber der vermutlich ſtark aufgeregte König 


N) Die Kriege Friedrichs des Grafen find neuetdings in umfaffender 
Weife nom preußiicen wie vom öfterreihiiäs n Generatſtab behandelt worden. 
Das preußifche Werk leidet an einer falihen Grundauffaſſung der Strategie der 
Epoche, die auch viele Einzelheiten in ein falſches Licht gebracht Kat. Die beidın 
Generalftabswerfe find in einem vortrefflinen Autfag von Otto Herrmann in den 
Jahrbüchern für die Armee und Marine (Jan «Heft 1008) miteinander verglichen 
worden. 


3) Das &-5ı iocht 

„nicht bedeutend von ußen 
an Infanterie um 12 ierde 
u bo Ucberdies im 
üden der Defterreic veren 


Eingreifen gerednet und 
6 Schwadionen, ſow 


874 gSrlltes Bud. Fuuftes Lapilel 


entfernt war, gelang e3 Schwerin, die Infanterie und Artillerie 
wieder zum Vorgehen zu bringen, und die Deiterreicher mußten der 
Ueberlegenheit ihres unabläffig vollenden Feuers weichen. Hatte 
die Öfterreichifche Kavallerie auch’ die preußiſche geichlagen, jo Hatte 
fie ſich doch felber dabei zu ſehr aufgelöft, um die feit geordnet 
bleibende Snfanterie einzureiten. . 

Daß der rechte Flügel der Preußen dem Linken voraus war 
(oben S. 316) hat auf den Ausgang der Schlacht allem Anſchein 
nach keinen Einfluß gehabt. Trotz ſeiner Niederlage hatte Neipperg 
Oberſchleſien von den Preußen befreit und behauptete ſich, angelehnt 
an die Feſtung Neiße, den ganzen Sommer i in Schlefien, und Friedrid), 
obgleich jeine Uebermacht auf nicht weniger ala 60 000 gegen 25 000 
ftieg, wagte nicht, ihn noch einmal anzugreifen!), vermochte aud) 
nicht, ihn aus. jeinen feiten Stellungen herauszumanöprieren, ſondern 
ſuchte den Krieg politifch weiterzuführen, indem er die Franzofen 
gegen Maria Therefia in Bewegung brachte und jobald dieſe 
kamen, mit Neipperg den geheimen mündlichen Waffenſtillſtand 
bon Klein⸗Schnellendorf abſchloß, der ihm Neiße nach einer 14tägigen 
Scheinbelagerung überließ und die Abtretung von Nieder⸗ und 
Mittel-Schlefien verſprach. 

Su Generalſtabswerk wird Neipperg ſehr ſtreng Eritifiert und 
Friedrich gerühmt, weil er an einem Tage einmal vier Meilen 
marfchiert ift und feine Operationen don vorn herein anf die taktiſche 
Entſcheidung angelegt Habe. Neipperg wird vorgehalten (©. 82), 
er‘ habe fich ganz in den Hergebrachten Bahnen der alten Schule 
beivegt. Dan fieht, daß dieſe Kritik fehr ftark vom preußijchen 
Patriotismus beeinflußt ift. Neipperg Hat mit feiner Mindermacht 
wahrhaft alles Menfchenmögliche geleiftet. 

Sehr merfwürdig ift, wie es Neipperg gelang, fi bei Mollwitz 
auf die Nüdzugsftraße der Preußen zu feßen. Friedrich war bereits 
aus der Umfaffung Heraus, als er (am 9., bei Pogarell) einen Ruhe» 
tag madte und .Reipperg biefen Tag benubte, bis Mollwik zu mar- 
fhieren und fi von Neuem den Preußen vorzulegen. Als Grund 
für das Liegenbfeiben gibt ber König in feinem Brief an ben Deffauer 


— — — — — — 


1) Sn der Einleitung des zweiten Bandes des G.⸗St⸗W. wird rückblickend 
die ungenügende Ausſsnutzung des preußiichen Sieges mit ben „immerzin ſchweren 
Verluften der Truppen, die das leicht erregbare Gemüt des Feldherrn auf's tieffle 
bewegten”, und äbnlichen Gründen erklärt, bie gewaltige numerifche Ueberlegenheit 
der Breußen aber unerwähnt gelaffen. 
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und in ben Denkwürdigkeiten an, daß er in dem nafjen Schneewetter 
nit glaubte, feine. Infanterie, d. h. daB Feuergewehr, gebrauchen 
gu können; am folgenden Tage wollte e3 bad Glüd, daß das Wetter 
Mar und heiter geworben war unb wir haben gejehen, Daß in ber 
Tat das Infanteriefeuer dad Entſcheidende geworben if. Im Veneral- 
ſtabswerk find diefe Verhältniffe, im Beſonderen die Märfche, nicht 
richtig dargeitellt. 


122. 


Wenn Die Preußen mit ihrer großen Weberlegenheit das 
Neippergiche Heer in Schlefien überwältigt und dann den Marfch 
auf Wien angetreten hätte, fo hätten fi auch wohl bie Franzoſen 
angejhloffen und man hätte Wien genommen. Bei der Zurück⸗ 
Haltung der Preußen waren die Franzofen zu einer folchen Ope— 
ration zu ſchwach; fie gingen aber immerhin auf Prag vor und 
nahmen e3. Nun feßte fih auch Friedrich) unter Bruch der Hlein- 
Schnellendorfer Vereinbarungen wieder in Bewegung. E3 fchien 
zur Teilung Oefterreihs zu kommen. Böhmen folkte an Bayern, 
Mähren au Sadjen fallen. Der franzöfifche Marſchall Bruglie 
entwarf einen großartigen Plan, wonach da3 öÖfterreihifche Heer 
bei Zabor-Budweis von allen Seiten zugleich angegriffen werden 
jollte. Friedrich aber verfagte fi, machte bloß eine Bewegung 
nad) Mähren, wo feindliche Truppen nicht ftanden, und begann ge⸗ 
Heime Verhandlungen mit Oeſterreich, da ihm gar nicht daran lag, 
diefen Staat aufzulöfen und ftatt deſſen Sachfen!) groß und Frank 
reich) übermütig werden zu laſſen. Strategifch ift diefer Winter- 
Feldzug dadurd) intereffant, daß man fieht, wie ein Beitgenoffe 
.. Friedrichs wohl imſtande war, wo die Verhältniſſe dazu angetan 
ſchienen, einen Plan im Geiſte der Niederwerfungsſtrategie zu 
konzipieren und vorzuſchlagen, und daß es gerade Friedrich ft, 
der — aus politifchen Gründen — ihn ablehnt. - 

Die Schlacht bei Chotuſitz (17. Mai 1742) entwidelt 
ji, indem die Vefterreicher, da3 Hin und Her manövrierende 
preußifche Heer zu überfallen juchen und abgefchlagen werden?) 


1) Wie wichtig‘ dieſer Geſichtspunkt für Friedrich wat, af dargelegt dei 
Senftpen Sachſen und Preußen i. J. 1741. Berl. Diſſert. 

2, Monographie von Vaul Müller. Berl. Difiert. "1005. Nach d em 

öfterreitifgen Generalftabgwert Il, 670 bat Friedrich feirten Erfölg nicht zu einem 
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- Darauf .entfchließt ſich, Maxia Thereſia, Friedrich, un ihn 
von. den Franzoſen zu trennen, :außer dem in Rlein-Schnellene 
borf Verſprochenen auch noch Ober⸗Schleſien abzutreten. 


1744. 


"Nachdem die Preußen wieber ausgeſchieden und die. Engländer 
den Oefterreichern zu Hilfe gefommen waren, wurden die Franzoſen 
über den Rhein zurüdgetrieben and es jchien, daß fie aud) das 
Elfaß ‚wieder. aufgeben müßten. Da ergriff der Preußenkönig zum 
drittenmal die Waffen, eroberte. Prag und drang. bis in das füd- 
liche. Böhmen. bor.. Die Defterreicher. mußten aus dem Elſaß zurüd, 
griffen jedod) die. Preußen nicht direkt. an, ſondern erſchienen nörd⸗ 
lich von ihnen und ſchnitten ihnen die Verbindungen ab. Friedrich 
ſeinerſeits war nicht in der Lage, den Knoten. durch eine Schlacht 
zu löfen. Zwar hatte er faft 20 000 Dann Kavallerie, aber durchs 
Sand zu ſtreifen und den Feind zu erfunden, war diefe Kavallerie 
nicht geeignet. Friedrich war lange Zeit ganz ohne Nadjrichten und 
als ex endlich den Feind vor ih fand, ſchien ihm deſſen Stellung 
zu günſtig, um fie anzugreifen. . Er ging unter Verluſt feinex 
Proviantwagen nad) Schlejien zurüd, räumte aud) unter Opferung 
bes ſchweren Geſchützes Prag und der Rückzug löſte ſein Heer 
nahezu, auf. Die Soldaten deſertierten in Maſſen. Ohne eine 
Schlacht, faſt ohne größere Gefechte hatte Trauu einen glänzenden 
Sieg erfochten und Friedrich uahm fid) vor, mie wieder fo tief 
in3 feindliche Land einzubringen. 

Das Geſneralſtabswerk und namentlich ein Vortrag des Majors 
v. Rößler (Beiheft z. Mil.-Wochenbl. 1891, 3. 9.) legen großen Wert 
auf die Angriffspläne des Königs von 1741 bi3 1744, die den Geift 
der Nieberwerfungs-Strategie atmen follen. Richtig ift, daß in dieſen 
Fahren der König fich theoretifd) dem Schlachtpol, alfo wenn man will, 
der Niederwerfungs-Strategie am meiften genähert hat. Uber c3. fehlt 


vollftändigen Siege ausgebaut, weil er dus polifiihen Gründen Defterreih zu 
ſchonen wänidte " Das wäre das direkte Gegentell der Strategie die gemeiniglich 
Friedrich untergelegt zu werden pflegt, ſcheint mir aber in der Hineinziehung des 
politiihen Motive in die taftiihe Handlung zu weit gegangen. Genug, daß ber 
Sieg ftrateniicy nicht weiter verfolgt worden iſt Zum Generalſtabewerk ift zu 
vergleichen die ſehr abweichende Darfiellung in Soſers Friedrich der Große und 
Bleich, Der mähriſche Feldz ıg 1741-42. Roſtocker Biffert. 1901. An den Tate 
lachen ftimme ich Koſer zu, ſchäße fie aber ftrategiich fehr abweichend. ein. Auch 
Bleich hat noch nicht die richtigen Geſichtspuntte. 
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doc) jehe viel: -:Nirgenda iſt das feindliche Heer als das ſpeglſiſcht 
Objekt des Angriffs bezeichnet. Nur in ganz unbeſtimmter Foru, ohue 
daß je. der Ausführung auch nur näher getreten wäre, erſcheint ‚ber 
Angriff auf Wien, 1744, wo die Vereinigung aller Verbündeten und' ein 
‚Sieg über. die äfterreichifche Armee in SAd-Böhnen präfuntiert iſt, ſchließt 
fih demo nicht ſofort ber Weitermarſch auf die. nur noch 20° Meilen 
entfernte feindliche  Hauptftabt an, ſondern Winterquattiere und Auf 
nahme des Marfches nach Wien im nächſten Jahr. Da ſoll dann deus 
Feind „der Fuß auf. die. Gurgel geſetzt werden“, aber ſchon in ber 
ipezielleren Ausführung der Idee (Korrefp. III, 135) Heißt es bloß; 
„avancer jusqu’'au Danube et me’ porter :möme . du -Cöte de -Vienne, 
s’il,en est besoin“. " Zu dem Allen ift es nicht uwährſcheinlich, daß 
Friedrich es mit den- großen Plänen nicht fo exuſt gemeint: hat, da 
er ja Deſterreich garuicht. ‚zu zertrümmern beabjichtigte und tatſächlich 
ben großen Entfcheibungen, ſelbſt wo die. Franzoſen fie ihm, vorjchlugen, 
aus’ dem Wege gegangen iſtt. 

Die falſche Grundauffaſſung von Friedrichs Strategie, die dent 
Generalſtabswerk zugrunde liegt, erzeugt natürlich, auch im Einzelnen 
immer neue Fehler, Yortwährend müſſen Tatſachen ungebogen, oder 
verfchleiert werben, endlich aber führt die logiſche Ronfequenz. Dazu, 
daß die beabfithtigte‘ Gtlorifizierung in Tadel umſchlägt, weil keine 
Kunft mehr ausreicht, Friedrichs Handlungsweife in das angenommene 
Schema. einzupaffen. Das iſt, was 1744 betrifft: fehr gut (dargelegt 
und der König gegen bie im Generalftabswert erhobenen. Vorwürfe 
verteidigt von Mar Leite ‚Neue Beiträge zur Geſchichte der 
peenbilgen Politik und Kriegführung i. 3. 1744. ' Heidelberger Diſſert. 


| J 1745. | | 
SHätten bie .DVefterreicher ihren Erfolg von 1744 ausgenußzt, 
und den Krieg den Winter Hindurdy furtgefeßt, ſo ficht man kaum, 
wie Preußen fich hätte vetten können. Aber ein Winterfeldzug Über- 
ftieg die moralifche Spanukraft nud materielle Leiftungsfähigfeit 
der Defterveicher, und Friedrich gewann Zeit; in raftlofer Tätigkeit 
jeine Armee wiederherzuftellen. Die ftrategifche, Zuitiative über— 
ließ er jeßt feinen Gegnern und befchloß die Manövernieberlage 
des Vorjahres durch einen Schlachtenfieg: wieder auszuwetzen. Sein 
getreuer Minifter Podewils viet dringend "davon ab, das Schick⸗ 
ſal de3 Staates dem unfihern Ausgang einer Schlacht anzuver⸗ 
trauen. Der König aber erklärte ihm, c3 bliebe lein anderer Aus— 
weg; die Schlacht fer ein. Brechmittel für einen: Kranken. - Er. 
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durfte annehmen, dal die Defterreiher im Frühjahr verfuchen 
würden, aus Böhmen in Schlefien einzubrechen, und konnte dann 
den Vorteil ausmüßen, ben ihm die Gebirgägrenze bot. Statt eiwa 
einen Verfuch zu machen, die einzelnen Gebirgspäſſe zu fperren 
{id erinnere daran, was ſchon im erſten Bande diejes Werkes bei 
Thermopylae über die Sperrung von Gebirgspäſſen gefagt morden 
ift), beſchloß er, die Päſſe offen zu Laffen, um die Defterreicher in 
Schleſien zu empfangen. Er ließ aber die Berge aufs forgfanite 
bewachen und traf für all die verfchiedenen Wege, die die Defter- 
reicher einjchlagen Tounten, feine Vorbereitungen. Straßen und 
Brüden wurden revidiert und die Truppen jo verteilt, daß fie fich 
auf3 fchuellfte vor dem Ausgang des Paſſes vereinigen Fonuten, 
aus dem man ba3 vereinigte jächlifch-öfterreichifche Heer heraus— 
quellen ſah. Die Defterreicher Hatten ihrer Zeit den Berfud) ge— 
macht, da3 preußifche Heer bei Chotuſitz vermöge eined Nadht- 
marjche3 zu überfallen. Der Verſuch war wißglüct, weil fie die 
Schwierigkeiten, ein Heer in einem Nachtmarſch aufmarſchieren zu 
laſſen, unterfchäßt Hatten. Exjt morgens um 8 Uhr Hatten fie den 
Angriff begonnen und da Hatten die Preußen ihn längſt bemerkt, 
waren auf den led und das von dem König ſelbſt geführte Korps, 
das erjt von einem weiteren Marſch zurückgerufen werden mußte, 
wieder fo nahe, daß e3 noch rechtzeitig eingreifen und die Schlacht 
zugunften dev Preußen entjcheiden konute. Friedrich aber Hatte bei 
Hohenfriedberg (4. $uni) feine vorbereitenden Maßregeln fo ge- 
teoffen, daß er bereit3 morgens um 4 Uhr den linken Flügel des feind- 
lichen Heeres attacdieren konnte. Um 93 Uhr war die Schlacht bereits 
im mwejentlichen beendet und der Feind im vollen Rüdzug über das 
Gebirge. Der Erfolg war glänzend und allein der Führung des 
königlichen Feldherren zu verdanken. Die ftrategifche Idee, die ſorg⸗ 
fame Berbereitung, die Entjchloffenheit in der Ausführung, alles 
ift auf der Höhe. Erſt mit dieſem Giege beginnt das Anſehen 
Friedrichs als Kriegsführer. Bei Molhvig Hatte noch Schwerin 
ben Gieg für ihn erfechten müſſen; bei Chotufiß Hatte er vortreff⸗ 
lich geführt, aber e3 trat nicht fo in die Erfcheinung und Die 
Defterreicher beitritten überhaupt, daß fie gefchlagen worden feien. 
1744 Hatte mit einem vollen Mißerfolg geendet. Hohenfriedberg 
aber gab nunmehr einen Nuhmesglanz, der fich nicht mehr ver» 
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dunfeln ließ. Man kann auch nicht etwa fagen, daf dem Könige 
fein Triumph durch befondere Fehler der Beguer. erleichtert worden 
jei. Allerdings Hätten fie, um ſich gegen einen Weberfall zu deden, 
aoch am Abend ihrer Ankunft gewiſſe Höhen beſetzen und die Ueber⸗ 
gänge über das Strigauer. Waffer in ihre Hand dringen müſſen. 
Uber fie kamen erſt beim Einbruch dev Dunkelheit ans den Bergen 
heraustretend auf den Lagerplägen an und hatten kaum noch die 
Möglichkeit, ih nach allen Seiten ‚genügend zu orientieren. Viel⸗ 
leicht hätte fich der Marſch Über das Gebirge befchleunigen Taffen. 
Aber man mußte fich doch noch erſt umfehen, ob die Preußen nicht 
etwa unmittelbar am Ausgang ftanden und ihnen bie Truppen⸗ 
teile einzeln in die Arme liefen. Hätte man aber ‚die erſte Nacht 
noch innerhalb der Berge rajten wollen, um am nächſten Tage 
mit einem kürzeren Marſch in die Ebene Hinabzufteigen, fo wäre 
die Gefahr nur um fo größer geworden, dal die Preußen, denen 
bie Bewegung nicht verborgen bleiben konnte, den Truppen, die 
aus bem Paſſe Heraustraten, fofort zuleibe gingen. Der Gedante, 
daß die Preußen ſchon am nächſten Morgen vor Sonnenaufgang 
mit ihrer ganzen Macht zur Stelle fein und zum Angriff fchreiten 
fönnten, wird dem öfterreichifchen Telbherren Karl von Lothringen 
faum gelommen fein. Eben diejes gänzlich) Unerwartete ift das 
Seniale, Schöpferifche in der Tat des Preußenkönigs. Wie jehr 
pflegt der Wert der Initiative in der Strategie gepriejen zu 
werben! Die Schladjt bei. Hobenfriebberg hat uns gelehrt, daß 
alle ſolche Grundfäge doch nur eine relative Bedeutung Haben; 
Friedrich Bat ftrategifch triumphiert, gerade weil er dem Gegner 
die Znitiative zufchob und ihm die ſtrategiſche Offenfive überließ, 
und daß das nicht dem Mangel au Offenfivgeift eutſpraug, ſondern 
aus. Huger Berechnung, beweilt uns die Ausführung. 

Drei Tagemärfche weit folgte Friedrich dem weichenden Feinde. 
Dann kam bie kriegeriſche Handinug wieder zum Stehen. Die Oeſter— 
reicher nahmen eine gut gejicherte Stellung Hinter Elbe und Adler, 
und bie Preußen lagerten den ganzen Sommer Hindurd, fat 
4 Monate lang, ihnen gegenüber, ohne daß e3 weiter zu einer 
erheblichen Triegerifchen Aktion gelommen wäre. Man jieht, wie 
gering ſchließlich die materielle Frucht felbft eines fo großen 
taktifchen Erfolges, wie Hohenfriebberg unter den damaligen Ber- 
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hältniffen. war. Friedrich war ſchon bei dieſer Schlacht. Nicht 
weniger ſtark geweſen al3 die vereinigten. Delterreiher und Sachen 
(rund 6000 Dann), hatte ihnen bei einem eigenen Berluft von 
4800: Mann „einen Verluſt von 14000 bis 16.000 Mann und 
80 Geſchützen beigebracht, war aljo jebt erheblich überlegen. Hätte 
er den Grundſätzen der Niederiverfungsftrategie gehuldigt, jo Hätte 
er jetzt den mworaliſch erfshütterten Feind unabläſſig verfolgt 
und.. jobald wie möglid) .von neuem angegriffen. Da .die Oeſter⸗ 
reicher Zweidrittel ihrer Artillerie verloren und nur noch 41 
Geſchütze Hatten, gegen 192 preußische, fo möchte für einen modernen 
Krititer felbft ein. Angriff auf die AdlerElbe⸗Stellung nit. une 
möglich erjcheinen, wenn aber bo), fo war die Stellung zu une 
gehen. Dem König aber lagen folde Gedanken um jo. ferner, al3 
er ja im Jahre vorher erfahren Hatte, wie gefährlich tieferes Eine 
dringen: in das feindliche Land. und Loslöfung von der Bere 
pflegungs⸗Baſis für eine Armee wie die .feinige war. Sein In— 
tendant von der Colt Hatte jchon dringend gewarnt, überhaupt 
das Gebirge zu überjchreiten ‚und. auf ‚böhmifches Gebiet. vorzu- 
gehen, da er mit Bauerwagen die Verpflegung nicht nachſchaffen 
können). 


Es dauerte nicht lange, ſo fiel auch die ſtrategiſche Initiative 
wieder an die Oeſterreicher zurück. Friedrich mußte ſich ſchwächen 
durch Entſendungen nach Oberſchleſien und der Mark, die von den 
Sachſen bedroht war. Die Oeſterreicher aber verſtärkten ſich wie— 
der. Ihte leichten Truppen behinderten mit Erfolg die Preußen 
im Fouragieren. Friedrich geht im September an die Sudetenpäſſe 
zurüd, aber ehe er abzieht, macht Prinz Karl noch den Verſuch, 
ihn zu Boden zu fchlagen. Die Preußen, nur noch 22000 Mann 
ftarf, ftanden in einem Lager bei Soor, zwiſchen den beiden Päfjen 
von Trautenau und Nachod; das öſterreichiſch-ſächſiſche Heer war 
ihnen mit 39000 Mann ganz gewaltig. überlegen. 


I) Die Darſtellung ber Schlacht im Generalſtabswerk iſt in vielfacher Be⸗ 
ziehung, auch in den Heereszahlen kortigiert in der umfangreichen Monographie 
. von Rudolf Keibel i1890). Der Vorwurf ber ungenügenden Berfolgung, den 
da8 GSeneratitabswerf gegen ben König erhebt, iſt zurüdgewielen von Ostar 
Schulz „Der Feldzug Friedrichs nad der Schlaht bei Bobenfriedberg bis sum 
Vorabend der Schlacht bei Soor”. Heibelberger Differt. 1 











"7. Schlacht bei .Soor.. . 381 


Brinz Karl machte einen Plan, die Preußen in der Art wie es 
bei Chotuſitz und Hohenfriedberg geſchehen war, zu überfallen. Man 
ſchob ſich vorſichtig an ſie heran und ſuchte in der Nacht unmittelbar 
por ihren Lager aufzumarſchieren. Morgens um b Uhr (30. Sep⸗ 
tember)-erhielt der König die erite Meldung. Aber we immer, war 
er bereit3 auf den Beinen, und hatte feine Generale um fich ver« 
fammelt, um ifmen bie Befehle. für den Tag zu ‚erteilen. Sofort er- 
fannte er, daB ein Abmarjch nicht mehr möglich fei, um jo weniger, 
als die Preußen nur enge Wege zwifchen Wäldern und Felſen zur 
Verfügung Hatten und die Hauptitraße ua) Trautenan ſchon um 
Bereich ber. Defterreicher Tag. Nettung konnle nur noch ein. Ans 
griff bringen. Auf ber Stelle wide der Aufmarſch uud. Abmarſch 
nach der rechten Flanke befohlen, um mit dieſem Flügel in zwei 
Treffen anzugreifen, während der Linke Flügel nur ein Treffei 
bildend, zunächſt verfagt blieb. Mit der gauzen Sc: ielligkeit, die 
Die preußifche Difziplin ermöglichte, wurden die Befehle des Königs 
zur Ausführung gebracht. 


Hätten die Oeſterreicher in dieſem Augerblick threrſeits mit 
ihrer ganzen Uebermacht den Angriff eröffnet, ſo ſieht man kaum, 
wie die preußiſche Armee ſich hätte behaupten können. Berenhorſt 
hat ſpäter geſchrieben, „die Preußen ſiegten, der Kunſt zum Hohne“, 
worauf Scharnhorſt erwidert hat: „ſie ſiegten der Kunſt zu Ehren“. 
Prinz Karl hatte zwar die Preußen in ihrem Lager überfallen, ſie 
aber doch nicht direkt angreifen wollen, ſondern erwartet, daß ſie 
ſchleunigſt abziehen und daß dieſer Abzug ihm dann bie Gelegen⸗ 
heit geben werde, ſie zu vernichten. Schon waren die leichten Truppen 
der Oeſterreicher auf der anderen Seite des preußiſchen Lagers, 
brachen ein und plünderten es, erbeuteten auch die ganze Bagage 
des Königs ſelber, während dieſer die Truppen in den Kampf 
führte. Dieſe unbedingte Kampfesentſchloſſenheit War es, die den 
Preußen den Sieg gab, und die Vorſicht des öſterreichiſchen Feld— 
herrn war e3, die diefen die Schlacht verlieren madhte!). Da fie 
noch felber im Aufmarfch begriffen waren und sunäct Sollen 


.ı In dieſem Sab liegt ber Sälüfet zum Derhänbnte ber Schlacht bei 
Soor, der, obgleich ſchon ‚von Clauſewitz richtig erfannt (X, S. 30), im Generals 
ftabswert fehlt. Hans’ Stabenow, Die Schiadt bei Soor. Berl. Differt. 1901. 
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Wirkung abwarten wollten, jo ließen: die Defterreicher den 
Angriff der Preußen an fich herankommen, und fogar die öſter— 
veichifche Kavallerie, die dicht gedrängt auf einer Anhöhe ftand, 
fieß fich ftehend .von der preußiichen attadieren, ftatt ihr entgegen 
zu gehen. Sie wurde von den Preußen über den Haufen geworfen 
und der fortgejeßte Angriff der Preußen von dieſem Flügel hev 
unterjtügte den Angriff in der Front, jo daß aud) dag öſterreichiſche 
Zentrum gefchlagen wurde und ihr vechter Flügel den Räckzug 
antrat. 


Ganz ebenfo wie Hohenfriedberg iſt Soor eine Tat ber 
Führung, der Entichloffenheit und der Difziplin; der ftrategiiche 
Erfolg von Soor ift aber noch geringer al3 der von Hohenfriebberg. 
Beide Siege bedeuten Nettung aus äußerfter Not und Gefahr, aber 
nicht mehr. Wir Haben das Erxftauuliche, in der Niedeniverfungs- 
jtrategie ganz undenkbare Schaufpiel, daß der Sieger, nachdem 
er noch einige Tage ehrenhalber auf dem Schlachtfelde geweilt Hat, 
den Rückzug antritt. Friedrid) zug ab nad) Schlefien und die 
Dejterreicher fehrten nach ihrem Mißerfolg in das Lager zurück, 
das ſie vorher innegehabt hatten. 


Sie ließen ſich auch nicht abſchrecken, nach einigen Wochen 
noch einmal einen großen Verſuch zu einem Vorſtoß zu machen. 
Die Sachſen forderten fie auf, mit ihnen duch die Lauſitz gegeıt 
Brandenburg zu operieren und nur drei Tagemärfche ienfeit3 der 
damaligen jächlifchen Grenze lag Berlin. Friedrich fing bie Be 
wegung ab durch einen Flankenſtoß von Schlefien in die Laufig 
(21. November) und befahl dem alten Deffauer, der mit einer 
preußifchen Dedungs-Armee bei Halle ftand, jetzt feinerfeit3 gegen 
die Sachſen vorzugehen. 


Hieraus enwickelte fih eine höchſt merkwürdige ſtrategiſche 
Situation. Prinz Karl kam mit der öſterreichiſchen Armee aufs 
eiligſe aus dem Nordwinkel Böhmens heranmarſchiert, um den 
Sachſen zu helfen. Der König von Preußen ſtand auf dem Nord— 
Ufer der Elbe nahe vor Dresden, verband ſich aber nicht mit dem 
über Leipzig heranmarjcierenden Deffauer, fondern fandte ihn 
nur 8500 Mann unter General Lehwaldt über Meigen zu. Er 
jelber glaubte mit dem Gros ſeiner Armee die Verbindung mit 
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Schleſien Halten, die Magazine und den Weg nah Berlin deden 
zu müſſen. Als Leopold die Sadjfen nun dicht vor Dresden, bei 
Keſſelsdorf angriff (15. Dezember), waren die Defterreicher be» 
reit3 unmittelbar Hinter ihnen. In wenigen Stunden kounten ſich 
die beiden Heere vereinigt haben, und dann war der Deſſauer ver- 
foren. Friedrih Hat ihm die Heftigften Vorwürfe gemacht, und ſie 
werben nod in den neueiten Werken wiederholt, weil er nicht 
Schneller marfchiert fer und einen Unmveg fiber Torgau gemacht 
habe. Genaue Nachprüfung aber Hat gelehrt, daß der alte Feld» 
marſchall in jedem Augenblid durchaus der Situation und feinen 
Inſtruktionen gemäß gehandelt Hat und die Diskrepanz zwiſchen 
jeiner und des Königs Auffaffung mur der weiten Entfernung 
zwifchen beiden, der Langſamkeit der Verbindung und der Kompli- 
ziertheit dev LXage entjprangt). Daß bei Zufammenwirken aus ver- 
jchiedenen Gegenden Friktionen entſtehen, iſt unvermeidlich. 
Friedrich hätte die Gefahr vermeiden können, wenn er um des 
dann in ſicherer Ausſicht ſtehenden Sieges willen, die Deckungen 
und Verbindungen für einige Tage aufgegeben und nicht bloß das 
Korps Lehwaldt, ſondern ſeine ganze Armee zur Verbindung mit 
dem Deſfauer bei Meißen über die Elbe geſührt hätte. Wenn Leopold 
geſchlagen worden wäre (und er hatte nur knapp die gleiche Stärke 
wie der Gegner), jo hat Friedrich nachher in feinen Deukwürdigkeiten 
gejagt, würde er die Schlacht fofort mit feiner Armee erneuert haben, 
indem er die gejchlagenen Bataillone in3 zweite Treffen ftellte. 
Man wird fagen müſſen, daß der König fi) Hier wicht nur als 
Anhänger, fondern als ein in den Grundſätzen der Ermattungsitrategie 
befangener Feldherr zeigt. Wenn e3 möglich war, die beiden Heere Hin- 
terher zu vereinigen, fo iſt Damit ausgeſprochen, daß das Gewicht der 
jefundären Gründe, die die Vereinigung vor der Schlacht und zur 
Schlacht verhinderten, überjchägt worden if. Die Schlacht flaud 
auf des Meſſers Schneide. Wäre .fte verloren gegangen, fo würde 
die Kritit König Friedrich nicht geſchont Haben und Hätte ihn 
nicht Schonen können. Er ſelbſt Hat oft genug den Grundſatz, daß 
zur Schlacht alle erreichbaren Kräfte herangezogen werben müßten, 


2) Das ift im einzelnen fchlagend nachgewielen von Hans Kania, Das 
Berbalten des Fürften Leopold vor ber Schlacht bei Keſſelsdorf. Berl. Differt. 1901. 
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ausgeiprochen. Trotzdem hat cv felber, nicht nur Hier, fondern wie 
wir noch fehen werden, auch fpäter gegen diefen Grundſatz gehandelt, 
und nicht nur er, ſondern wir haben ganz dasfelbe Son: bon 
Eugen .und. Marlborough bei Höchſtädt gehört. Es kommt eben 
darauf an, welche Kräfte man an anderer Stelle: file entbehrlich 
hält, um. fie zur Schlacht Heranzuführen. Diefe Gründe werben 
von Feldherren der Doppelpoligen Strategie ‚ganz anders einge- 
ſchätzt, als bei denen der einpoligen, und dba haben. wir alfo die 
Erklärung für das Verhalten. Friedrichs bei Keſſelsdorfi). Ob er 
dabei. die. Gründe für das Burüdhalten feiner Armee in dieſem 
befonderen Falle Aberihägt ‚hat, iſt nur eine Frage minderen 
Intereſſes. 


Friedrich und Torſtensſon. 


Vergleichen wir die letztſtizzierten Feldzüge Friedrichs mit 
einigen Feldzügen Torſtensſonsd). 

Torſtensſon brach, nachdem er das Kommando der ſchwediſchen 
Armee in der Altmark übernommen, plötzlich von da ruf (1642), 
309 durch Schlefien bis nach Mähren, eroberte Glogau und Olmütz, 
belegte diefe Feſtungen mit Garnifonen, wid dann wieder zurüd 
und ſchlug ein kaiſerliches Heer bei Leipzig (2. Novemser 1642). 
Am nächſten Jahr zog er abermal3 nah Mähren, ging zurüd, 
ohne daß er es zu einer Schlacht bringen konnte, und folgte 
einem Befehl feiner Negierung, Dänemark niederzumerfen. Die 
Kaiferlicden unter Gallas folgten ihm 'bi3 nach Holftein. Torſtensſon 
manövrierte fie wieder zurüd und brad in Böhmen ein, mit der 
Abficht, „eine poft an der Donau zu faſſen“ und fi) dann wieder 
zu feiner Bafis (jeiner „Correſpondentz-Linie“) „zurüde gu arbeiten”. 
Die Kaiſerlichen rafften ihre Truppen zufammen; auch Sachſen 
und Bayern, diefe unter Sodann von Werth, ftießen zu ihnen und 
e3 fam zur Schlacht bei Jankau (6. März 1645). Die Kräfte find 
auf beiden Seiten etwa gleich; die Kaiferlichen unter Hapfeld 5000 
Mann Infanterie, 10 000 Dann Kavallerie, 26 Geihüge; bie 





1) Swan Jowanowitſch, Warum hat Friedrich d. Gr. an der Schlacht 
bei Keſſelsdorf nicht teilgenommen? Berl. Diſſert. 1901. 
4) Hobohm, Torſtensſon als Vorgänger Zyedrichs des Großen Im Kampf 
gegen Derfterreih. Pueuß. Johrb. Bo. 153, ©. 423 fi. 
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Schweden. 6000 Mann Infanterie, 9000 Mann Kavallerie, 60 
Geſchütze. Auf beiden Seiten wurde mit der höchſten Bravour ge= 
fochten. Die Schweden gewannen den Sieg buch bie überlegene, 
jichere Führung, weil die Kaiferlichen die Schlacht angenommen 
Hatten auf einen Gelände, das der Waffe, in der fie überlegen 
waren, der Kavallerie ungünftig war, und einige Generale auf 
eigene Fauſt den Intentionen de3 Feldherrn entgegenhandelten?). 

Zorftensfon fam big vor. die Tore Wiens, nahm den Brücen- 
fopf, die Wolfsſchanze und die ‚beiden feiten Pläte Korneuburg 
und Krems an der Donau. Aber für die Einnahme von Wien 
jelbft blieb er mit feinen faum 15000 Mann zu ſchwach und aud) 
eine vier Monate fange Belagerung von Brünn führte nicht zum 
Biel. Krems ift mehrere Monate, Kornneuburg anderthalb Jahre, 
Olmütz aber bis zum Ende des Krieges in der Hand Yer Schweden 
geblieben. Torſtensſon hat aljo feinen Zwed, „dem Kaiſer vecht ins 
Herge zu greifen‘, erreicht, ihn aber diveft zum Frieden zu 
zwingen, dazu reichte es doch nicht. Torſtensſon, ganz ebenfo mie 
Sriedrich, hat das Bewußtſein, der beffere Fechter zu fein und ftrebt 
nach der Schlachtentſcheidung, aber er ſo wenig wie Friedrich). ift 
imjtande, die Schladhtenticheidung zu fteigern zur Entfcheidung des . 
Krieges. Beide können nur nach den Grundfäßen der Ermattungs— 
jtrategie Handeln; Torftensfon kommt dabei weiter ala Friedrich, 
dDiefer aber gelangt doch fchneller zum Ziel. Wie ift das zu erklären? 

Wir haben jchon gejehn, daß Torſtensſons Armee viel be> 
weglicher war al3 diejenige Friedrichs, ſowohl wegen ihrer Klein- 
heit wie megen ihrer BZufammenfeßung, des Ueberwiegens der 
Kavallerie. Es gab aber noch einen befonderen Grund, weshalb 
Zorftensfon noch kühner operieren und vorgehen konnte als 
Friedrich. Diefer hatte da3 Bewußtfein, daß, wenn fein Heer ver- 
nichtet würde, auch fein Staat verloren wäre. Deshalb Hat er 
1741 dem in feiter Stellung verharrenden Gegner die Schlacht 
nicht aufgenötigt, 1742 nur in der Verteidigung geichlagen, 1744 
ih) nur bis Budweis vorgewagt und Böhmen ohne Schladht 
wieder geräumt, 1745 troß des Sieges von Hohenfriedberg nach 
drei Tagemärfchen ſchon wieder Halt gemacht. Torſtensſon wagte 


1) Monograpbie von Paul Gantzer in den Mitteilungen des Vereins 
db. Geſch. d. Deutihen in Nöhmen, Bd. 43 (1905). 


Deidräd, Geſchichie der Krtegstunft IV. Ä 25 
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die Schlacht mitten in- Böhmen und. ftieß vor bis au die Donau, 
weil er im äußerften Falle wohl fein Heer vigkierte, aber wicht 
den Staat. So erwog ſchon ber ſchwediſche Senat, als Guſtav 
Adolf übers Meer ging, daß eine in Deutjchland verlorene Armee 
Schweden in feiner Verteidigung wicht wefentlich ſchwächen würde, 
weil dasſelbe noch 30 große Schiffe und die Landmiliz übrig be— 
halte!), und diejelbe Erwägung berichtet Chemnit aus dem Krieg 
vat vor der Schlacht bei Breitenfeld*): „die Monarchie fei jo weit, 
dazu über Meer gelegen, daß fie feinen großen Haſard ihres ſtats 
laufe oder etwas Widriges hauptſächlich zu befahren Habe‘. 
Friedrichs ſchneller Erfolg ift deshalb nicht allein durch feine 
militärischen Erfolge, ſondern politiich zu erklären. Maria Therejia 
ließ fich bereit finden, ihm nad 124jährigen Kampf eine große, 
reihe Provinz abzutreten, um ſich ihrer anderen, ftärkeren Vegner 
erivehren zu Tönnen. An diefer Stelle, in der Bereinigung bon 
Strategie und Politik ift e3, wo der Friedrich der Leiden erſten 
Schleſiſchen Kriege gefucht werden muß. Wenn man gemeint hat, 
Friedrichs Politik und Kriegführung in dieſer Zeit fei charakteri— 
fiert durch die Tendenz: fein langer Krieg, Furze und fräftige 
. Schläge und dann jobald wie möglich ein vorteilhafter Yyriede, To 
gibt diefer Sa doch mehr einen fronmen Wunſch des Königs wicder, 
al3 daß er fein wirkliches Handeln. bezeichnete. Wo ſind die kurzen 
und Fräftigen Schläge, die er geführt Haben ſoll? Bei Mollwitz 
mußte er fchlagen, weil er abgejchnitten war; bei Chotuſitz wurde 
er jelber angegriffen; 1744 ſchlug er überhaupt Feine Schlacht; bei 
Soor ift er ebenfall3 der Angegriffene; die kurzen und Feäftigen 
Schläge, find allein Hohenfrichberg und Keſſelsdorf. Der Friede 
aber, der 1745 folgte, war keineswegs vorteilhaft, jondern be— 
ftätigte nur den Beſitzſtand. Auch für Friedrichs richtige Würdigung 
al3 Strategen iſt es unerläßlich, im Auge zu behalten, daß der 
entjcheidende Gedanke, mit dem er feine große Laufbahı eröffnet, 
der politifche ift, dem die zugleich kühne und vorfichtige Strategie 
als Hilfsmittel dient. 


1) Elaufewig, Werfe IX, ©. 6. 
2) Hobohm, ©. 436. 





Turenne | 887 


Turenne . 


Gleichzeitig mit Torſtensſon Fommandierte im Dreißigjährigen 
Kriege der Franzofe Turenne. Er muß in einer Gefdichte der 
Kriegskunſt erwähnt werden, da er in der Tradition al3 derjenige 
Feldherr ‚gilt, der zuerjt dem entjcheidenden Wert auf die Ver— 
pflegung gelegt und Lieber eine vorteilhafte Unternehmung auf» 
gegeben, als jene in Gefahr gebracht habe. Er gilt deshalb. mehr 
ober weniger für den Schöpfer einer zwar geſchickten und tätige, 
aber blutjcheuen Manöverftrategie und man zitiert gern über ihn 
da3 Wort von Clauſewitz (IX, 193), feine Kunſt fei durchaus nur 
die feiner Zeit geweſen, die fi} in unferen Kriegen ausgenommen 
haben würde, wie der alanterie-Degen eines Hofmannes unter 
Nitterfchwertern. Diefe Charakteriftit und dieſer Vergleich ſind 
zwar fo richtig wie eindrudsvolf, führen aber doch in die Irre. 
Zurenne, der Sohn einer. oranischen Prinzefjin, war aus der 
niederländifchen Schule hervorgegangen, wo die regelmäßige Ver— 
pflegung des Soldaten zu den .heiligften Regeln der Kriegführung 
gehörte. Er Hat diefe Regel alfo nur übernommen. Aber e3 mag 
fein, daß er unter den Feldherren des Dreißigjährigen Krieges dem 
Verpflegungswefen mehr Einfluß eingeräumt hat, ala feine Zeit- 
genofjen. Al3 er im Zahre 1644 den General Mercy zum Abzug 
von Freiburg gezwungen Hatte und eine ſcharfe Verfolgung. Aus- 
lichten auf einen erheblichen Erfolg bot, ließ er davon ab und 
begründet da3 in feinen Memoiren: „Da alles, was man an In⸗ 
fanterie beſaß, gewohnt war, fertiges Brot zu erhalten, und nicht 
wie die alten Truppen, bie lange in Deutſchland gedient Hatten, es 
jich felbft zu baden, fo fonnte man dem Feinde nad) Württemberg 
um jo weniger folgen, als man dort feine Magazine vorbereitet 
fand. Dan entfernte fich deshalb vom Rheine nicht.” 

Auch ſonſt findet man in feinen Memoiren die Verpflegungs— 
NRüdficht immer wieder betont, z. B. auch bei dem Entſatz von 
Arras 1654. , 

Man Tann die Feldherrntätigkeit Turennes in zwei Perioden 
teilen, die erſte, von den legten Jahren des Dreißigjährigen Krieges 
und dem Frondekrieg bis zum Pyrenäiſchen Frieden 1659; die 
zweite, bis zu feinem Tode 1675, die erſten Kriege unter der 


Selbſtherrſchaft Ludwigs XIV. umfafjend. si Die zweite, in der 
25* 
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die Heere die doppelte und dreifache Größe der Heere jener erſten 
Periode erreichen, ift die Nüdjiht auf die Verpflegung, wie wir 
ihon fahen, daS allgemein herrſchende Prinzip gewocden und auch 
noch unter Friedrih dem Großen geblieben. Für alle Feldherren 
diejer Epoche ift daher das Schlachtichivert, um bei jenem Claufe- 
wigichen Bilde zu bleiben, zum Galanterie-Degen geworden, aber 
immerhin ſpitz und jcharf genug, um in der Hand eines kühnen 
und geſchickten echter fehr gefährlich zu fein, und auch Turenne 
wußte diejen Degen tödlich erfolgreich zu handhaben. Eine Schlacht 
wie Baner bei Wittftod oder Züge und Schlachten von der Groß— 
artigfeit wie Torftensfons find von ihm nicht zu verzeichnen, aber er 
hat 1674 den Großen Kurfürften in ähnlicher Weife aus dem Elfaß 
herausmanöpriert, wie Traun Friedrich den Großen 1744 aus 
Böhmen. Erlitt er eine Niederlage, jo nahm er, ähnlich wie Friedrich 
der Große, jofort wieder eine jo herausfordernde, troßige Stellung 
ein, daß der Feind fi) nicht von neuem anihn herantraute (1652 im 
Fronde-Rriege bei Orleang).. Ueber die Bedeutung der Schlacht äußert 
er gelegentlich (zum Jahre 1646), die wefentlihe Frucht eines 
Giege3 fei, daß man ſich eines Gebietes bemächtige und fich dadurch 
verjtärfe, während der Feind geſchwächt werde. Turenne mimmt 
alfo in der Geſchichte der Strategie und der großen Feldherren wohl 
eine jehr bedeutende, individuelle Stellung ein, darf aber nicht als 
der Typus einer befonderen Methode betrachtet, am wenigften in 
einen prinzipiellen Gegenfaß zu Friedrich gebracht werden, der 
ja auch nie behauptet Hat, daß er fih von dem großen franzöfifchen 
Marfchällen in feinen Grundfägen unterſcheide. 


Karl XL. 


Ueber Karl XI. behalte ich mir eine befondere Unterfuchung 
vor und will hier nur einige Andeutungen geben, in welcher 
Richtung fie fi zu bewegen Hat. Karl XII. gehört ſtrategiſch an— 
gefehen nod) zur Epoche des 3Ojährigen Krieges, infofern Die 
Hecre, bie er führt, jehr Klein find mit ftarfem Ueberwiegen der 
Kavallerie, diefe Heere fich daher fehr frei über fehr weite Räume 
hin beivegen und die Motive der Bewegungen mehr auf politifchen 
al3 auf militärifhen Erwägungen beruhen. 1707, als Karl Sachfeu 


Rarl XII. 339 


verließ und auf ber Höhe feiner Macht ftand, zählte fein Heer 
16200 Mann Snfanterie und 20700 Reiter (eingefchloffen die 
Dragoner). Bei Poltawa hatte er im ganzen 16500 Mann Streit 
bare, von denen 12500 in die Schlacht geführt wurden. Anders 
al3 im 3Ojährigen Kriege ftanden dem König ftatt etiva gleich 
wertiger, nur jehr minderwertige, aber an Zahl fehr überlegene 
Truppen gegenüber. Die ruſſiſche Armee war erſt in der Bildung 
begriffen und krankte an dem Gegenfaß zwifchen der ruſſiſchen 
Mannſchaft und den weſentlich aus dem Ausland bezogenen Offi— 
zieren. Die polnische Kronsarmee war ein undifzipliniertes, mittel» 
alterlides Aufgebot. Bon den Sachſen berichtete ihr General 
Schulenburg felber an feinen König, daß fie außer fich gerieten, 
wenn fie die Schweden nur fähen!). Nimmt man diefen Dualität3- 
Unterfhied in den Truppen zuſammen mit der Weiträumigkeit des 
Kriegstheaters, den Anbau⸗, Wege- und Klima-Berhältnifjen, jo fieht 
man, daß hier ganz andere Maßſtäbe gelten müſſen, als fei e3 im 
Ojährigen Kriege, fei e3 in den Kriegen Ludwigs XIV. vder 
Friedrich des Großen. Der Sproß des Hauſes Witteldbach auf dem 
nordischen Thron ift ficherlich nicht nur einer der größten Helden der 
Weltgeichichte, fondern auch ein großer General, der feine Truppen in 
der Schlacht richtig führte, fie mit feinem Geifte und unbedingtem Ver» 
trauen erfüllte. Aber um ihn als Strategen in eine Reihe mit den 
Guſtav Adolf, Friedrich, Napoleon zu ftellen, fehlt etwas, was mit den 
Worten Starrköpfigkeit oder Abentenerer nicht abgetan ift. Es 
fommt darauf an, die Wechſelwirkung zwifchen der objektiven Lage 
und dem Charakter des Handeluden aufzufinden und feſtzuſtellen. 
Sowohl jener gekennzeichnete Unterfchied in den gegnerifchen Armeen 
fommt dabei in Betracht wie die politifche Tage des ſchwediſchen 
Staates. Diefe Großmacht, die um die ganze Oſtſee hHerumgriff und 
jelbjt an der Nordfee eine große Beſitzung hatte, Hatte doch fo 
wenig eine beftimmte politifche Direktion, daß der greife Reichs— 
fanzler Orenjtierna (1702) feinem König raten konnte, er folle 
mit Auguft von Polen-Sachſen Frieden fchliegen und könne dann 
feine Heeresmacht an fremde Potentaten vermieten, was ihm zu 
hohem Ruhm gereichen werde. 


1) Sarauw, Die Feldzüge Karls XII. (1881), ©. 192. 


— 
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“Damit Hatte ja auch’ das große fchweizerifche Kriegertunm 
geendigt. 


1756. 


Sm Siesenjährigen Kriege ſteht Friedrich auf ber Hoͤhe, ſeiner 
Kraft und ſeiner Leiſtung. Seine ſtrategiſchen Gruudſãbe ſind die⸗ 
ſelben geblieben. 

Er trat ein in den Krieg mit dem Bewußtſein der unbedingteit 
Ueberlegenheit. Er Hatte in der zehnjährigen Friedenszeit fein Heer 
in weit höheren Maße vergrößert und verbeſſert als jeine Gegnerin. 
Seine Feſtungen in Schlefien waren ausgebaut. In feinem Staats— 
Ihaß lagen 16 Millionen Taler bar und er rechnete, daß er das 
reihe Kurſachſen fufort in feine Gewalt bringen und deffen Kräfte 
mit denen Preußen? vereinigen werde. Beide Gebiete zu— 
ſammen Hatten einen’ jährlichen Einnahmeüberfchuß von 71% Milli— 
onen Taler, während Friedrich die Koften eines Yeldzuges anf 
nit viel’ Höher als 5 Millionen veranfchlagen wollte. Bolitifch 
rechnete der König, daß Frankreich eingedent der alten Eiferſucht 
zwifchen den Häufern Habsburg und Bourbon, Oeſterreich nur 
mäßig unterftügen, auch finanziell zu Hohen Leiftungen gar nicht 
imftande fein werde. Rußland glaubte er durch England zuräd- 
Halten zu können und aud) wenn 'da3 nicht gelinge, Daß die 
Kuffen militäriſch nicht viel leiften und ſelbſt Rußland und 
Oeſterreich zuſammen ihm nicht gewachfen fein würden, da fie 
finanziell zu ſchwach feien. Selbſt wenn Raifer Franz in Er- 
innerung feines Titels al3 König vun Jeruſalem feiner Gemahlin 
aus ſeinem Privatvermögen einen N Vorſchuß leiſte, Io könne das 
nicht weit reichen. | 

Die Berhältniffe lagen fo günftig (nach der Auffaſſung des 
Königs), daß man zweifeln könnte, ob es nicht jetzt für ihn an- 
gezeigt gewejen wäre, zu den Grundſätzen der Nieberiverfungs- 
Strategie Überzugehen. Die preußischen Aegimenter konnten binnen 
ſechs Tagen mobil gemacht werden; die fächfifchen Truppen konnten 
aufgehoben werden, ehe fie verſammelt waren; die Defterreicher 
hatten noch ſo gut wie feine Vorbereitungen getroffen und mußten 
erſt die Lücken ihrer Friedens-Aufftellung vervollftändigen. Friedrich 
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hätte Ende Zuli 1756, als die Lage politifch veif war, mit über- 
wältigender Ueberlegenheit in Böhmen einbrechen können und man 
fieht nicht, wie die Defterreicher ihm bis Wien hätten einen Wider- 
ftand eritgegenfegen können, dem er nicht überlegen gewejen wäre. 

Aber nirgends finden wir eine Spur, daß der König folche 
Gedanken auch nur erwogen Hätte. Zunächſt ſchob er den Angriff 
vier Wochen auf, als die Franzoſen drohten, datum fofort ihrer- 
feit3 gegen ihn vorzugehn. Damit gab er den Defterreichern Zeit 
zu Rüftungen und ermöglichte den Sadjjen, ihre Armee in dem 
feſten Lager von Pirna zu fonzentrieren. Friedrich aber redjnete, 
daß, wenn er den Krieg erſt Ende Auguft beginme, die Franzofen 
in dieſem Jahr nicht mehr kommen würden, und nahm jene 
Nachteile in Kauf, weil er ohnehin feinen Niedenwerfungsfeldzug 
beabjichtigte, fonidern nur Sachſen und einen Teil des nördlichen 
Böhmen offupieren wollte. Andernfall3 Hätte jene Drohung der 
Franzoſen ihn natürlich veranlaffen mäffen, den Angriff nicht zu 
verjchieben, jondern möglichit zu befchleunigen, um mit Defterreich 
fertig zu fein, ehe die Franzofen den weiten Weg bis an die Saale 
zurüdgelegt hatten. Hier wäre der Grundſatz „kurze Träftige Schläge 
und dann einen ſchnellen, vorteilhaften Frieden“ (wie es 110 Jahre 
fpäter gefchehen ift) am Plage geweſen. Friedrich aber dachte gauz 
anders. Seine Forderung, dab. Preußens Kriege kurz und lebhaft 
fein follten, ift nicht im modernen Sinue zu verftchen, ſondern im 
Berhältni3 zu den Kriegen der voraufgehenden Epoche, die zehn, 
zwanzig, dreißig Jahre gedauert Hatten. - 

Friedrich begnügte ſich alſo in diefem Jahr, die fächfiiche 
Urmee (18000 Mann) bei Pirna gefangen zu nehmen und Sadjjen 
in feinen Befiß zu bringen, verzichtete aber nicht nur auf eine ent» 
fcheidende Schladht gegen: die Defterreicher, fondern: ging auch aus 
Böhmen wieder zurüd. Er hat bereit3 in dieſem erſten Feldzug er» 
fahren, daß der Krieg ſchwerer fein würde, ala er es fich vorgeſtellt 
hatte. Bei Lobofig (1. Oktober) waren die Breußen infolge eines 
gegen ben Töniglichen Befehl unternommenen gejcheiterten Kaval- 
lerieangriff3 eigentlich gejchlagen und der König Hatte das Schlacht⸗ 
feld bereit3 verlajjen, al3 er zurüidgeholt wurde, weil die Preußen 
eine Vorftellung der Defterreicher, die die preußifchen Generale für 
die Hauptitellung hielten, nach ſchwerem Ringen den öfterreichifchen 
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leiten Truppen entriffen Hatten und nun bie Schladht für ge- 
wonnen hielten: Sie var e3 nicht, die Hauptitellung der Delter- 
reicher war faun berührt und die Armee der preußifchen vollauf 
gewachfen, aber . der Erfolg blieb ſchließlich doch den Preußen, 
weil Browne feinen Vorteil nit erkannte und die Schlacht 
nicht fortjeßte. Denu fein Plan war, nicht mit den Preußen 
zu ſchlagen, ſondern durch cine überrafhende Annäherung 
auf den anderen Ufer der Elbe, alfo duch ein Manöver, 
den Sachſen die Möglichkeit zu geben, fih aus der Einſchließung 
zu befreien, wa3 dann mißlangt). 

Man kann nicht fagen, daß e3 nach der Kapitulation der 
Sachſen (16. Oktober) für Friedrich unbedingt zu fpät im Jahr 
geweien wäre, noch einen Niederwerfungsfeldzug gegen die Defter- 
reicher zu führen. Er Hatte noch immer eine erhebliche Weberlegen- 
heit, wenigitend 100000 gegen 80000. Aber das ift eine rein 
doftrinäre Betrachtung. Friedrich dachte gar nicht daran, und bie 
innere Struftur feiner Armee ließ eine folde Strategie nicht zu. 


1757. 

Im Winter und Frühjahr 1757 bildete fih die furdhtbare 
Koalition der drei großen Militärmäcte, Defterreih, Rußland 
und Frankreich gegen das kecke Preußen, Die lauge vorbereitet, 
doch in diejer Art von Friedrich nicht vorausgefehn und erft durch 
fein eigenes Vorgehn zum Ausreifen gebracht worden war. 

Friedrich Hatte zunächſt die dee, ſich defenfiv zu Halten, 
Schleſien preiszugeben, ſo weit e3 nicht durch die gut ausgebauten 
Feftungen gededt wurde und da3 Gros der Armee nad) Sachfen zu 
ziehen, um je nach den Umſtänden den VDefterreichern oder Fran— 
zojen, wenn und wo jie fich nähern follten, auf den Hals zu 
fallen. Die Ynitiative follte aljo, wie vor Hohenfriedberg, den 
Gegnern überlaffen bleiben. Da ſchlug ihm Winterfeld vor, felber 
die Snitiative zu ergreifen, ſchon im April in Böhmen einzufallen 
und die Defterreicher zu jchlagen, ehe die Franzoſen zur Gtelfe 
fein konnten. Der König machte Cimvendungen. Die Defterreicher, 


I) Franz Quandt, Die Schlacht bei Lobofig. Berl. Differt. 1909. Das 
Generalftabswert ſtellt die Tinge noch nicht richtig dar. 
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etwa ebenjo ftarf wie die Preußen, waren ähnlich ivie diefe in 
‚vier Gruppen an der Grenze von Schlefien und Sadjen verteilt. 
E3 war für die Preußen fehr fehwierig, im dieſer Jahreszeit, wo 
fie auf den Feldern für Mann und Noß noch nichts fanden, die 
ganze Verpflegung mitzufchleppen. Fand man eins der öfterreichifchen 
Heere, im bejonderen da3 Browneſche, das dem Erzgebirge gegen- 
über an der unteren Eger fantonierte, in einer feiten Stellung 
und der König, der von Dresden kam, mußte vor diefer Stellung 
aus Mangel an Proviant wieder umkehren, jo waren auch alle 
anderen Kolonnen in großer Gefahr und das ganze Unternehmen 
mißglüdt. Friedrich verbefjerte daher den Winterjeldfchen Plan 
dahin, daß Schwerin von Schlefien aus, feinen Gegner zur Seite 
drüdend, fo marſchieren follte (über Jung-Bunzlau), daß cr das 
Browneſche Korps im Nüden bedrohte, e3 damit aus jeinen feiten 
Stellungen herausmanövrierte und auch dem König den Weg frei 
machte. Dabei hatte man dann aud die Auzficht, öfterreichifche 
Magazine zu erbeuten, konnte tiefer ins Land eindringen und fand 
vermutlich Gelegenheit, auch einem oder dem anderen der öſter— 
reichiſchen Heere eine Niederlage beizubringen. 

Der Plan ift glänzend gelungen, aber doch nicht fu, wie er 
gedacht war. Schwerin gelangte bis Yung-Bunzlau und batte 
dad Glüd, noc gerade rechtzeitig zu kommen, um die Zeiftörung 
des öfterreihiihen Magazins in diefer Stadt zu verhindern. Ohne 
diefen Glüdsfall wäre er in die größte Berlegenheit gelommen. 
Trogdem konnte er nun nicht weiter in der vorgejchriebenen Richtung 


auf Leitmerig oder Melnik, weil die Defterreicher ihn von der . 


anderen Seite bedrohten und er da3 in Jung-Bunzlau erbentete 
Magazin nicht wieder preisgeben konnte). Der Plan des Königs 
hatte fich alfo al3 unausführbar erwiefen, aber auch als unnötig, 
da Browne ohnehin Schon, völlig überraſcht durch den plößlichen 
Anmarſch des Feindes, die feiten Stellungen auf dem Paſchkopol 
wie Hinter der Eger preisgegeben und den Rüdzug auf Prag an⸗ 
getreten hatte. 


) Karl Grame, Die Entwidlung des pr. Feldzugẽeplanes im Frühjahr 
1757. Berl Liſſert 1903. Die Arbeit, die im übrigen den Zusammenhang richtig 
entwidrlt, macht den tyehler, daß fie in dem Wefehl des Königs.an Schwerin vom 
3. April bloß Leitmerig als Dearichziel nennt, während auch Melnik und am 
17. April auch Reudniß genannt find. 
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So geihah e3, daß die von vier verjchiedenen Punkten an- 
rüdenden preußifchen Kolonnen fich bei Brag vereinigen Fonnten, 
ohne daß die Defterreicdyer fie ehva noch in der Bereinzelung mit ver- 
einigter Macht angefallen hätten. Im Gegenteil, von ven vier 
öfterreichifchen Heeresgruppen waren nur drei bei Prag vereinigt, 
mährend die Preußen Hier jeßt ihre ganze Macht beifammen hatten. 

Die Oeſterreicher befchloffen jet, nicht weiter zurückzuweichen, 
fondern fich öftlic von Prag zur Schlacht aufzuftellen, wurden an— 
gegriffen, gefchlagen und in Prag eingefchluffen (6. Mai). Aber ehe 
fie zur Kapitulation gebradjt werden konnten, erfhien nun eine Er- 
fag-Armee, fchnitt den Preußen die Zufuhr aus Schlefien ab und 
zwang fie dadurch zu einer Schladht unter den ungünftigften Bedin— 
gungen, bie bei Kollin (18. Juni) verloren ging. 

Blickt ınan auf die Beftimmtheit, mit der Friedrich in dieſem 
Feldzug der Schlacht zuftrebt und auf bie ſchließliche Idee, das feind- 
lie Hauptheer durch Einfreifung völlig Zu vernichten, jo fühlt 
man fich verfucht, anzunehmen, daß der König mit diefem Feldzug 
zur Nieberwerfungsftrategie übergegangen fei. Aber ſo großartig 
das erfcheint, jo erfennt man bei näheren Zufehen, daß man mit 
diefer Auffaffung den König nicht erhöhen, ſondern herabſetzen, und 
weder feiner Größe als Feldherr noch der Wahrheit gerecht werden 
würde. 

Hätte Friedrich den Niederwerfungsgedanken verfolgt, ſo würde 
ihn der Vorwurf treffen, daß er fich dazu erſt befehrt hat, ala 
e3 zu ſpät war. Im erften Jahr des Krieges hätte er möglicherweife 
auf diefem Wege zum Ziele gelangen können, al3 die Defterreicher 
nod) ungerüftet wareı; im Jahre 1757 war da3 Uebergewicht der 
Preußen, wie der Erfolg bejtätigt hat, nicht mehr groß genug. 

Des weiteren müßten wir annehmen, daß der König fich des 
Weſens und der Tragweite feines eigenen Plane gar nicht bewußt 
gerworden fei. Kurz vor dem Aufbruch teilt er ihn feinem Bundes- 
genofjen, dem König von England und dem Feldmarfchall Lehwaldt 
al0. und 16. April), der in Preußen fommandierte, mit, jagt aber 
durchaus nichts von einer Entſcheidungsſchlacht, fondern fpricht 
nur von den Magazinen, die er den Defterreichern nehmen molle; 
dadurch hofft er, fie faft aus Böhmen zu verdrängen, oder wie es 
in dem andern Brief Heißt, bis über die Beraun, bas ift etwas 
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füblih von Prag, zuriidzutreiben. Das: ganze. ift ihm ein „Eonp“, 
mit dem er bi3 zum 10.-Mai fertig zu fein Hofft, um dann ſich 
gegen Franzoſen oder Ruſſen zu wenden. 

Bum dritten mwürbe Friedrich, wenn er anders gedacht und 
Oeſterreich in einem Zuge niederzuwerfen getrachtet Hätte, ſich 
eines ſchweren Fehlers in der Abſchätzung der beiderſeitigen Kräfte 
ſchuldig gemacht Haben. Denn ſelbſt weun er bei Kollin geſiegt und 
die in Prag eingefchloffene Armee gefangen genommen Hätte, jo tft 
es dennoch höchſt ungewiß, ob ſich die tapfere Maria Thereſia da- 
duch zu eimem Frieden Hätte bejtimmen lafjen). . 

Der Feldzug von 1757 iſt alfo ganz wie alle anderen Feldzüige 
Friedrichs aufzufaſſen unter den Geſichtspuukten der Ermattungs- 
ſtrategie mii der Maßgabe, daß ſich Friedrich iu ihm dem Schlacht⸗ 
pol und damit der Niederwerfungsſtrategie am meiſten angenähert 
Hat. Es hat keine grundſätzliche Abwandlung in ſeinen Auſchauuugen 
ftattgefunden und er iſt nicht: plötzlich aus einem Extrem ins andere 
ungefchlagen. Der Vorwurf, den man ihm gemacht Hat, daß fein 
urſprünglicher Feldzugsplaı fo „Heinmütig“ fer, daß man es kaum 
begreifen könne, iſt ebenſo unberechtigt, wie dev entgegengefeßte, mit 
dem fein Bruder Heinrich ihn nad) Kollin verjpottete, „Phaöton it 
gefallen”. Friedrichs urſprünglicher Plan war, wie wir gefchen 
haben, die Begner un fi) Yerankommen zu laſſen, um fie dann einen 
nach dem anderen auzufallen. Diefer Plan erfuhr cine Steigerung, 
indem man dem nächften Gegner, den Defterreichern gleich jelber 
auf den Leib ging, und er erfuhr endlich eine neue Steigerung, als 
ganz unerwartet die Schlacht bei Prag dazu fül;rte, daß das Gros 
der öfterreichifchen. Armee in der Feftung eingefchloffen wurde und 
ih nun. die Möglichkeit bot, diefe ganze Armee gefangen zu nehmen. 
Koh am Morgen der Schlacht Hatte Friedrich an dergleichen kaum 
gedacht, da: die Vefterreicher mit dem linken Flügel an Prag ange» 
lehnt, Front nah Norden ftanden, fie alſo nad) der Niederlage 
naturgemäß an Prag vorbei den Weg nad) Süden genommen Hätten. 
Bei der großen Weberlegenheit, über die Friedrich gebut, hatte er 
ein Drittel feiner Urmee unter Keith auf der Weftfeite von Prag ge- 


2) Das ift ſchon vortrefilich nacdhgewiefen von Caemmerer, Friedrichs bes 
* Feldzugẽplan f. d. Jahr 1757 (1883), der im übrigen meine Auffaſſung 
etämptt. 
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So geſchah e3, daß die von vier verfchiedenen Punkten an» 
rüdenden preußiſchen Kolonnen fi bei Brag vereinigen Tonnten, 
ohne daß die Defterreicher fie ehva noch in der Bereinzelung mit ver- 
einigter Macht angefallen hätten. Im Gegenteil, von den vier 
Öfterreichifchen Heereägruppen waren nur drei bei Prag vereinigt, 
während die Preußen hier jet ihre ganze Macht beifammen Hatten. 

Die Oeſterreicher beſchloſſen jeßt, nicht weiter zurüdzwveichen, 
fondern ſich öftlich von Prag zur Schlacht aufzuftellen, wurden an« 
gegriffen, gefchlagen und in Prag eingefchloffen (6. Mai). Aber ehe 
fie zur Kapitulation gebracht werden konnten, erfchien nun cine Er- 
laß Armee, fchnitt den Preußen die Zufuhr aus Schlefien ab und 
zwang fie dadurch zu einer Schladht unter den ungünftigften Bedin⸗ 
gungen, die bei Kollin (18. Juni) verloren ging. 

Blidt man auf die Beſtimmtheit, mit der Friedrich in dieſem 
Feldzug der Schlacht zuftrebt und auf bie ſchließliche Idee, das feind- 
lie Hauptheer durch Einkreifung völlig zu vernichten, jo fühlt 
man fich verfucht, anzunehmen, daß ber König mit diefem Feldzug 
zur Nieberwerfungsftrategie übergegangen fei. Aber ſo großartig 
da3 erjcheint, jo erkennt man bei näheren Bufehen, daß man mie 
diefer Auffaffung den König nicht erhöhen, fondern herabfegen, ud 
weder feiner Größe als Feldherr noch der Wahrheit gerecht werden 
würde. 

Hätte Friedrich den Niederwerfungsgedanken verfolgt, ſo würde 
ihn der Vorwurf treffen, daß er ſich dazu erſt bekehrt hat, als 
es zu ſpät war. Im erſten Jahr des Krieges hätte er möglicherweiſe 
auf dieſem Wege zum Ziele gelangen können, als die Oeſterreicher 
noch ungerüſtet waren; im Jahre 1757 war das Uebergewicht der 
Preußen, wie der Erfolg beſtätigt hat, nicht mehr groß genug. 

Des weiteren müßten wir annehmen, daß der König ſich des 
Weſens und der Tragweite feines eigenen Planes gar nicht bewußt 
geworden ſei. Kurz vor dem Aufbruch teilt er ihn feinem Bundes“ 
genofjen, dem König von England und dem Feldmarfchall Lehwaldt 
al0. und 16. April), der in Preußen fommandierte, mit, jagt aber 
durchaus nichts von einer Entſcheidungsſchlacht, fondern fpricht 
nur don den Magazinen, die er den Defterreicherun nehmen wolle; 
dadurch Hofft er, fie fat aus Böhmen zu verdrängen, oder wie es 
in dem andern Brief heißt, bi3 über die Beraun, das ift etwas 
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üblich von Prag, zurädzutreiben. Das: ganze. ift ihm ein „Conp“, 
mit den er bi3 zum 10. Mai fertig zu fein Hofft, nur daun fich 
gegen Franzoſen oder Ruſſen zu wenden. 

Bum dritten würde Friedbrih, wenn er anders gedadt und 
Defterreid) in einen Zuge niederzuwerfen getrachtet Hätte, ſich 
eines ſchweren Fehlers in der Abſchätzung der beiderfeitigen Kräfte 
Ichuldig gemacht haben. Denn felbft weun er bei Kollin gefiegt und 
die in Prag eingefchlojfene Armee gefangen genommen hätte, ‘fo. ift 
e3 dennoch höchſt ungewiß, ob fich die tapfere Maria Therefia da- 
duch zu einem Frieden Hätte beſtimmen Iafjen:). 

Der Feldzug von 1757 ift alfo ganz wie alle anderen Feldzüge 
Friedrichs aufzufaffen unter den Geſichtspunkten der Ermattungs⸗ 
ftrategie mil der Maßgabe, daß ſich Friedrich iu ihm dem Schlacht⸗ 
pol und damit der Niederwerfungzftrategie am meiften augenähert 
hat. Es Hat feine grundfäglice Abwandlung in feinen Anſchauuugen 
ftattgefunden und er ift nicht plöglid) aus einem Extrem ind andere 
umgefchlagen. Der Vorwurf, den man ihm gemacht Hut, daß fein 
urfprünglicher Feldzugsplan jo „kleinmütig“ fei, dal man es kaum 
begreifen könne, iſt ebenſo unberechtigt, wie der enigegengejeßte, mit 
dem fein Bruder Heinrich ihn nad) Kollin verfpottete, „Phaöton ift 
gefallen”. Friedrichs urfprünglicher Plau war, wie wir geſehen 
haben, bie Gegner an ſich herankommen zu Laffen, um fie dann einen 
nad) dem anderen auzufallen. Diefer Plan erfuhr cine Steigerung, 
indem man dem nächſten Gegner, den Defterreichern gleich felber 
auf den Leib ging, und er erfuhr endlich eine neue Steigerung, ala 
ganz unerwartet die Schacht bei Prag dazı fül;rte, daß das Gros 
der öfterreichifchen Armee in der Feſtung eingefchloffen wurbe: und 
jih nun die Möglichkeit bot, diefe ganze Armee gefangen zu nehmen. 
Noch am Morgen der Schlacht Hatte Friedrich an dergleichen kaum 
gedacht, da die Oefterreicher mit dem linken Flügel an Prag ange- 
lehnt, Front nad) Rorden ftandeı, fie alfo nad) der Niederlage 
naturgemäß an Prag vorbei den Weg nad) Süden genommen Hätten. 
Bei der großen leberlegenheit, über die Friedrich gebut, hatte er 
ein Drittel feiner Armee unter Keith auf ber Weftfeite von Prag ge- 


I) Das ift ſchon vortrefflic nachgewielen von Gaemmerer, Syriedrich bes 
* Feldzugsplan f. d. Jahr 1757 (1883), der im übrigen meine Auffaſſung 
etämpft. 
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Mißerfolg niederfchlagen zu laſſen, befeftigte er fich nur in dem Ge- 
danken, daß Manöver nicht genügte und daß er ſuchen müßte, feine 
Feinde in Schlachten zu bezwingen. 

So ging erden Franzofen zu Leibe und fchlug fie bei Roßbach, 
nicht weit von der Saale und dann den Oefterreichern und ſchlug fie 
in Nieder-Schlefien bei Leuthen. Bei Roßbach gelang der Schlag 
gegen doppelte Ueberlegenheit, als nad) langem vergebliddem Be- 
mühen Friedrichs, eine Gelegenheit zum Angriff zu finden, Hilde» 
burghaufen und Soubife ſich entjchloffen, nunmehr ihrerfeits zum 
Angriff zu [chreiten. Sie waren dabei, das preußifche Heer zu dieſem 
Zwecke zu umgehen, als die Preußen plöglih aus ihrem Lager 
vorbrachen und in den Flankenmarſch Hineinftießen. Ehe die Fran— 
zofen und Neichstruppen ſich recht entwideln konnten, waren fie 
Ihon über den Haufen geworfen. 

Bei Leuthen (40000 Preußen gegen 60000 bis 66000. 
Defterreicher) gelang e3 den Preußen, den vollitändig auf 
marſchierten Defterreihern unvermerkt nicht eigentlid” in, aber 
doh an die Linke Flanke. zu Tommen. Friedrich hatte das 
Heer vier Treffen tief aufgeftellt, Hatte aljo eine jehr kurze 
.Front, während die Öfterreichifche Aufitellnng, um vecht3 und Links 
eine Anlehnung zu haben, auf eine ganze Meile lang ausgereckt war. 
Die Preußen Hatten alſo an der Angriffsftelle die Ueberlegenheit 
und Schlugen den Linken Flügel der Defterreicher, ehe der rechte zur 
Stelle fein konnte. Es ift der Defenfivgedante, der den Oeſterreichern 
das Verderben gebracht Hat. Sie hatten, während der König mit 
den Franzoſen befchäftigt war, den Herzog von Bevern vor Breslan 
geichlagen, die Stadt eingenommen und aud) die Feſtung Schweibuiß 
erobert. Statt nunmehr den Krieg mit ihrer Uebermacht ben Winter 
hindurch fortzufegen und zur Entfcheidung zu bringen, wollten fie 
in die Quartiere gehen, und al3 der König herannahte, jchien es 
ihnen genügend, ihm in einer paffenden Defenfivftellung entgegen— 
zutreten. Daß er es wagen würde, fie in diefer Stellung anzugreifen, 
(5. Dezember) erwarteten fie nicht; fie nahmen an, daß er abziehen werde 
und wären mit dDiefem Ergebnis zufrieden gewefen!). Die Konftellation 
hat alfo eine gewiffe Achnlichkeit mit derjenigen von Soor; aud) dort 


I) Gerber, Die Schlacht bei Leuthen (Berlin 1901) ‚bat das Richtige. Das 
Generalftabswerk greift vielfady daneben. 
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baben ja die Defterreicher geglaubt, ihren Erfolg hauptſächlich durch 
den Aufmarſch erlangen zu können, und des eigentlichen Zuſchlagens 
nicht oder erjt fpäter zu bedürfen. Das gab dem entſchloſſeneren 
Gegner die Möglichkeit, fi) des taktifchen Vorteils des Flaufen- 
angriffs zu bemächtigen und dadurch feinen Nachteil der numerischen 
Interlegenheit wett zu machen und ind Gegeuteil zu verkehren. 
Die Entjchlofjenheit fiegte über die Mattigkeit. Hätten die Defter- 
reicher bei Leuten fi auf die Preußen geworfen, während fie ihren 
Flankenmarſch machten, fo wie Friedrich fi) auf die Frauzoſen 
bei Roßbach warf, fo Hätte ihnen bei ihrer großen Ueberlegenheit der 
Sieg kaum entgehen können. Thevretifch fehlte ihnen dieſe Einficht 
nicht. Kaiſer Franz felber hat dem Oberftlommandierenden, feinem 
Bruder Karl, ſchon im Frühjahr 1757 bei feiner Abreife zur Armee 
diefen Nat gegeben’). Aber zur Ausführung fehlte dev Eutſchluß. 
Auch bei Prag haben die Defterreicher die Preußen ihren Flanken 
marſch machen Taffen, ohne dazwischen zu fahren. Auch bei Kollin 
haben fie es nicht getan; aber Hier mißlang dag preußiſche Manöver 
dennod), weil die Defterreiher den Flankenmarſch rechtzeitig be— 
merkten und ihm in ihrer großen Weberlegenheit durch Verlängerung 
ihrer Front entgegentreten konnten. 

Die Führung ift bei Leuthen wieder das Entfcheidbende, aber 
die preußische Diſziplin flellte ihre da3 vechte Juſtrument zur Ver— 
fügung, Truppenkörper, deren Ordnung, Schnelligkeit, taktifche Ge— 
wandtheit die fichere Ausführung jedes Befehls gewährleiftete. König 
Friedrich brachte e3 fertig, zunächft in dev Richtung auf das öſter⸗ 
reihifche Zentrum in vier Kolonnen nebeneinander vorzumarſchieren 
und erſt al3 er ſchon ganz nahe war, fih zu entjcheiden, ob em 
lich gegen bie rechte oder linke Flanke bes Feindes werben wolle. 
Dann erfolgte die Schwenkung und der Aufmarfch fo ſchnell, da 
die Defterreicher ſchon angegriffen wurden, ehe fie die Situation 
nur recht erfannt hatten. Kein andered Heer jener Zeit außer dem 
preußifchen hätte da3 zu leiften vermodht. 

Man fann e3 nicht genug betonen, daß e3 nicht die Theorie 
ift, die Friedrich von feinen Gegnern unterjcheidet, fondern allein 
die Ausführung. Wie wenig Friedrichs Gegnern die theoretifche 


1) Arneth V, 172. 
Delbrüd, Geſchichte ber Kriegttunſt IV. 26 
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Einſicht in den Wert einer gewonnenen Schlacht fehlte, zeigt auch, 
die ruffifche Heerführung dieſes Jahres. 

Die „Konferenz“ in Petersburg gab Apraxin die Inſtruktion, 
„Die Einnahme nicht nur von Preußen, fondern felbft noch weiterer 
Gebiete erachten wir für nichts, wenn es Lehwaldt gelingt, dieſes 
Königreich (Oftpreußen) zu verlaffen und fi mit dem Könige zu 
bereinigen“. Er foll alfo Lehwaldt ſchlagen. Demgemäß erhielten 
bie ruffifchen Irregulären unter General Sibilski den Auftrag, 
bie Preußen zu umgehn und fo lange aufzuhalten, bis die Armee 
herankomme und fie fchlagen fünne:). 


1758. Olmüp. 


Friedrich ging in den Feldzug von 1758 mit einem ganz ähıt- 
lichen Grundgedanken wie im Vorjahr. Damals war er in Böhmen 
eingebrochen, um den Defterreichern einen möglicäft ſchweren Schlag 
zu verfegen, ehe die Franzoſen erſchienen. Vor diefen brauchte er 
eine unmittelbare Beſorgnis jegt nicht mehr zu haben. Die Eng- 
länder Hatten, duch Roßbach ermutigt, jegt in Deutfchland ein 
Heer aufgeftellt, von dem man erwarten Tonnte, daß e3 jene in 
Schach Halten werde. Statt defjen aber waren die Ruſſen Iegthin 
in eine bedrohliche Nähe gerüdt. Sie Hatten, während die preußi= 
ſchen Truppen fich gegen die Schweden gewandt Hatten, im Winter 
ohne Widerftand Oftpreußen eingenommen und e3 war zu ver— 
muten, daß fie in der Mikte des Sommers irgendwo vor der Ober 
erfdeinen würben. Friedrichs Idee war deshalb, auf irgendeine 
Weife die Oeſterreicher fo fern zu halten, daß fie fich nicht mit den 
Nuffen vereinigen könnten, und er dann Spielraum gewänne, dieſe 
fobald fie in der dedungslofen Ebene in erreichharer Nähe er- 
fchienen, zu fchlagen, ohne daß die Defterreicher ihnen helfen 
konnten. u 

Mieher. wie im vorigen Jahr, in Böhmen einzufallen, war 

die Preußen waren mit ihrer Hauptmacht in Schlefien, 
dem Feinde das letzte Stüd aus feinem vorjährigen 
Feſtung Schweidnig, wieder zu entreißen. Unmittelbar 


ztowsti, Der fiebenjiprige Krieg vach ruffiiher Darftellung. 
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der preußifchen Hauptmacht gegenüber, dicht Hinter den Päſſen, bei 
Skalitz ftanden die Defterreicher in einer feiten, wohl vorbereiteten 
Stellung. Hätte Friedrich bis in die Laufig oder gar bis mad) 
Sachſen marſchieren wollen, um von dort aus einzubrechen, Jo 
Hätten die Defterreicher das bemerkt und fich wiederum in guten 
Stellungen vorgelegt. Da faßte Friedrich den Gedanken, ftatt nach 
Böhmen, durd) Oberſchleſien nah Mähren zu marfcieren und 
Dlmüß zu belagern. Der König hat mehrfach entwidelt, daß ein 
Einbrud in Mähren bei einem Kriege mit Defterreich für ihn vor» 
teilhafter fei, al ein Einbruch in Böhmen.)) Aber mit dem Felds 
zuge von 1758 haben diefe Erwägungen nichts zu tun; am allers 
menigften ift Friedrich etwa der Gedanfe unterzulegen, als ob er mit 
feiner fchwachen Armee Hätte auf Wien vorgehen wollen. Statt 
150 000, wie im Vorjahr, hatte er jeßt nur noch eine Feldarmee von 
120000 Mann.?) Im Gegenteil, ganz wie er im vorigen Jahr, wenn 
e3 ihm gelungen wäre, Prag zu nehmen, dann aud) gejucht Hätte, 
da3 nördlide Mähren in feine Gewalt zu bringen, fo war jeßt 
jeine Borftellung, daß, wenn e3 ihm gelänge, Olmüß zu nehmen 
und dadurch die Hauptmacht der Defterreicher aus Böhmen furt- 
zuziehen, jein Bruder Heinrih, der 22000 Mann in Sachfen 
fommandierte, vielleicht dazu gelangen könnte, ſich Prags zu bes 
mächtigen. In einem Jahr wie in dem anberen ift alſo ber 
ſtrategiſche Gedanke, nicht eine Operation auf die feindliche Haupt» 
jtadt, ſondern die Okkupation der den preußifchen Grenzen nächſt⸗ 








1) Die Erwägungen, bie Friedrich in den „General⸗Prinzipien“ anftellt 
(1748), daß e® generell für ihn vorteilhafter fei, Mähren anzugreifen, ale Böhmen, 
geben ron der Borausiegung aus, daß Sachſen nicht in feiner Hand fei. Das 
ift vortrefflich dargelegt in der Unterfuhung von D Herrmann in den „ahr⸗ 
büchern für Armee und Marine”, Heft 121. Wuch das Gen -St.=:W. hat die in 
den erften Bänden norh vertretene Auffaſſung in dem dem Jahre 1758 gemidmeten 
Bande fallen laffen. Seine Darlegungen werden jehr werwoll ergänzt durch einen 
YWullag von D Herrmann in d. Hift. Viertelj.» Schrift 1912 Heft 1. Später hat der 
König auch unter der Vorausſetzung. daß er Sachſen innebabe, die Invaſion in Mähren 
für befonder8 vorteilhaft erflärt. Eine prinzipielle Bedeutung haben role Erwä⸗ 
nungen natürlich nicht; es find geographiſche und tepographiiche Unterfuchungen, wie 
fie jede Strategie zu allen Zeiten anftellt und anftellen muß. Im beionderen, daß 
von Mähren aus Wien ftärter. bedroht wird, ald von Böhmen aus, ift nicht etwa 
eine Erwägung der Niederwerfungaftrategie, fondern der Ermattungaitrategie, denn 
jene will die feindliche Haupiſtadt nicht bedrohen, fondern erobern. 


2), Als Friedrich in Mähren fand, hatte er dort 55000 Mann; in Schlefien 
etwa 17000, in Sachſen 22000, unter Dohna 22000, dazu einige Taufend Kranke 
Die gewöhnliche Angabe, er ſei faft ebenio ſtark geweſen wie 1757 ift aljo nicht richtig. 
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gelegenen Landfchaften und Feſtungen. Böhmen war jet zu gut 
verwahrt. Die Preußen brachen deshalb in eine öfterreichifche 
Provinz ein, deren Grenze fo gut wie unverteidigt war, wo fie aljo 
zunächſt feinem Feinde begegneten und e3 dieſem überließen, 
ob er heranziehen und angreifen oder ſich fonftwie zur Schlacht 
ftellen wollte. Nicht das Geographiiche, ob Böhmen oder Mähren, 
ſondern da3 Moment der Ueberrafhung ift das Entſcheidende. 
Indem Friedrih in Mähren einbrach, manöprierte er den Yeind 
aus feiner ſchön vorbereiteten Stellung bei Skali heraus und 
glaubte nun die Chance zu haben, entweder unter günjtigen Ber- 
hältniffen zu einer Schlacht zu gelangen oder auch ohne eine folcdhe 
durd) die Einnahme von Olmütz die öfterreichifhen Armeen für 
jo Iange fejtzulegen (amuser), bi3 er ſelbſt ſich mittlerweile mit 
der Hauptmacht gegen die Ruſſen wenden und dieſe fchlagen könne. 
Prag Hatte man 1757 bloß einfchliegen und nicht belagern 
fönnen, weil die große Armee in der Stadt die Eröffnung der 
Laufgräben unmöglid machte; Olmütz hoffte Friedrich jegt in 
förmlicher Belagerung bezwingen zu können. 
Wie diefer Plan ganz analog den de3 vorigen Jahres, aber 
mit durchdachter Klugheit den veränderten - Berhältniffen angepaßt 
‚erfcheint, fo ift er auch frhließlich analog dem des vorigen Jahres 
unter den den Berhältnijfen entjprechenden Modalitäten gejcheitert. 
Wieder wie im vorigen Jahr gelang der erjte Akt, der der 
Ueberraſchung. Wie die Preußen, fo Hatten auch die Dejterreicher 
viel zu tun, den Schaden, den Leuthen ihrer Armee zugefügt, aud- 
zubefjern. Beide Heere waren noch nicht fertig mit ihren Neu— 
rüftungen, al3 Friedrich, nachdem er Schweidni genommen, plöß- 
Ih von dort aufbrach (19. April) und am 4. Mai, ohne irgend 
einen Widerjtand gefunden zu Haben, vor Olmütz erſchien. Aber 
um die Ueberrafhung durchführen zu können, Hatte die preußiiche 
Armee den jchweren Belagerungstrain nicht fofort mitnehmen, nicht 
einmal völlig vorbereiten können. Erſt über 14 Tage fnäter 
(22. Mai) konnte, nachdem Fouqu& die ſchweren Geſchütze und die 
Munition herangeführt, die Belagerung beginnen, und die Armee 
hatte derweile nichts tun können, da Daun, weit entfernt nunmehr 
zur Rettung von Olmüß in die Schlacht zu ftürnen, aus feinem 
Lager bei Sfaliß nur bi3 an die Grenze von Mähren heranrüdte 
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und bort, bei Leitomifchl, eine ftarfe Stellung bezog (5. Mai). 
Es find zwar nur 10 Meilen von Olmüg, nur 2—3 Tagemärſche 
von der Stellung, die Friedrich zunächſt bezog, troßdem dachte der 
König nit daran und war es für ihn ausgejchlojfen, etwa, wie 
e3 für eine moderne Armee gegeben und geboten wäre, gegen Leito- 
miſchl vorzurüden, um die Defterreicher dort anzugreifen und zu 
Ichlagen. Daun’ Stellung wird für die preußifche Taktik [ehr 
ſchwer angreifbar gemwejen fein und e3 hätte ihm, wenn ihm die 
Stellung noch nicht ſicher genug War, fogar freigeftanden, noch 
weiter zurüdzugehen und die Preußen dadurch ganz von ihren 
eigentlichen Ziel Olmüß, wo fie den Belagerungstrain evwarten 
mußten, wegzuziehen. | 

Friedrich alfo mußte fuchen bie Belagerung durchzuführen, 
obgleich eine ungefchlagene feindliche Armee in unmittelbarer Nähe 
ftand. 

Dies Unternehmen mißlang. Bei der Anlage dev Belagerung3- 
arbeiten follen einige Yehler gemacht worden fein. Es mag jein, 
aber mau darf nicht zuviel Gewicht darauf legen. Es gibt feine 


-große militäriſche Aktion, bei dev nicht derartige Friktionen dor» 


kämen. Das Entjcheidende war bie Öfterreichifche Armee. Friedrich 
war nicht imftande gewefen, die für die Durchführung der Be— 


. lagerung notwendigen Mafjen von Lebensmitteln und Munition 


von vornherein mitzuführen. Tempelhof hat berechnet, daß allein 
für den Belagerungdtrain mit der erforderliden Munition bei 
Unterhaltung des Feuers auf 30 Tage 26580 Pferde nötig ge 
wefen wären. Dazu noch die, die für die Lebensmittel nötig waren. 
Solde Maſſen waren nicht aufzubringen und die Yufuhren mußten 
deshalb etappenweife herangebracht werden, während die üfter- 
reichiſche Hauptarmee ganz in der Nähe ftand und ihre Detachements 
die Preußen von allen Seiten umfchvärmten. 

Sriedrich felber Hat die Vorſtellung gehabt, daß ihm fchließ- 
lid) daS Abfangen eines großen Transporte von Munition amd 
Lebensmitteln, das den Defterreihern bei Domitadtl, 3 Meilen 
nördlih von Olmütz, gelang, zur Aufhebung der Belagerung 
(1. Zuli) gezwungen habe. In Wirklichkeit war in jenem Augen 
blid dem. Feldmarſchall Daun bereit3 ein anderes Manöver ge— 
lungen, von bem ber König noch nichts wußte, dag aber die Ein- 
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nahme von Dlmüß verhindert hätte, auch wenn dev große Trans— 
port glüdlich durchgefonmen wäre. Daun war nämlid), nachdem 
er 17 Tage .bei Leitomiſchl fillgelegen, jobald die wirflide Be— 
fagerung begonnen hatte, näher herangerüdt und Hatte, nur einen 
Tagemarih von Olmüß entfernt, erſt öſtlich bei Gewitſch, dann 
jüdlich bei Dobramilitih und Weiſchowitz wieder forgfam ausge- 
wählte Stellungen bezugen, die der König mit feinen ſchwachen 
Kräften nicht angreifen fonnte. An demſelben Tage aber, wo der 
preußifche Transport bei Domſtadtl zugrunde gerichtet ‚wurde, 
hatte Daun, dem Könige völlig unerwartet, ducch einen Nacht» und 
Gewaltmarſch (über 6 Meilen in 24 Stunden) da3 Linke öftliche 
Ufer der March, an welchen Fluffe Olmüg Tiegt, gevonnen. Auf 
diefen Ufer war die Feitung von den Preußen von Anfang an nur 
ſchwach zerniert geweſen; im Augenblid, wo bie öfterreigifche Armee 
erihien, mußten die Preußen diefe Seite des Fluſſes vollitändig 
räumen und brachen fogar die Brüden Hinter ſich abt). Daun ftand 
nun vor der Feltung und konnte ihre Beſatzung in jedem Augen 
blid ſo jehr verftärken, daß eine Erftürmung nicht mehr möglich 
war. Über ehe Friedrich das erfuhr, Hatte er wegen des Domftadtler 
Unglüds den Rüdzug bereit befohlen und angetreten. 

Nach modernen Begriffen der Strategie hätte nicht? im Wege 
gejtanden, daß Friedrich jeßt irgendivo mit gefammelten Kräften über 
die Mar ging und Daun angriff. Srgendwo mußte. er ihn 
Doch einmal in einer Stellung finden, die feinen Bataillonen und 
Schwabronen die Attade geftatteten. Aber wir finden nicht, daB 
Friedrich dieſen Gedanken auch nur erwogen Hätte. Der Gewinn, 
den ihn, wie die Dinge jebt lagen, ein Sieg hätte bringen können, 
jtand nicht mehr. im Verhältnis zu der Gefahr einer Niederlage und 
der Größe des zu erwartenden eigenen Verluftes. Denn nach dent 
Berluft des großen Transportes konnte felbft nach einem Siege, 
weder die Belagerung noch font der Feldzug in Mähren weiter 
fortgefeßt werden. u 

Man muß Daun alfo zugeftehen, daß er faft ohne Blutvergießen, 
nur durch bie Gefchidlichkeit feiner Märfche und Stellungen Friedrich 
eine Niederlage beigebracht Hat. Weder hat er dem Preußenkönig 

1) Das Generalftabswerk berichtet dieſen Rückzug zwei Mal. S. 92 neben 


die Breußen vor dem Anmarich Dauns zurück. S. 106 find fie zurüdberufen 
worden, weil der König die Belagerung aufheben wollte. 
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die gewünfchte Gelegenheit zu einer günftigen Schlacht geboten, 
noch hat er ihm die Durchführung der Belagerung geitattet. 

Aber eben diefe Eigenfchaften, diefe Kunft des vorfichtigen 
Manövrierens, vermöge deren der Defterreicher den Preußenfkönig 
überwunden hatte, verhinderte ihn, aus feinem Siege nunmehr den 
Vorteil zu ziehen, den ihm dad Schidjal fo zu jagen wit ausges 
itredter Hand darbot. 

Triedrih nahm feinen Rüdzug durch Böhmen auf Königgrätz. 
Er mußte nicht, wie nah auf der anderen Seite der Mar) Daun 
ihm bereits ftand und wagte e3, feine Armee in zwei Teile zu teilen, 
felber vorauf zu ziehen, wohl um etwaige öfterreichifche Detache— 
ments, die ihm den Weg verlegten, bei Seite zu jtoßen und ben 
Feldmarſchall Keith, der die Belagerung kommandiert hatte, mit 
dem ganzen ungeheuren Train folgen zu laſſen. Wie wir die Dinge 
heute überjehen, erfcheint es faſt unverftändlid, wie Daun fich 
die Gelegenheit Bat entgehen laſſen können, mit aller Macht über 
diefes preußifche Korps, da3 in 7 Tagen nur 8 Meilen (Luftlinie 
bis Zwittau) vorwärtsfam und fchon von den Öfterreichifchen 
Detachements jchwer bedroht war, herzufallen. Man fieht nicht, 
wie die Preußen danı einer jchweren Niederlage Hätten entgehen 
fönnen. Der König war Keith um einen ganzen Tagemarſch vor» 
auf und Hätte ihm nicht Helfen können. Wie ſehr mar ſich bei 
den Preußen vor dem Nachſtoßen der Defterreicher fürchtete, zeigt 
die Erzählung, die bei ihnen umging, der Kommandant von Olmüß, 
General Marſchall, Habe, al3 man ihm aufforderte die Abziehenden 
zu verfolgen, gejagt: „Die Leute Haben doch Unglüd genug erlitten, 
laßt fie in Frieden zieh‘). 

Aber Krieg ift eine Sache bed Wagniffes und Daun wollte ja 
gerade die Kunft Üben, zu gewinnen, ohne zu wagen. Eben Hatte 
diefe Kunft ihm einen fchönen Erfolg eingebradt. Im vorigen 
Jahr Hatte er mit feiner großen Uebermacht, um Prag zu entfjeßen, 
doch nicht gewagt bie Preußen anzugreifen, fondern war ihnen 
nur fo nahe gerüdt, daß er ihnen die Verpflegung abfchnitt, und 
hatte fie dadurd) verlodt, ihn ihrerfeit3 anzugreifen und fid) die 
furchtbare Niederlage bei Kollin zuzuziehen. Diesmal war es 








1) febow 1, 293. 
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ganz ohne Schlacht abgegangen. Sollte er nunmehr alles wieder 
aufs Spiel fegen, auf die Gefahr Hin, daß die Preußen vechtzeitig 
aufmerkſam gemacht, mit gejammelter Macht ihm entgegen traten 
ober baß der König, dem doch viel zuzutrauen war, vielleicht, 
jobalb er bemerkte, daß die Defterreicher fich vorwärts bewegten, 
umfehrte und feinerfeit3 angriff, ehe fie wieder eine ihrer jchönen 
Stellungen gefunden hatten? Daun wußte doch nicht fo genau, mit 
welcher, foll man fagen Kühnheit, ſoll man jagen welchen Leicht- 
jinn der König von Preußen feine Truppen auseinandergezogen 
hatte. Dem Jünger der modernen Strategie erfcheint Daun’3 Ber- 
halten fchlafmüßig, und wäre etwas von einem wirklich großen 
General in ihm geweſen, jo hätte er auch nach den Grundfäßen Der 
damaligen Strategie erfennen müffen, daß jet der Augenblid ge- 
fommen jet, mo etwas Großes gewagt, ja wo alles an alles gejegt 
werden müſſe, um ben Preußen die entfcheidende Niederlage bei- 
zubringen. Da3 iſt ja, um e3 immer wieder von neuem zu Wieder- 
holen, das Weſen der doppelpoligen Strategie, dab fie, je nad) 
den Augenblid, Manöver und Vorſicht oder Schladt und Kühn— 
heit verlangt. Nur ein fehr großer Mann aber ift imftande, 
ſo don dem einen Prinzip plößlich in das andere überzugehen, und 
wehe Daun, wenn er etiva nicht beide Prinzipien gleichzeitig be— 
herrſchend, einfeitig ein Draufgänger gewefen wäre! Hier bei dent 
preußifchen Rüdzug von Olmüß hätte ihn das zu einem glänzenden 
Siege geführt — aber 4 oder 6 Wochen früher, da würde er ohne 
jeine bewährte Vorſicht, um Olmütz zu retten, zum Angriff auf 
die Preußen gejchritten fein; mit anderen Worten, er hätte gerade 
da3 getan, wa3 Friedrich ſich wünſchte, und hätte fi) aller Wahr- 
icheinlichkeit nach eine Niederlage geholt. Um einen Feldherrn 
richtig zu beurteilen, darf man micht die ifolierte Handlung 
betrachten, fondern muß fehen, wie ſich der Charakter in dem 
ganzen BZufammenhang fpiegelt und muß den Eigenfchaften, Die 
lich an der einen Stelle ungünftig gezeigt haben, aud) wieder zugute 
halten, was fie an anderer Stelle geleiftet Haben. 

Da die Defterreicher die Preußen nicht verfolgten, fo gelangten 
biefe ungefährdet nach Königgräß und wunderlid genug, flanden 
nunmehr die Preußen ungefähr in den Stellungen, in denen vor 
einem Vierteljahr die Dejterreicher gelagert waren. Auch jegt noch 
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Hätte Friedrich, nachdem er feinen ganzen Train über das Gebirge 
nah Schlefien zurüderpediert, Daun gern in eine Schlacht ver- 
widelt, aber die Defterreicher hielten ji dauernd in Stellungen, 
wu Friedrich den Angriff nicht wagen wollte. Maria Therefia ſchrieb 
ihrem Feldmarſchall: er möge doch jeßt eine Schlacht wagen, jelbft 
auf die Gefahr Hin, daß. fie verloren ginge, denn die Preußen würden 
jich gegen die NRuffen wenden und ınan müffe fuchen, ‚fie vorher zu 
ſchwächen. Ein erjtaunliches, in feiner Weife großartiges Wort: 
Maria Therefia will den eigenen vielleicht größeren Verluft auf 
jih nehmen, nur um ihn dem Feinde auch zuzufügen und dadurd) 
dem Bundesgenofjen die Aufgabe zu erleichtern! Man follte meinen; 
jegt hätte der Zujammenpralf ftattfinden müfjen, denn auch Friedrich 
wollte ja die Schlacht, jelbjt auf die Gefahr eines erheblichen 
Berluftes Hin, um mehr Truppen wegnehmen und gegen die Ruſſen 
führen zu fönnen. Aber von Wien aus hervifche Briefe zu Schreiben 
ift leichter al3 im Angeſicht des Feindes Heroifche Entfchlüffe zu 
faffen, und nicht umſonſt hatte die Kaijerin Daun als den Fabius 
gefeiert, der durch Zaudern das Vaterland gerettet, und auf Die 
ihm zu Ehren geichlagene Münze prägen lafjfen: „cunctando 
vincere perge’. Daun eilte, al3 er den Brief der Herrin 
erhielt, wohl hinaus und fah fi) die Stellung der Preußen an, 
aber da3 Ergebnis war, daß er fie zu ftarf fand, und auch etwa 
jelber auf3 freie Feld Hinaus zu gehen und die Preußen zum An— 
griff herauszufordern, dünkte ihm nicht gut. Ebenfo jchienen auch 
Friedrich die Gelegenheiten nicht günftig genug, und nachdem bie 
feindlichen Heere noch faft vier Wochen zwiſchen Königgräg und 
Nachod um einander herummanövriert hatten, marfchierte Friedrich 
ab und verließ Böhmen, un fich gegen die Ruſſen zu wenden. 

Als bei Königgräß die Nahrung knapp wurde (die Defterreicher 
hatten den Reit ihres Magazins bei Leitomifchl verbrannt, als die 
Preußen nahten) befahl der König, daß die Soldaten felber Ge- 
treide mähen, drejchen, reinmachen und an die Bädereien abliefern 
ſollten. Jedes Regiment Hatte eine beftimmte Zahl Scheffel zu 
fiefernt). 

1) Ungebrudte Nachrichten 11, 367. Bernhardt 1, 243 Hat das Berdienft, 
auf dieſe eigentlimlihe Nachricht aus dem Tagebuch eines Suhalternoffizters auf⸗ 
merfjam gemacht zu haben. Wenn er aber binzuftigt, „mit Requiſitionen muhte 


niemand Beſcheid“, fo tut er damit der Erfindungsyabe und Intelligenz Friedrichs 
und feiner Difiziere Unrett. 
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Diefer böhmifch-mährifche Feldzug endete für Friedrich zweifel- 
los als ftrategifche Niederlage, und in feinem eigenen Offizierlorpg, 
jo jchreibt noch Archenholtz, ſah man das ganze Olmüger Unter- 
nehmen als einen Fehler an. Hätte Friedrich nicht richtiger ge— 
handelt, wenn er mit -feiner Hauptmacht in der Laufiß oder in 
Niederfchlefien ſich ftille gehalten und abgewartet, bi3 entweder 
die Delterreicher oder die Ruſſen ihm nahe genug in die freie 
Ebene famen, daß er fie paden konnte? So wie er fih e& im 
Frühjahr 1757 urſprünglich gedacht hatte? 

Da der Feldzug ſchließlich mißglüdt ift, jo war und ift e3 leicht, 
hinterher zu erklären, daß es beijer geweſen wäre, ihn gar nicht 
zu unternehmen. Waren die unnüg aufgerwendeten Kuften und Die 
pojitiven Berlufte auch nicht gerade erheblid!) und war Die 
moralifche Einbuße der Aufhebung der Belagerung von Olmüß 
duch den ſo glänzend Ducchgeführten Rückzug wieder ausgeglichen, 
jo hätte man bei einer Defenjive doch gar feine Verlufte erlitten 
und Friedridy hätte bei Zorndorf immerhin um einiges ſtärker 
fein können. Es ift alfo richtig: Friedrich hätte das mährijche 
Unternehmen befjer unterlafjen. 

So bie objektive Betrachtung; aber die Strategie ift niemals 
in rein objektive Berechnungen aufzulöjen. Auch die Subjeftiwität 
de3 Feldheren will ihr Recht. Wir haben Daun, ala er den preußi« 
ihen Rückzug nicht ausnüßte, zugute gehalten, daß er eben Daun 
mar; jegt gilt für Friedrich dasſelbe und zugleich das Umgekehrte. 
Friedrich wäre nicht Friedrich gemwefen, hätte er nach dem Giege 
von Leuthen bi3 in den Juli des nächften Jahres ftillgejeffen und 
abgemwartet, ob die Feinde kommen würden. In einem Einfall 
nah Mähren erkannte er die Chancen eines pofitiven Erfolges 
und da war e3 ihm unmöglich, fie unbenugt zu laſſen. In einem 
Gutachten des Wiener Hoflriegs:ates*) lefen wir, der König von 
Preußen werde Daun „er ſetze fich, wie er wolle, doch endlichen 
durch feine Bewegungen, worinnen er ung befanntermaßen allemal 


1) Mebow, S. 294 fagt allerdings ausbrüdlih, „der Berluft an Menichen, 
Geſchütz, Munition und Lebensmitteln war beträdtlih”, aber man nıuß doch aud) 
dagegen in Rechnung ftellen, dab Tyriedrih für die Unterhaltung feines He’res 
viel aus dem feindlichen Gebiet entnommen hatte. In Böhmen wurden fogar 
Kontributionen eingetrieben. Ungedr. Nachtichten II, 867. 


3) @eneralitabewert VII, 232. 
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überlegen ift, Bataille zu liefern zwingen”. Sollte Friedrich ſich 
aljo von Anfang an jagen, daß Daun fich nicht zu einer Schlacht 
verloden laffen würde, und baß e3 ihm, da doch Olmütz nur 8 Meilen 
bon der preußijchen Grenze entfernt liegt, gelingen würde, den 
Belagerern die Zufuhren abzujchneiden? E3 war doch möglich, 
daß es anders kam, und die Vorftellung, daß der König von Preußen 
der Mann fei, jede Möglichkeit auszunützen, diefe Vorftellung ift 
:3 ja fchlieflich geiwefen, die ihm die Feinde vom Leibe gehalten Hat, 
wenn fie ihm auch noch fo jehr überlegen waren. Eben damals fchrieb 
Loudon an einen Freund, daß dem König von Preußen faft nichts 
in der Welt unmöglich ei). Wie wir von Daun gejagt haben, 
daß e3 berfelbe Daun war, der Friedrich fo glüdlidh von Olmütz 
wegmanövrierte und nachher deffen faft verzweifelte Lage auf dem 
Rüdzug nicht auszunügen veritand, fo ift e3 derjelbe Friedrich, der 
auf geringe Chancen hin den mährifchen Feldzug unternahm und 
eben durch diefen Unternehmungsmut dem Gegner jo imponierte, 
daß, al3 der Feldzug mißglüdte, er faum einen Schaden davontrug. 
Auch die Schlacht bei Zorndorf (25. Auguft 1758) brachte 
nicht die Entfcheidung, die Friedrich wünfchte. Die Ruſſen hielten 
jich, zogen, ohne daß Friedrich fie von neuem anzugreifen wagte, an 
der preußifchen Front entlang ab und verließen ziwar die Neu- 
mark, belagerten aber Kolberg. Diefen Erfolg hätte ber König 
auch Haben können, wenn er, wie ber'General Ruits ihm vorjchlug, 
ich, jtati anzugreifen, de3 ruffifchen Troffes und der Vorräte, die 
von der Armee getrennt waren, bemächtigt hätte. Er machte aud) 
noch einen Verſuch dazu nad) der Schlacht und fagte im Wider- 
ſpruch zu fonftigen Ausſprüchen, „das ift beſſer al3 eine Bataille“, 
aber der Verſuch mißlang. Der Gewinn aus der Gchladht bei 
Borndorf ift wiederum nicht der materielfe, fondern der moralifche: 
die Lähmung der Willenskraft bei den Gegnern durch die jteik 
Furcht vor dem Angegriffenwerben. 
Als aber Friedrich ſich gar zu jehr darauf verließ, faßte ſich 
Daun do einmal ein Herz, überfiel ihn in dem leichtfinnig ge- 
wählten Lager bei Hochkirch (14. Oktober 1758) und brachte 
ihm eine ſchwere Niederlage bei. Friedrich wiederum machte dieje 








I) Arneth V, 388. 
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Niederlage wett, nicht durch ein neues fiegreiches Gefecht, ſondern 
durch ſchnelle geſchickte Märfche, die die Oeſterreicher verhinderten, 
durch Einnahme von Feltungen in Schlefien und Sachſen ihre Vor- 
teile auszubauen und zu befeltigen. 


1759. 

Mit dem vierten Kriegzjahre tritt in der Strategie Friedrich 
eine Aenderung ein, infofern er fich jegt entjchließt, den Grundſatz 
der ftrategifchen Defenfive anzunehmen, fo wie er ihn urſprünglich 
ihon im Jahre 1757 ins Auge gefaßt hatte. Er will ſich jet 
innerhalb feiner Grenzen (eingefchloffen Sachſen) Hatten und Die 
Begner heranfonımen laſſen. Die beiden großen Offenfiven von 
1757 und 58 waren ja bei Prag und Olmütz gefcheitert; die 
darauf folgende Defenjive aber war gelungen. Er felber gibt als 
Grund in einer Ende 1758 aufgeſetzten Denkſchrift die verbeſſerte 
Berteidigungskunft der Defterreicher an. Gie haben e3 in der Ber- 
teidigung zur Meifterfchaft gebracht durch ihre Lagerkunft, ihre 
Marſchtaktik, ihre Artilleriefeuer. Mit beiden Flügeln gut an- 
gelehnt, von unendlichen Geſchützmaſſen umgeben und unterftüßt, 
ftehen fie vegelmäßig in drei Linien: die erſte mit einen janft ab» 
fallenden Abhang vor ſich, fo daß das Teuer mit äußerfter Raſanz 
wirfe; die zweite auf der Höhe ſo verſchanzt, dal; Hier erſt der 
Ihwerfte Kampf entbrennen wird; fie ift mit Kavallerie vermijcht, 
die bei dem eriten Wanken des Angreifer alsbald vorbredyen und 
einbauen wird; die dritte Linie ift beſtimmt, den Punkt zu ver- 
ſtärken, auf den der Angreifer feine Hauptkraft richtet. Die Flanken 
jind mit Kanonen befeßt, wie eine Zitadelle. Kavallerieangriffe, wie 
‚fie no vor kurzem für die Einleitung der Schlacht die Regel 
bildeten, erfcheinen angejichts folder Stellungen und ſolcher 
Urtilleriemaffen ganz untunlich; die Kavallerie ift vielmehr zunächſt 
zu vefufieren und erjt für die legte Entſcheidung und für die Ver— 
folgung einzufeßen. 

Geine Hoffnung war nun, daß bie. Defterreicher fich durch ihr 
Beſtreben, Schleſien zu erobern, endlich verlocken laſſen würden, 
in die Ebene hinabzuſteigen und ihm dort die ſehnlich er- 
mwünjchte Gelegenheit zum Angriff bieten. Da Daun dazu zu vor- 
ſichtig war, fo hat Friedrich ſich endlich von ihm abgewandt und den 
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Auffen in der Neumark den Schlag beizubringen verfucht. Dreimal 
hat er diefen Verſuch wiederholt, bei Zorndorf (25. Auguft 1758), 
bei Kay (23. Juli 1759), bei Kunersdorf (12. Auguft 1759). Bei 
Borndorf ſchon 1758 war der Erfolg ungenügend; bei Kay und 
Kunersdorf wurden im nächſten Jahr die Preußen vollſtändig ge⸗ 


ſchlagen. 


Kunersdorfy). 
12. Auguſt 1759. 


Die Auffen mit Loudon ftehen vor den Toren Frankfurts auf 
dem rechten Dberufer. Friedrich ift, von Süden kommend, an ihnen 
vorbeimarfchiert, nördlich von ihnen über die Dder gegangen und 
da fie nördlich durch eine jumpfige Niederung gededt waren, aber- 
mal3 um fie herummarjdiert, fo daß er ſie von Südoöſten her 
umfaſſend angriff. 

Als reiner Flankenangriff angefeßt, war er zunächſt jehr wirk⸗ 
fan and fchien die ruſſiſche Schladtlinie aufrollen zu müffen. Er 
jcheiterte ſchließlich dennoch, ba die ruffifche Yront aud) von Süden 
durch einige Teiche und Wafferläufe jo gededt war, daß die Preußen 
nur auf einen fehr Schmalen Raum angreifen konnten und namentlic) 
die Kavallerie, die 13000 Pferde ftark war, nicht zu ausgiebiger 
Altion zu gelangen vermochte. Um den Zufammenhang ber Schladht- 
ordnung nicht aufzuheben, Hatte der König feinen linken Flügel 
nicht um jene Fronthinderniffe Herumgreifen Taffen wollen; infolge 
deſſen Eonnten die Ruſſen von der wicht angegriffenen Hälfte ihrer 
Schlachtlinie immer neue Tuppen auf ben Kampfplatz ziehen, die 
mit ihrer Ueberlegenheit die Preußen endlich überwältigten. Clauſe— 
wis (X, 99) drüdt da3 fo aus: „man kann wohl jagen, daß der 
‚König Hier in die Schlinge feines eigenen Syſtems ber fchiefen 
Schladtorbnung gefallen iſt“, und das Generalftabsmwert be— 
ftätigt das. 

Bei Kunersdorf ift der Flankenangriff noch ſchärfer ausge— 
prägt al3 bei Leuthen, infofern die Preußen ganz um den ruffifchen 
Ditflügel herumgreifen. Das Zahlverhältniz ift in beiden Schladiten 


1) Die neuefte Unterfuchung, — auf bas Gen.⸗St.W., ift Laubert in 
den Brandenb.-Preuß. Forſch. X v, 91 (1918) 
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ungefähr da3 gleiche. Die Unterfchiede, die den Preußen bei Leuthen 
den Sieg, bei Kunersdorf die Niederlage bradten, waren erjtens 
die fehr große Ausdehnung der öfterreichifchen Front bei Leuthen, 
die die Berftärkung des angegriffenen Flügels durch die Truppen 
des nicht angegriffenen verzögerte, zweitens das für die Verteidigung 
fo jehr viel vorteilhaftere Gelände, da3 die Ruſſen bei Kunersdorf 
inne hatten, ſowohl innerhalb ihrer Yront (Kuhgrund), wie vor 
ihrer Front, drittens die Befeftigungen und Verhaue, die die Ruſſen, 
die Schon acht Tage in diefer Stellung ftanden, angelegt Hatten, 
viertend dab infolge der Fronthinderniffe das rufjiihe Ben- 
trum micht angegriffen wurde und es deshalb den Ruſſen fo leicht 
wurde, dem angegriffenen Flügel Berftärkungen zuzuführen. 

Es ift dem König oft, namentlid) von Napoleon zum Vor—⸗ 
wurf gemacht worden, daß er fich zur Entfcheidung bei Kuners— 
dorf nicht ftärker gemacht habe. Das Generaljtabswert (X, 84) 
legt treffend die Gründe dar, weshalb er e3 nicht getan habe, ver- 
ichleiert dabei aber die Hauptſache, nämlich daß diefe Gründe 
wirklich hinreichend und durchſchiagend find nur unter der Bor- 
ausjegung, daß Friedrich nach den Grundfäßen der Ermattung3- 
ftrategie handelte und Handeln mußte. Hätte Friedrich e3 darauf 
ankommen laſſen wollen, Sachſen vorläufig preiszugeben, fo hätte 
er die Truppen de3 Prinzen Heinrich jchon Wedel bei Kay gu 
Hilfe fchiden können, und hätte er ein Stüd von Schleſien riskieren 
wollen, fo hätte er Fouqué nad) Schmottfeifen heranziehen können 
und Dafür felber fo viel mehr Truppen mit fi) nehmen zur 
Entfcheidung bei Kunersdorf. Am aflerwenigften aber ift der Satz 
de3 Generalſtabswerkes ©. 85 zu billigen, daß Friedrich es nicht 
Hätte darauf ankommen Iaffen dürfen, daß etwa Daun ihm „mit 
dem größten Teil feiner Armee auf den Ferfen folgte.” Man dürfte 
diefen Sat fogar direkt umkehren. Wenn Daun Friedrid) unmittelbar 
folgte, fo kam er Heraus aus feiner befeitigten Stellung und bot 
dem Preußenkönig endlich die Gelegenheit, nach der er ſich ſchon fo 
lange fehnte, ihn in offenem Felde anzugreifen. Die Ruſſen hätten 
nicht eingreifen können, die ftanden ja noch jenfeit3 der Ober. Dann 
hätten wir ein Bild etwa wie Napoleon 1815, der mit derfelben 
Armee binnen zwei Tagen exit die Preußen und dann die Engländer 
zu fchlagen gedachte. Friedrich aber traute feinen Truppen eine 
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ſolche Leiftungsfähigkeit nicht zu. Ganz ebenfo ift die Vorgeſchichte 
von Zorndorf zu beurteilen. 


Preußens Erhaltung nah der Niederlage von 
Kunersdorf. 

Man ſieht den Siebenjährigen Krieg immer faſt ausſchließlich 
unter dem Geſichtspunkt der Taten und der Strategie König 
Friedrichs an. Man kann aber gerade umgekehrt jagen: das eigent- 
liche Grundproblem des Krieges fei: wie war es möglich, das 
Friedrich die Niederlage von Kunersdorf überſtand? Mit der Unt- 
wort, daß es die Unfähigfeit und Uneinigfeit die „divine änerie“ 
jeiner Gegner geweſen fei, die ihn gerettet habe, ift die Frage nicht 
erledigt. So abjolut unfähig waren Soltifoff und Daun dod 
feinesmweg3, daß fie für ihr Verhalten nicht Gründe gehabt hätten, 
und diefe Gründe gilt es zu verjtehn. 

König Friedrich erwartete, und nad) modernen Begriffen er- 
ſcheint es felbftverftändlich, daß die vereinigten Gegner ihn nad) 
ihrem Siege verfolgten, angriffen, fein Heer vernichteten, Berlin 
nahmen und fo dem Kriege ein Ende machten. So verlangte e8 auch 
der Wiener Hoffriegsrat. Daun wurde gefchrieben, er folle die ge» 
ichlagene Armee nicht mehr aus den Augen und Händen Lafjen, 
jondern mit aller Qigueur auf felbe losgehen und fie gänzlich 
vernichten. R 

Troß der fchweren Niederlage, die die Preußen erlitten Hatten, 
war aber die Erfüllung diefer Aufgabe feinesmegs ‚fo leicht und 
io jelbftverftändlih. Friedrichs eigenes Zeugnis ift dafür noch 
nicht maßgebend. Sit es auch richtig, daß er glaubte, alles fei ver- 
foren, abdanken wollte und den Oberbefehl an den General Find 
übergab, jo war er eben eine viel imprejfionablere Natur ala etwa 
Napoleon, und die jubjeltiven Eindrüde des von dem furdhtbaren 
Sclage Betäubten dürfen nicht ala objektive Maßftäbe für die 
Beurteilung der Lage und der Maßregeln der Gegner behandelt 
werden. 

Das preußifche Heer auf dem Schlachtfelde von Kunersborf 
war gegen 50000 Mann ftarf gemwefen, und wenn der König audj 
am Abend der Schlacht nur 10000 Mann um fich Hatte, fo war 
doch jchließlich die größere Hälfte gerettet und ber Verluſt be> 
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ichräntte fi, Hart genug, auf 19000 Mann und die Artillerie. 
Außer diefen Truppen Hatte der König noch zwei Armeen unter 
Prinz Heinrih und Fouqué und Kleinere Detachement3 im Felde, 
um ganzen gegen 70000 Mann. Troß ber furditbaren Niederlage 
und des fchweren Berluftes waren alſo immer noch jehr jtarfe, 
manövrier⸗ und Tampffähige Truppen auf den Beinen. Eine un« 
mittelbare Verfolgung nad) der Schladht Hatte nicht ftattgefunden, 
ſo daß die Verjprengten fich in den nächſten Tagen ſechs Meilen 
vom Sclachtfelde, bei Fürftenwalde wieder zujammenfanden. Das 
ift nicht3 Unnatürliches, da, wie wir wiſſen, Verfolgungen zu allen 
Beiten ewas ſehr ſchweres geweſen find, damals auch bei den 
Preußen nur unbedeutend waren und die Ruſſen unb Oeſterreicher 
bei Kunersdorf felber fehr herbe Berlufte gehabt Hatten!) (17000 
Mann). 

Nahm man mun nach Ablauf einer gewiffen Frift die Ope- 
rationen wieder auf, fo mußte man den König in feiner Stellung 
hinter der Spree angreifen und hatte dabei die Armee des Prinzen 
Heinrich in der Laufig Hinter fich. Unzweifelhaft war da3 bei der 
großen Weberlegenheit der vereinigten rufjifch-öfterreichifchen Deere 
ausführbar, aber nur wenn die beiden Yeldherren einmütig und ent- 
Ichloffen zufammenmwirkten. Ein ſolches Zuſammenwirken ift bei 
Bundesgenofjen erfahrungsmäßig ſehr jchwierig; nicht nur Haben 
die Generale verjchiedene Anfichten, fondern Hinter Ddiefen ver— 
Ichiedenen Anfichten ftehen auch" große verſchiedene Intereſſen. Für 
die Ruſſen war der Krieg gegen den König von Preußen ein reiner 
Kabinettöfrieg, in dem jie feine innere Anteilnahme vorwärtätrieb, 
unbegrenzte Gefahren und Verlufte auf fich zu nehmen. Sie wollten 
ih nicht für die Vefterreicher aufopfern. Eine Angriffsfchlach! 
gegen König Friedrich blieb immer ein Wagni3. 

Soltikoff tat den merkwürdigen Ausſpruch, er wolle nichts 
mehr auf3 Spiel fjegen (Generaljtabswert XI, -82), oder gar, er 


I) Das Generalftabswert berechnet die Stärfe der vereinigten Ruſſen und 
Defterreiher in der Schlaht auf 79000, Kofer auf nur 68, - 6900 Mann, davon 
16000 Irreguläre. Friedrich Batte nad) dem Generalitabswert 49900 Wann, 
wobei bie Truppen, die die Brücken dediten und Frankfurt befegten, etwa 7000 Mann, 
eingerehnet find. Koſers Angabe «Il, 251, wonadh beim Dderellebergang 
53121 Mann gezählt worden feien, ftebt im Wiberipruh zu S. 37, wo nur 
49000 angegeben find. Ber Uriprung des Fehlers ift ſchon von Laubert, Schl. 
b. Kunersdorf S. 52 aufgededt. 
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wolle nichts mehr mit dem Feinde zu tun Haben (Generalftab3« 
wert X, 305).. Die Ruſſen waren von ihren beiden Siegen bei 
Kay und Kunersdorf jo verbraudt, daß ihre moraliſche Span 
kraft zu großen Aktionen nicht mehr Hinreichte, und wenn fie nicht 
mitmadhten, fo waren die Defterreicher allein zwar immer noch in 
der Ueberniacht, aber doch nicht Stark genug, um fortgejegte Offenfiv- 
Operationen nicht recht gefährlich erfcheinen zu laſſen. Daun blieb 
aljo mur feinen Charakter und feinen Grundfäßgen getreu, wenn 
er von ber Idee, dem Kriege nunmehr mit fchnellen, fchweren 
Schlägen ein Ende zu machen, von vornherein abfah. Zivar ift ber 
Gedanke, den König oder den Prinzen Heinrich anzugreifen, oder 
auf Berlin vorzugehen, mehrfach erwogen worden, aber man jah 
endlich von allen foldyen Verwegenheiten wieder ab. Aud) die Ein- 
nahme von Berlin würde feinen wirklichen Gewinn bedeuten, er- 
flärte der öfterreichifche Yeldherr, da man in der ausgefogenen 
Mark feine Winterquartiere beziehen könne. Die beider Feldherren 
einigten fich alfo dahin, zunächſt abzuwarten, daß die Reichsarmee 
das von den Preußen verlajjene Sachſen bejete und Dresden er- 
obere (was aud) gelang), und dann die Frucht des großen Sieges 
darin zu fuchen, daß man in Schlefien Winterquartier nehme. 

Die dee, den Sieg von Kunersdorf bi3 zur völligen Nieder- 
werfung Preußens auszunugen, muß angefehen werden als ein 
Parallelismus zu jener anderen Vorftellung, daß König Friedrich 
aud) die Armee de3 Prinzen Heinrid) zu dem Angriff auf die 
Ruſſen Hätte Heranziehen follen. Das eine wie das andere liegt 
nicht in dem Rahmen der Berhältniffe und der Gedanken der Epoche. 
Wer das eine nicht von Friedrid) verlangt, darf auch da3 andere 
nit von Daun verlangen. Beide taten nichts Unbegreiflicheg, 
jondern handelten gemäß ihren, una auch ſonſt befannten Grund» 
jägen. Bei Kunersdorf war nicht das preußische Heer, fondern nur 
die Hälfte des preußifchen Heeres gejchlagen worden. Wenn es 
nunmehr gelang, diefen Sieg dahin auszunugen, daß Sachſen und 
Schleſien in der Hand der Verbündeten blieben, jo Hatten fie etwas 
jehr Großes erreicht und konnten annehmen, baß ber nädjite Yeld- 
zug Preußen in die Knie zwingen werbe. | 

Der Plan konnte nicht zur Ausführung gebracht. werden, weil 
die Verbündeten unter fich nicht einig waren und König Friedrich 

Delbrüd, Geſchichte der Kriegstunn IV. 27 
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die Kräfte, die ihm geblieben waren, fo fühn und tatkräftig in 
Unmendung bradjte, dab die Gegner endiich, mit Ausnahme von 
Dresden, das fie feithielten, in diefelben Winterquartiere zurüd- 
gingen, bie ſie das Johr vorher inne gehabt hatten. Die modernen 
Theoretifer, ohne Verſtändnis für das Weſen der boppelpoligen 
Strategie, pflegm mit Geringkhäßung von den Manövern zu 
jprechen. Man ftudiere, wie Preußen nach der Niederlage von Hoch⸗ 
fit, Wie nach der Niederlage von Kunersdorf durch Manöver 
gerettet worden ift. Als drei Wochen nad) der Schlacht e3 wirklich 
fo weit war, daß die Defterreicher und Ruſſen fich gegen die Reft- 
Armee des Königs und gegen Berlin wenden wollten, da griff 
Prinz Heinrich fie nicht etwa von Süden her im Rüden an, fondern 
marfchierte im Gegenteil noch weiter von: Feinde weg nach Süden, 
um fich auf feine Verbindungen zu werfen und feine Magazine zu 
nehmen. Sofort fehrte Daun um, gab den Plan auf Berlin auf, und 
Ruſſen und Orfterreicher waren wieder weit voneinander getrennt. 

Als nun der Plan mit Schlefien ins Werk gefegt werden follte, 
war die öfterreichifche Hauptarmee in Sadjjen. Um in Schlejien 
bleiben zu können, hätten die Ruſſen zum wenigiten Glogau nehmen 
müfjen, aber ehe fie vor ber Feſtung erjchienen, war ihnen der 
König mit Gewaltmärjchen zuvorgelommen und ftand fo, daß fie 
ihn erſt hätten angreifen und fortichlagen müfjen, um an die Be- 
lagerung gehen zu können. Troß ihrer großen Ueberlegenheit 
(Loudon war noch immer bei ihnen) Hatten fie zu einer Dffenfiv- 
ſchlacht keine Neigung, um fo weniger, als der ganze Pian, Schlefien 
eimzunehmen, von Anfang an nur mwiderwillig von ihnen aufge- 
nommen war. Schlejien war ihnen von ihrer Bafis an der unteren 
Weichſel und in Dftpreußen zu weit entfernt. Die Defterreicher 
ſuchten fie hierherzuziehen, nicht fowohl, weil fie grade diefe Provinz 
im Frieden zu erwerben wünjchten, al3 weil fie ihnen für ihre 
Operationen am nächſten lag, am bequemiten war und ungefährbete 
Berbindungen bot. Die Ruſſen aber fanden e3 al3 eine ungehörige 
Bumutung, daß fie eine Bewegung machen follten, die nicht nur 
ſehr weit war, fondern auch dem Flankenangriff von der Marf und 
von Pommern aus ausgeſetzt war; felbit DOftpreußen könne ihnen 
verloren gehn, meinten fie, wenn fie ſich fo weit entfernten!). So 


, 1) Bei Maßlowski, „Der Siebenjährige Krieg nach ruſſiſcher Darftellung” 
(überi:gt von Droygalstı) ericheint diefe Argumentation immer von neuem. 
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hat Soltifoff den Vorſchlag der Defterreicher, Glogau zu belagern, 
von vorn herein nicht. ernsthaft aufgenommen, und wenn König 
Friedrich fchließlich nicht noch die Unvorfihtigleit mit der Ent» 
jendung Find3 in. den Nüden der Defterreicher begangen hätte, 
was mit deffen Kapitulation bei Maren endete, fo wäre bie 
Niederlage von Kunersdorf jo gut wie ſpurlos ausgetilgt wordent). 

In ernjter Selbjtprüfung ging der König im Herbſt 1759 
mit ſich zu Rate, ob er mit feiner Neigung zu Schlachtentichei- 
dungen auf dem rechten Wege fei. Er refleftierte über das Schidfal 
des Schwedenkönigs Karl XI. und fchrieb jene ſthon angezogenen 
Betrachtungen über ihn nieder, worin er fagt, ber König ‘habe 
bei mancher Gelegenheit jparfamer mit Menfchenblut fein können. 
„E3 gibt allerding3 Lagen, wo man ſich ſchlagen muß; man foll 
ji aber nur dann darauf einlajfen, wenn der Yeind, ſei e3 beim 
Lagern, jei e3 beim Marſche, nadhläffig it oder wenn man ihn’ 
durch einen entjcheidenden Schlag zwingen kann, den Frieden an 
zunehmen. &3 fteht übrigens feft, daß die meiften Generale, welche 
ſich leicht auf eine Schlacht einlaffen, nur deshalb zu diefen Aus» 
kunftsmittel greifen, weil fie fich nicht ander3 zu heifen wiſſen. 
Weit davon entfernt, dieſes ihnen als Verdienft anzurechnen, fieht 
man es vielmehr als ein Zeichen von Mangel an Genie an.” Tapfer- 
feit fei nichts ohne Klugheit und auf die Dauer trage ein be» 
rechnender Geift Über verwegene Kühnheit den Sieg davon. 

So hat Friedrich vom jetzt an davon abgefehen, ſich mit den 
Ruſſen zu fchlagen, auch wenn ihn eine fehr günftige Gelegenheit 
geboten wurde. Er verfteifte ſich darauf, bei den Defterreichern nach 
einer Blöße zu jpüren, hat ihnen aber, wenn man genau zufieht, 
nad) Leuthen in den weiteren fünf Kriegsjahren nur no eine 
wirkliche Hauptfchlacht geliefert, Torgau. Vorher bei Liegnig ging 
die Initiative nicht von ihm, fondern von ben Gegnern aus. 








N) Clauſewitz bat die Unvorfichtigfeit fo groß finden wollen, daß fie „faum 
zu erflären, geichweige denn zu entichuldigen“ fei. Die Erflärung ift nefunden 
in der Unterluhung von Ludwig Molımo, Marburger Difiert. 1893. Gie 
Uegt in dem für jene Zeit fo charakteriftiihen Begriff der „unangreiibaren Stellung”. 
Her König nahm als fiher an, daß die Drfterreiher im Begriffe feien, Sachen 
zu räumen und traute ihnen nicht zu, daß fie angreilen würden. Daun aber 
erfannte feirien Borteil, fabte fih ein Herz griff Yind an und Überwältinte ihn 
mit großer Ueberlegenheit, um fo mehr, da die preußiihen Truppen. zum Teil. 
aus untergeftedten gefangenen Auffen und gepreßterr Sachſen beitanben. 
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1760. 
Liegnig. Torgau. 

Daun Hatte fi) auf da3 Drängen ber Wiener Regierung und 
ben Befehl feiner Kaiferin jet wirklich entfchloffen, der preußifchen 
Armee zu Leibe zu gehn. Die Defterreicher waren von ber 
einen, die Ruffen von der anderen Seite in Niederfchlefien eingerüdt 
und nur durch die Oder getrennt. 

Friedrich Hatte mur no 30000 Mann; die DVefterreicher 
90 000; die Ruſſen mit 74000 wurden in Schady gehalten durch 
Prinz Heinrich mit 37000. Friedrich hielt ſich ſchon für zu ſchwach, 
um noch zu jchlagen und wollte nur noch manövrieren, um Bredlau 
und Schweidnig gegen eine Belagerung zu deden und fo den Sommer 
hinzuhalten. Da brachte ihm der Angriffsplan der Defterreicher 
die Nettung. Von Wien aus angefpornt, entwarf Daun ben Plan 
nicht nur zu einer Angriff3- fondern zu einer Vernichtungsſchlacht. 
Von drei Seiten zugleich follten die öfterreihifchen Korps ich in 
Bewegung feßen, in einem Nachtmarfch da3 Heer de3 Königs ein«- 
kreiſen und erdrüden. Indem die Preußen felber einen Nachtmarſch 
machten, gingen fie dem einen diefer Korps unter Loudon, 24000 
Mann, entgegen, warfen e3 in der Frühe des Tages über den 
Haufen, ehe die öfterreihifhe Hauptmacht zur Stelle war, und dieſe 
wagte nun nit mehr, das geplante Unternehmen fortzufegen und 
zu Ende zu führen. Man fieht alfo, e3 ift grundfalfch zu glauben, 
daB Daun der Gedanke einer Vernichtungsſchlacht überhaupt fremd 
gewejen ſei. Diefen Vorſatz zu faffen, war leicht genug, aber Daun 
hat beſſer gewußt al3 die Spötter, daß er gegen den König von 
Preußen ſehr ſchwer auszuführen war. 


Der Erfolg von Liegnib rettete den König aus dev äußerften 
augenblidlihen Bedrängnis und noch einmal verfudhte er jebt, 
al3 da3 Jahr zu Ende ging, durch einen großen Schlag das Schid- 
fal zu zwingen und griff Daun in einer Stellung bei Torgau an 
(3. November 1760). Er mußte unter allen Umftänden verfuchen, 
jenen Gegnern Sachſen wieder zu entreißen, und gleichſam ent- 
Ihuldigend fagt er uns in feinen Denkwürbdigfeiten, daß er das 
Shidjal Preußens dem Schlachtenlofe habe anvertrauen mülffen, 
weil e3 nicht gelungen fei, Daun durch Manöver zur Räumung 
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ſeiner Stellung bei Torgau zu bewegen. Der Sieg war aufs teuerſte 
erkauft und der Erfolg doch nur mäßig, da die Oeſterreicher nur 
drei Tagemärſche weit zurückgingen und Dresden weiter behaupteten. 


Die weitere Entwidelung der ſchrägen 
Schlachtordnung. 

Die ſchräge Schlachtordnung kann aufgefaßt werden als 
eine Unterart der Flügelſchlacht, nämlich die Flügelſchlacht 
mit, der Elementar⸗Taktik der Epoche entſprechender, einheit— 
licher, zufammenhängender Schladitfront. Nur ein einziges 
Mal it fie geglüdt, oder, wie man vielleicht beſſer fagt, 
hat fie genügt, bei Leuthen. Nah) Leuten Hat Friedrich 
nur noch Drei große, rangierte Schlachten gefchlagen, zwei 
gegen die Ruſſen, Zorndorf 1758, Kunersborf 1759 und eine 
einzige gegen die Defierreicher, Torgau 1760. Die Entwidelung feit 
Leuthen ift nun die, daß der König an der feindlichen Front entlang 
nicht nur fo ‚weit marfchiert, daß er den einen Ylügel überragt, 
fonderi daß er ſogar ganz um ihn Herummarfchierte, jo da er 
den Feind im Rüden angreifen würde, wenn nicht diefer Diefelbe 
Drehung machte. Da er fie aber machte, fo wurde der Zweck de3 
Mandver3 nicht erreiht und e3 kam im iwefentlichen auf eine 
Frontalſchlacht Heraus. Bei Zorndorf Haben fich die Heere auf 
diefe Weife fogar zweimal um einander gedreht. 

Bei Kumersdorf wurde der ruſſiſche Flügel — man zweifelt 
faft, ob man ihn al3 den rechten oder als den linken bezeichnen 
ſoll — vollftändig umfaßt, aber da der König noch an dem Grund⸗ 
ſatz fefthielt, daß die Front zufammenhängen müfje, fo blieb ein 
großer Teil des ruffifchen Heeres unangegriffen und aus diefen 
Zruppen Eonnte der angegriffene Zeil immer wieder jo geſtützt 
werden, daß die Angriffskraft der Preußen endlich erlahnıte. 

Bei Torgau hat Friedrid) eine ganz neue Methode angewandt, 
die man doch auch ivieder al3 Fortentividelung der Flügelſchlacht 
bezeichnen Tann. Er gab bie Einheitlichkeit der Front auf, teilte 
“fein Heer in zwei Teile und führte den umfaffenden Teil im 
Halbfrei8 um den rechten, nördlichen Flügel der Defterreicher 
herum, fo daß er fie von vorn und Hinten zugleich angriff. Die 
Schwierigkeit bei diefem Verfahren war, daß fich auf feine Weife 
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bie Gleichzeitigfeit der beiden Angriffe verbürgen. ließ. - Weder 
Ionnte man eine fefte Stunde verabreden, da die Dauer des lIm- 
gehungsmarfches nicht ficher zu berechnen war, noch fonnte man 
fih auf Signale verlaffen, die vom Wind und Wetter beeinflußt 
werden. Die äußere Kolonne bed Königs hatte nicht weniger al? 
vier Meilen zu marfchieren und ber Weg ging duch Wälder. Mag 
nun der König zu früh oder Bieten zu fpät angegriffen haben, ihr 
Vorgehen traf fich nicht!). Dennoch, wurde. die Schladht gewonnen, 
da ein erheblicher Teil der Defterreicher, unter Lascy, unficher, 
wo Bieten angreifen würde, auf dem linken Flügel ftehen blieb 
und den rechten Flügel allein ‚ließ. Schon ſchwer erſchüttert durch 
bie Kämpfe mit dem Korps bes Königs, konnten die Defterreicher 
nun dem von ber andern Seite erfolgenden Angriff Zietens nicht 
mebr widerſtehen. 

In ganz ähnlicher Weife hatte ſchon zivei Jahre vorher (23. 
Suni 1758) Ferdinand von Braunſchweig bei Crefeld die 
Franzoſen in drei weit von einander getrennten Korps ange» 
griffen, von dem eines dem Gegner in den Rüden kam. Troß 
großer numerifcher Ueberlegenheit Hatte der franzöfiiche Feldherr 
Bring Clermont nicht die Entfchloffenheit, feinerfeit3 zum Angriff 
auf da3 eine oder da3 andere ber ijolierten gegnerifchen Korps zu 
fchreiten, fondern befahl, ohne daß das Gros zum wirklichen 
Fechten gekemmen wäre, den Rüdzug®). 

Napoleon Hat die Teilung der angreifenden Heere bei Cre— 
feld wie bei Torgau fehr ſcharf Fritifiert; das fei gegen alle Regeln 
der Kriegskunſt. Die ifolierten Korps hätten gejchlagen werben 
können. Torgau fei die einzige Schlaht Friedrich, in ber. diefer 
fein Talent gezeigt habe. | 

Wir Haben diefe3 Urteil, wie man fieht, geradezu umgefehrt 
und erkennen in der Teilung des Angriffs den fchöpferifchen Geift, 
ber der überlieferten, nicht mehr ergiebigen Form eine lebte, höchite 
Steigerung abzugewinnen weiß. Napoleons Kritik verfennt ben Unter- 








1) Hermann Hat in ber Brandenb.⸗Preuß. Forſch. 1889 (Bd. II, S. 263) 
einen Brief Gaudys an Prinz Heinrich vom 11. Dezember 1760 veröffentlicht 
wo er fagt, daß „malheurenx couı8 de canon“ die Urſache des verfrühten 
Dee gewefen feien. Savallerie und Artillerie ſeien auch nicht zur Stelle ge» 
weſen. 


2) Daniels, Preuß. Jahrb. Bd. 78, S. 137. 
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ichied in ber Taktik der Epochen. Gewiß war e3 nicht unmöglid), 
bag Daun bei Torgau Zieten angreifen ließ, mährend noch ber 
König auf feinem Umgehungsmarſch begriffen war. Aber die. Wahr- 
fcheinlichkeit, daß Daun diefen Entfchluß fo jchnell faſſen und 
ausführen werde, war nicht fo groß, daß Friedrich es barauf bin 
nicht hätte wagen Dürfen. 


1761-1762. 


Troß der Siege von Liegnitz und Torgau ift Friebrich 1761 
in ſchlechterer Lage als nach Kunersdorf und Maxen. 

Er kann nicht mehr ſchlagen, ſchützt ſein Heer hinter Feld⸗ 
befeftigungen (Bunzelwitz) und verliert allmählich ſeine Feſtungen 
Glatz, Schweidnitz, Kolberg. 

Freilich auch die Oeſterreicher ſind ſo ſehr am Ende ihrer 
Kräfte, daß Maria Thereſia ſich entſchließt, ihre Armee, die ſie 
nicht länger unterhalten und bezahlen kann, zu reduzieren (Dezem- 
ber 1761). Jedes Negiment Löfte zwei Kompagnien auf; die Offt- 
ziere wurden mit Halbjold entlaffen, fo weit fie nicht bei anderen 
Kompagnien offene Stellen fanden!). Trogdem glaubte man ben 
Krieg noch gewinnen zu können, ala der Tod der Barin Elifabeth 
(5. Sanuar 176) die Lage von Grund aus veränderte. Die Rufen 
traten nicht nur von dem öfterreichifchen Bündnis zurüd, fondern 
gingen über auf die Geite ber Preußen. 

Vermöge des Uebertritt3 der Ruſſen hatte Friedrich jet die 
numerifche Ueberlegenheit. Aber eine Schlachtentfcheidung Hat er 
doc nicht mehr gejucht, fondern legte den Yeldzug von vornherein 
auf bloße Manövererfolge an. Den Defterreichern war es nod) 
am Scluffe des Jahres 1761 gelungen, fich der Feſtung Schweid- 
nig zu bemächtigen, und geftüßt auf diefe, ihre Winterquartiere in 
Schlejien zu nehmen. Die Preußen waren bis auf Breslau zurüd- 
gebrüdt. Statt nun alles darauf anzulegen, die Defterreicher mög⸗ 
fichft noch diesfeit3 der Berge mit gefammelter Macht anzufallen, 
ſchwächte fi) der König, indem er ein großes Detachement (16000 
Mann) nach Oberjchlefien entfandte, und dbrüdte durch Umgehung 
Daun bis hinter Schweibnig zurück?). | 

I Arneth VI, 250 


2) Am 90. Juni vereinigte fich das ruffiſche Korps Tſchernyſcheff mit den 
Preußen und am 1. gun begann der Vormarſch der vereinigten Heere. Am 18. Zuli 


7 Drittes Buch. Funfles Kapitel. 


Aus diefer Stellung fuchte Yriedrich "ihn Hinauszubringen, 
erft inden: er einen Poſten auf dem Iinfen Flügel angriff, wurde 
aber zurüdgefchlägen; dann indem er meiter nördlich über 
Trautenau in Böhnten einbrah und dort brandichagen lieh. Aber 
Daun ließ fich nicht irre machen, dedte feine Magazine bei Braunau 
rechtzeitig und blieb bei Schweidnig. Der Einfall in Böhmen hätte 
leicht zu einem Echee wie bei Maren führen können. 

Friedrich zog fich alfo wieder aus Böhmen zurüd und zeigte 
nun, daß e3. keineswegs Schwädlichkeit und Unentſchloſſenheit 
war, wenn er bloß manövrierte. 


Er ließ bie Truppen unter Wied, die bisher gegen den linken 
Flügel der Oeſterreicher manövriert hatten, drei Nachtmärſche Hinter- 
einander machen, führte ſie rings um Schweidnitz herum gegen den 
rechten Flügel der Oeſterreicher und griff hier unerwartet bei 
Burkersdorf und Leutmansdorf die Poſten der Oeſterveicher an, die 
eine halbe Meile pom Gros dieſen Flügel decken ſollten. Der über— 
raſchende Angriff gelang, obgleich er über ſehr kupiertes Terrain 
gehen mußte, und Daun war nun gezwungen, ſo weit ins Gebirge 
zurückzugehen, daß die Preußen endlich zur Belagerung von 
Schweidnitz ſchreiten konnten. Da dieſe Belagerung ſich hinzog bis 
zum 9. Oktober, ſo war der Feldzug damit zu Ende. Friedrich iſt 
darin keineswegs von ſich ſelber abgefallen, ſondern hat nach der 
Lage der Umſtände, von dem gefährlichen und Eoftfpieligen Mittel 
der Schlacht jet abjehen zu können geglaubt. Das Ziel, un dejjent- 
willen er vor ſechs Jahren in den Krieg gegangen war, die Er- 
werbung Sachſens, war auf feinen Fall mehr zu erreichen. Es 
handelte ji nur noch um den status quo ante und ber ftand 
auch ohne weitere Schlacht in Ausſicht. Ein Sieg Hätte. freilich 
die Entjcheidung befchleunigt, aber nad) den gemachten Erfahrungen 
hatte Friedrich fich jeßt dem Manöverpol feiner Strategie fo weit 
genäbert, daß er unter den obwaltenden Berhältniffen auf bie 
Schlacht verzichtete. Den Saß, daß Preußens Kriege „kurz und 
vif”. fein müßten, hatte er fallen laſſen. 


fam bie Nachricht von ber Abſetzung bes Haren Peter. In bieler Zeit hätte Fried⸗ 
rich eine Schlacht mit erheblicher Ueberlegenheit liefern können, wenn er es darauf 
angelegt hätte Er nahm fie aber erft in Ausficht für den Fall, daß die Defter- 
veicher einen Teil ihres Heeres gegen die Türken würden betadhisren müſſen. 
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1778. 

Die Preußen drangen in Böhmen ein, fait auf denjelben Wegen 
wie 88 Jahre jpäter im Jahre 1866, Friedrich aus Schlejien durch 
den Paß von Nachod, Prinz Heinrich von Norden Her aus der 
Lauſitz. 1866 führte diefer fonzentrifche Angriffe zur Entſcheidungs⸗ 
Tchlacht bei Königgrätz; 1778 brachten die Defterreicher die Preußen 
in Gtellungen Hinter der oberen Elbe und Hinter der fer zum 
Stehen. Es find Stellungen, die auch 1866 die Dejterreicher einen. 
Moment inne Hatten. Der ganze Unterfchied der Zeiten und ber 
Abwandlung, die mittlerweile die Strategie erfahren Hatte, zeigt 
fih in dem Gegenſatz dieſes Ergebniffes. 1866 vermochten die 
Preußen eine Entfcheidung zu: erzwingen, die den Krieg beendigte; 
die Kämpfe haben im ganzen jieben Tage in Anſpruch genommen. 
1778 Tag man fig mit geringen Verſchiebungen beobachtend ein- 
ander gegenüber, und nad) einen: Bierteljahr gingen die Preußen 
über bie böhmiſchen Grenzgebirge zurüd und nannten den Feldzug 
den „Kartoffelkrieg”, weil er fih um da3 Ausbuddeln diefer jeßt 
erſt in Maſſen angepflanzten Früchte gedreht Hatte. Die Kräfte 
waren wie im Jahre 1866 auf beiden Geiten numeriſch etiva glei) 
ſtark. | | 
Das Bild de3 königlichen Yeldheren, wie e3 ſich der Nad)- 
welt eingeprägt hat, ift naturgemäß beherricht von den Eindrüden 
der Feldzüge, in denen er gegen eine gewaltige Ueberlegenheit zu 
ringen hatte, fich gegen fie behauptete und fie überwand. Seine 
Strategie zu verftehen, muß man natürlich auch diejenigen Yeld- 
züge heranziehen, in denen er mit gleicher ober überlegener Zahl 
im Felde jtand, und das ift die Mehrzahl. Von feinen zwölf Feld— 
zügen find vier, 1741, 1742, 1756 und 1762, mit pofitiver Ueber- 
macht geführt worden; bei dreieinhalb, 1744, 1745 und 1757 
erite Hälfte darf man die Kräfte al3 etwa gleich annehmen; bei 
den übrigen, viereinhalb Feldzügen, 1757 zweite Hälfte, 1758, 
1759, 1760, 1761, war die Uebermacht auf der feindlichen Seite. 


Sechſtes Kapitel. 
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So tiefgreifend, ja grundſtürzend die Abmwandlungen der Taktik 
von der Renaiſſance bis auf Friedrid) den Großen find, fo find 
die Grundzüge der Strategie doch Diefelben geblieben. Aus ben 
diden tiefen Haufen der Infanterie find die fadendünnen Linien 
geworden; aus den Spießern und Hellebardieren find die Musketiere 
geworben; aus den einzelfechtenden Rittern find die gefchloffenen 
Schwadronen geworden; aus den wenigen, jchwerfälligen Gejchügen 
find zahllofe Batterien geworden, aber die Feldherrenkunft zeigt 
durch alle die Zahrhunderte das gleiche Geficht. Immer wieder 
findet man diejelben Gituationen und auf diefelbe Weife ent- 
ſtandene, auf dieſelbe Weife motivierte Entſchlüſſe. Selten geht 
man fi von beiden Geiten direkt entgegen, um die Entjcheidung 
herauszufordern. Manchmal beide Teile oder aber ver ſich ſchwächer 
fühlende ſuchen unangreifbare Stellungen. Schlachten entjtehen, 
indem ein Teil eine gute ©elegenheit wahrzunehmen glaubt; 
3. B. angreifen kann, ehe der andere fich befeftigt Hat (am Weißen 
Berne 1620; Höchſtädt 1704) oder bei Gelegenheit einer Feſtungs⸗ 
Belagerung. Die Schladhten bei Navenna 1512, bei Nördlingen 
1634, bei Malplaquet 1709 entjtehen ganz auf vie gleiche Weife, 
indem der ftärfere Zeil eine Feſtung belagern will, der andere das 
durch eine vorteilhafie nahe Aufftellung zu verhindern ſucht und 
dabei angegriffen wird. Kollin unterfcheidet fi von den vorge— 
nannten nur dadurch, daß der Belagerer den Entjaßheer ein Stüd 
weiter entgegengeht.-Dbder umgekehrt, eine Entfaßarmee greift eine 
an jich ftärfere Armee, bie aber durch die Belagerung in Anſpruch 
genommen ift, an: Pavia 1525; Turin 1706. Ein guter Teil des 
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Siebenjährigen Krieges dreht fih um die Belagerung ober Dedung 
von Feftungen, Prag, Olmüß, Dresden, Schweidnitz, Breslau, Küftrin, 
Neiße, Glatz, Kofel, Kolberg, Glogau, wie in ben Kämpfen zwifchen 
Karl V. und Franz I., wie in Dreißigjährigen, wie in den Kriegen 
Ludwigs XIV. Der Enticluf Guſtav Adolf zu den Schlachten 
von Breitenfeld und Lügen entfteht ganz ähnlich dem Eutſchluſſe 
Friedrichs zu den Schlachten bei Leuthen und Torgau. Jede 
Periode, jeder Feldzug und jeder Yeldherr zeigt dabei individuelle 
Büge, die fehr zu beachten find. Guſtav Adolf greift Wallenſtein 
bei Lüben an, weil er ihn den Winter nicht in Sachſen, 
Friedrich greift die Defterreicher bei Leuthen und bei Torgau an, 
weil er fie den Winter nicht in Schlefien beziehungsweife Sachſen 
laffen will. Inſofern find die Gituationen ähnlih, aber «3 iſt 
ein erheblicher Unterfchied, infofern für Friedrich das Wagnis 
beidemale unendlich viel größer war als für den Schmedenfönig. 
Wiederum da3 weite Ausgreifen und die Beweglichkeit Torſtensſons 
gaben feiner Strategie eine ganz eigene Farbe, aber die Grund- 
züge find doch nicht andere al3 bei Guftan Adolf. Selbft in ber 
Geihichte einzelner Feldherren finden wir auffällige Parallelen: 
Eugen wie Friedrich Haben eine letzte große Schlacht mit ſehr 
großem blutigem Verluft und mäßigem ftrategifchen Erfolg ge- 
ichlagen, jener bei Malplaquet, diefer bei Torgau, und dann nur 
noch Feldzüge geführt, in denen fie es nicht mehr zur Schlachtent- 
Icheidung trieben. Malplaquet war, was man mit dem uralten 
Wort als „Pyrrhus:Sieg“ bezeichnet, und Torgau war nur wenig 
mehr. Vom Gefichtspunft der Welt⸗Kriegsgeſchichte ift deshalb Die 
Frage nicht ſowohl darauf zu ftellen, weshalb Friedrich fich nach 
1760 fo ſtark dem Manöverpol genähert hat, als, wie er nad den 
Erfahrungen der großen Feldherren vor ihm ſich noch einmal von 
einer ſolchen Leidenſchaft für den Schladhtpol ergreifen. laffen fonnte. 
Wir haben gefehen, daß e8 die gelteigerte Qualität der preußifchen 
Truppen mar, die taktiſche Gewandtheit, die Jchließlich die Idee der 
ſchrägen Schlahhtordnung eingab und ausführbar erfcheinen ließ, 
die aud) ftrategifh dem Anrufen der Schlachtentfheidung durch 
einen genialen Wagehals neue Ausſichten bot. 

- Wenn die Wirfungen auch der größten taftifchen Entfcheis 
dung immer nur begrenzte find und nicht erwartet werden kann, 
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baß fie ala folche zum Frieden führen, fo gewinnen die ſekundären 
Werte eine derartige Bedeutung, daß der Feldherr diefe nicht ver⸗ 
nadjläffigen und zu ihren Gunften fogar ber taftifhen Hauptent⸗ 
Scheidung Kräfte vorenthalten darf. Im Preißigjährigen Kriege 
wird ber bei weitem größte Teil ber vorhandenen Heeresmacht durch 
die Beſetzung zahllofer befeitigter Städte verbraudt, die Schlachten 
werden nur von kleinen Heeren gejchlagen. Bei Eugen und Marl- 
borough nicht ander3 als bei Friedrich find wir immer wieder 
auf Fälle geftoßen, daß bei einer Schladhtentfcheidbung Truppen 
fehlen, die, ideefl betrachtet, hätten zur Stelle fein fünnen. Friedrich 
stellte in den „General-PBrinzipien” 1748 ben Grundſatz auf, wenn 
man von mehreren Gegnern zugleich angefallen wird, „muß man 
alsdann dem Feind eine Provins facrificieren, indeffen aber mit 
der gangen Force Denen anderen zu Leibe gehn, fie zu einer Bataille 
obligieren und feine dußerften Kräfte ammenden, um ſolche übern 
Hauffen zu werffen, alsdann man gegen die andere detachieren 
muß.” Als der vorgefehene Fall 1756 wirklich eintrat, hat Friedrich 
ji zur Opferung einer Provinz doc nicht entfchliegen mögen und 
deshalb nicht feine ganze „Force“ zufammengebracdt. Ueberdies 
fügt er aud in ben „General-PBrinzipien” ſchon Hinzu „Diele 
Arth von Kriegen ruinieren die Armeen durch Fatiguen und durch 
die Märjche, welche man felbige muß thun Iaffen, und daferne der» 
gleihen Kriege dauern, fo nehmen fie auf bie let dennoch ein 
unglüdliche® Ende”. Er hat daher den Grundfaß des „Operierens 
auf der inneren Linie’, wie e3 eine fpätere Theorie genannt hat, 
doch immer nur relativ angewandt. Denn fo hoch er die Schladht- 
entfcheidung einfchäßte, er wußte, daß er es bi3 zur wirklichen 
Niederwerfung des Feindes doch nicht treiben könne und daß de3- 
bald für das Durchhalten des Krieges die Dedung feiner Provinzen 
und im einzelnen Galle von Magazinen don nicht geringerer Be— 
deutung jei. Als er daher in einer theoretifchen Betrachtung zum 
ziweitenmal auf das Zufanmenfafjen feiner ganzen Kraft auf einen 
Punkt zurüdtommt, iſt es ihm nur das lebte Mittel der Verzweiflung, 
um mit Ehren zu jterben. Als im Winter 1761/62 die Not ben 
höchſten Grad erreicht hatte und fich nirgends mehr eine Hilfe 
zu bieten fchien, da hat er (9. Januar 1762), wenige Tage, ehe er 
bie Nachricht vom Ableben der Barin erhielt, feinem Bruder, dem 
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Prinzen Heinrich, diefen Ausweg gezeigt. Heinrich erwiderte ihn, 
mit ber Vereinigung aller Streitkräfte auf einen Punkt, gäbe man 
alfenthalben wo ander3 ben Feinde Magazine und Provinzen 
preis. Nicht anderd Hat ber König felber gedacht, ald er troß 
ſeines Grundſatzes, in einer Schlaht möglichſt ftark zu fein, 
immer wieder feine Schlachten mit Teilträften ſchlug, weil er 
Zruppen zu Dedungen verbrauchte. Bei Keſſelsdorf, bei Prag, bei 
Borndorf und bei Kunersdorf hätte er auf dem Schladhtfelde ftärker 
jein können, wenn ihn die Dedungsrüdjicht nicht gebunden Hätte. 
Schon als er Dlmüß belagerte, kamen die Ruſſen bis an die Oder 
und bedrohten Berlin; Prinz Heinrich wollte feine Armee in 
Sadjfen mit den Truppen be3 Grafen Dohna verbinden und den 
Ruſſen eine Schladht Tiefern, um die Mark zu befreien. Aber bie 
Dedung Sachſens ſchien den König zu wichtig und der Plan kam 
nicht zur Ausführung. Daß wir immer wieder diejelbe Erjcheinung 
haben, zeigt ung, daß es fih nicht um zufällige Fehler, jondern 
um Prinzipien handelt. Man ſah um fo leichter ab won ber 
Iyftematifchen Vereinigung aller Kräfte, al3 die größere Menge 
fi) aud) ſchwerer lenkte. 20 oder 30 Bataillonzfronten nebeneinander 
aufmarſchiert, gleihmäßig vurwärtäzubewegen, war unermeßlich 
Ihwer!). Statt bie größtmögliche Stärfe anzuftreben, wurde fogar 
immer von neuem der Gedanke erwogen, ob nicht nad) oben eine 
Grenze zu ziehen fei, ob nicht die Menge zur Laſt und zum 
Hinderni3 werden Tönne, beren man fich bejjer entledige.. Man 
überlegte, welche Stärke die vorteilhaftefte fei, fonftruierte alfo ein 
Normal-Heer. Schon Madjiavelli erklärt ein Heer von 25000 bis 
30000 Mann für das beite. Man könne mit ihm folche Stellungen 
nehmen, daß man nicht zur Schlacht gezwungen werden könne, 
und könne {o auch ein größeres, da3 doch nicht lange zufanımen- 
zuhalten fei, au3dauern?), Turenne wünfchte nur wenig zahlreiche 
Armeen zu kommandieren, höchſtens 20000 bis 30000 Mann, 
aber die Hälfte davon Kavallerie’). Aehnlich wollte Montecuccoli 


) Das ift ne enfhaulich gefhildert von General v. Caemmerer in 
„Wehr und Wuffen” 
8) Wenn ber me Bat“ Frundsberg) gegen einen mächtigen Feind 
„10000 Fußknecht, 1500 reiſige Pferde und ziemlich Feldtgeſchoß“ verlangt, fo 
bat auch das einen Anflang an das „Normalbeer“. 
6) Sufane, Hist. de l’infanterie francaise I, 106. 
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nicht mehr als 30000 Dann. „Der Kampf: wird mehr mit dem 
Geift, al3 mit dem Körper geführt, fchreibt er, daher ift die große 
Zahl nicht immer nützlich“. Allzu große Armeen feien unnüß?). 
Die. Zahl wurde fpäter etwad Heraufgefeßt. Der Mar- 
ſchall "von Sachſen feßte 40000 al3 Maximum, Yleming 
in feiner Schrift „Der vollkommene Teutſche Soldat” (1726) 
ihreibt (S. 260): „Ein Kriegsheerr von 40—50000 Main 
wohl refolvierter und bifziplinierter Leute ift capabfe, Alles zu 
unternehmen, ja es kann fich ohne Verwegenheit gleichfam ver» 
ſprechen, die ganze Welt zu gewinnen. Was demnach über Diefe 
Zahl ſich findet, ift nur überflüffig und erwedt lauter Ungelegen- 
heit und Konfufion”. Guibert, ein halbes Jahrhundert ſpäter, ging 
auf 70000%. Gelbft zu Napoleons Zeit foll Moreau noch von 
40000 als dem Normalen geſprochen Haben und der Marjchall 
St. Cyr erklärte, daß e3 über menfchliche: Fähigkeiten Hinauszu- 
gehen fcheine, mehr al3 100000 Mann zu feiten?). 


Der Gedanke eines Normalheeres ift das direkte Widerfpiel 
zu dem Grundfag der höchſtmöglichen Vereinigung aller Kräfte 
zur Schlacht. | nn 

Wodurch werden denn die Schlachten gewonnen, wenn nicht 
durch die größere Stärke? Vorausgeſetzt, daß Tüchtigkeit und Tapfer- 
feit auf beiden Seiten. etwa gleich hoch zu werten find? | 

Slaufewig Hat fpäter den Satz geprägt: Die beſte Strategie 
it, möglichſt ſiark zu fein, eritens überhaupt und zweitens auf dem 
entjcheidenden led. Den Denker der alten Schule war dieſe 
Wahrheit jo wenig felbitverjtändlih, daß Dietrich v. Bülow e3 
für nötig Bielt, den Vorzug der numerifchen Weberlegenheit be» 
jonders zu begründen: fie folge aus der Notwendigkeit, fih nicht 
überflügeln zu laffeı. „Hat man mehr Leute, wie ber Feind und 
veriteht, von dieſer Weberlegenheit gehörig Gebrauch zu machen, 
jo Hilft die größere Geſchicklichkeit und Tapferkeit der Soldaten 
desſelben nichts““). 


1) Geſammelte Schriften 1, 327, 364. 

2) Essai gnôral de Tactique II, 41 (Ausg. v. 1772). 
3) Jähns 11, 2861. 

4) Bülow, Geiſt des neueren Kriegsſyſtems, S. 209. 








Friedrich als Stratege. 481 


Wie jedes einzelne Glied des preußiſchen Kriegsſtaates duxch 
beſſere Ausbildung und energiſchere Anſpannung dem entſprechenden 
öſterreichiſchen überlegen iſt, in derſelben Weiſe .ift endlich auch 
die Strategie Friedrichs derjenigen Dauns Überlegen. Die preußi— 
ſchen Truppen manövrieren geſchickter, die Infanterie ſchießt 
ſchneller, die Kavallerie macht einen heftigeren Choc, die Artillerie 
it beweglicher, die Verwaltung ift zuverläffiger und ermöglicht 
es, da3 Fünf⸗Märſche-Syſtem zu einen Sieben» und. Neun-Märfche- 
Syſtem zu erweitern: Alles das faßt ein König-Feldherr, der 
feiner höheren Autorität, keinem Hofkriegsrat Über fi) Werant- 
wortung ſchuldig ift, zu jener durch Kühnheit und Eraftigität un⸗ 
endlich überlegenen Strategie zuſammen. 


Wir haben erfahren, welche Wunder die Führung zu voll- 
bringen vermag. Immer wieder find wir aber aud) darauf hin— 
gewiejen. worden, daß der Zufall, da3 ganz blinde Ungefähr eine 
ſehr mwejentliche Rolle fpielt und dieje Bedeutung des Zufalls hat 
fih in der Epoche, die wir überblicdt haben, allmählich gefteigert, 
um in Friedrichs Zeit den höchſten Grad zu erreichen. Theodor 
von Bernhardi in feinem Werke „Friedrich der Große als Feld» 
herr” fpottet über die Beitgenoffen Friedrichs, die in der Schlacht— 
Entjheidung ein Produkt des Zufalls fehen wollten. Er fieht in 
dieſer Auffaffung einen darakteriftifchen Unterfchied zwifchen dein 
König und nit nur feinen Gegner, fondern aud) feinen: Ge— 
hilfen, Prinz Heinrich und Prinz Ferdinand von Braunſchweig. 
Er Hat aber überſehen, day Friedrich felber au fchr gahlreichen 
Stellen ganz ebenfo wie alle anderen Generale feiner Zeit, wenn 
er zu einer Schlacht Ichzeitet, das als cine Herausforderung des 
Zufall3 bezeichnet!), und er hat ganz befonders überjehen, daß 
tatjächlich Lei den Verhältniſſen des 18. Jahchundectz der Zufall 





1) Res ben „Seneralprinzipien” (1748) in dem Artikel von den I gaugeblänen. 
In den „Reflexions sur la tactigque“ (1758) Oeuvr. XXVII Un 
In Bringen Heinrich 8 März 1760, 15. November 1760, 21. — 8 3 — 
15. Junt 1761. In der Einleitung zur Geſchichte des Siebenjährigen Krieges. 
Aehnlich Ichrieb Marlborough nad feinem Siege bei Dudenarde an feinen 
Freund Godolphin, daß wenn es nicht unbedingt geboten geweſen wäre, er es 
vermieden haben wörde, ſich dem gefahrvollen Glücksfalle einer Schlacht bloßzu⸗ 
ſtellen. Coxe, Marlborough, Life and Letters. 
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einen größeren Spielraum in der Entjcheidung hafte, ala in irgend 
einer artcrer, früheren oder fpätzren Kriegsepoche. 

Um die Feuerwirkung auszunuben, hatte man die Linien der 
Snfanterie fehr dünn und damit aud) lang ‚gemacht. Dieje. Tangen 
dünnen Linien waren nun aber fehr zerbrechlich, fie konnten durch 
irgend welche Unebenheiten im Gelände, Abhänge, Moräfte, Gräben, 
Teiche, Gehölze leicht zerriffen und in Unordnung gebracht werden. 
Sie waren überdies höchſt empfindlich auf den Flanken. Se tiefer 
eine Aufftellung ift, deſto leichter bewegen fid) die Truppen und 
defto leichter verteidigen fie fich auch in den Flanken. Je flacher fie 
ift, deſto ftärfer ift ihre Feuergewalt, deſto ſchwerer aber bewegt 
jie ſich ſowohl vorwärts wie feittwärt3. 


Die Schlachtentſcheidung Hängt aljo meift davon ab, ob «3 
dent Angreifer gelingt, dem Verteidiger eine Flanke abzugemwinnen 
und feine Linien leidlich geordnet an ihn heranzubringen; ferner 
muß der Angriff möglichſt überrafchend gejchehen, da der Gegner 
jonft eine neue Front bilden kann. 

Ob das alles gelingt, ift in hohem Grade vom Gelände ab- 
hängig, das der Feldherr vorher nicht fo genau fennt und auch 
meift nicht ganz einfehen Tann, und wenn man die Nadjt zu Hilfe 
nimmt, jo gibt e3 Schwierigkeiten für die Truppen, fi im 
Dunkeln richtig zu orientieren. 

Die qualitative Ueberlegenkeit der Preußen über ihre Gegner 
beruhte nicht zum wenigjten darauf, daß fie vermöge ihres inten- 
jiveren Ererzierend und ihrer bejferen Difziplin diefer Schwierig- 
feiten leichter Herr wurden. Friedrich) wagt e3 deshalb, den Satz 
aufzuftellen, daß, wenn da3 Flanken-Manöver gelinge, man mit 
30 000 Dann 100000 Mann fchlagen könne, und tatfächlich iſt es 
ihm ja bei Soor und Leuthen gelungen, eine jehr große Ueber- 
legenheit auf diefe Weife über ben Haufen zu werfen. 

Wie viel nun aber von den günftigen oder ungünftigen Bor- 
bedingungen eintraf, war unberechenbar. 


Chotuſitz ging für die Defterreicher nur deshalb verloren, 
weil fie fi) bei ihrem Nachtmarſch zu lange aufgehalten Hatten. 
Den Preußen gelang ber Nachtmarſch, der fie nach Hohenfried— 
berg führte. 
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Bei Keſſelsdorf muß man ed als einen reinen Glücks— 
fall für die Preußen bezeichnen, daß fie die Sachſen vor Ankunft 
der Oeſterreicher angriffen. 

Bei Lowofis Hatten die Defterreicher eigentlich die Schlacht 
gewonnen und ber Gieg blieb nur deshalb den Preußen, weil 
Browne feinen Vorteil nicht erkannte und nicht verfolgte und in 
der Nacht abzog. 

Bei Prag war Daun mit feiner Armee im Anzug, ich mit 
der Hauptarmee zu vereinigen. Die VBortruppen ded Korps Puebla 
näherten ſich während der Schlacht dem Kampfplag im Nüden 
der Preußen ſchon bis auf 11 Meilen. Das Korps war 000 
Mann ftart und hätte, fo ſchwankend wie die Schlacht verlief, 
den Ausfchlag gegen die Preußen geben fönnen. 

Bei Leuthen ermöglichte es eine Hügelfette den Preußen, 
ihr Abbiegen gegen den linken Flügel der Oeſterreicher verborgen 
zu halten, wa3 bei Kollin nicht möglich gewejen war. 

Bei Zorndorf war ein ruſſiſches Nebenkorps von 13000 
Mann zwei Tagemärſche nördlid) des Schlachtfelde3 und hätte 
jehr leicht mit der ruſſiſchen Hauptarmee vereinigt fein können. 

Kay hätte vielleicht für die Preußen gewonnen werden können, 
wenn die Kolonne unter dem General v. Kanitz, die die Ruſſen 
in meiten Bogen von Süden umgehen follte, über einen Wafjer- 
lauf, das Eichemühlen-Fließ, Hätte hinüberkommen Tönnen. 

Bei Kuner3dorf gelang es dem König, fein Heer ganz 
in die Flanke der Aufjen zu bringen, aber diefer Vorteil wurde 
wieder aufgehoben dadurd), daß das Gelände dem Angriff Schwierig 
feiten bot, die der König vorher nicht erfannt Hatte und zum 
Teil nicht Hatte erfennen können. 

Bei Torgau hing alles davon ab, daß bie beiden Heeres⸗ 
hälften unter dem König und unter Zieten, die ganz von einander 
getrennt vorgingen, zufammenwirften; erft im allerlegten Augen- 
blid Tam e3 dazu. 

An dieſer Stelle ift ed, wo man anſetzen muß, um ſich die 
Ipezififche Größe des Preußenskönigs klarzumachen. Als der General 
Leopold v. Gerlach Rankes Preußische Gefchichte gelefen Hatte, 
Ichrieb er 1852 in fein Tagebuch (I, 791), Friedrichs „Krieg- 
führung ift oft unbegreiflich ſchwach, Hat aber die brillanteften 

Deldbrüd, Geſchichte der Kriegbtunft IV. 08 
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Momente”. Was Gerlach als unbegreifliche Schwäche erfchien, ift 
das Wefen der Ermattungs-Strategie, deren Verftändnis den Gol- 
daten des 19. Zahrhundert3 verloren gegangen war. Wer ven 
König nicht auf diefem Hintergrund zu fehen vermag, kann tat- 
fächli) dem verbammenden Urteil nicht entgehn. Vollends auf 
den Abweg begibt man fi, wenn man Friedrich grundjäßlich als 
einen Anhänger der Niederiverfungs-Strategie auffaſſen will; da 
muß Friedrich auf Schritt und Tritt, ganz wenige Momente 
ausgenommen, al3 ein Schwächling erſcheinen, dev feine eigenen 
Prinzipien nicht zu Ende zu benfen und auszuführen vage. 
Friedrichs Größe ift nur dem voll erkennbar, der ihm 
als Ermattungs-Strategen fieht. In der Einjhäßung der 
Schlachtentfheidung ift, wie wir geſchen Haben, zwifchen ihm 
und feinen Vorgängern und Zeitgenoffen Fein Unterſchied. 
Er lebte durchaus in den Auſchauungen der Ermattungs— 
Strategie, hat fich aber den Pol der Schlachtentjcheidung auf dem 
Höhepunkt feiner Eriegerifchen Laufbahn fu genähert, da die Vor— 
ftellung entjtehen fonnte, er fei ein Vertreter der Niederwerfungs- 
Strategie und als ſolcher ein Vorläufer Napoleonz geweſen. Man 
glaubte ihm damit eine befondere Gloriole zu verleihen, in Wirk» 
lichleit bringt man ihm dadurch in ein ſehr ungünftiges Licht. 
Um nad) den Grundfäßen der Niederwerfungs-Strategie zu hans 
bein, find Vorbedingungen notwendig, die in Friedrichs Staats» und 
Heeresverfaffung fehlten; auf Schritt und Tritt bleibt Friedrid) 
notwendig Hinter den Anforderungen der Niederwerfungd-Strategie 
zurüd. Dan legt einen Maßſtab an ihn, der für ihn nicht paßt 
und ihn felbft in feinen größten Tagen als kleinlich und beſchränkt 
erjcheinen lajfen würde. Die fpäteren Jahre aber würden gar 
einen Abfall von fich ſelbſt darftellen. Richtig eingeftellt in den 
Rahmen und auf den Boden der Ermattungs-Strategie aber er- 
jceheint ein Bild lebensvoll und von geipenftiicher Größe. Im Wefen 
der Ermattungs-Strategie liegt, wie wir gejehen Haben, ein un- 
ausfchaltbare8 Moment der Subjektivität; Friedrichs Heerführung 
ift, wie ich glaube fagen zu dürfen, fubjeltiver als die irgend eines 
anderen Feldherrn der Weltgefchichte. Immer wieder verbot er 
jeinen Generalen, Kriegsrat zu Halten; fogar bei Todesſtrafe, als" 
er den Grafen Dohna dem Oberbefehl gegen die Ruſſen übertrug 
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(Brief vom 2. Auguft 1758). Im Kriegsrat, meint er, habe. immer 
die timidere Partei die Oberhand. Er verlangt aber, daß aud auf 
ba3 Ungewiſſe Hin gewagt werde. Ein folder Entfehluß muß immer 
eine perjönliche Farbe tragen, muß fubjektiv fein. Ein Kriegsrat 
ift zur ängſtlich, weil er zu objektiv ift. Will man den Vergleich mit 
der bildenden Kunft zulaffen, jo darf man daran erinnern, daß das 
17. und 18. Jahrhundert die Epoche des Barod und Rokoko it, 
wo die Phantafie in ihrer ungezügelten Subjektivität arbeiten darf, 
während die Haffifhe Kunft ih an objektive Formen Hält. Man 
darf darum Friedrih nicht etwa einen Rokoko-Helden nennen, 
benn mit diefem Wort würde man die Vorftellung einer gewifjen 
Bierlichkeit und Kleinkunft mitſchwingen Lafjen, die ganz unan⸗ 
gebracht ift. Auf die franzöfifchen Feldherrn im Giebenjährigen 
Kriege Tieße fich die Bezeichnung fchon eher anwenden. Für Friedrid) 
liegt der Vergleich nur in dem Gegenfaß zu allem Schematiſchen, 
ber fein Feldherrntum bezeichnet. E3 iſt fu zu jagen nie eine natur— 
gegebene Notwendigkeit, die feine Bejchlüffe diktiert, fondern freier, 
perjönliher Wille. Statt der großen, alljeitigen Invafion in Böh— 
men im Sahre 1757 hätte er fich aud) auf der Defenfive Halten 
und dem Feinde die Initiative laſſen können. Er hätte oft an— 
greifen können, wo er e3 nicht getan hat!) und Hätte die Angriffe 
bei Lowoſitz, Zorndorf, Kay und Kunersdorf auch nnterlafjen 
fönnen. Formell kann das natürlid auch von Napoleons Ent— 
ſchlüſſen geſagt werden; ſachlich aber ſind dieſe von einem inneren 
Geſetz beſtimmt, das mit logiſcher Notwendigkeit ans Ziel führt. 
Se ſtärker das ſubjektive Moment in einer Erwägung iſt, deſto 
größer ift die Laſt der Verantwortung, deſto ſchwerer der Ent⸗ 
ſchluß. Der Held felber fieht feine Entfcheidung micht ala da3 Ergeb 
ni3 einer rationellen Kombination, fondern, wie wir gejehen Habeıt, . 
al3 eine Anrufung des Schidjals, des Zufall3 an. Oft genug fällt 
diefe Enticheidung gegen ihn aus. Aber Hat er die Größe feines 
Charakter bewährt in dem Wagnis feines Entfchluffes, fo Hat 
er jie noch mehr zu bewähren in der Stanbdhaftigfeit, mit 

113.8. am 15. unb 16. Auquft 1761, mo er ein ruſſiſches Korps mit er⸗ 
beblicher Ueberlegenbeit hätte angreifen können. Bernbarhi, Frieder. d Gr. als Feld⸗ 
berr II, 368 ff. ſchildert die Situation ſehr anſchaulich und findet die Erflärung 


nur in einer Art Laune, daß ber Köniı ſich in den Kopf geſetzt habe, die Deſter⸗ 
reicher und nicht die Ruſſen in offener Feldſchlacht zu befämpfen. 


28* 
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bem er dem Unglüf Troß bietet. Vergleicht man ihn mit 
fein:m unmittelbaren Vorgäng:r, dem Prinzen Eugen, fo iſt die 
Feldherrnlaufbahn des Preußenkönigs viel reicher an Wechielfällen: 
beim Prinzen Eugen eine gewijje Bäbflüffigkeit der Entwidlung, 
oft nur im Laufe von Jahren zu den ganz großen Momenten zu- 
ſpitzend; bei Sriedrich einmal in einem Jahr vier große Schlachten, 
Prag, RKollin, Roßbach, Leuthen und abwechſelnd Siege und Nieder- 
lagen, deren Berwindung noch höheren Ruhm verdient als felbft 
die Siege, Kein Zweifel, daß in dem Verſuch, die ganze öfter- 
reihifche Armee in Prag gefangen zu nehmen, eine Ueberjpannung 
fag und daß der Angriff auf die doppelt jo ftarfe öfterreichifche 
Urmee bei Kollin in ihrer überaus günftigen Stellung eine Toll- 
fühnheit war. Aber Siege wie Niederlagen dieſer Art hatten eine 
geiftige Beb:utung, die Über den militärischen Erfolg weit hinaus- 
ging und von ihm beinahe unabhängig war. Das war der unge— 
heure Reſpekt, in den fih der König dadurch bei den 
gegnierifchen Feldherren jebte. Warum haben fie die günftigen Ge— 
legenbeiten, die er ihnen Häufig genug bot, fo felten ausgenußt? Sie 
wagten e3 nicht. Sie trauten ihm alles zu. Liegt e3 ohnehin im 
Weſen der doppelpoligen Strategie, daß man nur mit großer 
Borficht gn die großen Entfcheidungen Herangeht, fo fteigerte ſich 
diefe Vorficht namentlich bei dem Hauptgegner, Daun, bis zur 
Uengftlichfeit, wenn er ſich Friedrich perſönlich gegenüber wußte. 
‚Der Krieg ift fein Schadjfpiel; der Krieg ift ein Kampf ſowohl 
phyfiicher, als intelleftueller, al3 mioralifcher Kräfte. Schon wenn 
man die Feldzüge Ferdinands von Braunfchweig gegen die Fran— 
zojen verfolgt, bemerkt man, wie diefer Jünger der friderizianifchen 
Schulung den Gegnern überlegen bleibt allein durch den höheren 
ſtrategiſchen Mut, der eben der Gefahr troßt, der der Gegner 
ausweicht. Ferdinand ftand 1759 mit 67000 Mann gegen 100 000; 
1760 mit 82000 Mann gegen 140000 und Hat fi) behauptet. 
Die Entjcheidungen find Eleiner und weniger blutig, im übrigen 
find die Gegenfäge ganz diefelben, wie auf dem Haupiſchauplatz 
des Krieges, dem Kampf Friebrichd gegen die Defterreicher und 
Ruſſen. 

Die Zeitgenoſſen, an der Spitze ſein Bruder, Prinz Heinrich, 
haben den König getadelt, oft in der allerſchärfſten Form, daß 
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er unnötiges Blut vergoffen Habe; feine Kriegsfunft Habe darin 
beftanden, immer zu bataillieren. Der frangöfifche Oberjt Guibert 
wollte finden (1772), daß er. Durch feine Märfche, nicht durch feine 
Schlachten gefiegt habe!). Die neueren haben umgekehrt feinen 
Genius gerade darin erbliden wollen, daß er und er allein unter 
allen feinen Z:itgenofjen das Weſen der Schlacht richtig erfannt und in 
Anwendung gebracht habe. Der König felber Hat jchließlich eigentlich 
feinen zeitgenöf ifchen Kritikern recht gegeben: er erklärte feinen Bruder 
Heinrich für den einzigen Feldherrn, der Teinen Fehler gemacht habe; 
er ließ das Schladhtprinzip in feinen letzten Feldzügen fallen; er 
erklärte in feiner Gefchichte des Siebenjährigen Krieges die Methode 
Dauns für die gute. Wir Haben auch gefehen, daß die Enticheidung 
im Giebenjährigen Kriege nicht durch den Ausgang der Schlachten 
beſtimmt worden ift. Hätte Friedrich die Schlacht bei Prag und 
dann aud) die Schlacht bei Kollin und weiter die Schlachten bei 
Zorndorf und Kunersdorf nicht gefchlagen, jo würde er den Krieg 
feichtev und beifer Haben durchhalten- können. Aber da3 ift eine 
jehr äußerlicdhe Betrachtung. Es ift richtig, daß dieſe Schlachten 
vermeidbar waren; daß fie ihren Urjprung nicht in einer inneren 
fachlichen Notwendigkeit, fondern in dem perfönlichen Gutbefinden, 
in der GSubjeftivität des Feldherrn hatten. Schlechthin notwendig 
ater waren Roßbach und Leuthen, und für den Feldherrn, der 
diefe beiden Entichlüffe faßte, waren aud) Prag, Kollin, Zorn» 
dorf, Kunersdorf mit freilich nur fubjeltiver, aber doch innerer 
Notwendigkeit gegeben. Phaeton ift gefallen, hHöhnte Prinz Heinrich 
nad der Niederlage von Kollin. Der Vergleich wäre richtig ge- 
wejen, wenn Preußen wirklich in diefem Sturze untergegangen wäre 
und der König nit in fich die Kraft gefunden hätte, wieder 
empor zu fteigen. Aber weil er diefe Kraft in fich Hatte, durfte 
er fich nicht nur vermefjen auf der Sonnenbahn zu fahren, jondern 
mußte es auch tun. Er wäre nicht er ſelbſt gemwejen, wenn er 
nicht verfucht hätte, das Schickſal zu zwingen. E3 wäre ſachlich 
vorteilhafter gewejen, aber e3 war für ihn eine innere Unmöglich- 








I) Gnibert (E-sai gön6ral de tactique I, p. XXXIII) „Partout, 
ou le roi de Prusse pat manoevrer, il eut des succös Presqae par-tont, 
oü il fut reduit & se battre, il fut batta: 6vönements qui prouvent com- 
bien son troupes 6tsient sup6rieures en tactique, Bi elles ne l’ötuient pas 
en valeur.“ 
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feit, einzutreten in den GSiebenjährigen Krieg mit jenem bes 
jcheideneren ftrategifchen Defenfivprogramm, wie er e3 jeit 1759 
befolgte. Er hat e3 ja 1757 urſprünglich auch) im Auge gehabt, 
aber als Winterfeld ihm die glänzende Möglichkeit des Offenfiv- 
Erfolges zeigte, da konnte er ſich der Himmelsgewalt ciner ſolchen 
Ausſicht nicht entziehen, durfte fich ihr nicht entziehen. Von hier 
aus muß er nicht nur felbft verjtanden werden, jondern jind aud) 
die mwiderfprechenden Urteile über ihn zu verjtehen. Die naive An: 
Ihaummg der Zeitgenoſſen, die nur das Heldentum jah, vergütterte 
ihn; fachmännische Kritif der Zeitgenoſſen verdammte ihn; die 
ſpätere Kriegsgeſchichtsſchreibung fühlte wohl, daß die VBerdammung 
abfurd fei, brachte aber ihre Anerkennung in eine falfche Kategorie 
und geriet dadurch in unlösbare innere Widerſprüche. 

Friedrich fehreibt in der Einleitung zu feiner Geſchichte de3 
Giebenjährigen Krieges, die Not Habe ihm zuweilen gezivungen, Die 
Schlachtentſcheidung zu juchen. Theodor v. Bernhardi Ichrte um— 
gekehrt, die Not Habe den König gezivungen, von Schlachten- 
Schlagen abzulaffen.. Kann es etwa3 Wumderlichere3 geben, 
al3 daß man Hundert Jahre nad) Friedrih im Preußiſchen 
Generaljtabe feine Strategie nicht mehr verjtand und ein 
umfangreiches, quellenmäßiges Wert über feine Kriege Her» 
ausgab, um, al3 die Arbeit fehon weit vorgefchritten und 
viele Bände Herausgegeben waren, zu entdeden, day man von 
einer falſchen Grundanſchauung ausgegangen war? So wunderlid) 
e3 iſt, e3 ift nicht nur Tatfache, ſondern es iſt auch wieder 
nicht einmal fo unnatürlich. Zwiſchen der hiſtoriſchen Betrachtung 
und der Ausübung einer Kunft entjteht leicht eine Derartige 
Spannung. | 

Die Hiftorifche Vertiefung, jo wertvoll fie für den Praktiker 
iſt, iſt auch gefährlich, weil fie fo vieles als bloß relativ berechtigt 
erfcheinen läßt, wa3 der Praftifer ſich zum abfoluten Geſetz macht 
und machen muß, un die volle Sicherheit und Feltigfeit der An- 
Ihauung für da3 Handeln zu verlangen. Nur fehr ftarke Geiſter 
vermögen beides zu vereinigen und jo mag id) dieſes Kapitel 
ſchließen mit der Erzählung, daß der Feldmarfchall Blumenthal, 
der gewiß zu den entjchiedenjten Vertretern der Niederwerfungs— 
Strategie gehörte (er verlangte 1870 gleichzeitig mit der Ein— 
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ſchließung von Paris von Anfang an eine große Offenſive in das 
innere Frankreich) mir einmal ſeine Zuſtimmung zu meiner Auf- 
faſſung der Friderizianifchen Strategie ausgeſprochen Hat, mit 
dem Bemerfen, fie fünne einmal wiederfommen. 


Anhang. 
Zur Geſchichte des Strategie-Ötreitd. 


Al der eigentlidde Entdeder der Wahrheit, daß e3 zwei ver» 
Ihiedene Grundformen der Strategie gibt, iſt Claufewig anzujehen. 
Diefe Entdedung findet fich bei ihm in der 1827, alfo nicht ſehr lange 
vor feinem Tode, niedergefchriebenen „Nachricht“, die dem Abdruck be 
Werkes „Vom Kriege’ vorausgefchidt ijt, und in einigen Andeutungen 
im fiebenten Buch dieſes Werkes, deſſen Burcharbeitung er felber 
nod nicht als abgeſchloſſen angefehen hat. Da Clauſewitz nicht mehr 
Dazu gelangt ijt, wie er beabfichtigte, fein ‚Werk unter bem Gefichtd- 
punkt, daß es eine „doppelte Art des Krieges“ gebe, umzuarbeiten, 
und er weder in der Armee, noch unter den Gelehrten einen unmittel- 
baren Nachfolger gefunden Hat, der feine Denkarbeit fortgefegt hätte, 
fo ift feine Entdedung von der doppelten Art des Krieges in ber 
nächſten Generation wieder verloren gegangen, und es bildete fich 
die Boritellung, daß e3 nur eine wahre Urt der Kriegjührung 
gebe, und die Abweichungen, denen man in der Kriegsgeſchichte be- 
gegnet, nicht als etwas in den Berhältniffen hiſtoriſch Bedingtes und 
Begrünbetes, fondern al3 aus ungenügender Einſicht Entjpringendes, 
al3 eine Verirrung, al3 boftrinäres Vorurteil anzujehen feiern. Als 
die Vorftudien zu meiner Gneifenau-Biographie mich auf diefe Probleme 
führten, erfarmte ich bald da3 Irrige diefer Auffaffung, und baute in 
meiner Eigenfchaft al3 Hiftoriker Klaufewiß’, des Kriegsphilofophen, Ane 
deutungen mit den zur Hand liegenden gefchichtlichen Tatfachen Teicht in 
der Richtung aus, wie fie Claufewiß felber unzweifelhaft im Auge gehabt 
hat.!) Nicht als eine neue Entdedung, und nicht in der Meinung, damit 
etwas dieſem Gejchlechte Neues auszufprechen, fordern in dev Vor—⸗ 
ftellung, daß es fih um eine ganz felbftverftändliche Hiftorifche Wahr- 
‚heit handle, trug ich da8 im Jahre 1878 gelegentlich einer Rezenſion 
vor, indem ich dem betreffenden Autor Yeine Nichtkenntnis zum Vor⸗ 
wurf rechnete. Uber meine Auffafiung wurde abgelehnt; als erjter 
trat Colmar v. d. Goltz, der fpätdrs Generalfeldmarſchall, gegen 


1) Als Vorläufer könnte man vielleicht eine Bemerfung von Boyen aniehen 
in feinen „Beitiägen zur Kenntnis des General® don Scharnhorft”, wo e8 heißt 
(S 20): „Bei den Mand ertriegen, in denen künſtliche Bewegungen die Schlachten 
zum Zeil bermeiden oder fie nur unter volltändig günftigen Umftänden heıbei> 
führen follen (dem Syſtem des großen Friedrichs).“ 
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nich in bie Schranden, und es ftellte fich" heraus, daß ich zu ber 
herrfchenden Meinung in ſolchem Widerfpruh ſtand, daß ih nicht 
einmal verftanden wurde Es entſtand eine ganze Literatur über dad 
Problem, aber ber Hauptlampf, den ich) zu führen Hatte, war wicht 
ſowohl die Verteidigung meiner Auffaffung, als der Abwehr unaus⸗ 
rottbaren Mißverjtändniffes zu widmen Im Mittelpunkt ftand natur— 
gemäß die Strategie Friedrichs des Großen, von dem man fich 
die RVorftellung gebildet Hatte, daß er als Borläufer Napoleons 
in der Entdedung der wahren Grundfäße der Strategie aufzu— 
faffen fei, während ih ihn als einen Wertreter der Ermattungs⸗ 
Strategie Hinjtellte, der groß fei, nicht durch die Entdedung neuer 
Grundfäße, fondern durch die Stärfe feines Charakter und die Größe 
feiner Berfönlichleit. Der Mangel au Berftändnis für das, was id) 
wollte, ging fo weit, daß ein fehr angejehenee Militärjchriftiteller, 
General dv. Boguslawski, offenbar ganz gutgläubig referierte, „ohne 
eine Schlacht“, wo ich gefchrieben Hatte, „durch eine Schlacht“. 
Im befonderen wollte man mir nicht glauben, daß meine Auffaſſung 
eine Nechtfertigung Friedrich darjtellte und darftellen folle, jondern 
jah darin einen boshaften Verſuch, „an den Lorbeerkranz des großen 
Königs zu zupfen”. Aergerlich über diefe Verkennung, griff ich zur 
Waffe der Parodie und mies nad in der „Strategie des Perikles“, 
daß unter ber Borausfeßung der Grundſätze der Niederiverfungs- 
Strategie der angeblich große Feldherr Friedrich ein jtrategifcher Stümper ge» 
wejen fe, um zu erleben, daß der preußiſche Kultusminifter im 
Herrenhauje beftig angegriffen wurde, weil er einen Menſchen zum 
Profeſſor gemacht Habe, der Friedrich den Großen einen ftrategifchen 
Stümper genannt hätte. 


Die Wurzel aller Mifverftändniffe war das Wort. „Ermattungs- 
Strategie”. Ich Habe diefen Begriff geprägt ald Gegenftüd zu dem 
Claufewigfchen Ausdrud ‚„Niederwerfungs-Strategie” und muß zugeben, 
daß der Ausdrud den Mangel Hat, da3 Mißverjtändnis einer reinen 
Mandver-Strategie mahezulegen. Ich Habe aber bisher einen beſſeren 
Ausdrud nicht gefunden. da aud) der Ausdruck „doppelpolige Stra⸗ 
tegie”, den ich dann gebraudt habe, un jenes Mißverſtändnis auszus 
Schließen, anfechtbar ift und fich nicht eingebürgert hat. 


Lange Leit Habe ich mit meiner Auffaffung fo gut wie allein 
geitanden, Die führenden Hiftoriker ber Zeit, Droyfen, Sybel und 
Zreitfchfe waren mit dem Feldmarſchall Moltfe und mit der Hifto- 
rifhen Abteilung des Großen Generalftabes, die ſeit 1890 da3 quellens 
mäßige breit angelegte Werk „Die Kriege Friedrichs des Großen‘ 
herauggibt, einig, fie abzulehnen, und derjenige Gelehrte, dem dag 
meilte Berftändnis im Kriegsweſen zugetraut wurde, Theodor v. Vern⸗ 
hardi, fchrieb ein zweibändiges Werk „Friedrich der Große als Yeld- 
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herr” (1881), um meiner Auffaffung, die al3 eine Art Keberei, und 
zwar al3 eine, Wie namentlich die „Kreuz⸗-⸗Zeitg.“ wiederholt aus— 
führte, gefährliche und ſchädliche Keberei angefehen wurde, zu wider— 
legen. In den „Preußiſchen Jahrbüchern“ ftimmte Alfreb Dove ber 
Bernhardifhen Auffaffung ausdrücklich zı. 

Jähns, im dritter Bande feiner Gefchichte ber Kriegswiſſen— 
haften (1891), trug allerdings dieſelbe Auffaffung über die Strategie 
Friedricss dor wie ih. Gr lehnt die Vorftellung Th. v. Bern» 
hardis, daß Friedrich eine andere, tiefere Auffaffung vom Weſen ber 
Strategie und im befonberen ber Schladht gehabt habe, ausdrücklich 
ab, und ftellt feit (S. 2029), daß ber König groß geivorben et, 
niht wegen, fondern troß feiner ftrategifchen Theorie; er habe 
ſich von den überlieferten Anfchauungen nicht völlig loszulöſen ver» 
mocht, und zwiſchen diefen Doktrinen und feinen Temperament 
einen Kompromiß gefchloffen. Den Zufanımenhang zwifchen den politifch- 
fozialen Verhältniffen der alten Monarchie, der Armeeverfaffung und 
der Strategie jchildert er ganz ebenjo tie ich Ein Unterſchied iſt 
nur inſofern, als Jähns manchmal für den König etwas zu un— 
günftige Ausdrüde wählt, au3 ben unausgeführten Entwürfen des 
zweiten Schleſiſchen Krieges Schlüffe zieht, die ich nicht für berechtigt 
halte, und deshalb. feine Ideen im Eingang bed Siebenjährigen 
Krieged nit für Den Höhepunkt, fonbern ſchon für einen Abfall: 
Friedrichs von fi ſelbſt anſieht (S. 2027). Jähns geht aljo ſo— 
zufagen noch über mich Yinaus. Er war fi) deffen aber To wenig 
beivußt, daß er, meine Auffaffung falfch veferierend, glaubte (S. 2020), 
zivifchen meinen Gegnern und mir eine vermittelnde Stellung einzu— 
nehmen. Als Guſt. Roloff dann in einem Artikel in der Beilage 
der „Augsb. Allg. Zeitung” (1893, Nr. 16) nachwies, daß unſere Auf- 
faffungen in allem Wefentlichen übereinſtimmten und Jähns aud) diejelben 
Termini gebrauche, wie ich, hat diefer mir einmal im Geſpräch den Zu— 
fammenhang fo erffärt, daß er, wie alle Welt, in dem Mißverſtändnis 
befangen geweſen fei, ich swollte aus Friedridy einen bloßen fogenannten 
Methodiler machen; er habe fich deshalb, obgleich er unbewußt meine 
Termini zum Zeil übernommen, im Gegenfaß zu mir gefühlt. Da 
er aber in der „Geſchichte der Kriegswiſſenſchaften“ fich einmal gegen 
meine Auffaffung erklärt hatte, fo blieb in ber wiſſenſchaftlichen Welt 
der Zweifel beitehen. 

Noch ungünftiger für dag richtige Verſtändnis wirkte die Stellung» 
nahme des Speziallenner3 der Epoche Reinhold Kojer. 

Sachlich lehrt auch er zivar dadfelbe wie ich; im befonderen 
daß Friedrih die Niederwerfungs-Strategie wicht Habe anwenden, 
können, und ganz ähnlich wie ich befchreibt er auch die objektiven 
und fubjeltiven Gründe, die Friedrich auf die Schlacht-Entſcheidung 
zutrieben. Er will aber unterfcheiben zwiſchen dev Strategie Friedrich? 
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und der feiner Gegner, indem er nur dieſe al3 Ermattungs-Strategie 
gelten Täßt, da fie da3 Schlachtenglück zu erproben grumndfäglich ver- 
meiden wollten, während Friedrich durd) Häufige Anwendung ber 
Schlacht die Gegner zwar nicht niederzuwerfen, aber doch zu ent- 
mutigen nnd abzujchreden bejtrebt war. Das ift eine Formulierung, 
die fich hören läßt, wenn man fie auf die beiderfeitige Praris bezieht. 
Kofer konſtruiert aber fozufagen drei (ober fogar vier) verſchiedene 
theoretifche Grundjormen der Strategie. Die Niederiverfungs-Strategie, 
die Yriederizianifche Strategie und die Ermattungs-Strategie. Tas 
wirkt zunächſt infofern verwirrend, al3 Bas Wort „Ermattungs- 
Strategie” au3 meiner Terminologie übernommen, aber in einem 
ganz anderen Sinne (als „matte Strategie) gebraudit, ohne daß 
diefe Abweichung doch dem Leſer recht zum Bewußtſein gebraxht 
wird, Sachlich aber ift Leicht zu erkennen, daß die Koſerſche Drei— 
teilung den Hiftorifchen Tatſachen nicht gerecht wird. Was er fpradjlid) 
zuläſſig als „Ermattung3-Strategie” definiert, nämlich die reine 
Manöver-Strategie, ift eine Methode, die in der Wirklichfeit der Kriegs— 
gefhidjte nicht vorkommt, und wenn fie irgendivo nachzuweiſen wäre, 
jo doch nicht bei den Gegnern, die Friedrich zu befänpfen Hatte. Keiner 
von ihnen Hat, wie Kofer es daritellt, die Sclaht grundſätzlich 
gentieden. Sie Haben fie vielmehr erivogen und erftrebt, wo fie es 
immer angezeigt glaubten. Bei Mollwig erziwangen die Dejterreicher 
die Schlacht, indem fie fih auf die Rüdzugslinie der Preußen festen, 
bei Chotufiß, Breslau und Hochkirch Haben fie angegriffen; bei Sovr 
waren fie drauf und dran e3 zu tu; bei Liegiig Hatten fie gar alles 
auf eine Vernichtungsfchladht angelegt. Ebenſo war e3 geplant bei 
Roßbach. Die Kaiferin Maria Therefia und Kaifer Franz, ebenjo 
wie der ruffiihe Minifterrat, Haben immer wieder zur Schlacht ge» 
drängt und das preußifche Heer, nicht irgendwelchen Landgewinn, als 
das cigentliche Objekt der Kriegführung bezeichnet. Irgendein prins- 
zipieller Unterfchied zwifchen Friedrich und feinen Gegnern ift alfo 
nicht zu entdeden. Wie hätte Friedrih auch fonft Dauns Methode 
als die richtige bezeichnen können? Friedrich felber würde, wenn in feiner 
Methode, im Unterfchiede von der feiner Gegner, die Schlacht-Ent⸗ 
ſcheidung unbedingt vorivaltete, 1762 und 1778 und fchon, indem 
er nad) Leuthen die Defterreiher nur noch ein einziges Mal im 
fünf Jahren in großem Stil angriff, von fich felber abgefallen fein 
und unficher Hin und her gejchwanktt Haben. Zu einer richtigen 
Würdigung Friedrich! gelangt man nur, wenn man den Unterfchied 
zwiſchen ihm und feinen Gegnern nicht in einer anderen Theorie 
oder in anderen Prinzipien, ſondern in der Stärfe der Perfönlichkeit, 
der Entſchlußkraft, der Schnelligkeit des Blickes, der Fruchtbarkeit des 
Geiftes, der Feftigkeit des Willens findet. Auf diefe Unterfcheibung 
fommt Alles au, und dba Koſer Hier nicht zu eimer Haren amd 
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beitimmten Auffafjung gelangt ift, fo blieb auch nad) feinen Dar- 
legungen, obgleich fie ſachlich richtig orientiert waren, das Problem 
in einen gewijfen Nebel. 

Dtto Hintze in feinem 1915 erjchienenen Buch „Die Hohen- 
zollern und ihre Werk“ drüdt fi) fo aus (©. 357), „Friedrich, der 
immer mit Vorliebe bie Scjladhtentfcheidung fuchte im Gegenfag zu 
den vorfichtigen Methobilern der alten Schule, die mehr da3 Manöver 
bevorzugten”. Das könnte man fih fo im Groben gefallen laſſen. 
Wiſſenſchaftlich geſprochen ift es aber ineraft oder direkt unrichtig. 
Weder find Friedrichs Gegner als „Methodiker der alten Schule“ 
zutreffend und erſchöpfend charakteriſiert, noch hat Friedrich ſelber 
„immer“ mit Vorliebe die Schlachtentſcheidung geſucht, nicht einmal 
1756, geſchweige 1742, 1761, 1762, 1778. Wo er fie angejtrebt 
hat, war dies Streben öfter doch nicht ſtark genug, fie aukh zu 
erzwingen, jo 1744, oder aber, wo er gejchlagen Hat, ſah er es 
jelber al3 eine Urt Verzweiflungs- al3 ein „Brechmittel“ an, weil 
ihm nichts anderes übrig blieb, fo 1741, 1745, 1760. 

Während die Hiftorifer noch vielfah ſchwankten und unſicher 
waren, und das Wert über die Kriege Friedrihd des Großen in 
feiner Fortführung die einmal eingeſchlagene Nichtung, wennſchon mit 
einiger Abmilderung, feithielt, kam in der Hijtorifchen Abteilung des 
Großen Generalftabes felber eine neue Richtung empor und feßte 
jih durch. Zm Jahre 1899 erfchien in den „Kriegsgeihihtlidhen 
Einzelfhriften” ala Heft 27, „Friedrichs des Großen An— 
ſchauungen vom Kriege in ihrer Entwicklung von 1745 bis 1756, und 
ftellte fi) Faft ohne Einfchränkung auf dem Boden meiner Anjchaue 
ungen. Es wird ausdrücklich feitgeftellt, daß Friedrich e3 beivußt 
und beitimmt abgelehnt Habe, einen Weg zu gehen, ‚dem ähnlich, 
den fünfzig Sahre fpäter Napoleon einfchlagen follte (©. 375). Was 
ic) die Polfarität in den firategifhen Anfichten Friedrichs genannt 
habe, wird wiedergegeben mit der Wendung, daß die Anfichten des 
Königs unter fich im Gtreite gelegen Hätten (S. 374). Auch die Bor» 
ftellung, die noch Jähns vertritt, daß Friedrich bei feinen exjten 
Auftreten in jugendlihen Schwung die überlieferten Anfchauungen 
durchbrochen habe, wird ausdrüdfich abgelehnt. Noch nach 1746 habe 
der König ganz auf dem. Standpunkt der überfommenen Theorie 
geftanden, die die Schlaht mit Mißtrauen anfah (S. 267). Während 
aber in diefer Arbeit die richtige Auffaffung vertreten wurde, wurde das 
große Werk über die Kriege Friedrichs im alten Geiſte fortgefeßt und 
erfchienen aud) immer wieder Einzelarbeiten von Mitgliedern de3 Großen 
Generalſtabes, die Friedrich die Grundſätze Napoleons zu vindizieren juchten. 

Aus der Kontrovers-Literatur verzeichne ich: 

v. Tayfen, Da3 militärifhe Teftament Friedrich de3 Gr., 
in den Mifzellaneen 3. Geh. Friedr. d. Gr. 1878, 
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Delbrüd, Beipred. biefer Ausgabe in ber Zeitfchr. f. Preuß. 
Geſchichte, Br. 15, ©. 217. 

Colmar v. d. Goltz, Zeitſchr. f. Preuß. Geſch, 3b. 16, 
(1879), mit meiner Replik. 

Theod. v. Bernhardi, Friedrich d. Große als Feldherr, 2 Bde. 1881. 

Delbrück, Beſprechung dieſes Werkes in ber Zeitſchr. für 
Preuß. Geſchichte, Bd. 18, ©. 541. 

v. Zayfen, Zur Beurteilung d. 7Tijähr. Krieges, 1882, 

vd. Gaemmerer, Friedrichs d. Gr. Feldzugsplan f. d. Jahr 1757. 1883. 

Beide Tebteren Arbeiten von mir beſprochen, Hiltor. Zeitfchr., 
Bd. 52, ©. 155. 

v. Malach owski (Major), Die methodifche Kriegführung Friedr. 
d. Gr. Sn den Grenzboten 1884, Nr. 31. Beantwortet von mir 
Preuß. Sahıb., Bd. 54, ©. 19. 

Telbrüd, Ueber bie Verſchiedenheit der Strategie Friedrichs 
und Napoleons. Sm dien Hiſtor. u. Polit. Aufſätzen, 1887. 

Delbrück, Die Strategie des Perikles, erläutert durch die 
Strategie Friedrichs des Großen, 1890. 

Mar Jähns, Geld. d. Kriegswiſſenſchaften, dritte Abteilung, 1891. 

v. Rößler, Major, Die Angriffspläne und die Verteidigungs— 

pläne Friedrichs in den beiden erſten Scylef. Kriegen. Mil. Wochenbl. 1891. 

Fr. vd. Beruhardi, Delbrüd, Friedrih der Große und Claufe— 
witz, 1892, 

Delbrüd, Friedrid, Napoleon, Moltke, 1892. 

DalHoff-Nielfen (dänifher Hauptmann), Jahrb. f. die 
deutfche Armee und Marine. Febr.Heft. 1892. 

Trip Hönig (Hauptmann), Deutfche Heeres-Beitung, 1892, 
Nr. 18, 19, 22. 

v. Boguslawski (Generalleutnant), Die Strategie in ver» 
Ichiedener Beleuchtung. Nation.-Beitung, 1892, Nr. 169, Nr. 175. 

Guſtav Roloff, Augsb. Allg. Zeit. 1892, Beil. Nr. 16. 

Sr. dv. Bernhardi, Augsb. Allg. Zeit. 1892, Beil. Nr. 65. 

Rich. Schmitt, Gött. Gel.⸗Anz., 1892. Nr. 23. 

N. Kofer, König Friedrich ber Große, 1. Bd. 1893. 2. Bd. 1903. 

Großer Generalftab, Abteil. f. Kriegsgeſch., Friedr. 
d. Gr. Anſchauungen vom Kriege in ihrer Entwiclung von 1745 
bis 1756. Kriegsgeſch. Einzelfchriften, Heft 27. 1899. 

E. Daniels, Nation.-Zeitg. v. 28. Dez. 1898 u. v. 8. Jan. 
1899. Polemik mit Bogulawski u. Jähns. 
 Rofer, Die preußische Kriegführung im Siebenj. Kriege. Hift. 
Beitfchr., ®b. 92 (1904), ©. 239. Dazu Bd. 93, ©. 71. Blut» 
worten von mir ebenda, Bd. 93, ©. 66, ©. 449. 

v. Caemmerer, die Entwicklung der ftrategifhen Wiſſenſchaft 
im 19. Jahrhundert. 1904. Beſpr. von mir, Preuß. Jahrb. 115, S. 347. 
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Nevolution und Invaſion. 

Nach den Abſchluß des Siebenjährigen Krieges verfielen die 
politifhen Gebilde Europas in cine Art Erftarrung. Das unge- 
heure Ringen der fieben Sahre hatte ohne territoriale Veränderung 
in Europa und ohne Abwandlung in den Machrtverhältniſſen ge- 
endet. Die Mächte Hatten erkannt, daß fie ſich gegenfeitig nichts 
anzuhaben vermöchten. Man fuchte ſich ohne Waffenentfcheidung 
zu verfländigen. Die erſte polnische Teilung, die Weſtpreußen, 
Galizien und große öftlidhe Grenzgebiete von Polen losriß, voll- 
309g ſich vermöge diplomatifcher Verhandlungen. Was ‚von der 
Politif gilt, gilt auch von der Strategie und vom Kriegsweſen 
int allgemeinen. Wir haben gejehn, wie Friedrich der Große fchon 
während de3 Siebenjährigen Krieges fi) immer mehr dem Manö- 
verpol näherte. Während der beiden Ießten Yeldzüge 1761 nınd 
1762 und ebenjo im bayerifchen Erbfolgekrieg 1778 Hat er feine 
Schlaht mehr geichlagen, 1762 obgleid, er die numerifche Ueber— 
fegenheit, 1778 obgleich er etwa gleiche Kräfte mit dem Gegner 
hatte. Die Theorie ging denfelben Weg. Man glaubte, von der 
Schlacht-Entſcheidung ganz abfehen zu dürfen und bildete die veine 
Mandver-Methodif aus, wie fie ja aud) ſchon früher hier und da 
angeraten mar. 

Fäſch, Regeln und Grundfäße der Kriegskunft, J, 213 (1.771) 
zitiert aus Turpin de Griffe: „Ein General muß fich niemals zu 
einer Schlacht zwingen laſſen, und folche nicht ohne Not liefern. 
Wenn er fich aber dazu entjchlicht, fo muß cr die Abficht Haben, 
das Menfchenblut vichnehr zu fchonen, als ſolches zu vergießen.‘ 

Der ſächſiſche Hauptmann Tielde!) lehrt (1776), daß nicht 


1) Beyträge zur Kriegskunſt 11, Vorbericht. 


449 . Bierte8 Buch. Erſtes Kapitel. 


allein bie Sitten burch die Wiffenfchaften verfeinert werden, ſondern 
„daß, jemehr die Taktit ihre wahre Höhe und Vollkommenheit er» 
reihen wird und die Dffiziers in felbiger Einfiht und Stärke 
erlangen, je feltener werden die Schlachten, ja die Kriege felbit 
werden”. 

General Lloyd, ein Engländer, der im franzöfifchen, preußie 
chen, öflerreichifchen und xuffifhen Heer gedient, und das erite 
zufammenfafjende und räfonnierende Werf über den Siebenjährigen 
Krieg verfaßt hatte, fchreibt (1780): „Kluge Generale werden inımer 
eher diefe (Kenntnis des. Landes, der Wiſſenſchaft der Stellungen, 
des Lagerweſens, der Märfche) zur Grundlage ihrer Maßregeln 
machen, al3 die Saden auf den ungewiffen Ausgang einer Schladht 
ankommen lajfen. Wer fid) auf diefe Dinge verfteht, kann Kriegs— 
unternchmungen mit geometrifcher Strenge einleiten und beſtändig 
Krieg führen, ohne jemals in bie Notwendigkeit zu kommen, fchlagen 
zu müſſen“!). 

Lloyd war keineswegs etiva eim nicht weiter heachtlicher, unbe— 
deutender Mann. Er legt 3. B. fehr gut dar (I, 320), daß der 
einzig vernünftige Zwed alles Manövrierens fei, an einem 
Punkt mehr Leute ins Feuer zu bringen al3 der Feind. 

Auch der geiftreiche franzöſiſche Militär-Schriftiteller Graf 
Guibert, der vielgelefene Werke über Taktit fchrieb, von König 
Friedrich jehr Freundlich aufgenommen wurde und 1773 den preußi= 
hen Manövern beimohnen durfte, joll 1789 gefchrieben haben 
(ih Habe die Stelle jedoch nicht auffinden können), Die großen 
Kriege feien zu Ende und man werde feine Schlachten mehr erleben. 

Da der Krieg mit Manövrieren geführt werden follte, To 
juchte man nach Örundfäßen, Regeln und Rezepten für diefe Kunft. 
Man machte geographiſche Studien, um feitzuftellen, wo Stellungen 
zu finden feien, die für den Feind fehwer angreifbar und zugleid) 
für die Zufuhr der Bedürfniffe des eigenen Heeres gut zugänglid) 
feien. Befonders vorteilhafte Stellungen diefer Art oder Feltungen 
nannte man Schlüfjfel des Landes. Man ftellte feit, daß Ströme 
oder Gebirge innerhalb der Länder „Abfchnitte” bildeten, an 
denen ein operierendes Heer ſich exit ſammeln müſſe, ehe e3 fie 


— —— — un 


1) Des H. General von Lloyds Abhandlung über die allgemeinen Grund⸗ 
jäße der Kriegskunſt“. Deutſch. S. XVIIL 
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überfchreite. Man übertrug Formen und Regeln der Taktik und 
bed Feſtungskrieges auf die Strategie. Die Länder wurden „be 
teachtet wie Courtinen und Baftionen einer Feſtung und etwa der 
Sag, daß eine Truppe fi hüten muß, im Gefecht im Rüden 
angegriffen zu werden, auch auf die Gtrategie angewandt, wo 
unter Umftänden das gerade Gegenteil gilt, nämli dann, wenn 
die Möglichkeit vorliegt, den Feind auf der einen Seite zu jchlagen, 
ehe er von der anderen Seite heran iſt und eingreifen fann, während 
taktiſch ein Angriff im Rüden fich ftet3 unmittelbar geltend macht 
und fo weit wirkt, wie die Kanonen und dag Gewehr jchießen. 
Da es im Kampf vorteilhaft ift, höher poftiert zu fein 
als der Gegner), deduziert man daraus das ftrategijche 
Prinzip, daß das Innehaben der Waffericheiden von aus- 
Ichlaggebender Bedeutung fe. Man nannte das Gebiet, aus 
dem ein operierendes Heer feine Bedürfniſſe bezieht, feine 
Bafis und. fuchte feftzuftellen, wie jich Die Operation zu der Baſis 
zu verhalten babe. Die einfache Wahrheit, daß, je näher da3 Heer 
feiner Bafis ift, e3 fich defto leichter verſorgt, wurde in gelehrte 
mathematische Formeln gekleidet. Die Linie, die von der Baſis über 
das eigene Heer zum feindlichen führt, wurde Operationglinie ge- 
nannt; wenn man die Spitze des operierenden Heeres mit den 
Endpunkten feiner al3 Linie gedachten Bafis verbindet, fo gibt 
das ein Dreied; willfürlich, aber fehr bedeutſam Elingend war e3 
dann, wenn gelehrt wurde, die Entfernung des Heeres von einer 
Baſis dürfe nicht weiter fein, al3 daß der Winkel an der Spitze 
höchſtens einen Winkel von 60% (feinen fpigeren) bilde. 

Die „Gedichte der Kriegskunſt“ von Joh. Gottfried Hoyer 
(1797), die im Uebrigen ala hiſtoriſches Werf fehr wertvoll ift, 
fennzeichnet die Auffafjung der Zeit dadurch, daß fie, in einem 
Sammelwerf über die „Geſchichte der Künfte und Wiſſenſchaften“ 
ald Unterabteilung der „Mathematik“ ausgegeben wurde. Die 
Kriegsfunft wurde aufgefaßt al3 bie praktifche Anwendung ge— 
wiſſer von der Theorie feitgeftellter mathematiſcher Geſetze. 


1) Friedrich fchreibt an Fouqué (1758): „Das Kanonen» und Musketen⸗ 
fruer hat von unten nad oben feine Wirkung, und den Feind mit Feuer don 
unterwärt® anzugreifen, beißt fich mit Stöden gegen Waffen ſchlazen; es ift uns 
möylidy”. 

Delbrick, Geſchichte der Kriegstunft IV. 29 
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Der legte Ausläufer diefer Richtung ift Dietrich Heinrich von 
Bülow, ein Bruder des jpäteren General Bülow von Dennewig. 
Er zog die legte Konfequenz aus dem Weſen der Manöver-Strategie, 
indem er feititellte, daß dag Objekt der Operationen nicht da3 feind- 
lie Heer, fondern dejlen Magazine jeien. „Denn die Magazine 
ind das Herz, durch deſſen Verlegung man den zuſammengeſetzten 
Menfchen, die Armee, zeritört”. Durch ftrategifche Manöver in den 
Flanken und im Rüden des Feindes könne man jeden Gieg, den 
diefer mit den Waffen erfechte, unfräftig machen. Da man bei 
dem Fußvolk bloß ſchieße und die Schußlinien alles entjcheiden, 
kommen die moralifchen und phyſiſchen Eigenfchaften nicht mehr 
in Betradht. „Denn ein Kind kann einen Rieſen erichießen‘. 

.So abjurd die legten Sätze find, fo ift doch immer zu be- 
achten, daß der Grundbegriff, die reine Manöver:Strategie, das 

tatfächliche Ergebnis der voraufgehenden Kriegsepoche geweſen war, 
“ und daß dieſe fgitematifierenden Schriftfteller doch auch einige Be- 
griffe gejchaffen haben, wie „Dperationslinie” und „Baſis“, die 
ſich als jehr praftifch erwiefen Haben und von ben Kriegstheoretifern 
beibehalten worden jind?). 

Das feelenlo3 gewordene Kriegsweſen, deſſen Erponenten jene 
Shhriftiteller find, erzeugte auch jene Generale, wie Saldern, ber 
Erwägungen darüber anjtellte, ob die Infanterie in der Minute 
beſſer 75 oder 76 Schritt mache, oder Tauenpien, der mitten im 
Revolutionskrieg, 1793, verordnete: „Der Zopf muß hinten an ben 
Schoß gehn und der Degen hoch über ber Hüfte; zwei Hammel⸗ 
pfoten (Locken) mit einen QTuppe-in der Frifur.“ 

Nach Hoyer?) Hat das preußische Heer im Revolutionskriege 
infofern noch einen Fortichritt gemacht, als e3 von der breiglie- 
drigen Aufitellung der Infanterie zu der noch dünneren gmei- 
gliedrigen überging, aber eine wirkliche Schlacht haben die Preußen 
in den drei Sahren diejes Krieges — wenn ſchon mehrfach ge- 
fochten worden ift — nicht gefchlagen. Wie wenig man bon dem 
Heranmogen der neue Zeit ahnte, erhellt nicht zum wenigſten 


1) Die enticheibenden Säße von Bülow find zufammengrftellt bei Caem⸗ 
merer. Die Entwicklung der ſtrategiſchen Willenichaft im 19. Jahrhundert (1904), 
wobei aber nicht genüuend beachtet ift, daß manche von den angefochtenen Sägen 
Bülow» fi) doch fehr ähnlich auch in den Schriften Friedrichs d. Gr. finden. 

2) Geſch. der Kriegskunſt II, 949. 
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daraus, daß mehrere von den angezogenen Werken erjchienen, als 
jie eigentlich fchon da war: Hoyers Gefchichte der Kriegskunſt 1797, 
Bülows „Geiſt des neueren Kriegsſyſtems“ 1799. 

Erft drei Jahre war es Her, feit der’ große Preußenkönig 
verichieden war, als in Frankreich die große innere Bewegung 
ausbrach, die allmählich ganz Europa in ihren Strudel ziehen 
jollte. Den Ausſchlag für den Sieg der Revolution gab der Ab- 
fall der Armee, ihr Uebertritt von der Eöniglichen auf die republi- 
fanifche Seite, und biefer Sieg der Revolution hat wiederum nicht 
nur den Charakter der Armee, ſondern auch die Taktik und jchließ- 
lich die Strategie von Grund aus verändert und eine neue Epoche 
in ber Geſchichte der Kriegskunſt heraufgeführt. 

Die wiederholten Niederlagen der frangzöfifchen Armee im 
Spanischen Erbfolgetriege Jaben ihr Gefüge doch noch nicht wefent- 
lich erjchüttert und Frankreich hat unter Ludwig XV. noch den 
großen äußeren Erfolg der Einverleibung Lothringend daponge- 
tragen. Dann machte es noch zweimal einen gewaltigen Anlauf, 
gleichzeitig zur Eontinentalen Hegemonie emporzufteigen und in 
Amerika und Indien den Engländern die Kolonialherrichaft ftreitig 
zu machen. Das erjtemal im Bunde mit Preußen, da3 zmweitemal 
int Giebenjährigen Kriege im Bunde mit VOefterreich. Beide Male 
erfolglog. Die Armee war zahlreih und gut ausgerüftet; den 
Führern fehlte e8 auch nicht an perfönlider Tapferkeit und Ge⸗ 
ihid. Aber den ganz großen Entjchlüffen, wie fie die Strategie 
verlangt, waren die Hofgenerale, die im Giebenjährigen Kriege 
die franzöfifche Armee kommandierten, nicht gewachſen. Sch glaube, 
man darf jagen, daß das Studium der FYeldzüge des Gieben- 
jährigen Krieges auf dem weltlichen Kriegsichauplaße eine fehr 
gute Vorſchule ift für das Studium der Genefis der franzöfifchen 
Revolution!). Nicht in den Sinne, ald ob ungeheuerlihe Miß- 
bräuche oder Pflichtwidrigfeiten in der herrſchenden Schicht und 
bei den leitenden Perfönlichkeiten zu Tage träten. Der Hof und 
die Generale, fo erflufiv adlig fie dachten, waren doch vorurteil3log 
genug, die wichtige Stelle des Generalintendanten der Arınee einem 
bürgerlichen Beamten anzuvertrauen, Du Verney, dem Sohn eines 


') €. Daniels, Ferdinand v. Braunfchweig. Preuß. Jahrb. Bd. 77, 78, 
79, 80, 82. 
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Schanktwirts, der, wenn auch über ihn geklagt wird, doch offen- 
bar viel geleiftet hat. Aber e3 find allenthalben nur Eleine Geiſter 
an der Spige, und die Heerführung wird gehemmt durch perfönliche 
Sntrigen. 

Die wiederholten Mißerfolge und Niederlagen, die die fran- 
zöfifhen Feldherren davontrugen, zerjegten das moraliſche Ge- 
füge der Armee, die Diſziplin. Die franzöfifche Armee war ja nie 
in dem Ginne und in ber Art difzipliniert gewefen wie Die 
preußifhe. Bon der Strenge und Eraltheit des preußifchen 
Ererzierend, von der unenbliden Mühe, die man bier Tag 
für Tag auf diefe Kunft verwandte, wußte man in Franfreid) 
nichts. Die franzöfifhe Difziplin Hatte immer nur grade 
gereicht, bie äußere Ordnung aufrecht zu erhalten und bie 
Truppen ins Gefecht zu führen. Als man nun mit wenig Ruhm, 
aber viel Selbijtironie und Kritik aus .dem Siebenjährigen 
Kriege heimkehrte, blieb von militärifcher Autorität über- 
haupt nicht viel übrig. Der Kriegäminifter St. Germain 
machte einen großen Anlauf, die Zucht in der Armee wiederherzu- 
ftellen, indem er nach preußifchem Muſter das Fuchteln mit der 
blanken Klinge, ftatt der Arreitftrafe einführte. Aber ſowohl das 
Dffiziersforps wie die Mannschaft widerfegte ſich Aus fo üblen 
Elementen fi das Heer auch zum größten Teil refrutierte, das 
Prügeln wollten die Soldaten ji) doch nicht gefallen laſſen, und 
die Offiziere entzogen fi) der Amvendung eines Verfahrens, da3 
ihnen nicht zufagte. Denn der Geift der Humanität, der von ber 
franzöfifchen Literatur der Epoche ausging, hatte auch den fran- 
zöfifchen Adel ergriffen, und die Difziplin war nicht nur gegen- 
über den Mannjchaften, jondern auch im Offizierkorps ſelber lax 
gervorden. Die Strenge, Zu der man wieder zu geiangen wünſchte, 
hätte von oben nach unten durchgehen müſſen, Hätte, wie e3 in 
Preußen war, da3 Offizierforp3 ebenso fcharf anfaflen müffen, wie 
ben gemeinen Mann. Das war mit friegaminifteriellen Verord⸗ 
nungen und dem Hinweis auf das Beifpiel der glorreichen preußi- 
ſchen Armee nicht zu erreichen. 

Saint Germain ſchrieb 1758 an den General⸗-Intendanten 
Du Bernay: „Die Subordination ift dad Band, das die Menjchen 
verbindet und das die Harmonie der Gefellfchaft ausmacht; wo es 
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feine Subordination mehr gibt, gerät alles in. Verwirrung pınd 
das Chaos und der Umfturz folgen bald.” Aber fo gewiß Difziplin 
Macht gibt, fo gehört auch Macht dazu, fie zu fchaffen. Diefe 
Macht Hatte das bourbonifhe Königtum nicht mehr, und indem 
St. Germains Verſuch der Einführung einer ftrengeren Zucht miß⸗ 
glüdte, wurde der Schade nur um fo größer und der Geift der 
Widerfeglichfeit verftärkt und angefeuert. Der Abſolutismus LQud- 
wigs XIV. Hatte zwar den alten, troßigen Widerſpruchsgeiſt des 
feudalen Adels gebändigt, ihn aber doch nicht ganz ausgevottet. 
Indem die Töniglide Autorität zurüdging und angefochten wurde, 
lebte auch dieſe Oppofition wieder auf, ging al3 ſolche mit der 
Demokratie Hand in Hand und zog auch das Offizierkorps in Die 
oppofitionelle Bewegung hinein. So geſchah e3, daß das König- 
tum im Sahre 1789 feine Armee zur Verfügung hatte, um Die 
Bollsbewegung niederzuhalten, und die öffentliche Gewalt ging 
über an die Nationalverfammlung, die dem Staate eine neue 
Verfaſſung gab. 

Nad) diefer Verfaſſung jollte die Armee eine Soldarnee bleiben 
wie bisher. Die Einführung der Wehrpflicht wurde al3 deſpotiſch 
faft einftimmig abgelehnt. Da nun die Verfaffung aufgebaut wurde 
nah dem Grundfag der Teilung der Gewalten, jo wäre die Ber» 
fügung über die Armee wie bisher bei dem Königtum, al3 der 
Gewalt der Erefutive geblieben. So wollte e3 die Doltrin, aber, 
wie jo oft, paßte die Doltrin nicht auf das Leben. Man fagte 
ih, daß der König als da3 Haupt der Armee für die meue 
Freiheit jehr gefährlich bleiben würde und fchränkte deshalb feine 
Erelutive auf die verjchiedenite Weife ein. Er follie nur einen 
Teil des Dffizierforps ernennen; bie andere Stelle ſollte nach 
einem fomplizierten Syſtem von Anciennität und Wahl befebt 
werden. In einem Umkreis von 8 Meilen um den Siß ber National 
berfammlung durfte der König keine Truppen halten außer feiner 
Garde, die nicht ftärker al3 1800 Dann fein burfte. Die fremden 
NRegimenter follten abgefchafft werden. Neben der ftehenden Armee 
jollte eine zweite bewaffnete Macht, eine Bürgerwehr, National 
Garde genannt, gefchaffen werben, über bie nicht der König, fondern 
die vom Bolt gewählten Bürgermeifter die Verfügung hatten. 
Diefe Nationalgarde ftellte eine ungeheure Maſſe dar, denn fämt- 
ide Urwähler follten ihr angehören. 


| 
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Trotzdem würde bei einer Reaction in ber öffentlichen Meinung 
ber König die Zügel wohl wieder in die Hand beiommen haben, 
wenn fich die innere Bewegung nicht jegt mit einem auswärtigeu 
Kriege kompliziert hätte. 

Bei allen politifchen und nationalen Spaltungen ift Europa 
doch zu fehr eine Einheit, al3 daß eine Bewegung, wie die fran- 
zöfifche Revolution, nicht auch jenfeit3 der Grenzen ſtarke Wirkungen 
hätte auslöfen müſſen. Es ifb freilich nicht richtig, Daß die Könige 
fi) verbunden hätten, um bie junge Yreiheit in Frankreich zu 
erftiden, aber immerhin fuchten fie duch Drohungen einen Druck 
auszuüben, protegierten bie Emigranten, die, jich in großen Mafjen 
an ben Grenzen fammelten und verfagten eine freundfchaftliche 
Berftändigung Über die in Elfaß noch vorhandenen Feudalrechte 
beutfcher Fürften. Alles da3 nahmen die franzöfiichen Demokraten 
ald Beranlaffung, un ihrerfeit3 dem Raifer Franz den Krieg zu 
erflären, von dem fie hofften, daß er fie nicht nur moralifch ftärken, 
fondern Frankreich auch das alte Objekt des nationalen Ehrgeizes, 
die Annerion von Belgien bringen werde. Oeſterreich aber erhielt 
Hilfe von Preußen, das die Friderizianifche Politik fallen Tief 
und jet im Verein mit Defterreih und im Gegenjfaß zu dem 
foziafen Umfturz in Frankreich, glaubte, neue Bahnen befchreiten 
zu können, die zu Macht und Eroberung führen würden. 

Die franzöfifche Armee war durch die Folgen der Revolution 
derart aufgelöft, daß fie fo gut wie aktionsunfähig war. Das 
DOffizierlorps, das im Beginn der Bewegung noch felber frondiert 
hatte, Hatte durch den Yortgang der Nevolution den Boden unten 
ben Füßen verloren. Die Mehrzahl, die fich mit den neuen Ideen 
und BZuftänden nicht befreunden konnte, verließ die Armee und 
auch da3 Land. 

Man machte einen Einfall in Belgien, da3 kaum verteidigt 
war, aber ſchon beim Unblid eines Yeindes ftoben die Yranzofen 
auseinander, bielten fich für verraten und ermordeten ihre Offi- 
ziere. Ehe die eigentliche öfterreichifche Armee und die Preußen 
beranfamen, verging mehr ala ein Vierteljahr ohne Kriegshand- 
lungen. Die franzöfifhe Armee war mittlerweile etwas verftärkt 
durch Aufgebote von Freiwilligen aus der Nationalgarbe, aber 
die meiften diefer Bataillone erwieſen ſich als unbrauchbar. Dennoch 
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behaupteten ſich die Franzojen. Das preußifche Heer unter dem 
Herzog von Braunſchweig war mit feinen Hilfskorps 82000 Mann 
ftark; die Defterreicher, die eben einen Türkenkrieg Hinter fich 
hatten, waren in Belgien immer noch fehr ſchwach, etma 40 000 
Mann. Man unternahm dennoch, die Invaſion in der Erwartung, 
dab die große Mafje der franzöfifchen Bevölkerung royaliftifch 
gefinnt fei und die deutichen Truppen als Befreier begrüßen werbe. 
Das erwies ſich als eine vollftändige Täufchung. Als die Preußen 
Longwy und Berbun genommen hatten, nahm der Kommandierende 
der Frangofen, Dumouriez, Hinter den Argonnen eine Defenfid- 
Stellung und blieb in ihr ftehn, auch als die Preußen fie voll» 
ftändig umgangen hatten. Er hatte 60000, die Preußen am eriten 
Tage 30000, am zweiten 46000 Mann zur Stelle. Der Reit des 
Heeres war zuc Sicherung gegen bie noch unbeziwungenen, rück⸗ 
wärt3 liegenden franzöfifchen Feſtungen (Sedan, Diedenhofen, Mep) 
verbraucht. Es handelte ſich darum, ob die Preußen unter folchen 
Umjtänden eine Schlacht mit verfehrter Front wagen follten. 
Wurden fie gejchlagen, fo waren fie der Vernichtung ausgeſetzt. 
Selbſt wenn fie gefiegt hätten, hätten fie aber bei der Yeindfeligfeit 
der Bevölkerung jchwerlich bis nach Paris vordringen können. Die 
franzöfifchen Truppen Hatten allerdings feine Angriffsfähigkeit, 
waren aber an der Zahl überlegen und gut mit Urtillerie verjehn. 
In richtiger Einficht und mit einer der höchſten Anerkennung würs- 
digen Entjchloffenheit Hatte Dumouriez fich auf die Defenfive be- 
ſchränkt und behauptete feine Stellung. Nach einer Kanonade, die 
beiden Geiten faum 200 Dann kofteten (20. September 1792), 
beichlofjen die Preußen, von einem Angriff abzufehen und fchließ- 
lih den Rückzug anzutreten. 
Hätte Friedrich den Angriff bei Valmy unternommen? Blidt 
man auf die ungeheure Verwegenheit feiner Angriffe bei Kollin, 
bei Leuthen, bei Zorndorf, Kunersdorf, Torgau, fo möchte man 
bie Frage bejahen. Ueberlegt man aber, wie fehr Friedrich immer 
bor zu tiefem Eindringen in feindliches Land, der „Pointe ge- 
warnt hat, wie ihm fchon ein Vorgehn in Böhmen bis Budweis 
eine ſolche „Pointe“ war, daß er nie an eine ernftliche Bedrohung 
von Wien gedacht hat, fo möchte man doch zweifeln und befcheidet 
ih, die Enticheidung in das Gubjektive feines Feldherrntums 
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zu verlegen, für das nachträglich nicht einmal eine Wahrſchein⸗ 
lichleit zu begründen ift. 

Man kann auch die Frage umgefehrt ftellen: War es die Ver» 
bildung der Theorie, die Vorftellung des Kriegsführens ohne Blut» 
vergießen, die Die Entjcheidung oder befler gejagt die Nichtentſchei⸗ 
bung verurfadht Hat?  Diefe Vorjtelungen mögen pſychologiſch 
mitgefpiell haben, als entſcheidend aber dürfen fie nicht angeſehen 
werden. Das Entfcheidende war die Erfenntnis, daß man auf 
einen erheblich ftärferen Widerſtand geitoßen war, als man erwartet 
hatte; daß bie Hilfe aus dem franzöfifchen Volk, auf die man ge 
rechnet hatte, ausblieb und daß man deshalb für ein jo ungeheure 
Unternehmen, als welches aud) Friedrich den Mari auf Paris 
angejehen haben würbe, zu ſchwach mar. 

Die Invaſion war gefcheitert. Sie ift abgavehrt worden nicht 
mit den Mitteln der Revolution, micht mit einem bewaffneten Volks⸗ 
aufgebot, ſondern wefentlih mit den Reſten des alten königlichen 
Kriegsſtaats, namentlich mit den fachlichen Mitteln, den Feſtungen 
und der Artillerie. War diefer alte Kriegsftaat auch durch die 
Revolution jehr in Unordnung gebradjt und reduziert und dieſer 
Berluft nicht entfernt erjegt durch eine Eleine Anzahl von Frei— 
willigen und Föbderierten-Bataillonen, jo war die preußiſchsöſter⸗ 
reichiiche DOffenfive doch auch fehr viel ſchwächer ala einjt etwa 
die vereinigte Macht Eugen3 und Marlboroughs, und fo war das 
ftrategifche Ergebnis des Feldzuges von 1792 das natürlide Fazit 
der beiderfeitigen Kräfte, das zu bejonderen Eritifchen Vorbehalten 
oder perjönlichen Anflagen feine Beranlafjung gibt. 
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Die Revolutionsheere. 

Erft nah Abwehr der Invaſion bildete fi allmählih in 
Frankreich das neue Kriegsweſen auf Grund der neuen politijchen 
Ideen und Zuftände. 

Man Hatte zunächſt das überlieferte Sölbnerheer verjtärkt 
Durch Bataillone von Freiwilligen. Bei der Abwehr der Invaſion 
haben diefe noch nicht wejentlich mitgewirkt. Al3 aber Dumouriez 
nah dem Nüdzug der Preußen fick gegen die Mefterreicher in 
Belgien wandte, gewann er durch diefe Freiwilligen eine fo erheb- 
liche Verſtärkung, daß ‘er ein öfterreichifches Korps von knapp 
14000 Denn bei Jemappes in ber Nähe von Mond mit drei— 
facher Ueberlegenheit und gemaltiger Artillerie angreifen Tonnte 
(6. November 1792). Trogdem gingen die Sranzofen nur jehr zag- 
haft ins Feuer und wurden von ben Defterreichern anfänglich zu- 
rücgefehlagen, aber ihre Ueberzahl war doch zu groß, al3 daß 
die Defterreicher ihren Erfolg hätten ausnügen können. Sie räumten 
das Schlachtfeld und mußten fchließlich ganz Belgien den Franzoſen 
preiögebent). 

Nad) vier Monaten erfolgte der Rückſchlag. Die Franzoſen 
wurden von den Defterreihern bei Neerwinden gefchlagen (18. 
März 1793) und über die Grenze zurücdgetrieben. Eben in dem 
dem Wugenblid aber hatte der Konvent bereit befchloffen (24. 
Februar), von der freiwilligen Werbung zur zwangsweiſen Aus» 
hebung überzugehen und zunächſt 300000 Mann aufgerufen. Sie 
follten von den Gemeinden beitimmt oder audgeloft werden. Das 








I) De la Jongnidre, La bataille de Jemappes (Baris 1902), gibt den 
Deiterreihern S. 124 16000 &. 148 tnapp 14000 Mann, Dumourlar (S. 146), 
eingeſchloſſen das Korps Harville, das fehr weſentlich mitwirfte, 40—42000 Mann. 
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Geſetz kam alfo der allgemeinen Wehrpflicht ſchon ziemlich mahe, 
wurde aber von ber Mehrzahl des franzöfischen Volkes mit heftigftem 
Widerftreben aufgenommen und zurüdgewiejen. Bei der Hinrichtung . 
des Königs war die Vendee noch ruhig geblieben, aber als 
nun die Bauernföhne gar für die Eirchenfeindliche Republik fechten 
follteii, erhob fich die ganze Landichaft und bald folgten die großen 
Provinzialftädte, Lyon, Marfeille, Bordeaur und über 60 De- 
partements von im ganzen 83. Nur das Seinebeden mit Paris 
und die Landichaften des Kriegsſchauplatzes blieben im Gehorjam 
des Konvents. Während an ben Grenzen öfterreichifche, englifche, 
preußifche, piemontefifche, fpanifche Heere Frankreich bedrohten, war 
e3 im Innern erfüllt von einem mit fürchterlicher Grauſamkeit ge- 
führten Bürgerfriege. Die Nepublif aber behauptete jich nach außen, 
weil die Gegner untereinander haderten, und fiegte im Innern, 
weil die demofratijierte Armee mit den 1791 und 1792 gebildeten 
Sreitwilligen-Bataillonen zu ihr hielt. Der großen Rekrutierung 
im Frühjahr konnte man im Sommer die prinzipielle allgemeine 
Wehrpflicht, bie levse en masse, folgen laffen (23. Auguft 1793). 
Uusgehoben wurden alle unverheirateten Die.fttaugiichen vom 18. 
bi3 25. Jahr ohne Gtellvertretung. Bis zum 1. Januar 1794 
murde damit die Armee, zwar nicht auf 1000000 Streiter, wie 
die Tradition wollte, aber doch nach einer Berechnung des Herzogs 
von Aumale auf 770000 Mann gebracht, wovon gegen dein äußeren 
Feind etwa eine Halbe Million in Waffen ftanden?). 

Das gab eine gewaltige Uebermacht über die Söldnerheere 
der alten Mächte und bei Hondichoten (8. September 1793) und 
Wattignies (16. Dftober 1793) konñnten die Franzofen mit an— 
geblih 50000 gegen 15000 und 45000 gegen 18000 Borteile 
erfechten. Eine wirkliche Ueberlegenheit aber gewannen fie noch 
nicht, da die terroriftifche Negierung unfähig war, die große Maſſe 
in Form zu bringen. Bon ben 9000 Offizieren ber alten Armee 
hatten HYweidrittel, etwa 6000, die Fahnen verlafjen; von den 
alten Generalen blieben nur drei, Cuſtine, Beauharnais, Biron, 
die alfe drei guillotiniert wurden. Es mußte alfo von unten auf 


1) Die Ergebniffe der Rekrutierung vom Februar werden auf 180000, ber 
jevee en masse vom Auguft auf 425000 bis 450000 Mann geihäpt. Kuhl, 
Bonaparte erfter Feldzug, S. 32, 33. 
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ein neues Offizierkorps gebildet werden. Beſonders Hinderlich war 
Dabei, daß der Konvent noch lange vom Argwohn gegen die ehe- 
mals königliche Urmee erfüllt blieb und deshalb auf die ſelbſtändigen 
Freiwilligen-Bataillone nicht verzichten wollte. Als ber General 
Euftine, der Eroberer von Mainz, in einem Tageöbefehl Aus—⸗ 
reißern, Meuterern und Aufwieglern Erſchießen androhte, er⸗ 
teilte ihm der Kriegsminiſter Bouchotte einen Tadel, da der freie 
Mann feinen Befehl nicht durch Schreden, jondern durch Vertrauen 
bei feinen Brüdern durchjege. Euftine antwortete, er fei ein zu 
guter Nepublifaner, um einen Dummkopf, auch wenn er Minifter 
fei, für einen Gott zu halten. Cuſtine wurde darauf guillotiniert. 
Der Abgeordnete Carnot cher, ein ehemaliger Hauptmann, den ber 
Wohlfahrts-Ausfhuß zum Kriegsminifter berief (Auguſt 1793), 
jeßte die Verſchmelzung der alten Linien⸗Regimenter mit den Frei» 
willigen-Bataillonen durch, baute wieder ein brauchbares DOffizier- 
forp3 auf und gelangte jo weit, die Unordnung, Vergeudung und 
Unterſchlagung einigermaßen einzufchränlen. Die ganz unbraud» 
baren Elemente verliefen fich wieder und, fo zu fagen, der Krieg 
jelbft bildete im dritten Kriegsjahr, 1794, den Sranzofen ein neues 
Kriegsweſen. In der Uebergangzzeit finden wir nebeneinander ent- 
gegengefeßte Eigenfchaften und Erfcheinungen. Der General Elie 
berichtet einmal von ben neuen Bataillonen, fie feien mit „vive la 
republigque“, „vive la montagne‘“, „ca ira“ in ben Kampf 
gezogen, bei den eriten Kugeln aber hätte die Loſung gelautet „nous 
sommes perdus“ und beim Angriff des Feindes „sauve qui 
peut“. Carnot mußte nach Uebernahme des Minifterium3 23000 
Dffiziere entlaffen, da die meiften von benen, die überhaupt bei 
der Fahne geblieben waren, hatten nicht Gemeine, ſondern Offiziere fein 
wollen. Uıngefehrt aber, in Eleineren Berbältniflen, mo gerade tüchtige 
Männer an der Spige ftanden, haben auch die Revolutiond-Truppen 
ſchon im Jahre 1793 fich gut geichlagen, fo 3. B. bei der Be 
fagerung von Toulon, wo den ausgezeichneten Kommandeur ber 
Belagerungätruppen, dem General Dugommier, als Konvents- 
Kommiffar der zynifche, aber tapfere und tätige Barcas und als 
Chef der Artillerie der Leutnant Bonaparte zur Seite ftandent). 





1) Nach der offenbar im Ganzen znverläffigen Schilderung von H. Duruy 
zu den Memoiren von Barras. 
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Ganz ähnliche Bilder zeigt der Bürgerkrieg in der Bendee und zwar 
auf beiden Geiten, ſowohl bei den aufftändiichen Bauern, wie bei 
ben republifanifchen Nationalgarden. In dem vortreffitchen Buche 
des General3 v. Boguslawski über biefen Krieg (Berlin 1894) 
fann man fich allfeitig und zuverläffig unterrichen, was dieſe 
Volksaufgebote geleiftet haben und was fie nicht leiſten konnten. 

Se länger der Krieg nun dauerte, defto mehr wurden Die 
Schwächen überwunden und e3 Friftallifierten ſich wieder feitere 
militärifche Formen heraus, in denen doch der Geift der Revolution 
weiterlebte. 

Der ſächſiſche Leutnant, fpätere General Thielmann, ſchrieb 
ſchon aus den: Nevolutionzkrieg nah Haufe (1796): „Nahe find 
wir dem Zeitpunkt, wo die große Nation, die wir befriegen, ung 
Geſetze vorjchreiben und den Frieden befehlen wird. Man fann nicht 
anders, al3 diefe Nation bewundern; ich habe geftern einen Hu- 
farenoffizier gefangen, deſſen Betragen fo edel war, daß man 
verzweifeln möchte, e3 bei uns fo zu finden:). Und 1808 in einer 
Dentichrift bezeugte er, „der deutſche Soldat ift veligiöfer ala ber 
franzöfifche, aber der franzöfifche ift fittlicher, injofern, dag Prinzip 
der Ehre ohne Vergleich mehr auf ihn wirkt, al3 auf dem deutſchen.“ 

Die Demokratifierung der Armee in der neuen Kriegsver⸗ 
falfung brachte noch einen befonderen Vorteil durch die Herabſetzung 
der Anſprüche des Offizierkorps. Der Train konnte ganz weſentlich 
permindert werden, weil man ben Offizieren nur noch das Not- 
wendigfte an Bagage zugeftand. Die Ueberlieferung übertreibt wohl 
einigermaßen in den Erzählungen von ben Kommmoditäten, bie 
bie Offiziere der alten Armee bis herab zu den Leutnants mit ins 
Feld geichleppt Hätten, immerhin liegt es in der Natur ber Dinge, 
daß mit der Annäherung zwifchen Offizierkorps und Mannfchaft 
jenes genötigt war, fich im äußerlichen Luxus nicht gar zu fehr 
über diefe zu erheben. In Preußen hatte jeder Leutnant fein Reit⸗ 
pferd und fein PBadpferb?), die Kaptäns drei bis fünf Padpferbe, 
und ganze Reihen von Wagen und Karren pflegten den Truppen 


I) Andere Urteile über daß neugebllbete franzdfiihe Offizierskorps Tauten 
allerding® ganz antgegengefept, 4 B. v. d. Marwip, Lebensbefchreibung, Ausg. 
von Meufel I, 459. 

3) Nach den „Stiegen Friebr. b. Gr.“ v. Er. Gen.⸗Stab Bd. I, Anlage 
Nr. 2, S. 38* war das fon im Sabre 1740 fo gewefen. 
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nod über da3 Neglementsmäßige hinaus nachzuziehen. Die fran- 
zöſiſchen Offiziere, fagte man in Preußen, hätten eine ſolche Aus⸗ 
ſtattung allerdings nicht nötig, da fie ja ſozial nichts anderes 
als Unteroffiziere feien, die preußifchen Offiziere aber ſeien Edel- 
leute und würden, wenn man fie dem gemeinen Dann gleichjegte, 
ſich gekränkt und gedemütigt und unter ihren Stand herabgewürdigt 
fühlen?). 

Nicht bloß die franzöfiichen Offiziere, auch die Mannſchaften 
mußten fich im Dienste der Baterlandsverteidigung Entbehrungen aufs 
erlegen, die die Söldner der alten Zeit nicht auf fich genommen hätten. 
Die Zelte wurden abgejchafft und man bimadierte unter freiem 
Himmel, während jedem preußifhen Snfanterie - Regiment nicht 
meniger als 60 Badpferde folgten, die bie Zelte trugen?). 

Die neue Kriegsverfafjung gebar aud) eine neue Taltif. 

Die Heere des 18. Jahrhunderts beftanden ziemlich gleich» 
artig, wenn ſchon mit gewiflen Variationen, aus Berufsfoldaten, 
bem Offizierkorps, das lebte in dem übernommenen ritterlichen Ehr⸗ 
und Treubegriff, und der Mannjchaft, die al3 mehr oder weniger 
indifferent angejfehen wurde. Die Diſziplin fchmiedete fie zu feften 
taktifchen Körpern zufammen und je fefter diefe Formationen waren, 
defto höher wurden fie geſchätzt. Der vollkommenſte Typus ift Die 
in drei Gliedern vorrüdende, Salven feuernde Linie. Die neueren 
republifanifchen Heere find nicht mehr GSöldnerheere im Dienfte 
eines Herrn, jondern fie find erfüllt von einer eigenen “dee, von 
einer neuen Weltanſchauung, von Freiheit und Gleichheit, von 
der Rerteidigung des Baterlandes. Dieje Ideen verloren nichts 
an ihrer Kraft dadurch, daß die urſprüngliche Freiwilligkeit erſetzt 
wurde durch eine gejegliche Wehrpflicht und ergaben ein Soldaten- 
Material, da3, grunbverfchieden von dem alten Söldnertum, ich 
zu hervorragenden FTriegerifchen Eigenschaften erziehn ließ. Es ift 
dabei aber nicht zu überfehn, daß in den franzöfifchen National- 
Negimentern auch vor der Revolution ſchon ein gewilfer National- 
geift Iebte, der freilich militäriich noch nicht wirkſam wurde, in der 
Revolution fogar dazu beigetragen Hat, die Difziplin und damit 
die alte Armee aufzulöfen, dann aber in den neuen Geiſt über- 


I) Lehmann, Schamborft II, 147. 
3) Beih. 3 Mil. Wochenbl. 1901, ©. 436. 
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Teitete und dem Uebergang erleichtert. Go ift es auch mit ber 
neuen Tattit‘). 


Die neuen republifanifchen Heere verfuchten ſich natürlich zu⸗ 
nähft in den überlieferten Formen zu bewegen. Aber fie konnten 
nicht leiften, was da verlangt wurde. Für das Avancieren in Linie 
und Salverfchießen fehlte ihnen die Difziplin und das Epgerzitiunt. 
Da man in den dünnen Linien die Mannſchaften nicht zufammen- 
halten unb bewegen fonnte, faßte man fie in tiefen Kolonnen zu= 
fammen und gab diefen Kolonnen Feuerkraft, indem man aus- 
gewählte Leute oder ganze Truppenteile al3 Schügen ober 
Tirailfeure vorauf und nebenhergehen ließ. 


Diefe Fechtart war nicht etwas durchaus Neues. Nicht nur 
die Kroaten und Panduren hatten ſchon in den Friderizianiſchen 
Kriegen mit großem Erfolg das Schügengefecht gepflegt, fondern 
auch die Preußen hatten zu demfelben Zweck Freibataillone errichtet. 
Auch die Franzofen fügten ſchon im öſterreichiſchen Erbfolgekriege 
ben Linien-InfanterioRegimentern einzelne Kompagnien leichter 
Infanterie bei. Aber alle diefe Formationen waren nicht ſowohl 
jur Unterftügung der Linien-Infanterie im Gefecht, als für bie 
fefundären Zwecke de3 Krieges, Aufllärung, Patrouillen, Razzias 
beftimmt, wofür die Schladhten-Infanterie weniger geeignet war. 
Die Erfahrungen des amerikaniſchen Unabhängigfeitskrieges, wo 
die Volksaufgebote mit den regulären Truppen in engliſchem Solde 
fertig geworden waren, führten ein Süd weiter. Man errichtete 
eigene Bataillone leichter Infanterie, die Füliliere (neben den 
Mustetieren) und gab jeder Kompagnie eine Anzahl Schügen mit 
gezogenen Gewehren bei. Tas gezogene Gewehr, die Büchie, die 
ſchon im 15. Jahrhundert erfunden worden ift, hat den Borzug 
des ficheren Schuffes, das glatte Gewehr den des fchnelleren Ladens; 
es ift ein ähnlicher Unterfchied wie zwifchen Bogen und Armbruft 
. 405). Biele Theoretiker aber hielten den Borzug des 
Ladens für den wichtigeren, weil in der Aufregung des 
3b nicht jcharf gezielt werde und mehrere nur beiläufig 
fie de3 Gewehrs, namentlich in der Maſſe ftärfer 


iſt mit Recht ſtark betont von Gaemmerer, Die Entwidlung der 
ag im 19. Jahrhundert. 1904. 2 Kapitel. 
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wirkten, al3 die vereinzelten, wenn ſchon leidlich gezielte Schüſſe 
au3 der Büchſe. | 

Den Tirailleurs der franzöfifchen Revolutionsherre folgten 
al3 Reſerve und zu dem fchließlichen, entjcheidenden Stoß Die 
Kolonnen. Wie das Schügengefecht, jo hat auch die Kolonnen⸗-Taktik 
der Revolutionskriege ihre Vorläufer. Während aber jened aus 
der Praxis geboren wurde, fo diefe aus der Theorie. Die Ent- 
widelung der Infanterie-Taktik Hatte dahin geführt, daß, um der 
vermehrten Feuerwirkung willen, die Aufftellung immer fladjer 
geworden war. Die dünne Linie follte aber fchließlich doch nicht 
bloß fchießen, fondern auch ftoßen. Bei der Schwierigkeit be3 
Feuerns in der Bewegung hatten die Preußen jogar zeitweilig 
den Stoß ohne euer machen wollen. Das Hatte man bald wieder 
aufgegeben, aber es waren Theoretifer aufgetreten, namentlich der 
Sranzofe Folard, die darauf Hingerwiefen hatten, daß die tiefere 
Kolonne eine ganz andere Stoßwirkung habe, als die dünne Linie. 
Die Kolonne müßte die Linie notwendig durchbrechen und zerreiken. 
Man wollte ihr jogar ftatt der Bajonettflinte wieder die Pike in 
die Hand geben. Graf Kippe, der Kriegäherr und Lehrer Scharn- 
horit3 vertrat dieſen Standpunkt und der junge Scharnhorſt ſtimmte 
ihm zu (1784)1). E3 wird auch von einem franzöfifchen Manöver 
berichtet (1778) unter dem Herzog von Broglie, einem der fähigſten 
franzöfifchen Generale diefer Epoche, wo die Verbindung vorbe- 
reitenden Feuergefecht3 mit fehließlihem Angriff in Kolonnen die 
neue Kampfweiſe vorzeichnete®); ja ſchon im Siebenjährigen Kriege, 
in der Schlacht bei Bergen (13. April 1759) Hatte Broglie feine 
Sinfanterie in diefer Art fechten Iaffen. In dem ganzen Menfchen- 
alter zwifchen dem GSiebenjährigen Kriege und den Nevolutions- 
friegen war theoretifch über die Vorzüge der Linie und der Kolonne 
debattiert worden, und wenn auch die Verteidiger der Linie dabei 
im allgemeinen die Oberhand behalten Hatten, jo Hatte doc) das 
franzöfifche Ererzier-Reglement von 1791, alfo ſchon in ber Revo— 
fution, aber noch unberührt von ihrem Geift, neben ber Linie 


1) Klippel, Leben Scharnhorſts I, 44 Anmerk. Die bier ausgeſprochene 
prinzipielle Zuftimmung war praftiih nah) Lehmann, Scharnhorſt L, 51 doch 
ſehr eingeichräntt. 


3, Jähns III, 2588. 
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auch mehrere Kolonnen-Formationen vorgefehn, darunter auch eine 
Bataillons-Kolonne nad) der Mitte. Das Reglement jelbit zieht 
daraus feine weiteren Konfequenzen; e3 ift durchaus im Geifte 
ber Linenr-Taktif gehalten. Die Kolonnen fcheinen nur äußerlich 
angereiht, aber nicht organifch der Fechtweiſe der Infanterie ein- 
gefügt!). Die Praris der Nevolutionzheere aber ließ nun fallen, 
wa3 ihr nicht zufagte, die langen, ausgerichteten Linien, und be= 
nußte die aud ohne peinlihe Ordnung immer nod brauchbare 
Kolonnen-Formation, indem fie fie mit dem ja auch jchon früher 
befannten, aber jet jehr verſtärktem Schübßengefeht Tombinierte. 
Die Kolonnen hatten nicht nur den Vorzug des ftärkeren Stoßes, 
fondern konnten ſich auch im Gelände mit viel größerer Leichtigkeit 
bewegen, al3 die langen Linien und fanden leicht eine Dedung, die 
fie dem Auge und der Geſchützwirkung des Feindes entzog. 

Man könnte die neue Fechweiſe fo charakierifieren, daß die 
Taktik der alten Linien- und leichten Infanterie untereinander ber- 
Ihmolzen und aus der Theorie die Kolonne Hinzugefügt worden 
fei. Uber das würde die Nebenvorftellung enveden, als ob es ſich 
um eine bewußte Neufchöpfung Handle, und das wäre unrichtig. 
Nirgends ift mir in ber Ueberlieferung aufzeftoßen, daß man in 
dem Bewußtſein gelebt habe, hier, wie in der S:aat3ordnung etivad 
neue3, befjeres zu fchaffen und ſchaffen zu wollen, fondern man 
gebrauchte von den überlieferten Formen, was man anzumenben 
vermochte und ließ da3 Unverwendbare falten. So entitand eine 
ganz neue Fechtweiſe, indem doch jedes einzelne Moment an etwas 
Ueberliefertes, Vorhandenes antnüpfte?). 

Auch als die Difziplin wieder Hergeftellt und die Armee wieder 
in feitere Formen gebracht war, hat eine’ fyftematifche Neuordnung 
nicht ftattgefunden. Napoleon Hat ein neue Ererzier-Neglement 


tı So gewiß zutreffend Kuhl, ©. 43. 

3) Ein beionders wertvoller Zeuge ift Dube&me, der bie Revolutionskriege 
von Unfang an mitgemadt bat und 1.14 ale Generalleutnant ein Bud „Fr sal 
sur l'ın anterıe 16. 8:6" veröffentlichte, das er 1805 zu ſchreiben brgounen hatte. 
Er bezrugt, daß das Tiraillieren nur al® Notbehelf angenommen wurde und jagt 
S 114, dak im Jahre 1 93 vie ganze fra zöfiihe Inranterie die Fechtwei⸗e der 
leichten Anfanterie angenommen babe Das ıft infofern nicht ganz zutreffend 
ausgedrüdt. da ja zu der neuen Fechtweiſe nicht bloß das Tiraiflieren. fondern 
aub die n.;choluenden Stoßlolonnen gehörten, die nicht zum Wefen ber leichten 
Infanterie gehören. 





Die Revolutionsheere. 465 


nicht Igegeben, fondern bis zum Jahre 1831 ift Die franzöfifche Armee 
nad) den Reglement von 1791 außgebildet worden. Die Revolution 
tnüpfte alfo auf dem Gebiete der Taktif nicht nur direlt an Ueber— 
lieferte an, fondern nahm auch in ihrem Fortgang Momente 
aus der Ueberlieferung, die ſchon verloren gegangen wareı, wieder 
auf. Das gilt im befonderen von der Difziplin. Die Generale, die in 
den Nevolutionskriegen emporlamen, waren fat fämtlic) (Haupt- 
ſächlich Moreau ausgenommen) ſchon vor der Revolution Soldaten 
gewejen, die meiften von ihnen junge Leutnants, wie Bonaparte, 
und die Einficht, daß die Frucht des Exerzierens die Difziplin fei 
und daß die Leiftungsfähigkeit im Kriege auf der Difziplin berube, 
war auch in allen Wirren und Wehen der Nevolution erhalten 
geblieben. Sobald die neuen Generale die Armee wieder in ber 
Hand Hatten, wurde mit Eifer und Strenge in diefem Sinne ge= 
arbeitet. Bonaparte befahl fofort nach Abſchluß des Friedens 1797, 
daß die Reglement ftuhiert würden, daß morgens Einzelererzieren, 
abends Bataillongererzieren, zweimal wöchentlich Regimentsexer⸗ 
zieren gehalten werde. Er infpizierte perſönlich fo eifrig, „wie 
ein Kafernen-Tronpier”ı). Als er erſt Herr geworden war, ließ er 
die Rekruten nicht eher in die Negimenter einftellen, ehe fie nicht 
nur äußerlich abgerichtet, fondern auch innerlich in die militärifche " 
Ordnung eingewöhnt waren?). 

Ein bizarıes Zeugnis, wie Altes und Neues, Militarisnius 
und nationaler eilt fi) in der neuen franzöfifchen Armee mifchten, 
ift ein Befehl Napoleons über Einftellung von Negern. Als er 
in Aegypten, von der Heimat abgefchuitten, feine Armee zuſammen— 
ſchmelzen ſah, fchrieb er den General Dejair (22. Suni 1799): 
Bürger-General, ich möchte 2000 oder 3000 Neger über 16 Jahre 
alt anfaufen und etwa 100 davon in jedes Bataillon fteden“. 

So lange da3 Tiraillieren ein bloßer Notbehelf war, war 
immer bie Gefahr gewefen, daß e3 zu weit ausgedehnt wurde und 
für ben eigentlihen Angriffsſtoß nicht genügend Truppen in der 
Hand ber Führung blieben. Als alſo bie Ordnung fid) wieder burd)- 


) Die Bitate bei Kuhl, S. 44. 

2) Weber andere Zweige in Napoleons militärifcher Tätigfeit berichtet ſehr 
anſchaulich und quellenm Big zuverläſſig: Hermann Giehrl, Der Feldherr 
Napoleon als Drganifator” Betrachtungen über feine Verkehrs⸗ und Nach⸗ 
richtenmittel, feine Arbeits» und Befehlsweife. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1911. 

Delbrück, Geſchichte der Kriegslunf IV. 80 
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jeßte, fuchte man das Tiraillieren wieder zu befchränfen. Schügen- 
gefecht, Linear-Aufftellung und Kolonnen wurden je nah Be— 
darf gleichzeitig und abwechjelnd angewandt. Der fundamentale 
Gegenſatz zwifchen ber neuen und der alten Taktik fiel daher dem 
äußeren Beobachter nicht fo fehr in die Augen, wie man meinen 
‚möchte, und die Zeitgenofjen, namentlic” die Franzoſen felber 
find fi) der Abwandlung, die ſich vor ihren Augen vollzog, faum 
bewußt geworden und aus mancherlei Zeugnifjen iſt zu erkennen, 
wie wenig man an fyitematiihen Ausbau der neuen Formen 
dachte. Zum Schügengefecht gehört naturgemäß Ausbildung des 
Manne2 im Schieken; dafür aber geſchah fo wenig, daß der Stabs⸗ 
chef Bonapartes, Berthier, nod) im Jahre 1800 ein paar Tage 
vor dem Abmarjch über den großen St. Bernhard befehlen mußte: 
„Bon morgen an foll man alle K-onffribierten ein paar Gewehr⸗ 
ichüffe abgeben laſſen; man foll fie unterweifen, wie man mit 
richtigen Augenmaß das Gewehr anlegt, um zu zielen und endlich, 
wie man das Gewehr ladet.“ In eben diefem Jahr (1800) er⸗ 
ſchien in Deutichland die fchon erwähnte, vortrefflidhe „Geſchichte 
der Kriegskunft” von Hoyer. Hier fragt der Berfafjer (TI, 891): 
„Hat wohl die Kriegskunſt durch diefen Krieg (jeit 1792) an Aus— 
bildung gewonnen?” „Unmöglich könne man, meint er, diefe Frage 
ohne Einſchränkung mit ja oder nein beantworten”. Dann werben 
aufgezählt: Vervielfältigung des Gebrauchs der Artillerie, die 
glüdliche Anwendung der Tirailleurs im Gebirgöfriege; ber Ge- 
brauch der. Quftbälle zum Nefognoszieren: „Es Täßt ſich aus diefem 
Grunde allerdings behaupten, daß die Kriegsfunft überhaupt durch 
biejen, wie durch jeden Krieg mehr erweitert worden fei, daß keines⸗ 
wegs aber die Taktik einen gängzlihen Umſturz erlitten Habe.’ 
An einer Stelle (II, 958) fpriht er von dem Schüßengefecht in 
der Bendee. Die Kolonnen find ihm, was ja äußevlich zutrifft, 
bloße regelfofe Haufen. In feinem Kriege, meint er (©. 1017), 
‚ward wohl die Feldverſchanzungskunſt jo Häufig angewendet, als 
in dem gegenwärtigen”. Wieder an anderer Stelle (Bd. I, Vor- 
rede) |pricht er von der Verbejferung der Gewehre, dent ſtärkeren 
Pulver, den Signal-Telegraphen, die man erfunden habe. End- 
lih (©. 886) meint er, diejenigen Revolutions-Generale hätten ge- 
jiegt, die die von den alten franzöfifchen Generalen in den Grenz- 
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gegenden gefundenen und. in Kriegsminiſterium verzeichneten 
Stellungen herausgefunden, die Karten zu leſen veritanden, 
und ſich zu Nugen gemacht hätten. 

Wir, die wir die Entwidelung.in ihrem Yortgang überbliden, 
jehen die friegagefchichtliche Bedeutung der Revolutionskriege nicht 
in der Verbeſſerung des Pulver3 und der Gewehre; was da ge- 
ſchah, erjcheint una fo unbedeutend, daß wir ſogar jagen, die Kriege 
Friedrich und Napoleons feien mit demjelben Gewehr ausgefochten 
worden. Auch was damals die Beobachtung aus dem Luftballon 
geleiftet hat, fcheint e3 ung faum mehr als ein Kuriofum. Niemand 
fieht eine wejentliche Eigenfchaft der Nevolutionskriege in dem Ge- 
braud) der Feldbefeſtigungen oder leitet gar die Siege der Revo» 
lutionsgenerale daraus ab, daß fie aus den Karten, die von früheren 
Generalen herausgefundenen guten Stellungen abzulejen verjlandent. 
Das einzig Entjcheidende ift ung die neue. Armee-Berfajfung, die 
erjt eine neue Taktik gebar und aus ber dann auch eine neue 
Strategie erblühen wird. Hoyer, diefer Eluge, fachmäßig gebildete 
Beobachter, jieht die neue Taktik nur im Gebirgskrieg und in ber 
Bendee und bon der neuen Strategie ahnt er nichts. 


Als der allgemeine Krieg herannahte, Haben bie Franzofen 
den Oberbefehl über ihr Heer den Herzog Ferdinand von Braune 
ſchweig angetragen, demfelben, der dann da3 Heer ber Koalition 
gegen fie führte und 1806 bei Auerjtädt befiegt wurde. Friedrich 
der Große hatte den tapferen Prinzen fo Hoch gejtellt und mit 
ſolchen Lobſprüchen bedacht, daß man ih für den größten lebenden 
General hielt. So trugen einft die Goten dem, gegneriſchen Yeld- 
herren Belifar die Krone ant), und wie diefer naive Gotenplan 
una al3 Beweis dient, daß irgend ein politifcher Gedanke ihrem 
Kriegertum fremd war, jo darf jene franzöfifche Idee als ein 
Beugni3 verwertet werben, daß die Yranzy’ barohne jede Ahnung 
davon geweſen find, daß ihre Revolution. eine ganz neue 
Epoche des Kriegsweſens Heraufzuführen im Begriff fei. 

Bei der neuen Fechtweiſe waren die Verlufte erheblich ge- 


ringer, al3 in der Linear-Taktif, wo die gefchloffenen- Truppene 


teile ind Kartätjch-Feuer kamen oder fich gegenfeitig mit ihren 


1) ®b. II. 860. „eur 
30* 
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Salven überſchütteten. Das iſt ſchon von BZeitgenoffen bemerkt wor⸗ 
ben. Scharnhorft führte 1802 gelegentluh der Rezenſion eines 
franzöfifchen Buches aus), daß in den Revolutionskriegen wenig 
höhere Generale gefallen feien. Ganz anders war es. bei der 
preußischen Armee im fiebenjährigen Kriege. Gleich in den erſten 
Sahren verlor diefe nur ſehr Kleine Armee ihre beiden Feldnar- 
ihälle — Schwerin und Keith — außerdem noch Winterfeld. und 
andere der berühmteften und älteften Generale. Aber aud in 
einer Schlacht diefes Krieges (z. B. Prag, Zorudorf, Kuners⸗ 
dorf, Torgau) blieben mehr Menfchen auf der Stelle, wie in einem 
ganzen Feldzuge des Revolutionskrieges (d. i. in mehr als vier 
bi zehn Schlachten) felbft den in Stalien unter Bonaparte nicht 
ausgenommen. 

Auch 1813 ift, fo weit ich mich erinuere, Scharuhorft ſelbſt 
der einzige preußifche General geblieben, dev gefallen ift. Im 
allgemeinen aber find die VBerlufte im Verlauf der NRapoleonifchen 
Kriege wieder ſehr geftiegen?). 

Bei den alten Mächten fah man im der neuen franzöfifchen 
Fechtweiſe nichts al3 eine Entartung und lehnte fie felbftbewußt 
ab. Der öfterreichiiche Feldmarſchalleutnant und Generalquartiere 
meilter Mad verfaßte im Oktober 1796, alfo ald Bonaparte in 
Stalien gefiegt Hatte, Zourdan und Moreau aber aus Deutichland 
wieder hatten zurüdmeichen müſſen, eine Demkichrift, in ber er 
die Vorzüge der alten Fechtweiſe darlegt. Auch die öfterreichifche 
Armee habe fi in Flandern, wo das Efoupierte Terrain den Ans 
griff in gejchloffener Front nicht möglich made, den „Angriff 
en Tirailleurs” angewöhnt. Auch ohne angeordnet zu fein, arte 
der Snfanterie-Angriff dazu aus, fobald die Hitze des Gefechts 
die erjte Ordnung im Anrüden verjchwinden mache. Diefem Miß- 
brauch müſſe ma agtgegentreten, weil er den Nachdruck bes 
Ungriff3 Shmächt, K,,sinem unerwarteten Widerftande des Feindes 
die eriten Vorteile au3 den Händen winden kann und im Falle 


1) Wieder. abgedrudt in Klipber, Bd. 1, ©. 40. 

2) In einer eingehenden. Unterfuhung „Der Menfhenberbraud in ben 
Hauptſchlachten der fegten Sahrbunderte” (Preuß. Jahrb. Bd. 72, ©: 105, 1893) 
bat Guſtav Roloff ein mellenartige® Sinken und Steigen * Verluſtzifern 
ſeit dem 17. Jahrhundert feſtgeſtellt, wobei verſchiedene Urſachen (allen, Tattik, 
Strategie) zufammen= und gegeneinander wirfen,,. . 








Die Revolutionsheere. 469 


de3 Erfcheinens einiger feindlicher Kavallerie den Untergang der 
zerftreuten fiegeötrunfenen Truppe unvermeidlich madt.... Eine 
reguläre,. abgerichtete und folide Infanterie kann, wenn. fie mit 
geichloffener Front in ‚geitredten Schritten mutvoll. unter Pro- 
teftion ihres Artillerie Feuerd avanciert, von. zeritreuten Plänklern 
in ihren Fortſchritten gar nicht aufgehalten werden, muß es 
daher verachten, fich weder mit Plänfeln noch mit Abteilungsfeuer 
aufhalten, und ihrem Gegner mit möglichfter Geſchwindigkeit bei 
ftet3 anhaltender größter Ordnung zu Leibe gehen.... Dieſe 
Methode it die wahre Menſchenſchonung; alles Schiehen und 
Plänkeln koſtet Leute und. entfcheidet nichts.” 

Sn, Preußen dachte man natürlich ebeifo.- Sehr anſchaulich 
ſind dieſe Gedankengänge dargelegt in einer Denkſchrift, wohl aus 
dem Jahre 1800, die General v. Franſecky in einer Arbeit über 
Gneiſenau 1856 (Beih. z. Milit. Wochenbl. S. 63) veröffentlicht hat. 
Hier heißt es: „Das Tirailliren iſt unter allen tarten die 
natürlichſte, d. h. fie entſpricht dem Erhaltungsinſſcnkt in ung 
am allermeiſten; daraus folgt keineswegs, daß ſie die zweckmäßigſte 
ſei, wie Einige haben beweiſen wollen. Der Krieg ſelbſt iſt ja der 
menſchlichen Natur entgegen, ihn derſelben übereinſtimmender 
machen, heißt, ihn unkriegeriſch machen, und das kann wenigſtens 
kein Gegenſtand der Kriegskunſt ſein. Es ſagte einſt Jemand ſehr 
Wahr: „das Tirailliren nährt den natürlichen Hundsfott, der, 
wenn wir aufrichtig ſein wollen, doch in uns allen ſteckt; und 
dieſen muß man zu unterdrücken ſuchen.“ Hier hören wir eine 
Menge Stimmen verwirrt ſich durch einander gegen uns erheben. 
Die Großthaten der Franzöſiſchen Armee! ruft man uns ent- 
gegen; die Verwegenheit ihrer Tirailleurs; ihre Stürme in ge- 
jchlofjener Kolonne in den Schlachten Italiens! bemeifen alle 
diefe nicht das Gegentheil? Wir antworten darauf ganz gelaffen: 
für und nicht. Wie viele Hochachtung wir aud) für die Erfahrung 
Haben, ſo Halten wir doch viel zu wenig von bergleichen all- 
gemeinen Citationen, um babei unſere gefunde Vernunft gefangen 
zu nehmen. Dieſe aber lehrt uns, daß ein Menfch, der gewohnt 
ift, immer irgend eines Schuges gegen die Gefahr zu geniehen, 
furchtſam fein. wird, wenn er, dieſes Schußes beraubt, ihr ent⸗ 
gegen gehen fol. Wir wollen doch das Gewirr diefer Stinmen 
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zu entwirren juchen, um zu fehen, was wir darauf zu antworten 
haben. Die, weldhe uns die franzöfifchen Großthaten entgegen- 
rufen, wollen wir daran erinnern, Daß die Franzofen in dem 
Feldzug von 93 eben fo gut al3 94, und in dem von 99 eben 
fo gut als 1800 und daß fie aus Schwaben ſich eben jo gut 
heraus al3 Hineintiraillirt Haben. Man muß vergleichen Tri- 
viglitäten jagen, wenn man fieht, daB man dieſe Fakta nicht 
mehr denkt oder nicht mehr denken will. Ueber die Berwegen- 
heit der Franzöſiſchen Tirailleurs, wenn e3 anders eine wirkliche 
Verwegenheit ift, wollen wir folgendes bemerken. Jede Art von 
Gefahr Hat ihre eigene Art von Muth. Der Holländer fann nicht 
begreifen, wie man feine Öebeine dem ungezähmten Mut eine3 wil- 
den Roſſes anvertrauen könne, dagegen befährt er mit der größten 
Selafjenheit die ftürmifhen Wellen des Ozeans. Ein in Reif 
und Glied zu ftehen gewöhnter Mann wird fih ganz gewiß nicht 
\o Fed unter, die Kanonen einer Feſtung Heranfchleichen, wie ein 
franzöfisheblTirailleur, er wird fich beſonders vor der Gefahr, 
gefangen genommen, oder von Kavallerie niedergehauen und ge= 
ritten zu werden, fürchten; dagegen wird ein Tirailleur, des ger 
wohnten Schutzes feiner Heden, Gräben,. Löcher ufw. beraubt, 
meinen, es fei nichts anderes zu thun, als davon zu laufen, 
und jenen Schuß zu ſuchen. 

„Allein diefer Mangel an. Muth, welcher aus gegenfeitiger 
Unbekanntſchaft mit der Gefahr entjpringt, würde noch nicht be= 
weijen, was wir oben behauptet Haben, daß das Tirailliven den 
Muth überhaupt, oder vielmehr die Verachtung der Gefahr ſchwächt. 
Un hiervon zu überzeugen, geben wir folgendes zu bedenken. Wenn 
der Tirailleur immer breifter wirb, fo kommt dies daher, weil 
er einjehen lernt, die Gefahr ift nicht jo groß als er: fich gedacht 
hat; und weil er täglich Liftiger und reicher mit Hilfsmitteln wirb. 
Es wächſt aljo nicht feine Verachtung der Gefahr, fondern er lernt 
fie bloß gejchidt befämpfen. Da, wo er dies nicht. kann, wo er 
ihr nichts als die Verachtung berfelben entgegenftellen kann, da 
wird es ſich zeigen, wie fehr der natürliche Hundsfott indeß 
in ihm genährt und gewachjen: ift. 

„Ras endlich die Stalienifchen Schlachten betrifft, in denen 
bie Franzoſen unfern eben gemachten Folgerungen fo ganz ent- 
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gegen, mit außerordentlicher Verachtung der, Gefahr, in geſchloſſe⸗ 
nen Angriffen unbededt dem Tode entgegen gingen, ſo it darauf 
folgendes zu antworten. Erſtens, kennen. wir diefe Gefahren viel 
zu wenig, um zu willen, weldjen Grad von Muth und QTapfer- 
feit die Franzoſen dabei gezeigt, und welchen Widerftand fie 
zu überwinden gehabt Haben. Alle Beichreibungen dieſer Ge— 
fechte find rei) au pomphaften Tiraden und arm an Detail. 
Im allgemeinen muß man den Muth, welchen die Truppen gegen» 
feitig int Gefecht bewiefen Haben, nach der Anzahl der Todten 
und Verwundeten abmefjen, und da ift nach jehr bekannten Reſul⸗ 
taten der Franzöſiſche Revolutionskrieg in feine Vergleichung mit 
dem fiebenjährigen Kriege zu ftellen. Zweitens, es ift hier nicht 
von jenen ungeftünen Muth die Nede, der die Menfchen beim 
Chod wie eine Art von Leidenjchaft befeelt, und dar eine natürliche 
Ausfteuer der Franzoſen ift, weil fie lebhafter find, al3 andere 
Nationen; ſondern von der falten Verachtung der Todesgefahr, 
die im anhaltenden Gefechte Ordnung und Ausdauer erhält, und die 
wir 'bei den alten Spanischen Banden in der Schlacht von Rocroy, 
und bei dem von Leopolds Geiſt gebildeten Preußiſchen Heerg 


bei Mollwig in einem fo ausgezeichneten Grade finden. Unſer 


Reſultat ſteht daher feit. 

„Der Tirailleur verliert durch die Gewohnheit feiner Fecht— 
art den Muth, welcher zum gejchlofjenen Gefecht erfordert wird. 
Hieraus folgt, daß Linieninfanterie nie tirail 
livren muß, weun fie niht von ihrer Brauchbar— 
feit als Linieninfanterie verlieren foll. 

„Diejenigen, welche das ZTirailliren einführen wollen, bes 
haupten, man könne in einem durchſchnittenen Terrain nicht anders 
als tiraillirend Fechten. Hier liegt ein Hauptirrtum zum Grunde. 

„Wenn man mit einem Bataillon, welches nie tiraillirt Hat, 
fondern ſklaviſch an feine Notten Hält, durch ein Holz, es fei 
jo dicht al3 möglich, geht, um den Feind durch; den Anlauf ans 
zugreifen, jo kann man nicht in Neid und Glied marfhiren, wie 
fi) daS von felbjt veriteht, fondern müſſen beide fid) etivas öffnen, 
und die Leute einzeln durchgehen. Heißt da3 nun tirailliven? — 
Keineswegs! Will man denn in dieſem Augenblick tirailliren? 
Noc viel weniger! Geht denn Hier das Wefen des gefhloffenen 


an 
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Angriffs verloren? Auch nicht! — Man will auf den Feind an- 
laufen und ihn umrennen, wie dies eigentlich bei alleı Angriffen 
ber Fall iſt. Ein Bataillon, welches in der fchönften Ebene eine 
Batterie ſtürmt, wird wahrhaftig nicht bis auf den legten Augen⸗ 
bli in Reih und Glied bleiben, darum bleibt doch der Geiſt des 
geichlojjenen Angriffs. 

„Muß man mit Sinien- Infanterie nicht tirailliren, jo braudt 
man berjelben das Tirailliren auch im Frieden nicht zu lehren, 
ja man muß e3 ihr nicht lehren, aus 'ehen dem Grunde, warum 
man e3 im Kriege da nicht erlauben muß, wo e3, al3 Maßregel 
betrachtet, twertigftens unschädlich fein könnte. 

„Es ift wahrlich fein Wunder, wenn die franzöfifcdyen Zirail- 
leurs, fo wie fie zu Hunderttauſenden ſich aus dem Innern des 
Reichs ergoſſen, unfere alten Grundfäge mit hinweggeſchwemmt 
Haben. Allein man darf wohl vor fo einer Erſcheinung erjchreden 
‚und ein wenig ben Kopf verlieren, man muß doch aber zu ſich 
jelbft fommen, wenn man em Mann Heißen will.” 

Nach ihren Niederlagen kamen auch die alten Mächte zu 
befferer Einfiht und nahmen die neufranzöfifche Fechtweife an. 
Auch bei ihnen Hatte e3 ja fchon in den leichten Truppen und 
den den Kompagnien zugeteilten Büchſenſchützen Anſätze dazu ge 
geben und bier vollzog ſich nun die Fortbildung naturgemäß 
auf dent Wege neuer, reformierter Reglements, zuerſt bei 
den Oeſterteichern, 1806, dann in Preußen 1809 und 1812. Wären 
zufällig nur die franzöſiſchen und preußiſchen Exerzier⸗Reglements 
erhalten, ſo würde man glauben, den urkundlichen Beweis in 
Händen zu haben, daß die Tirailleur-Taktik im Jahre 1812 von 
den Preußen erfunden worden ſei; und man würde das um ſo 
eher glauben, wenn jemand aufſpürte, daß ſchon im Jahre 1770 
Friedrich der Große in feiner Schrift „Pléments de castrametrie 
et de tactique“ vorgefchrieben Hat, daß bein Angriff ber eriten 
Staffel der Linie ein Tirailleur-Treffen von Kreibataillonen vor- 
angehen folle, und daß der große König noch Eurz vor feinen! 
Tode die Errichtung von Bataillonen leichter Infanterie verfügt 
Hat. In Wirklichkeit find diefe Freibataillone nicht beſtimmt, pofitiv 
zu wirken, fondern nur das feindliche Feuer auf fi” abzulenken 
und bie feichte Infanterie haben wir Tennen gelernt nicht als eine 
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reformierte Infanterie, ſondern als eine Nebenwaffe. Um die neue 
Taktik zu ſchaffen, dazu gehörte der neue Staat. Die zufällig er- 
Baltenen Einzelnadrichten können immer dann erſt als heglaubigt 
angejehen werden und ein richtiges Bild geben, wenn man feit- 
ftellen Tann, daß ſie jahlich mit der Gefamtrichtung ber Entwidelung 
in Uebereinſtimmung find. Auf den: Gebiete der Geſchichte der 
Kriegskunſt ift Diefe Methode der Kritik von befunderer Bedeutung. 
Was ift die Forſchung hier genarrt worden durch jene Angabe bei 
Livius (VIII, 8), daß die Römer fchon in uralter Zeit verftanden 
hätten, ſich in ganz Heinen taftifchen Körpern zu bewegen und zu 
fechten, oder durch jene zufällig erhaltenen KRapitularien aus den 
legten Sahren Karls bes Großen, aus denen man fchließen zu 
müſſen glaubte, daß damal3 das Lehnsweſen eingeführt worden 
feil Auch umgekehrt, hegativ kann man diefe Analogien anrufen. 
Die tiefftgreifende Abwandlung, die die antite Taktik erfahren Hat, 
war Der Uebergang von den Mafjendrud der Phalanr in die 
Treffenaufftellung im Fortgang des zweiten punifchen Krieges. 
Aber Polybius, der Zeitgenoffe der Scipionen, erzählt und davon 
jo wenig, wie Hoyer, der Beitgenofje Bonaparte, von der Uın- 
wandlung ber Linear-Taktif in die Tirailleur-Taktik, obgleich wir 
den einen wie den anderen als fachmännifch gebildeten Beobachter 
von hohen: Range anerkennen müfjen. Auch über den Urſprung 
des Lehnsweſens entbehren wir einer quellenmäßigen Erzählung. 
Mit den Untergang der römischen Legionen im dritten Jahrhundert 
der Raiferzeit ift e3 nicht anders. So grundftürzend derartige Ab- 
wandlungen find, jo vollziehen fie ſich doch in gewifjen Ueber» 
gängen, die fie den Augen der Beitgenoffen verbergen und Die 
Bufälle bei der fragmentarifhen Erhaltung der Traditionen oder 
Mißverſtändniſſe eines ſachunkundigen Erzählers mie Livius) 
bringen dann Wirrniſſe hervor, die die Kritik erſt in der Arbeit 
von Generationen aufzuräumen vermag. 

Alle Kriegskunſt bewegt ſich, wie wir uns im Beginn dieſes 
Werkes klargemacht haben, zwiſchen den beiden. Polen oder Grund⸗ 
kräften, dev Tapferkeit und Tüchtigkeit des einzelnen Mannes und 


bem Bujammenhalten, der Feſtigkeit des taktifchen Körpers, Die 


beiden Extreme find .auf der einen’ Seite ber Ritter, ber ganz auf 
bie individuelle Leiſtung eingefteilt ift, wıd das falvenfeuernde Ju⸗ 


| 
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fanterie-Bataillon Friedrich de3 Großen, wo der einzelne is dent 
Grade als Glied in die Maſchine gepreßt it, daß fogar widerwillige 
Elemente eingeftellt und nußbar gemacht werden können. Das 
regulierte und von oben geleitete Tirailleurgefecht will die Vor— 
teile des taktifchen Körpers mit den Vorteilen des guten Willens 
de3 einzelnen Mannes vereinigen. Vorausſetzung für Diefe Ab 
mwandlung iſt aljo ein Soldatenmaterial, von dem anzunehmen «ft, 
daß e3 einen guten. Willen mitbringt. Einen ſolchen ‚guten Willen 
hatten die alten Söldner gehabt, die jich freiwillig anwerben Tießen. 
Dieje Heer? konnten aber immer nur Klein fein. Die wachſende Größe 
der Heere hatte das jchlechtere Material gebrad)t. Die neue Idee 
der Baterlandsverteidigung brachte nicht nur eine abermalige Ber: 
größerung, fondern auch in dieſer Mafje einen fo viel .befleren 
Willen, daß aus ‚ihm die. neue Taktik entwidelt werden konnte. 

In der Artillerie war die Ronftruftion der Geſchütze noch 
in den legten Sahren der alten. Monarchie Durch Gribeauval wejent- 
li) verbeifert worden. Man Hatte mehr und mehr herausgefunden, 
wo an Metall und Gewicht zu ſparen war, ohne die Solidität der 
Geſchütze zu beeinträchtigen. Bisher waren bie ſchweren Geſchütze 
vor Beginn der Schladht an den Stellen, die dafür beftimmt 
wurden, aufgefahren und Hatten ihren Pla dann gewöhnlich nicht 
mehr verändert. Man Hatte deshalb damit auskommen können, 
jie von Bauern fahren zu laſſen. Die vorgehenden Truppen aber 
wurden von den. ganz leichten Bataillonsgeſchützen begleitet, die 
von Mannjchaften gezogen wurden. Gribeauval erleichterte nun 
die Feldgefchüge fo weit, daß fie auf dem Schlachtfeide von den 
Soldaten felbft gezogen werden fonnten, die er zu den Zwed mit 
ledernen Gurten ausftattete. Die Revolution führte reitende Artillerie 
nad) Urt der preußifchen ein. Napoleon verbeflerte gleid> bei Be— 
ginn feine Kommandos diefen Zuſtand dadurch, daß er das FYahır- 
perjonal militarifierte. Die Bauernknechte waren nur zu fehr ge- 
neigt gewejen, wenn fie in den Bereich des feindlichen Feuers 
famen, mit den Pferden davonzugehn. Mit dent methodifch ge- 
ihulten Perſonal und Pferden fonnte Nie Artillerie jet der In⸗ 
fanterie auch. auf dem Schlachtfelde nad) Bedürfnis folgen und 
die von den Mannfchaften gezogenen leichten Geſchütze wurben 
dafür abgejchafft. Gewann die Artillerie auf diefe Weife dur 
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ihre größere Berveglichkeit fehr an Bedeutung, fo trat ihre Be— 
deutung ebenfo wie die der Kavallerie zurüd, weil das zahlen . 
mäßige Wachfen der Heere ausſchließlich der Infanterie zugute kam. 
Während Friedrich der Große zulegt 7 Gefchüge auf 1000 Mann 
Infanterie mit fi) geführt Hatte, jant das Verhältnis in den 
Nevolutionstriegen auf 2, ja bis auf 1 Geſchütz auf 1000 Mann, 
um dann unter dem Raiferreich allmählich wieder zu fteigen. Bei 
Wagram hatte Napoleon etwas über zwei Geſchütze auf 1000 Mann 
(395 auf 180000), 1812 ungefähr breit). Die größere Beweglich- 
keit diefer Artillerie aber ermöglichte die Aufitellung eines neuen 
taktiſchen Grundfages, für ihre Verwendung. Man Tonzentrierte 
die Feuerwirkung auf einen beitimmten Punkt, den man dadurch 
für den Einbrudy der Infanterie veif machte. Das konnte um fo 
leichter erreicht werden, wenn es gelang, den Feind damit zu 
überrajchen. Auch diefe Idee war bereit3 vor der Revolution in 
der franzöfifhen Armee aufgetreten und gelehrt worden?). 

Die alten Armeen Hatten als höchſte dauernde Einheit das 
Regiment, und für jedes Gefecht wurden befondere ordres de 
bataille auögegeben, die das Kommando der Treffen oder Treffen- 
teile an die Generale verteilten. Das Tirailleur-Gefecht, das auf 
längere Dauer berechnet und oft auf gegenfeitige Unterftüßung 
der verjchiedenen Waffengattungen angewiefen war, machte Dauernde 
Verbände wünſchenswert. Die Franzufen fchufen deshalb die Divi- 
fionen und fpäter die Armeekorps. Das fcheint eine bloß äußerliche 
Anordnung, ift aber der Erponent eine ganz anderen Geiſtes in 
der Gefechtsführung. Die Friderizianiſche Schlaht war angelegt 
auf einen vom Oberfeldherrn ſelbſt angefeßten, einheitlichen Ge— 
waltftoß, der fehr fchnell zur Enticheidung führen follte und mußte. 
Jetzt zerfiel eine Schlacht in getrennte, vielleicht fogar zahlreiche 
getrennte Alte, in denen der Diviſions- oder auch der Korps⸗ 
Kommandeur über jeine verfchiedenen Waffen, feine Tirailleurz, 
feine gefchloffene Infanterie, feine bemegliche Artillerie, nad) 
eigenem Ermeſſen verfügte und der Feldherr erft in der Ent- 


I) Freytag-Loringboven, Die Heerführung Napoleons, ©. 48. herechnet 
für 1809 „kaum mehr als 11/, Geſchüte auf 1000 Mann“, für 1812 3/,. 

2) Gacmmerer, Geſch. d. ftrateg. Wiſſenſchaft ©. 14 n Colin. 
L’&ducation militaire de Na poldon ſr s. Wiſſenſch fnach 
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widelung des Gefecht3 und je nach den Umftänden den Entſchluß 
faßte über den Stoß, ber die Entſcheidung bringen follte. 


Die treffemveife Aufftellung wurde zwar nicht aufgegeben, trat 
aber zurüd. Statt dejfen wurde immer bedeutfamer für den Ber- 
lauf der Schlacht die Zurüdhaltung und Verwendung einer Referve. 
Das Gefecht war nicht mehr angelegt auf die Entfcheidung durch 
den erjten Stoß, fondern wurde zunächſt eingeleitet und dann aus 
der Tiefe genährt, Hingehalten oder gefteigert. „Die Schlachten 
werden nur gewonnen, inden man die Linie in einem kritiſchen 
Augenblid verftärkt”, fchrieb der Marihall St. Eyr?). 


Man Tarın den Unterfchied zwifchen einer Friderizianiſchen und 
einer Napoleonifchen Schladht, wenn man bie einzelnen Ausdrüde 
nicht gar zu fehr preßt, fchematifch etwa in folgender Weije ein- 





ander  gegenüberftellen?). 


Friderizianiſch. 
Die Armee bildet einen einzi⸗ 
gen, einheitlichen Körper. 


Die Führer der Treffen oder 
Treffenteile haben feine andere 
Funktion, al8 das Kommando 
des Feldherrn weiterzugeben und 
boranreitend den Truppen ein 
Beilpiel der Todesverachtung zu 
geben. 


Der Feldherr läßt nach einer 


beitimmten Idee aufmarfchieren 
und angreifen. 


Napoleoniſch. 
Die Armee zerfällt in Korps 
und Diviſionen. 


Die mittleren Führer haben 
ſelbſtändige Aufgaben und Ge⸗ 
legenheit, ihre militäriſche Erfah⸗ 
rung und ihr ſachkundiges Urteil 
in Anwendung zu bringen. 


Der Feldherr läßt die Schlacht 
an der ganzen Front beginnen 
und entſcheidet von Moment zu 
Moment, wo und wie er ſie fort⸗ 
ſetzen und die Entſcheidung ſuchen 
fol (on s’engage partout et 
aprös on voit) 


3) Einen meifterbaften Leberblid tiber ben Gegenſaß in ber Schlachten⸗ 
führung zwiſchen Friedrich und YWapoleon gibt v. Eaemmerer in „Zn Wehr 
und Waffen” Il, ©. 100 ff., beſonders S. 108. 
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Keine oderfehrgeringe Referven. Sehr ftarfe Neferven- 


Erfter Stoß am heftigſten. Letzter Stoß am heftigſten. 
Der Zufall ſpielt eine große Der Zufall hat feine Macht, 
Rolle. vermag aber Ueberlegenheit an 
Zahl und Führung nit aufzus 
beben. 


Wie der Feldherr die Schlacht in einzelne Akte zerlegt, 
deren Leitung er feinen Untergeneralen überträgt, fo entbindet er 
jih aucd) von der Anordnung der Einzelheiten der Märjche. Bon 
Napoleon berichtet Komini, er habe mit einen auf 7—8 Wegjtunden 
Luftlinie geöffneten Zirkel auf der Karte die Märfche der Armee» 
korps bejtimmt. Auf dem Marſche von Boulogne nad) der Donau 
1805 find 100 Meilen, aljo 254 Meilen Ruftlinie täglich im Durch» 
ſchnitt gemacht worben. 

Wie das Tiraillieren, fo verlieh da3 neue Kriegsweſen der 
franzöſiſchen Armee noch eine zweite fehr weſentliche Eigenfchaft. 
Die alten Armeen beruhten auf ber geregelten Magazinal-Ber- 

pflegung; für 18 Tage follte die Armee ftet3 mit fich führen; für 
drei Tage Brot trug der Soldat felber, für fech3 enthielt der 
Brotwagen, der jeder Kompagnie folgt, für neun Tage Mehl führten 
die Mehlwagen de3 Proviant-Fuhrmeienst). Die ftrenge Difziplin 
war ohne derartige Vorforge nicht aufrecht zu erhalten. Se feiner 
diefe Armeen ihr eigentümliches Wefen im Laufe des 18. Jahr— 
Hundert3 ausgebildet hatten, deſto mehr Gewicht Hatte man darauf 
gelegt, daß der Soldat durch die Heeres-Verwaltung gut und zu= 
verläffig verjorgt werde. Das unmittelbare Bedürfnis der Dilziplin 
und die allgemeine Staat3verfaffung ftimmten darin überein. Der 
Krieg war Sache der Obrigkeit und nicht der Untertanen; dieſe 
jollten, fall3 nicht gerade bei ihnen gefochten wurde, gar nicht 
merken, daß Krieg fei. Aufs ftrengfte wurde der Soldat ange- 
halten, Land und Wolf bei feinen Durchmärfchen und Lagerungen 
zu ſchonen. Die Franzoſen Liegen ſolche Schonung nicht gelten. 
Wie bei ihnen der Krieg Sache des ganzen Volles war, das fein 
Blut opferte, fo dürfte der Krieg auch aus den Lande nehmen, 
wa3 er gebrauchte. Die Soldaten trieben, wo bie Magazine ver⸗ 


) Nach Lehmann, Scharnhorſt IL, 149. _ 
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fagten, das Nötige aus der Bevölkerung bei, wo fie gerade waren. 
Diejes Nequirieren ging fehr leicht in Plünderung über, löjte die 
Truppenverbände auf und beförderte da3 Marodieren mit feiner 
anftedenden Kraft. Friedrid) der Große Hätte, wenn er das zulich, 
bejorgt, fein Heer durch Dejertionen wegfchmelzen zu jehen. Nur 
in einigen ganz feltenen Notfällen Hat er die Soldaten durch die 
Duartierwirte verpflegen laſſen. Auch die franzöſiſchen Nevolutions- 
Heere litten anfänglich fehr unter der Pefertion, aber mit der 
Verpflegung hatte dieſe PVejertion nichts zu tun und eine Dijzi- 
plinarifche Aufficht, fie zu verhindern, eriftierte ohnehin nicht. 
Nach Abſchmelzen der unzuverläffigen Elemente blieb immer nod) 
ein fehr erheblicher Teil bei den Fahnen, der ihnen aus eigenem 
Antrieb weiter folgte, freilih in feiner Zuchtlofigfeit wieder an 
die Banden de3 IOjährigen Krieges erinnerte. 

General Laharpe meldete 1796 jeinem Oberfeldherrn Bonaparte, 
feine Truppen feien fchlimmer als jemal3 die Vandalen gemejen, 
zwei Brigadedjef3 gaben an einem Tage ihre Entlaffung ein und 
Bonaparte felber ſchrieb dent Direktorium, er ſchäme ſich ein folches 
Naubgefindel zu befehligen. Unter dem Jubel der Bevölkerung 
waren die Franzofen, die ja den Völkern die Freiheit bringen 
wollten, in Mailand eingezogen, acht Tage darauf erhob Tid, 
durd; die Mißhandlungen zur Verzweiflung gebradht, die Be- 
völferung gegen fie, wurde aber durch Yüfilladen gebändigt. Nicht 
anders al3 Bonaparte aus Stalien, berichtete Moreau aus Deutſch— 
land (17. Zuli 1796): „Sch tue das Mögliche, den Plünderungen 
zu fteuern, aber die Truppe hat feit zwei Monaten feinen Sol 
und die Proviantlolonnen können unjern raſchen Märfchen nid 
folgen; die Bauern flüchten, die Soldaten verwüſten die leeren 
Häufer”. Ebenſo Zourdan (23. Zuli): „Die Soldaten mißhandeln 
das Land aufs äußerſte; ich erröte, ein Heer zu führen, welches 
fid auf jo unwürdige Art beträgt. Wenn die Offiziere fich gegen 
die Mannfchaften erheben, werben fie bedroht, ja e3 wird auf fic 
gefchofjen”. Mit der Zeit gelang e3 ben Generalen doch, die Zügel 
der Dilziplin wieder in die Hand zu befommen. Nicht bloß die 
Menjchlichkeit, fondern auch da3 militärische Intereſſe verlangte 
e3. Schon in dem angeführten Bericht weift Zourdan darauf hit, 
daß die Einwohner in ihrer Not zu den Waffen griffen und daf 
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es bald unmöglich fein werde, ohne Schutzmannſchaft auf ber 
Kommunilationzlinie zu reifen. E3 kam vor, daß Truppen, die fich 
nach einem fiegreichen Gefecht vequirierend und plündernd zer- 
ftreuten, nun überfallen und gefchlagen iwurden. Mit der Wieder: 
herftellung der Ordnung wurden, wie in der Taktik, aud im 
Berpflegungsmeien ber franzöfifchen Armee die alten Formen jach- 
gemäß wieder aufgenommen und nur im Notfalle der Soldat auf 
die regellojfe Selbſtverſorgung angemwiejen. Der franzöſiſche Ver- 
pflegungstrain blieb aber troß der fo fehr vergrößerten Armeen 
erheblich Eleiner al3 in der alten Zeit. Nehmen wir Hierzu Die 
Verminderung der Offizierdbagage und die Abihaffung der Zelte, 
jo mag e3 ftimmen, wenn Rüſtow berechnet Hat, daß der ganze 
Troß der Synfanterietruppe bei den Franzoſen nur den achten 
oder zehnten Teil de3 preußiichen im Kahre 1806 betragen habet). 


Friedrich fchrieb einmal an den Feldinarfchall Keith (11. 
Auguft 1757) über einen Verpflegungstransport, den er erivartete, 
„auf ihn gründe id) die leite Hoffnung des Staates”. In Napoleons 
Munde wäre ein folder Ausſpruch eine Unmöglichkeit. 

Kein zeitgenöffiiher Schriftiteller erwähnt, jo weit ich ge- 
fehen Habe, wie ſehr die unmittelbare Werpflegung von Heeres— 
majjen e3 dem Lande durch die Verbreitung nnd Zunahme de3 An— 
baus der Kartoffel in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
erleichtert worden iſt. Im Siebenjährigen Kriege fpielte fie noch 
feine Rolle. 20 Jahre fpäter iſt der Bayerische Erbfolgekrieg ſcherz— 
hafterweife fchon danach, benannt worden. Im Herbftfeldzug von 
1813 wareı fie ziveifello3 von großer Bedentung.?) 

Sn eine fo vortrefflihe Ordnung Napoleon feine Armee 
gebracht Hat, im Verpflegungsweſen find die alten Wunden doch 
immer von Zeit zu Zeit wieder aufgebrochen, und fobald hier etwas 


1) Geſch. d. Infanterie II, 296. 

2) Bergl. Gneiſenaus Weußerung zu York am Abend der Schlaht an ber 
Kaßbach. Delbrüäd, Leben Gneifenaus, |, 342. Napoleon fchrieb am 24. DE. 
1805 in Augsburg an den Weneralintendanten der Urmee Betit er babe notges 
drungen ohne Magazine operiert, aber troß der günftigen Sabreszeit und troß ber 
fortgefepten Siege babe der Soldat fehr gelitten. „Dans une salron, od il n’y 
avait point de pommes de terre dans les champs, ou ei l’armde &prouvait 
quelgues revers, le d6faut de magasins nous conduirait aux plus grands 
maliheurs.“ 
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fehlte, ftellten fic) auch fofort wieder die Uebel der Auflöjfung und 
der Undiſziplin ein?). .. : | 

Napoleon vollendet zugleih die Nevolution und ſchließt fie 
ab. Er übt die höchfte Gewalt nicht Traft eigenen Rechts, jondern 
al3 der Erwählte des Volkes; in einer allgemeinen Abjtimmung 
hatte das franzöfische Volk ihn in einer an Einftimmigfeit grenzenden 
Mehrheit erft zum Konful, danı zum Kaifer ernanut. Troß der 
Wiedererrichtung, der Monarchie behielt alfo die Armee wejentliche 
Eigenjchaften des in der Republik neugebildeten Charakters. Die 
Unterfcheidung zwifchen Offizierkorps und Mannſchaft hatte nicht 
mehr die Natur einer ſtändiſchen Scheidung, ſondern zwiſchen 
höherer und geringerer Bildung und Eignung, noch weiter über- 
brüdt dadurch, daß auch ganz ungebildete Mannſchaften bei be- 
währter Tücdhtigfeit bi3 zum Hauptmann und bei bejonderer Aus— 
zeichnung bis in die Höchiten Stellen avancieren Tounten. Jeder 
Soldat trug, wie man fagte, den Marfchallsftab im Tornifter. Das 
iſt nun freilich nicht jo zu verſtehen, als ob die großen Marfchälfe 
Napoleons aus der Tiefe des Volkes eniporgeftiegen geweſen wären; 
bei weiten die meilten von ihnen waren, Wie Bonaparte felber, ſchon 
vor der Revolution Berufsfoldaten gewefen und ihre hervor» 
ragenden Leiftungen beruhten nicht zum wenigften darauf, daß die 
Revolution, von aller Tradition befreit, fie in einem Alter in 
führende Stellungen gebracht Hatte, wo jugendliche Kraft fich mit 
jugendlichen Ehrgeiz und Wagemut paarte, un da3 Unerhörteite 
zu bollbringen. Napoleon jelber war 27 Jahre alt, al3 er das 


1) Lauriston au major-göndral 25. Mai 1813: „Je dois appeler 
l’attention de V.-A. sur la marche des troupes. La privation de dis- 
tributions depuis plusieurs jours porte le soldat à orer tout pour se pro- 
carer des vivres li y a bien moins de traiosrds que de gens gui 
vont en avant, du moment que lon apercoit quelque ville ou village. 
Les generaux font tout leurs +fforts pour urröter ce désordre; le petit 
nombre d’officiers paraiyse les messures, d’autant plus que ces officiers 
eux-mömes cherchent des vivres.* Rousset, La grande a me&e de 1813. 


Den Zuflammenhang von Difziplin und regelmäßiger Berrflegung fenn= 
zeichuet fehr gut cin Blüchericher von Gneiſenau aufgefebter) Korpsbefehl vor 
8 Vai 1813. „Wir müflen zur Behauptung unferer Diſziplin den Soldaten zwar 
auf der einen Seite zwingen, daB mir zur Beiriedigung feiner Bedürfniffe alle 
Mittel, die und nur irgend zu Gebote Stehen, ergreifen, aber auf der andern Seite 
auch einen Nirengen Haushalt beobadten.” Weiter beißt es „. . - damit ber 
Soldat ſich vom der Fürſorge feiner Oberen vollftändig überzeugt . . " on 

Mitgeteilt im Leben Reihers, Beibefte 3. Mil, Wochenblatt 1861, p. 84. 
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Kommando der italienischen Armee übernahm und die meiften feiner 
Marihälle waren nicht .oder nur wenig älter. 

Die allgemeine Wehrpflicht für die fünf Jahrgänge, vom 20, 
bis 25. Lebensjahre, wurde als Prinzip noch einmal im Jahre 
1798 ausgeſprochen, aber im Jahre 1800 durch die Geitattung 
ber GStellvertretung eingeſchränkt. Auch bis dahin war fie praktiſch 
infofern nicht eigentlich in Geltung geweſen, al3 die jungen Leute 
jih maſſenhaft dem Dienft entzogen oder felbit, wenn fie ſchon 
bei der Armee waren, wieder nad) Hauje gingen. Die Verwaltung 
war nicht ſtark und Ducchgebildet genug, da3 zu verhindern, und 
man Hatte auch die GStellvertretung ſchon einmal erlaubt, dann 
aber wieder abgejchafft. Die durch die Gefege von 1798 und 1800 
geichaffenen Konfkription mit Stellvertretung ift nun ihrer Natur 
nad) ein ſehr dehnbares Syitem und wurde tatſächlich fehr milde . 
gehandhabt. Während jeder Jahrgang an dienftfähigen jungen 
Männern wenigſtens 190000 Köpfe zählte, Hob Napoleon für die 
Jahre 1801 bis 1804 jährlih nur 30000 Mann für die aktive 
Armee und 30000 für eine Neferve aus, die nur 15 Tage im 
Jahr und einmal im Monat Sonntag3 ererzieren follte. Bei 
Bollendung des 25. Lebensjahres war der Mann zu entlaffen. 

Bon 1806 an wurden die Anforderungen größer und größer 
und die Beltimmung der Entlaffung mit dem 25. Lebensjahr ift 
wohl, da jeßt der Krieg3zuftand dauernd Wurde, nicht mehr zur 
Ausführung gefommen. Eine pofitive Ueberlieferung darüber gibt 
e3 nicht, ebenfo wenig wie eine fichere Zahl, wie ſtark die tatjäch- 
lichen (nich: die verfündeten) Aushebungen 1812 bis 1814 geworden 
find. Sicher ijt nur, daß felbft in der Zeit vor 1805 die ganz milde 
Konfkription auf ſtarken Widerftand ftieß und nur mit Gemalt 
Durchzufegen war. Man nannte die Ausgehobenen, die fich der 
Einftellung entzogen, „röfractaires“, jpürte fie mit eigenen Gens⸗ 
darmerie-Kommando3 im Lande auf und führte fie gebunden den 
Negimentern zu oder drangfalierte ihre Eltern und Verwandten 
mit Einquartierung oder machte die Gemeinde veranwortlicht). 

Bon dem idealen Grunbfab ber allgemeinen Wehrpflicht, wie 
ihn die Revolution verfündet hatte, hat man ſich alſo fehr ſtark 


ij v. gettow⸗Vorbed, Die franzöfifche Ronftription unter Napoleon Iı 
Beib. 3. Mil. WochenbL (1892), 8. Heft. 
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entfernt. Dan könnte jagen, bieje Konfkription fei nicht als die 
Wiederaufnahme des Syſtems der alten Monarchie: die Gtell- 
vertreter, die als Kapitulanten weiter dienten, bildeten ein be— 
rufsmäßiges Söldnertum und neben diefem Hatten ja aud) Die 
Ludwige ſchon ausgehoben. Noch mehr würde dev Vergleich ftimmen 
mit der preußifchen Kriegöverfafjung, mo ja die Aushebung aus 
ben Kanton eine weſentliche Rolle fpielte und die Hälfte ber 
Urmee lieferte. Trogdem ift, mern auch gebrodhen, von dem Geift 
des republifanifchen Heeres viel in das napoleonifche übergegangen, 
nicht bloß in bem anderen Geilt des Dffizierforpg, dem anderen 
Verhältnis zwifchen Offizierlorpg und Mannfchaft, fondern auch 
im Weſen und im Geiſte der Mannſchaft. Sie waren eben ihrem 
ÜUrfprung nad) nicht Söldner, fondern Söhne und Verteidiger des 
franzöfifhen Waterlandes, felbft dann, wenn fie es wider Willen 
waren. Es find dies bloß relative, nicht abjolute Gegenſätze, aud 
in der altfranzöfifchen Armee Hatte bereit3 ein nationaler Geift 
gelebt. Uber die Steigerung war fo bedeutend, daß man den Gegen- 
fat der beiden Typen al3 einen Art-Unterfchied bezeichnen darf 
und muß. 

Verglichen mit Vreußen kann man wohl fagen, daß auf Grund 
des Kanton⸗Reglements Hier ſchon ebenjo fcharf und noch fchärfer 
ausgehoben wurde, al3 in Frankreich durch die Konffription, aber 
in Frankreich brachte diefe ganz andere Maffen, weil Frankreich 
fünfmal fo viel Einwohner zählte wie Preußen und die preußifchen 
Kantoniften, wenn fie auch vielfach eine ftarfe Anhänglichkeit an 
den König und den Gtaat hatten, entbehrten doch notwendig der 
eigentliden Kraft der Vaterlands⸗Idee, weil Preußen bloß ein 
dynaſtiſcher Yufalls-, fein National-Staat war. Endlih iſt zu 
beachten, daß felbft, wenn die Eingeborenen die Hälfte und mehr 
al3 die Hälfte der Armee bildeten, gerade fie Doch nur kurze Zeit 
unter der Fahne waren, während die in dev rende Geworbenen 
dauernd den Dienft verjahen, dem Ganzen alfo ihren Geift, das 
ift einen mehr ober weniger ehrenhaften militärifchen Standesgeiſt, 
aber nicht den der Baterland3-Verteidigung aufprägten. 

Man Tann fich den Unterfchieb nicht beſſer veranfchaulichen, 
al wenn man die ſchon angeführten PVorfchriften Friedrichs 
in feine bedeutendften Lehrfchrift über die Verhütung der 
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Dejertion zufammenftellt mit dem Armeebefehl, mit dem 
fih Napoleon vor ber Schlacht bei Aufterlig an feine 
Truppen wandte Friedrih lehrte: „Es iſt ein efjentielles 
Devoir eine® jeden Generald, der Defertion vorzubeugen. 
Diejes gefchieft nun dadurdh, wenn man epvitieret, nahe an 
einem Walde zu kampieren; wenn man die Burſchen öfters in 
ihren Belten vifitieren Täffet; daß man Hufaren-PBatrouillen rund 
um das Lager gehen läffet; wenn man be3 Nachts Jäger in das 
Getreide poftieret und gegen den Abend die Feldpoſten von der 
Kavallerie doublieren Läffet; wenn man nicht leidet, daß der Soldat 
fich debanbdieret, ſondern daß man die Offiziere obligieret, ihre Leute 
in Reihe und Gliedern zu führen, wenn Stroh und Waſſer geholet 
wird; wenn das Marodieren ſehr ernitlich beitrafet wird; wenn 
an den Marfchtagen die Wachten in denen Dörfern nicht eher 
zurüdgezogen werden, bis Die Armee ſchon unter Gewehr jtehet; 
wenn man bei Nacht nicht marſchieret; wenn rigoureur verboten 
wird, daß bei Marfchtagen fein Soldat fein Peloton verlafjen darf; 
daß man feitwärt3 Hufarenpatrouilfen gehen läffet, wern die In⸗ 
fanterie durch ein Holz paffieret; wenn man jederzeit aufmerkſam 
ift, Damit es denen Truppen an feinen nöthigen fehle, e3 jei Brod, 
Fleifh, Branntwein, Stroh und dergleichen mehr.” 

Der Tagesbefehl Napoleon3 vom 24. November ‚1805 aber 
lautet: „Vorläufig foll Ruhe fein. Die Korpschef3 werden Sorge 
tragen, eine Liite der Marodeure zu machen, bie ohne legitime 
Urſache zurüd geblieben find. Sie werden den Soldaten anempfehlen, 
e3 jene al3 Schande empfinden zu laffen, denn die größte Strafe 
in einer franzöjischen Armee, nicht teilgenommen zu haben an ben 
Gefahren und Siegen, iſt der Schimpf, der ihnen angetan wird 
von ihren Kameraden. Sollte e3 Leute geben, die fich in dieſem 
Tall befinden, jo zweifelt der Kaifer nicht, daß fie bereit fein 
werden, fich zu fammeln und fid) um ihre Fahnen zu jchließen.” 

Das den alten Söldner-Armeen eigentümliche Auslöfen der 
Kriegägefangenen um Geld, das „Nanzionieren” Hatte die fran— 
zöfifche Nationalverfammlung fchon durch Dekrete (19. September 
1792, 25. Mai 1793) verboten. 

In feinen fpäteren Jahren, 1812 und 1813, al3 Napoleon 
gezwungen war, die Konffription immer fehärfer anzufpannen, hat 

31* 
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aud) er jehr unter der Dejertion zu leiden gehabt. Ja man Tann 
lagen, daß er die Feldzüge von 1812 und 1813 geradezu durch die 
Defertion verloren hat. Denn vermöge des Abſtrömens der Mann- 
ſchaſten ſchon auf dem Hinmarſch, fam er fo ſchwach in Moskau 
an, daß er den Krieg nicht fortjegen Tonnte, und wenn er deu 
Herbfifeldzug 1813 mit einem Heer eröffnete, da den Verbündeten 
an Zahl nur wenig nachſtand, zwei Monate darauf bei Leipzig 
aber nur wenig mehr als Halb fo ftarf war, wie feine Gegner, fo 
wirkte dazu zwar manches zuſammen, ganz bejonder3 aber die 
unerhörte Stärke :der Dejertionen auf der franzöftfchen Seite. 

Auch Friedrichs Heer wurde im Laufe des Siebenjährigen 
Krieges fchlechter und jchlechter, und wir haben gejehen, wie der 
König den Mangel bei der Infanterie zu erjegen ſuchte durch Ver⸗ 
mehrung der Artillerie. Bei Napoleon haben wir oben gejehen, ift 
ganz dasſelbe, wenn auch nicht in demſelben Maße feitzuitellen. 
Bei Friedrich führte diefe innere Abwandlung in der Armee aud) 
zu einer Abwandlung in der Strategie, bei Napoleon, wie wir 
noch jehen werden, nicht. 

Auf die Ffürzefte Formel gebradjt, unterjcheidet ſich das meue, 
in und von der Revolution gejchaffene Kriegsweſen von dem der 
alten Monardjie duch ein Dreifaches: das Heer ift viel größer, 
e3 tirailliert und e3 vequiriert. Von diefen drei militärifchen Duali- 
täten, in denen ji da3 neue Kriegsweſen über die vorhergehende 
Epoche erhob, ift aber fchließlich noch zu bemerken, daß fie nidt 
alle drei gleihmäßig und von Anfang an zur Geltung fommen. 
Die große Zahl trat namentlich im Anfang bei der lev&e en masse 
in Erjcheinung, ſank dann aber wieder zeitweilig zurüd, jo daß 
Napoleon in feinen erjten Feldzügen den Gegnern au Zahl nur 
gerade gewachſen war. 
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Die Generale der Republik und Marſchälle Napoleons. 
Dumouriez, geb. 1739; ſchon im Siebenjährigen Kriege Offizier. 
Kellermann, geb. 1735; fchon im Siebenjährigen Kriege Offizier. 
Servan, geb. 1741, bei Ausbrudy der Revolution StabSoffizier. 
Carnot, geb. 1753; bei Ausbruch der Revolution AngenieursHauptmann. 
Houchard, geb. 1740; bei Ausbruch der Revolution Dragoner-Rittmeifter. 
Hoche, geb. 1768; 1784 Soldat in der Garde, 1792 Leutnant. 
Marceau, geb. 1769; 1785 Soldat, 1789 Sergeant, 1792 Chef eines 
Sreimilligen- Bataillon. 

Pichegru, geb. 1761; Lehrer der Mathematit, 1783 Soldat, bei Ausbrud) 

der Revolution officier de fortune. 

Moreau, geb. 1763; Surift, 1791 Chef eines Freimwilligen-Bataillons.. 

Jourdan, geb. 1762; 1778 Soldat und mit feinem Regiment 1.84 in 
Amerika. Dann eine Zeit lang Haufierer. 1791 Chef eines Frei⸗ 
willigensBataillon8. 

Scherer, geb. 1747; Offizier in öſterreichiſchen und holländischen Dieniten, 
1791 franzöfiider Hauptmann. 

Kleber, geb. 1753; Architekt, zeitweilig öſterreichiſcher Leutnant, 1792 
Offizier in einem Freimilligen-Bataillon. 

Serrurier, geb. 1742; als ofäcier de tortane bei Ausbruch ber Revolution 
Hauptmann. 


Bertbier, geb. 1753; bei Ausbruch der Revolution Generaljtab8-Dffizier. 

Moncey, geb. 1754, 1779 Unterleutnant, 1782 Leutnant. 

PVerignon, geb. 1754; 1784 Unterleutnant. 

Lefebvre, geb. 1755; 1770 Soldat, 1782 Sergeant, 1789 Leutnant in 
der Nationalgarde. 

Maſſena, geb. 1756; 1775 Soldat, bei Ausbruch der Revolution officier 
de fortune. 

Augereau, geb. 1757; 1774 Solbat, 1776 defertiert, wird in Preußen 
Fechtmeiſter, Tehrt bei Ausbruch der Revolution nach Frankreich zurüd 
und wird adjutant-major (ofiicier de fortune) bei derlegion germanique. 

Bernadotte, geb. 1763; Soldat 1779, bei Ausbrud der Nevolution 
officier de tortune. 
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Brune, geb. 17683; Juriſt, 1791 Freiwilliger. 

Gouvion St. Cyr, geb. 1764; Runftmaler, 1793 Freiwilliger. 

Victor, geb. 1764; Soldat feit 1781. 

Macdonald, geb. 1765; 1784 Leutnant. 

Grouchy, geb. 1766; 1781 Leutnant. 

Dudinot, geb. 1767; 1784 Soldat. 

Murat, geb. 1767; Soldat 1787. 

Beffiores, geb. 1768; aus einer Suriftenfamilie, wird 1792 Soldat, 
1793 Unterleutnant. 

Mortier, geb. 1768; Sobn eines Abgeordneten der Nationalverfammlung 

1791 Freiwilliger und fofort zum Hauptmann gewählt. 

Dejair, geb. 1768; 1788 Unterleutnant. 

Ney, geb. 1769; 1788 Soldat. 

Soult, geb. 1769; Soldat 1785, bei Ausbruch der Revolution Unteroffizier. 

Lannes, geb. 1769; Sohn eines Stallfnechts, Färber, 1792 Sreimilliger- 

Bonaparte, geb. 1769; 1785 Leutnant. 

Suchet, geb. 1770; 17923 Soldat. 

Davouft, geb. 1770; auf der Kriegsfchule zu Paris, 1788 Leutnant. 

Marmont, geb. 1774; Sohn eines Ritters des Ludwigsordens, 17% 
Unterleuinant. 


Offiziere ſchon in der alten Urmee waren alfo: 
(abgejehen von Lafayetie, Euftine, Biron, Beauharnais) 
Dumouriez, Kellermann, Servan, Carnot, Houchard, Berthier, Moncey, 
Grouchy, Dejaiz, Macdonald, Bonaparte, Perignon, Davouft, Marmont. 


Officiers de fortune: 
Pichegru, Bernabotte, Mafjena, Serrurier. 


Ausfiht auf diefe Carriere hätten gehabt: 
Yugereau, Soult, Ney, Murat, Victor, Dudinot. 


Sqcherer, Meher. Dffiziere in fremden Dienften: 

In der alten Urmee wären Gemeine geblieben oder höchſtens 
Unteroffiziere geworden: 

Kourdan, Hoche, Marceau, Lefehure, Lannes. 


Biviliften mit höherer Bildung, die erft bei der Revolution 
in die Armee eintraten: 
Moreau, Brune, Mortier, Beſſioͤres, Suchet, St. Cyr. 
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Napoleoniſche Strategie.!) 
Das natürliche Grundgefeß der Strategie ift, wie wir uns 


wiederholen wollen, die Kräfte zufammen zu nehmen, die Haupt» 


macht des Feindes aufzufuchen, fie zu fchlagen, und den Gieg zu 
verfolgen, bis der Befiegte fich dem Willen de3 Siegers unterwirft 
und feine Bedingungen annimmt, äußerften alles bi3 zur Be— 
ſetzung de3 ganzen feindlichen Landes. „Die Vernichtung der feind- 
lichen Streitfraft ift unter allen Zwecken, die im Kriege verfolgt 
werben Tönnen, immer der über Alles gebietende” (Clauſewitz). 
Dieje alfo, nicht ein geographiicher Punkt, ein Gebiet, eine Stadt 
oder eine Stellung oder ein Magazin ift das Objekt des Angriffs. 
Sit es gelungen, vermöge einer großen taktiſchen Eutfcheidung Die 
feindliche Streitmacht phyſiſch und moralifch fo weit zu zerftören, 
daß fie nicht weiter zu kämpfen vermag, fo dehnt der Sieger feinen 
Gieg fo weit aus, wie er e3 für feinen politifchen Zweck ange— 
zeigt hält. | 

Die Heere der alten Monarchie waren zu Klein, in ihrer 
Taktik zu unbeholfen, in ihrer Zujfammenfegung zu unzuverläffig, 


1) Napoleon als Feldherr von Graf York ift ein gern und viel ges 
leſenes Bud, und ih babe ihm dies und jenes entnommen; e8 muß aber doch 
in ben weientlichfien Zügen abgelehnt werden. Der Autor lehnt ſich zu feinem 
Schaden mehr an Jomini als an Clouſewitz an: es tft, ale ob der alte Gegenſaß 
Gneiſenau⸗Yortk 5er noch einmal zum Ausdrud fäme, als ob der Entel des Ge 
nerald York den Freund und Jünger Gneilenaus, Glaufewig, nicht anerfennen 
wolle. Das Duellenftudium ift oft unzureichend, und ganz beionders ift die Vor⸗ 
ftellung abzuweiſen, als ob die Kraft Napoleons feit 1809 im Niedergang begriffen 
gewelen und er von fidy felber abgefaflen fei. Eine Hauptftelle, die er dafür anführt 
(il 95, Brief an Clarke v. 21. Augeſt 1809) berußt auf falidher Ueberſeßung. 
Rapoleon fagt nicht, man dürfe eine Schlaht nur [lagen „mern man feine neue 
Glüdswendung mehr zu hoffen bat“, fondern man folle fie nicht fchlagen fo lange 
man boffen darf, dab die Ehancen’ des Erfolges ſich noch beifern. Vgl. ©. 491 Anm. 
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um dieſe Grundſätze in ihrer Kriegführung durchführen zu können. 
Sie lagen feſt vor Stellungen, die für ihre Taktik unangreifbar 
waren, ſie konnten ſie nicht umgehen, weil ſie ihre Verpflegung 
mit ſich ſchleppen mußten. Sie konnten ſich nur mäßig tief ins 
feindliche Land hineinwagen, weil ſie große Gebiete nicht zu decken 
vermochten und die geſicherte Verbindung mit ihrer Baſis unter 
allen Umſtänden hüten mußten. 


Napoleon fiept fi von dieſen Feſſeln befreit. Er legt von 
vornherein alles an auf die taftiiche Entfcheidung, die das feind- 
liche Teldheer außer Spiel ſetzen foll, und verfolgt dann feinen 
Sieg, bis der Feind fich feinen Bedingungen unterwirft. Aus 
dieſem oberſten Grundjaß ergeben fi) Konfequenzen, die von den 
Feldzugplänen bis in jede einzelne Eriegerifche Handlung reichen. 
Da von vornherein alles angelegt ift auf eine überwältigende 
taftiiche Entjcheidung, fo find alle anderen Zwecke und Rückſichten 
diefens einen oberjten Zwecke untergeordnet und der Feldzugsplan 
ift von einer gewiſſen natürlichen Einfachheit. Die Ermattungs- 
ftrategie ift aufgebaut auf einzelne Unternehmungen, die jo oder 
uuch anders geftaltet fein können. Friedrich Hat im Beginn des 
Siebenjährigen Krieges geſchwankt zwifchen den allerverſchiedenſten, 
ja entgegengefegten Plänen. Se unternehmender, je aktiver der 
Feldherr ift, dejto mehr Möglichkeiten erfcheinen vor feiner Phan- 
tafie und deſto fubjektiver find feine Entfcheidungen. Napoleons 
Teldzugspläne haben eine innere objektive Notwendigkeit. Wenn 
man jie erjt erkannt und fich klar gemacht hat, Hat man das 
Gefühl, daß fie gar nicht anders fein Tonnten, daß die fchöpferifche 
Tat des ftrategifchen Genius nur darin beftand, das herauzzu- 
finden, was die Natur der Dinge gebot. Der Empire-Etyl, von dem 
man in der Kunftgeichichte fpricht, mit feinem Klaſſizismus, feiner 
gradlinigen Einfachheit läßt einen gewiſſen Vergleich auch mit der 
Kriegskunſt der Epoche zu. 


| Suchen wir einen Ueberblid zu gewinnen über die pofitiven 
Konfequenzen, die fich unmittelbar aus diefem Gegenfaß der Grund» 
prinzipien ergeben. Wir brauchen fie nicht dialektiſch zu ent 
wideln, fondern können fie ablefen au3 den Taten der großen 
Meifter, Napoleon und. Friedrid). 
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Napoleon faßte bei feinen Feldzugsideen das feindliche Heer 
ins Auge und legt von vorn herein alles darauf an, dieſes nicht 
nur anzugreifen, fondern womöglich zu vernichten. Auch Friedrich 
bat den Grundſatz aufgeftellt, „wer alles Tonjervieren will, der 
fonferviert nichts. Das effentiellfte Stüd, woran man ſich alfo 
zu halten hat, ift die feindliche Armee.” Wir Haben aber. gejehen, 
daß für Friedrich diefer Grunbfaß doch nur eine relative Bedeutung 
hatte, daß er immer wieder und fehr jtarf davon abgewichen ift. 
Für Napoleon galt er unbedingt. Napoleon kann, wenn er e3 
mit mehreren Gegnern zu tun hat, fie alle einzeln, einen nad) 
dem andern abtun. 1805 hatte er die Defterreicher befiegt (bei 
Ulm), ehe die Ruſſen zur Stelle waren; dann die Ruſſen mit den 
Reften der Defterreicher (bei Aufterlig), ehe die Preußen eingriffen. 
1806 befiegte. er wieder die Preußen, ehe die Ruſſen da waren 
(bei Jena) und 1807 die Ruſſen, ehe die Oeſterreicher ich von 
neuem aufgerafft Hatten. 

Friedrich Hat bei Ausbruch des Giebenjährigen Krieged ganz 
anders gehandelt. Schon im Juli 1756 war die Situation völlig 
zeif, die Defterreicher noch nicht gerüftet, die Ruſſen und Franzofen 
fern. Statt aber fo ſchnell wie möglich zuzufchlagen, hat Friedrich) 
den Kriegsbeginn künſtlich bis Ende Auguſt Hinausgezögert. Wäre 
er Niederwerfungsftrateg gavefen, d. h. Hätten ihm feine Mittel 
erlaubt, Niederiwerfungsftrateg zu fein, jo müßten wir in dieſem 
Verhalten den fchwerften ftrategifchen Fehler feiner ganzen Kriegs 
laufbahn feftftelfen. Da iber felbft unter den allergünftigften Ver— 
hältniffen der Plan einer völligen Niederwerfung Vefterreich3 für 
ihn ausgefchloffen war, fo handelte er richtig, indem er für dieſes 
Jahr fi) auf die Okkupation Sachſens befchräntte und fie fo ſpät 
vornahm, daß die Franzofen e3 nicht mehr für angezeigt Hielten, 
ihn darin zu ftören. 

Man fieht, wie zwedwidrig diejenigen handeln, die zu Höheren 
Nuhme Friedrich zu beweiſen ſuchen, daß er im folgenden Jahr, 
1757, den Plan der Niederwerfung Oeſterreichs (Schlacht Mei 
Prag; Belagerung von Prag) wirklich gehabt habe. Wenn diefer 
Plan 1757 wirklih ausführbar geweſen wäre, wie viel leichter 
hätte er es 1756 fein müſſen! Klar und folgerichtig iſt Friedrichs 
Verfahren nur auf dem Boden der rniattungsftrategie, 


| 
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Sit dem aber fo, fo dürfen wir umgelehrt Diefen Eingang de3 
Siebenjährigen Krieges in feinem fundamentalen Gegenfag zu 
Napoleons Verfahren 1805 und 1806 verwerten als fchönften und 
fruchtbarften Beleg für den natürlichen Gegenſatz zwijchen dem 
Wefen und den Grundfägen der beiden BHiftorifch feftzuftellenden 
‚Arten der Strategie. 

Suchen wir auf dieſem Wege weiter. 

Sn der Ermattungaftrategie ftehen Feftungsbelagerungen, ihre 
Berhinderung, der Entjfa im Vordergrund der Ereignifje; bei 
Friedrich) weniger als bei feinen Vorgängern, aber immer nmoch 
ſehr bedeutfam. Napoleon hat in all’ feinen Feldzügen (abgejehen 
von Nebenunternehmungen) nur zwei Feſtungen belagert, Mantua 
1796 und Danzig 1807. 

Auch zu diefen beiden Belagerungen entfchließt er ſich nur, 
weil er im Augenblid mit ben vorhandenen Kräften den Krieg im 
freien Felde, gegen die feindliche Heeresmacht, nicht fortzuſetzen, 
nicht mweiterzutreiben vermag. Man belagert in der Niederwerfungs- 
ftrategie nur, was man jchlechterding3 nicht vermeiden kann, zu 
belagern, e3 fei denn, daß e3 die feindliche Hauptſtadt ſelber fei, wie 
1870 Paris, oder daß ein ganzes feindliches Heer in der Feſtung 
eingefchlofjen ift, mie 1870 in Meb, oder daß. es ſich um kleinere 
Keben-Aktionen handelt. Für Friedrich ift die Einnahme einer 
Feſtung, wie Neiße (1741), Prag, Olmütz, Schweidnitz (1762) 
oft das eigentliche Ziel eines Feldzuges. 

Friedrich lehrte ausdrücklich: „Wenn ihr ein Land findet, wo 
e3 viele feite Plätze gibt, fo lajjet Feine Hinter euch, ſondern nehmt 
fie alle ein; alsdann geht ihr methodisch vor und ihr Habt nichts 
für Euren Rüden zu fürchten‘). 

Wenn die Verbündeten fich bei ihrem Eindringen in Frankreich 
im Sahre 1814 an diefen Friderizianiſchen Grundfag hätten halten 
wollen, Hätten fie Napoleon niemals übermwältigt. 

Friedrich baute Kanäle; er gebrauchte die Wafferftraßen nicht 
nur für dem Handelsverkehr, fondern auc für die Verpflegung 
feinev Truppen. Napoleon baute Chauffeen; er führte den Krieg 
vor allem mit Marfchieren. 


1) Pensôes et rögles gönsrales pour la guerre (1755). Artilel Projets 
de campagne. 
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Für Friedrich ift die Schlacht nad) einem öfter von ihm ge- 
brauchten Ausdruck ein „Brechmittel”‘, das man einem Kranken 
gibt. E3 blieb mir nichts anderes übrig, ſchreibt er öfter, wenn er 
den Entſchluß zu einer Schlacht rechtfertigen will‘), Sie 
üt ihm eine Frage an das Schickſal, eine Herausforderung 
des Zufalls, der in unberechenbarer Weije den Ausgang beftimmen 
fann. Napoleon erklärte e3 für feinen Grundſatz, ſich auf feine 
Schlacht einzulaffen, wenn er nicht 70% Chancen des Gewinns 
für fit) Habe.?) Hätte Friedrich ſich an diefen Grundſatz halten 
wolfen, jo hätte er faum je eine Schlacht fchlagen können. Das ift 
nicht etwa ein Unterjchied in der Kühnheit der beiden Feldherren, 
von der nicht die Rede fein kann, fondern liegt in der Verſchieden— 
heit des Syſtems: wollte ber Niederwerfungsitrateg die Schlacht 
als eine Zufallsentfcheidung anjehn, jo wäre der ganze Krieg 
auf den Zufall geftellt, denn die Schlacht ift e3, die ihn entjcheidet. 
In der Ermattungsitrategie ift die Schlacht nur ein Moment unter 
mehreren und ihre Enticheidung kann wieder ausgeglichen werden. 
Friedrich fchrieb einmal, ala er eine Schladt erwog, ſelbſt wenn 
jie verloren gehen follte, jo würden unfere Angelegenheiten darumı 
nicht Schlechter ftehen, ala e3 ohnehin der Fall feid). In Napoleons 
Munde wäre ein folder Sag unperftänd‘ih und unmöglid. Eine ver- 
Iorene oder gewonnene Schlacht ändert für ihn und in feinen Augen 
unter allen Umjtänden die Situation von Grund aus. Kunersdorf 
war für Preußen zu verwinden, Sena nicht. Bon Sriedrich haben wir 
gejehn, wie fehr der auch von ihm öfter proflamierte Saß, daß zur 
Schlacht alle verfügbaren Kräfte herangezogen werden mühten, 
in der Praxis eingefchräntt wurbe. Napoleon führte ihn wirklich 


!) Bergl. oben ©. 360; ferner an Winterfeld, 5. Wuguft 1757: Ich wollte 
zwiſchen Reichenbach und Bernftädtel marihhieren, um ibm (dem Feinde) Zaloufie auf 
Börlig zu geben; gebt es, jo ift es gut, will er aber nicht von Bittau fort. fo 
bin ich ſchon gezwungen, ihm zu attaquiren, wo ih ibm finde, anderen 
Rath weiß ih nicht.“ 

3) An den Kriegsminifter Glarfe 21. 8. 00. „. . . que les batailles ne 
doivent pas se donner, si l’on ne peut calculer en sa faveur 70 chances 
de succös sur 1(0, que möme on ne doit livrer bataille que lorsqu’on 
n’a plus de nouvelies chances & esp6rer, puisque de sa nature le sort 
d’une bataılle est toujours douteux; mais qu’une fois qu’elle est resolue 
on doit vuincre ou p6rir.“ 


2) An ben Bringen Heinrich, 8. März 1760. 
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durch, obfchon auch dad natürlich nicht abſolut zu nehmen ift?). 
Er ſchrieb an Marmont (15. November 1805): „Man jchreibt mir 
etwas mehr Talent ald Andern zu und doch, um einem Feinde, Den 
ich gewohnt bin zu fchlagen, eine Schlacht zu Tiefern, glaube ich 
. niemal3 genug Truppen zu haben; ich rufe zu mir heran Alles, 
wa3 ich vereinigen kann.“ 

Friedrich Hatte den Grundfaß, einen möglichſt weit aus— 
greifenden Feldzugsplan zu entwerfen, von dem er ſich jelber von 
vornherein fagte, daß er in ber Ausführung zufammenfchrumpfen 
werde. Immer von Neuem befennt er fi zu diefem Grundfah. 
„Sroßzügige Feldzugspläne“, heit es im Politifhen Teſtament von 
1768, „find unzmweifelbaft die beiten, weil man bei ihrer Ausführung 
fofott bemerft, ma8 unausführbar fein würde, und indem man ſich 
auf das Ausführbare befchränft, kommt man weiter, als bei einem 
fleinen Projeft, wa niemals zu etwas Großem führen Tann.” 
„Sole großen Pläne find nicht immer erfolgreich; gelingen fie, 
fo entjcheiden fie den Krieg.” „Macht vier Projekte diefer Art, 
und wenn eins davon glüdt, fo ſeid Ihr für alle Mühe belohnt.“ ®) 
Vergleihdt man alfo feine urjprüngliden Entwürfe mit ber 
fpäteren Ausführung, jo ift man dem Eindrud ausgejeßt, als ob 
feine Tatkraft nicht auf der Höhe feiner ftrategifchen Ideen ge- 
wejen fei. Nichts wäre falfcher. Mit vollem Bewnßtſein eutivarf er 
zunächſt Pläne, die Über das Mögliche Hinausgingen, um unter 
feinen Umftänden unter dem Möglichen zu bleiben. Die harten 
Tatſachen feßten ihre Grenzen; er wußte, daß fie e3 tun würden 
und wollte, daß e3 fo fei. Seine ftrategifchen Ideen dürfen alfo 
immer nur mit dieſem Vorbehalt gewürdigt und eingefchäßt wer— 
den. Für Napoleon gilt da3 Gegenteil. Seine Pläne find in der 
Ausführung nicht zufammengejchrumpft, fondern eher noch gemady- 
fen. Er fagte von ſich felber: „Es gibt feinen Eleimütigeren Men— 


1) Die Stellen, in denen Napoleon fi für das Zuſammenhalten aller 
Truppen vor der Schlacht ausſpricht, find zufammengeftellt in einer vorzfiglichen 
Unterfuhung von Bald, „Rapoleoniihe Schladhtenanlage und Schladtenleitung”, 
Beih. 3. Mil. Wochenbl., 2. Heft, 1901. 

2) Yehnlich Oevr. XXIX, 70, 78, 91, 148. Reflexions sur les projets 
de campagne, 1775. l"xposs 'sur le gouvernement prussien. 1776. Re- 
flexions sur les messures à prendre au cas d’une guerre nuuvelle avec 
les Autrichiens, 1779. 
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ichen ala mich, wenn ich einen Feldzugsplan entwerfe; ich ſtelle mir 
alle Gefahren übertrieben vor und fehe alle Umftände fo ſchwarz 
wie möglid; ih bin in einer peinlichen Aufregung. Das 
hindert mich freilich nicht, vor meiner Umgebung durchaus heiter 
zu erjcheinen. Sit aber mein Entſchluß einmal gefaßt, dann ver» 
geſſe ich alle und denke nur an dag, was ihn gelingen laſſen kann.“ 

In der friderizianifchen Schlacht ift alles angelegt auf eine 
einheitliche zufammenhängende Wirkung; der erjte Stoß foll aud) 
die Enticheidung bringen. Napoleon tritt ein in eine Schlacht oft 
ohne einen bejtimmten Plan, ohne aud) nur eine genauere Vor» 
ftellung von ber Pofition de3 Gegners. Man engagiert fi), jagt 
er, und fieht dann, was zu tun ift. Ein ſehr bedeutender Teil 
der Armee muß alfo in der Reſerve bleiben, um mit ihr an 
der von dem Feldherrn anzuweiſenden Stelle die Entſcheidung 
zu erfämpfen. In erjter Linie geht dieſer Unterfchied zwifchen der 
friderizianifhen und der Napoleoniſchen Schlacht auf die ver- 
ihiedene Taktik zurüd, die Linear-Aufftellung und das Schüßen- 
gefecht. E3 iſt jedoch auch ein Zufammenhang mit der Strategie 
vorhanden. Die Napoleonifche Schlacht erwächſt organiſch aus den 
vorhergehenden Operationen, oft unvorhergejehen. Die friderizi- 
anifche Schlacht entfpringt einem mehr oder weniger vorbereiteten 
jubjektiven Entſchluß, ſieht alfo ab von einer langen Einleitung 
und ſucht die Entjcheidung je ſchneller, je lieber. 

Friedrich konnte fich fein Leben lang nicht genug tun in Er- 
wägungen über ftrategiijhe Grundſätze, Hilfsmittel und Pläne. 
Napoleon fagte: „Je ne connais que trois choses & la guerre; 
c’est faire dix lieues par jour, combattre et rester en repos“. 

Was von der einzelnen Schlacht gilt, daß Napoleon fie ſich 
ohne vorgefaßte dee entwideln ließ, da3 gilt auch von feiner 
Strategie. Er jelber hat gejagt, er habe niemals einen Feldzugs— 
plan gehabt. Das fteht nicht etwa im Widerjpruch zu dem Gap, 
den wir oben gehört haben, daß er bei der Ausarbeitung feiner 
Pläne überaus ängſtlich gewejen fei. Ein oft zitiertes Wort von 
Moltke lautet: „Kein Dperationsplan reiht mit einiger Sicher- 
heit über das erite Zujammentreffen mit ber feindlichen Haupt» 
macht hinaus. Nur der Laie glaubt in dem Verlauf eines Felb- 
zuges die konſequente Durchführung eines im voraus gefaßten, 


ii 
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in allen Einzelheiten überlegten und bis and Ende feltgehaltenen, 
urſprünglichen Gedanken zu erbliden”. In diefem Sinne meint 
auch Napoleon, daß er nie einen Feldzugsplan gehabt habe. Nichts» 
deftoweniger Hatte er für und bei dem Aufmarfch feiner Zruppen 
natürlich) eine jehr beitimmte Idee und erwog mit Sorgjamleit die 
Möglichkeiten, die ſich daraus ergaben, ohne ſich aber für Diele 
oder jene im voraus zu entjcheiden. In der Ermattungzitrategie 
finden wir immer wieder Die von weit ber feitgelegten Feldzug? 
pläne, bei Friedrich wohl nicht in dem Maße, wie bei feinen Zeit 
genofjfen, aber der Natur der Dinge gemäß doc) auch bei ihm. 

Auch Napoleon war nicht ſtark genug, die Niederwerfung 
feiner Gegner bis auf den Punkt zu treiben, wie etwa Alerander 
ber Große, der ganz Perſien in Befig nahm. Selbſt die Preußen 
hätten 1807 noch weiter gefämpft, wenn die Ruſſen fich dazu be 
reit gefunden hätten. Nicht bloß durch den Sieg, fondern fchliep- 
lich auch durch Politik, Hat Napoleon feine Kriege zu Ende ge 
bracht. Man könnte alfo fagen, zwilchen ihn und feinem or: 
gänger fei der Unterfchied doch nur ein relativer. Wir haben aber 
gejehen, daß die praktiſchen Unterfchiede fundamental find, und 
daß Napoleon tatſächlich nach den fich logiſch aus dem Weſen der 
Niederwerfungsitrategie fich ergebenden Grundſätzen gehandelt hat, 
nicht anders als Alerander der Große. Er fonnte das, weil er ficher 
war oder ficher zu fein glaubte, daß, wenn ihm an der völligen Nieder: 
werfung des Feindes ſchließlich noch etwas fehlte, ihm fozujagen 
der Atem ausging, er fähig fein werde, das Fehlende durd) die 
Politif zu ergänzen. Ja, man darf fagen, eben Hier liegt feine 
hiſtoriſche Größe. Seiner tiefiten Anlage nach ift Napoleon nod) 
viel mehr Staatsmann ala Soldat. Weder als junger Menſch nod) 
fpäter hat er Eriegögefchichtliche oder theoretifche Studien getrieben. 
Alle denkenden Militärs bejchäftigten fich mit der Tsrage, ob man 
nicht von den dünnen Linien wieder zur tiefen Kolonne zurüdlehren 
folle; bei dem Leutnant Bonaparte findet fi) feine Spur davon. 
Friedrich las, was e3 immer an alter und neuerer Literatur über 
Kriegsweſen und Kriegsgefhichte gab. Auch Napoleon Hat aller 
ding öfter darauf Hingewiejen, daß ein Soldat die Taten der 
großen Feldherren ftudieren müſſe, um von ihnen zu lernen 
— er nennt Alexander, Hannibal, Cäfar, Gustav Adolf, Turenne, 
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Eugen, Friedrich — aber er felber Fannte neben Cäſar weſentlich 
nur Die recht unmilitärifehen Biographien Plutarchs und las lieber 
politifche und moralphilojophifche Schriften. Nichts harakteriſtiſcher 
für ihn ala das Verhalten beim Ausbruch des Revolutionäfrieges. Er 
war franzöfifcher Leutnant; wäre die militärifche Neigung in ihm 
die ſtärkſte gewejen, jo hätte e3 ihn treiben müſſen, mit feinem 
Negiment in den Kampf zu ziehen an die Front, umfjomehr, da 
er mit Eifer den neuen politifchen Ideen anhing. Aber das ganze 
erite Jahr Hat der junge Offizier fich dem Kriege entzogen und ſich 
mit etwas abenteuerlihen Plänen korſikaniſcher Politik umge- 
trieben. Erſt al3 dieſe gefcheitert waren, ging er zur Armee. 
Gleich fein erjter großer Feldzugsplan aber, nachdem ihm 1796 
der Oberbefehl in Stalien übertragen war, war politiich aufgebaut, 
auf die Trennung Sardinien von Defterreih, und politifch Hat 
er jchließliuh auch den Kampf gegen Oeſterreich 1797 zu Ende 
gebracht, indem er, ſchon nahe vor Wien ftehend, den Befiegten 
doch nicht bloß Abtretungen auferlegte (Belgien und Mailand), 
fondern ihnen auch eine große Erwerbung in Ausficht ftellte 
(Venetien). Ganz ähnlich ift e3 bei feinen fpäteren Kriegen; bei 
all feiner ausſchweifenden Phantafie Hat er doch audy Blid für 
die Grenzen jeiner Kraft. Ob feit 1812 diefe Befonnenheit ihn 
verlafjjen Hatte und ihn nicht mehr in Schranken hielt, oder ob eine 
unentrinnbare innere Notwendigkeit ihn darüber hinausführte, mag 
zunächſt dahingeftellt bleiben. Wir Halten uns daran, daß feine 
Verhältniffe ihm ermöglichten, was Guftav Adolph, den Yeld- 
herren Zudwig XIV., dem Prinzen Eugen und Friedrich dem Großen 
‚verfagt var, feine Feldzugspläne nicht auf bloße Ermattung, ſondern 
auf Niederwerfung des Gegners anzulegen, um dann fein Wert 
politifh zu vollenden. 


Wenn man etwa meinen wollte, daß nun auf bem Boden ber 
neuen Verhältniſſe die neue Strategie als ein Naturproduft von felbft 
erwachjen wäre, jo wäre das ein Irrtum. Erſt das ſchöpferiſche Genie 
einer großen Perfönlichkeit Hat aus dem gegebenen Stoff die 
neue Erjcheinung tatfächlich geftaltet. Grade an folchen Stellen 
ertennt man mit befonderer Deutlichkeit, daß die Weltgefchichte 
keineswegs, wie die Materialiften meinen, ein Naturprozeß ift. 
Dan erjieht das, wenn man die erften Feldzüge, in denen die 
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neue Strategie zur Tat wird, die Feldzüge des General Bona— 
parte vergleicht mit denjenigen des bebdeutendften feiner Kollegen, 
des Generals Moreau. | 

Nachdem das Jahr 1795 ohne große Entjcheidungen vorüber 
gegangen, Preußen aber mit dem Bafeler Frieden ausgejchieden 
war, ftellten die Franzofen im Frühjahr 1796 drei Heere auf, 
eines unter Bonaparte in Stalien, eines unter Morean am Ober: 
rhein, eined unter Jourdan am Mittelvhein bis Düffeldorf. Mit 
Hilfe der englifchen Subfidien Hatten die Defterreicher zufanımen 
mit ihren kleineren Bundesgenoſſen e3 fertig gebracht, den Fran— 
zoſen Heere gegenüber zu ftellen, die ihnen an Zahl nicht nur 
gewacdhfen, ſondern fogar um einiges überlegen waren. Hier Avie 
dort waren die Truppen nad) dem Grundſatz der Gebiet3dedung 
auf eine lange Front verteilt. Bonaparte, deſſen Truppen teils 
in den Alpen, teil3 an der Riviera entlang bis in Die Nähe 
von Genua ftanden, zog nun feine Hauptfraft auf feinen äußerften 
rechten Flügel in der Riviera zufanımen, fo daß er feine Ber: 
bindung mit Frankreich nur ſchwach gededt ließ. Bon beiden Seiten 
ging man fich über die Apenninpäfje entgegen, aber obgleich im 
ganzen um einige 1000 Mann jchwächer, waren die Yrauzofen 
bermöge ihrer Truppenverteilung in jedem einzelnen Gefecht ihren 
Gegnern überlegen, fehlugen die mittelfte Kolonne, drängten fid 
dadurch zwiſchen die öſterreichiſche und die farbinifche Armee‘) 
und gewannen vollends die Oberhand, indem der General dem 
König von Sardinien einen vorteilhaften Waffenſtillſtand bewifligte. 
So trieb Bonaparte die Defterreicher zurüd bis auf Mantua, ſchloß 
die Reſte der Armee Hier ein und belagerte fie. Viermal kamen 
die Defterreiher aus den Alpen Herabgeftiegen, Mantua zu ent 
jegen. Sedesmal wurden fie von den Franzoſen gejchlagen; einmal 
in der Art, daß Bonaparte die Einſchließung der Feſtung aufgab 
und fein ſchweres Geſchütz opferte, um die Weberlegenheit bei der 
Entſcheidung im freien Felde zu gewinnen. 

Als er gefiegt Hatte und über den Waffenftillftand bei Leoben 
verhandelte, jagte er zu den öfterreichifchen Generalen: „Es gibt 

ı) Für die Einzelheiten fei verwiefen auf die „Studien zur eriten Phale 
bes Feldzuges von 1796 in Stalien” von Erich Edftorff, Berl. Differt: 1901, 


wo bie ganz falihen Darftellungen von Zomini und Graf York zurüchgewieſen 
werben, auch ein Irrtum von @laufewig berichtigt iſt. 
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in Europa viele gute Generale; aber fie fehen zu viel anf einmal. 
Sch, ich fehe nur eins, das find die Maffen. Sch ſuche fie zu 
vernichten, weil ich ficher bin, daß alles andere damit zugleidj 
fällt”. 

Etwas jpäter ſagte er in Mailand: „Das Wefen der Strategie 
beiteht darin, mit einer ſchwächeren Armee ftet3 mehr Kräfte auf 
dem Angriffspunkt vder auf dem Puunkt zu Haben, anf dem man 
angegriffen wird, als der Gegner“. Endlich auf St. Helena: „Su 
den Nevolutionzkriegen hatte man das falfche Syſtem, feine Kräfte 
zu zeriplittern, Kolonnen nach rechts und Kolonnen nach Links 
zu jenden; was ganz verkehrt ift. Was mir in Wahrheit fo viel 
Siege verjchafft Hat, das ift das entgegengefeste Syftem. Demi 
am Tage vor der Schlacht zug ich meine Divifionen, ftatt fie aus— 
einandergehen zu laffen, alle auf den Punkt zuſammen, dem ich 
überwältigen wollte. Dort war meine Armee maſſiert, und bvarf 
mit Leichtigkeit das, was ihr gegenüberftand und nohvendiger- 
weiſe jtet3 jchwächer war, über den Hanfent).’ 

Es wäre fachlich für Morean nnd Jourdan durchaus angängig 
gewefen, in Dentfihland in derjelben Art zu operieren, wie Bona— 
parte in Italien. Die Defterreicher unter Führung des Erzherzogs 
Karl ftanden verteilt auf einer Front, die von Bafel bis zur Sieg 
reichte. Die Kräfte waren, nachdem ein Korps unter Wurmfer 
wegen der Erfolge Bonapartes nad) Stalien abgegeben war, ziemlich 
‚gleih. Die Franzofen hätten unter Konzentrierung ihrer Truppen 
die öjterreichiichen Korps einzeln angreifen amd Schlagen können. 
Kräftige Schläge wurden aud) beabjichtigt; al3 das eigentliche Ziel 
aber wurde angejehn nicht die Vernichtung der feindlichen Streit» 
macht, jondern der Geländegewinn. Unter wenig bedeutenden es - 
fechten manövrierten die beiden franzöfifchen Generale den Erz- 
herzog bis nach Bayern zurüd. Moreau fam bi8 an die Iſar. 
Meittlerweile aber hatte der Erzherzog ſich mit feinen Hauptfräften 
gegen Jourdan gewandt, brachte diejem bei Würzburg eine Schlappe 
bei und drüdte ihn bis an den Rhein zurüd. Moreau Hatte an 
der Iſar mehr als die doppelte Ueberlegenheit über feine Gegner; 
dennoc) trat auch er den Rückzug an, wußte auch weiter feine 





1) Die drei Zitate nah Kuhl, „Bonaparte erfter Feldzug 1796". Berlin 
1902, ©. 319. 
Deldriid, Sefhicte der Kriegstunſi IV. 33 
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Ueberlegenheit nicht auszunußen, und nad) vier Monaten jtanden 
die beiden Gegner wieder ziemlich im denfelben Stellungen wie 
bei Beginn der Feindjeligfeiten. Die öffentlihe Meinung aber 
rechnete Moreau den glüdlichen, verluftlojfen Nüdzug durch das 
Höllental noch al3 eine große ftrategifche Leiftung an. 

Der franzöfifche Feldzugsplan mit der Aufftelung der drei 
Heere Bonaparte, Moreau, Jourdan ftanımte von bem Kriegs— 
miniſſer Carnot, und man hat in ihm eine ftrategifche Konzeption 
größten Gtiles jehen wolien in. der Meinung, daß Carnot dei 
drei Heeren fonzentrijch die Richtung auf Wien habe geben wollen. 
Richtig ift, daß Carnot ein Zufammenwirken vom italienischen und 
beutichen Kriegsſchauplatz aus ins Auge gefaßt Hat, aber doch 
nicht in dem Sinne, daß die drei Heere, jedes auf gejonderter Baſis 
vorrüdend, ſich endlich auf dem Schlachtfeld zur Vernichtung der 
feindlichen Streitfraft zufammenfinden follten, fondern das Ziel 
wer ihm das gegenfeitige Sefundieren, um dur Flankenbedrohung 
den Gegner weiter und weiter zurüdzumanövrieren und Gelände 
zu gewinnen. Man kann den Blan einigermaßen mit dem Einmarfd) 
Friedrich in Böhmen im Jahre 1757 vergleichen. Wie Friedrich 
das Weſen Diefes Planes darin erblidte, daß er den Feind „faſt 
aud Böhmen Herausjage‘!), aber auch möglichite Schläge Dabei 
austeilen wollte, fo fchrieb auch Carnot an die Generale, indem cr 
ihnen ausmalte, wie fie den Gegner überflügeln und feine Magazine 
nehmen würden, gleichzeitig, fie follten immer Träftig angreifen 
und mit der Verfolgung nicht nachlafien, bis fie den Feind völlig 
geichlagen und aufgelöjt hätten. Dieſe Initruftion Tann als Schul: 
beifpiel für die doppelpolige Strategie dienen. Der Unterſchied 
aber zwiſchen 1757 und 1796 ift, daß, al3 die Gelegeuheit ſich 
bot, Friedrich die Gefechtstendenz, jteigerte bi3 zu der gewaltigen 
Schlacht von Prag und fchließlic zu der Idee, die ganze feindliche 
Armee in Prag gefangen zu nehmen, während Moreau bei fehr 
mäßigen Gefechten in dent Manövergedanken fteden blieb und aud) 
dann ſich nicht über ihn erhob, als der Abfall der deutſchen Reichs— 
fürften von Oeſterreich deſſen Streitkräfte noch wejentlid) geſchwächt 
und den Franzoſen die unzweifelhafte, wefentliche Ueberlegenheit 
gegeben Hatte. 


1) Brief an Feldmarſchall Lehwaldt v. 16. April 57. 
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Ganz dasſelbe Bild zeigt ein Vergleich des PVoppelfeldzuges 
im Sahre 1800. Die Defterreiher hatten 1799 mit Hilfe der 
Nuffen die Franzofen, während Bonaparte in Aegypten war, aus 
Sstalien vertrieben. Bonaparte, Erjter Konful geworden, Hatte nun 
urfprünglich die Abficht, den Feldzug in Deutſchland zu führen. 
Er wollte die Rejerve-Armee, die er bei Dijon bildete, mit den 
Truppen Moreaus vereinigen, von der Schweiz aus die Defterreicher 
umfaffend angreifen, ihr Heer möglichſt vernichten und dann den 
Weg auf Wien nehmen. Der Plan erwies fid) als unausführbar, 
weil Moreau nicht unter dem Erſten Konſul kommandieren ‚wollte 
und dieſer auf den nächlt ihm "angefeheniten älteren General 
Nüdfiht nehmen mußte. Es wäre für ihn politifch zu Gedenflich 
gervejen, wenn Moreau verftimmt den Abfchied gefordert Hätte. 

So entihloß fih Bonaparte, die Reſerve-Armee nicht nad) 
Deutichland, fondern durch die Schweiz nah Stalien zu führen. 
Er jtieg jenjett3 (öftlic)) des Genfer Sees aus den Ulpen herab, zog 
über den St. Gotthard noch ein Hilfskorps von Moreau heran 
und erjchien damit zum höchſten Erftaunen der Defterreicher in 
deren Nüden. Mit höchſter Verwegenheit verteilte er feine Divi— 
jionen jo, daß er ihnen auf jeden Wege, auf dem fie den Abe 
zug verfuchen konnten, entgegentreten konnte, und hielt fie doch 
vorjichtig jo nahe beieinander, daß fie fich gegenfeitig helfen konnten. 
Als man nun bei dem Dorfe Mareıgo unvermutet zufammen- 
ſtieß (14. Juni 1800), blieben die Deiterreicher, die an 30000 Mann 
beieinander hatten, gegen die nur 20000 Manır Starken Franzofen 
im Vorteil. Es war ganz nahe daran, daß die Schlacht mit 
einer völligen Niederlage der Franzoſen endete. Die gemäß Bona— 
partes Befehl heranrüdende Dwiſion Defaiz aber (noch 6000 Mann) und 
ein fpontaner Ravallerie-Angriff des Generals Kellermann brachten die 
Wage zum Umſchlag. Der jchon ältliche öfterreichifche Komntandierende 
Melas Hatte das Schlachtfeld bereit3 verlaffen und die Truppen 
waren in wenig geordnietem Vormarſch, al3 ganz unverimutet noch 
der Gegenitoß erfolgte. Die Franzoſen jiegten alfo troß ihrer 
Minderzahl weſentlich durch die Tüchtigfeit ihrer Truppen und 
ihrer jugendlich tatkräftigen Generale. Da die Schlacht mit ver- 
fehrter Front gejchlagen war, glaubten die Dejterreicher feinen 
Nüdzug mehr zu haben, und Bonaparte gewann Oberitalien bis 

32* 
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zum Mincio, indem er Melas gegen Räumung dieſes Gebietes 
freien Abzug gewährte. 

Moreau hatte in Deutichland einen ähnlichen Erfolg, indem 
er, freilich fehr langjanı, die Defterreicher bis Hinter den Inn 
zurüctrieb. Der Unterfchied ift, daß Deutſchland der Hauptkriegs— 
ihauplag war, Stalien der Nebenkriegsifhanplag, und daß Vona— 
parte auf Diefem mit geringen Kräften vermöge der unerhörten 
Kühnheit feiner Führung denfelben Erfolg erfocht, wie Moreau 
ohne beſonderes Wagnis mit feiner Methodik. Der Vergleich wird 
audy nicht verändert dadurch, daß Morean am Schluß noch (nach 
Ablauf eines Waffenftillftandes) den Sieg von Yohentlinden 
erfoht (3. Dezember 1800). Denn diefer Sieg war wicht Die 
Frucht einer vorbedachten Strategie, ſondern, wie Napoleon ihn 
ganz richtig bezeichnet hat, ein „glückliches Renkontre“ freilich in 
ſehr großem Stil.) Der Erfolg blieb den Franzoſen wißder durch 
die qualitative Ueberlegenheit der Truppen nnd den SıNieid des 
jugendlichen Generals Nichepanfe. 

Noch 1813, als Moreau, von dei Berbiludeten gerufen, ihnen 
mit jeinens ftrategifchen Nate zu dienen, die Lage der Bora 
mit Bernadotte beſprach, riet er diefem Dringend, nicht dem Trad) Yu 
berger Plan gemäß, die Offenfive zu ergreifen, da feine Operation 
linie zu wenig geftüßt jei?). \ 

Vergleicht man Morcan mit Friedrich und Daun, ſo ſiehtt 
man, wie große Verfchiedenheiten bei denfelben Grundauſchauungen“ 
noch möglich ſind. Entjcheidingen, wie Friedrich fie in feinen 
großen Schlachten herausforderte, hat Morcau niemals gejchlagen. \ 
Er Hat ſich aber auch vom Schlachtpol nie ſo weit eutfernt, wie ! 
in feinen fpäteren Jahren der König. Auch mit Daum aber fan . 
man deshalb Moreau nicht zufammenftellen, denn dieſem ift der 
Franzoſe an Tatkraft und Beweglichkeit entfchieden überlegen. Schon 


1) Die franzöfilhn Hiftoriker, 3. B. Martin und Thiers finden dag Urteil 
Napoleons eingegeben von feiner Eigenliebe, die niemand neben fich anerlennen 
wollte. Es mag jein, daß eine foldıe Empfindung bei der etwas herablegenden | 
Hormulierung mitgelprochen bat. Aber daß Moreau im Unterfchiede von Bonaparte 
„Methodiler” war wird auch von feinen Bewunderern zugegeben, oder, wenn man . 
will, hervorgehoben. 3. B in einer Unterfuhung des Bariler Kriegsarchios (DE- 
pöt de la guerre) pom Jahre 1829. Zitiert bei Lort: de Serignan, &. 212. 


2) Wiehr, Napoleon und Bernadotte im Herbftfeldzug 1813. ©. 61. 


Napoleonifche Strategie. 501 


die Augenbdlichkeit feiner Armee gab ihm ein euer und eine 
Triebtraft, deren das traditionelle Defterreichertun entbehrte. 

Nichts wäre verfehrter, als Morean etwa geringfehägig be— 
Handeln zu wollen, weil er Ermattungsſtrateg war. Um es nicht 
zu fein, Hätte er eben ein Napoleon fein müfjen. Er Hätte nicht 
ur die unfehlbare Sicherheit des Verftandes, ſondern auch jene 
unvergleidhliche Bereinigung von Wagemut und Vorſicht, vom 
glühender Phantafie und Fältejter Berechnung, von Heldentum und 
Staatskunſt Haben müſſen, die Napoleons Strategie kennzeichnen. 
Kein Napolevır zu fein, ift noch fein Vorwurf. Nicht um die beiden 
Männer aneinander zu meſſen, Haben wir den Vergleich gemacht, 
jondern um uns klarzumachen, daß die Weltgejchichte ſich nicht bloß 
aus den Verhältniffen aufbaut, fondern daß die Perſönlichkeiten 
zum wenigſten eins der vielen Elemente find, die in ihr mitwirken. 
Noch nicht die franzöfiiche Revolution Hat die moderne Nieder- 
werfungsſtrategie gefchaffen und au die Stelle ber Ermattungs— 
ſtrategie gejeßt, fondern der General Bonaparte mit den Mitteln 
der franzöjifchen Revolution ift ihr Schöpfer). Er war fi) aud) 
deifen bewußt. Nur ein vulgärer Ehrgeiz, fagte ex, könne jene 
Mittel gebrauchen, deren ſich Ludwig XIV. und Friedrich IL. be- 
dienten. Go berichtet der Marichall St. Cyr in feinen Memo— 
iren und will Napoleon tadeln, weil er die allgemein als gut an— 
erfannten Regeln veracdhtet und gemeint Habe, fie ſeien nur für 
mittelmäßige Geilter. 

Für Die Beitgenoffen maren die Xeiftungen der: Generale 
Moreau und Bonaparte in ihrer Welenheit noch nicht zu unter: 
jcheiden. Wohl ſprach man von einer italienifhen und einer 


1) Der Bergleich zwilchen der Strategie Moreaus und Napoleons ift zum 
eriten Wale richtig herausgearbeitet in den beiden Differtationen Theodor 
Eggerking, Moreau als ‚teldberr in den Feldzügen 1796 und 1799, Berlin 
1914, und Stegfried Mette, Nanoleon und Moreau in ihren Blänen für den 
Feldzug von 1800, Berlin, R. Trentel, 1915. Alfred Herrmann, Marengo, 
Münfter 1903 ift intereflant, aber zuweilen überkritiſch und ficht Fehler in 
Napoleons Führung oft gerade da, wo in Wahrheit feine Größe lient . Bergl. 
dazu die Beiprehung von E Daniele, Preuß. Jahrb 116, 347. Die richtige 
Auffafiung des Treldzuges. quellenmäßig au''s trefflichite begründet, veıtritt Major 
De Cugnac, La cnmpagne de Marengo Paris 1904. Beipr. von vd. Caem⸗ 
merer, Mil. Liter. Zeit 1905, Nr. 2, Sp 86 

Ueber Moreau im Jahre 1813 unterrichtet fein Geſpräch mit Bernadotte in 
Recueil des ordr-rs de Cnarles Jean, Prince royal de Sudde (Stodholm 
1838) S. 11. Einen bemerkbaren Einfluß hat er nicht geübt. 
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deutfchen Schule der Strategie, dort Bonaparte hier Moreau, aber 
man erfannte weder die eigentliche Natur des Gegenfahes, noch die 
abjolute Ueberlegenheit der einen „Schule“, d. h. Perſönlichkeit über 
die andere.!) Bonaparte nahm e3 auf ſich, Den Staatsftreich zu machen 
und wurde dadurch zum Herrn Frankreichs, aber vb er wirklich 
der dazu vom Scidjal Berufene nnd der allein Berufene fei, 
da3 war der Mitmwelt noch keineswegs von vornherein bemwiefen, 
und dieſer Zweifel hat zu einen Nachipiel zu dem Marengo— 
Feldzug geführt, das uns auch kriegsgeſchichtlich Veranlaſſung zu 
einem Anhang dazu gibt. 

Als Napoleon fich 1804 zum Kaifer hatte wählen und Frönen 
laſſen, ſtand er ja noch in der Vorhalle feiner Größe, feiner Taten 
und ſeines Ruhmes. Sein phantaftifcher Zug nach Aegypten Hatte 
mit einem Mißerfolg geendet und man fonnte'die Frage aufwerfen, 
ob er mwohlgetan, feine Truppen dort im: Stich zu laſſen. Geine- 
Erfolge von 1796 und 1800 waren glänzend, aber Moreau ftand 
neben ihm und die böjen Zungen zifchelten, daß der Sieg von 
Marengo im Grunde nit ihn, ſondern dem auf dem Schladhtfelde 
gebliebenen Defaiz zu verdanken ſei. Dem zu begeguen, ließ der 
Kaifer einen amtlichen Bericht über den Feldzug ausarbeiten, den 
er felbjt Torrigierte und der gemäß diefen Korrekturen umgeaxbeitet 
werden mußte und Die Wahrheit auf das gröblichjte vergemwaltigte, 
in dem Ginne, daß der Feldherr alles vorher gewußt und vorher 
berechnet habe, das zeitweilige Zurückweichen der Franzoſen aber 
und die fritiichen Momente der Schlacht unterdrüdte Für den 
kritiſchen Hiftorifer ift mit Diefen, fagen wir offen, Fälſchungen 
der Ruhm des Feldheren nicht erhögt, fondern gemindert. Denn e3 
gibt feine große ftrategifche Handlung, die nicht ein großes Wag- 
ni3, alſo auch einen Fritifchen Moment einfchlöffe, und das Verdienſt 
des allenthalben und unbedingt richtigen Vorausberech— 
nend iſt entweder filtiv oder zufällig, da ſolche Vor— 


1) Auch in dem Buch Napoleon. et les grands généraux de la revo- 
lution et de l’empire von Lort de Serigenan Paris 1914: ift bei im allge 
meinen richtiger Drientierung doch das eigentlich Weientliche de8 Problems noch 
nicht gefaßt Als vollen "apoleons:Scüler nimmt der Verfaſſer nur Davouſt. 
Als Moreau- Schüler behandelt er Lecourbe, Deſaix, St. Eyr. Der öfter geäußerten 
Behauptung, die. auch S-rignan aufnimmt, daß Napoleon Feine Schüler gebildet 
babe, fondern nur Werkzeuge, möchte ich ausdrücklich widerſprechen. - 
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auöberehnung immer nur in gewiſſem mäßigem Umfange 
mögih iſt. War ſich alfo Napoleon ſeines eigenen Tuns 
fo wenig bewußt, oder narrte ihn die Eitelkeit jo fehr, daß er 
einen Popanz aus fi) machen ließ? Er wußte e3 bejfer. Er wußte, 
daß die wahre Größe dem Bolfe nicht faßbar ift. Wie das Volf 
die Tapferkeit fich immer am liebften vorftellt in dem Sieg einer 
Minderzahl über eine Mehrzahl, jo ſieht e8 die Feldherrnkunſt 
an Harjten verbürgt, wenn ihm bewiefen wird, daß der große 
Dann alles ganz genau vorher berechnet und gewußt. Habe. Daß 
die Strategie die Bewegung in einem undurchjichtigen Element be- 
deutet und die wefentlichfte Eigenfchaft eines Feldherren der Wage- 
mut ift, das ift eine Erkenntnis, die erſt Claujewig gefunden und 
in die Kriegswiſſenſchaft eingeführt hat. Hätte Napoleon eingeftehn 
lajfen, wie nahe es daran gewefen, daß er die Schladht verlor, ja, 
Daß das Gros tatfächlich bereit3 geſchlagen war, als Dejair jpät 
am Abend anlarngte, fo würde das franzöſiſche Volk nicht feine 
Kühnheit bewundert, jondern feinen Leichtſinn getadelt haben, der 
die Truppen zerjplitterte und nur durch Glücksfall noch gerettet 
wurde. Auch die Athener wußten ja ihren Kindern die Größe 
des Themiftoffes nicht anders vor die Augen zu führen, als durch 
die Erzählung von der Yiltigen, geheimen Botjchaft, durch die er 
den Perſerkönig bei Salamis zum Angriff verführte. 

Gleichzeitig mit dem General Bonaparte trat der noch um 
zwei Jahre jüngere Erzherzog Karl (geb. 1771) als Feldherr-auf 
die Weltbühne Der Erzherzog war ein thevrei:jistender Geift, 
hat jchon früh neben den Degen die Feder geführt und fehr zahl- 
reiche Schriften verfaßt. Er fteht jtrategifch durchaus auf dem 
Boden der Ermattungsitrategie. Wohl verfündigt er, wie Friedrich 
der Große, daß man alles ammenden müffe, damit die Kriege jo 
furz dauerten, al3 e3 nur immer fein Tann, und daß der Zweck 
fi; nur durch entjcheidende Schläge erreichen laſſe, gleichzeitig 
ſchränkt er diefen Saß aber dadurch ein, daß er Iehrt: „In jedem 
Lande gibt es jtrategifche Punkte, die für das Schickſal desſelben 
entjcheidend find; weil man durch ihren Beſitz den Schlüſſel des 
Landes gewinnt und jich feiner Hilfsquellen bemächtigt.” Und 
weiter: „Die enticheidende Wichtigkeit der ſtrategiſchen Linien macht 
e3 zum Geſetz, ſich zu feiner Bewegung, auch felbft durch die 
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größten taktiſchen Vorteile verleiten zu Laffen, durd) welche man 
lid) fo weit oder fin einer ſolchen Richtung von denſelben entfernt, 
daß fie ben Feinden Preis gegeben werden.” Oder: „Die wichtigſten 
taftifchen Maßregeln habeu felten einen dauernden Nutzen, ſobald 
fie an Orten oder in einer Direftion geichehen, die nicht fteategifch find“ ?). 

Für die Ernattungsftrategie find diefe Säge berechtigt und 
zutreffend. Hier fam in der Tat fehr viel Darauf an, nicht nur 
daß, jondern aud) wo ein Sieg erfochten wurde, denn ein Sieg, 
den man nicht verfolgen kann, hat nur einen vergänglichen Wert, 
und der Verfolgung find oft enge Grenzen gefegt. Wir haben ge- 
fehen. wie Friedrich nah einem feiner glänzendften Siege, bei 
Soor, ſogar zurüdging. Su der Niedeviwerfungsftrategie iſt Der 
Sieg nicht in Abhängigkeit von dem „Punkt, wo er erfochten 
wird, oder der „strategischen Linie”, auf der man fich bewegt. 
fondern der Feldherr nimmt au, daß er mit dem Stege aud) die 
ftrategifchen Punkte in feine Hand bekomme und die ftrategifchen 
Linien beftimme. Grade indem Napoleon feine ftrategifche Linie 
preisgab, faßte er, wie wir fofort fehen werden, die Preußen bei 
Sena und Auerjtädt im Nüden und befiegte fie micht bloß, ſondern 
berichtete fie?). 

Die Napoleoniſche Strategie ift frei von jedem Schematismus. 
Eine Grundform aber fehrt bei Napoleon jo häufig wieder, daß fie 
hervorgehoben zu werden verdient. Er fchiebt beim Aufmarjd) feine 
ganze Macht auf den einen Flügel oder in die eine Flanke des Gens 
ners, fucht ihn zu umfaſſen, von feiner Bafis abzudrängen und ihn 
auf diefe Weife möglichſt vollftändig zu vernichten. Das war fein 
Plan ſchon im Frühjahr 1800, als er mit Moreau zufammen von 
der Schweiz aus die Defterreicher in Süddeutſchland angreifen 
wollte. So hat er es gemacht 1805, als er die Defterreicdher am 
der Donau von Norden aus umfaljend angriff und zu diefem 


I, Die Stellen find aus den „Grundfägen der Strategie” (1813). 


3) Die Theorien und Schriften de8 Erzherzogs find vortrefflih behandelt 
von Heinrich Ommen, Die Kriegrührung des Erzherzog Karl Berlin 1900. 
E. Eh ring Muh die Heeresverfaſſung, Taktik. VBrrpflegung ulm. find darin frhr 
Ichrreih behandelt: In der Strategie aber maht Ommen einen Fehler. Er faht 
die alte Strategie zu ſehr als bloße Mundverftrategie was fie doch nur ba wurde, 
wo fie eritarrte: und bringt deshalb den E zherzog S 13)) in einen Gegenſatz 
zu ihr, der tatiählih nicht vorhanden it Bl. W. Kraus, Die Strategie des 
Erzh. Karl 1796. Berliner Differt. 1913. 





Napoleoniſche Strategie. 505 


Zweck Bernadotte von Hannover durch das Ansbachiſche marjchieren 
ließ. So machte er es auch im nächften Jahr, als er die Preußen 
in Thüringen angriff, nicht iv dev Richtung vom Nhein her, ſondern 
von oberen Main aus; er umging Jie fo vollitändig, daß Die 
Schlachten bei Senu und Auerjtädt mit verkehrter Front gefihlagen 
wurden: die Preußen mit dem Geficht, die Franzoſen mit dem 
Nüden gegen Berlin. Wären die Franzoſen in diefer Aufitellung 
geichlagen worden, fo hätten fie einen noch fchlechteren Rückzug 
gehabt als die Preußen; fie hätten, gegen das Erzgebirge und. Die 
Öjterreichifche Grenze gedrängt, vernichtet werden können. Aber 
feines Sieges gewiß, wagte Napoleon e3 daraufhin und konnte 
nun die don ihrer Baſis abgedrängte preußische Armee auf ihrem 
Rückzug vollftändig aufreiben. 


Der preußifche General v. Grawert foll die Operation Napoe 
leons 1806 richtig vorausgefagt und fie dahin ausgelegt Haben, 
„daß der Feind unferen Tinken Flügel umgehe und uns von der 
Elbe, von allen unfern Hilfsquellen, d. h. von der Oder, von 
Schleſien abjehneiden werde‘). Man kann den Unterfchied zwischen 
der älteren und neueren Strategie nicht beſſer charakterifieren, 
als durd) den Vergleich diefer Auslegung mit der wahren Abſicht 
Napoleons. Grawert hat alles richtig gejehn im Sinne der Fride— 
rizianischen Strategie. Napoleon aber lag gar nichts an dem „Ab— 
Tchneiden‘ von den „Hilfsquellen“, was die preußische Armee zu— 
rückmanövriert und ihm ein Stüd Land überliefert haben würde, 
jondern er legte fi) auf die Nüdzugslinie der Preußen, um ſie 
ſelber abzufangen. 


Auch Napoleons Plan für den derbſfeldzun 1813 gehört 
hierher. Er wollte ſich mit ſeiner Hauptmacht zunächſt dem böh— 
miſchen und ſchleſiſchen Heer gegenüber defenſiv verhalten, bis 
die Nordarmee unter Bernadotte geſchlagen und das Land bis 
Danzig in ſeiner Hand war. Dann ſollte die große Offenſive in 
der Richtung von Norden nach Süden einſeßen, die die Ruſſen 
von der Verbindung mit ihrem Lande abdrängte. Der Plan ſcheiterte, 
weil die Nordarmee, von Bernadotte vorſichtig, aber wohlüber— 


J Rühle von Lilienſtern, „richt eine® Wugenzeugen vom Feldzug 
d:8 Sücften Hohenlohe. 1807. Ip. 
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legt geführt, die franzöfiichen Heere bei Groß⸗Beeren und Denne— 
wis zurüdichlug. 

Eıft mit dem Wiederausbrud) des allgemeinen Krieges im 
Jahre 1805 erfteigt Napoleon die volle Höhe nicht nur feines 
Ruhmes und feiner Größe, fondern auch feiner Gtrategie. Die 
Unordnungen der Revolution find überwunden; die große Maſſe, 
‚der patriotifche Geift, die neue Taktik find in Dilziplin genommen; 
der Kaiſer Napoleon ift in der Lage, unbehindert von anderen 
Potenzen auszuführen, was er für richtig erkannt hat. 

Das eigentliche Geheimnis des großen Feldherrn ijt die Ver- 
einigung von Kühnheit und Vorficht. Wir finden jie bei Alexander, 
wenn er, che er den Feldzug in das innere Perfien antritt, ſich 
erſt den Rüden dedt durd) die Eroberung von Tyrus und Aegypten 
und fein Heer weſentlich verſtürkt. Wir finden fie bei Hannibal, 
wenn er ftatt der Belagerung von Rom ſich die Loslöſung der 
italienischen Bundesgenvffen von der Kapitale als Ziel ſetzt. Wir 
finden fie bei Scipio, wenn er es zwar auf die Enticheidungsschlagit 
ohne Rüdzug ankommen läßt, aber vorher die Verftärfung durch 
Mafinijja heranzieht. Wir finden fie bei Cäſar, der ſich erjt gegen 
das Heer ohne Feldherrn und dann gegen den Feldherrn ohne 
Heer wenden will. Wir haben jie gefunden bei Guſtav Adolf und 
Friedrich. Wir finden lie auch bei Napoleon. So verwegen cr 
das Schidjal immer wieder herausfordert, jo ſtürmt er doch keines— 
wegs ins Grenzenlofe, fordern weiß, wo er Halt maden muß, 
fällt au3 der Offenfive in die Defenfive, läßt e3 darauf ankommen, 
ob der Feind. feinerfeit3 ihn angreifen wird und fucht zugleich 
feinen Sieg durch Politif zu ergänzen. 

Das ſchönſte Beispiel für diejes Verfahren ift dev Feldzug 
von Aufterlig. Napoleon hat eine öfterreichifche Armee bei 
Ulm vernichtet, Hat Wien genommen und ift bis in die Nähe von 
Olmütz in Mähren eingedrungen, wo ihm die Ruſſen mit ihrer 
Hauptmacht entgegentreten. Auf einer folchen „Pointe“ eine Dffen- 
ſivſchlacht zu ſchlagen, jcheint Napoleon zu gewagt, da ber Feind 
numerifch um einiges überlegen ift. Er füngt Verhandlungen an, 
und al3 der Feind anrüdt, da nimmt er Aufftellung zu einer 
Defenfivfchladt. Er gewinnt fie (2. Dezember 1805), indem er 
im richtigen Augenblick aus der Defenfive heraus einen Offenfiv- 
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ftoß macht. Um ihn zu umfaffen, haben die Gegner fich ſehr lang 
ausgereckt und dadurch ein dünnes Zentrum. ohne eigentliche Re— 
jerven geftaltet. Hier galt es hineinzuftoßen. „Wie lange gebrauchen 
Sie, um jene Höhe (bei Pratzen) zu nehmen?” fragte der Kaifer 
den neben ihm haltenden Marſchall Soult. „20 Minuten”. „Dann 
wollen wir noch eine Biertelftunde warten”. Dieſe Viertelſtunde 
richtig abzupaſſen, darauf kam es an. 

Bon allen Schlachtformen iſt die Defenſiv-Offenſiv-Schlacht 
die wirkſamſte. Defenſive und Offenſive haben jede ihre Vorteile 
und ihre Schwächen. Der Hauptvorteil ber Defenſive iſt die Aus 
wahl des Schladhtfeldes und volle Ausnutzung des Geländes und 
der Feuerwaffen. Der Hauptvorteil der Offenfive ift der moralifche 
Schwung des Angriffs, die Wahl des Angriffspunftes und Die 
pofitive Entjcheidung. Die Defenfive bringt zunächſt immer nur 
eine negative Enticheidung. Reine Defenfiofchlachten werden des— 
halb nur fehr felten gewonnen (Crecy 1346, Omdurman 1898). 
Das Höchſte aber wird erreicht, wenn der Feldherr aus einer guten 
Defenjfive im richtigen Augenblid und an der richtigen Stelle 
zum Gegenſtoß übergeht. Als das klaſſiſche Beispiel der Defenfiv- 
Dffenfiv-Schladht Haben wir Marathon kennen gelernt. Aufterlig 
ift da3 moderne Gegenſtück dazu. Sowohl in der Anlage wie in 
der Durchführung ift ung diefe Schlaht wichtig, weil fie uns den 
Feldherrn zeigt in feiner Gelbitbeherrfchung, weil wir bier fehen, 
wie diefer Mann bei aller Verwegenheit doc) keineswegs ſich der 
Beſonnenheit entſchlug. Seine Vorſicht ging fogar fo weit, daß, 
al3 das Anrüden der Gegner gemeldet wurde,. er Talleyrand, der 
in Wien verhandelte, den Befehl gab, einen billigen Frieden zu 
ihließen. Obgleich er ficher auf den Sieg rechnete, wollte er ſich 
alfo auch) für den Fall der Nieberlage diplomatifch den Rüden 
decken. 

Bu dem Allerverwegenſten in ſeiner Laufbahn gehört der Ueber- 
gang über die Donau, der zur Schladt bei Aſpern führte (am 
21. und 22.Mai 1309). Ganz nahe dem Uebergangspunkt ftand auf dem 
Nordufer Erzherzog Karl mit der ganzen öfterreichifchen Armee, über 
100 000 Mann. : Auf einer einzigen, improvifierten Brüde hatten die 
Franzoſen den mädhtigen Strom zu überjchreiten. Die Brücke zerriß 
das erftemal, ala fie erſt 22500 Mann Hinüber Hatten, und da3 
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zweitemal am nächiten Tage, morgens 8 Uhr, als einige 60 000 
Mann drüben waren. Aber troß ihrer am eriten Tage vierfadhen, am 
zweiten immer nod) mehr al3 anderthalbfacdhe Uebermadjt, gelang 
es deu Defterreihern nicht, die Franzoſen in den Fluß zu werfen. 
Erzherzog Karl hatte noch Reſerven, aber er feste fie nicht ein. 
Der ganze Unterfchied zwifchen ihm und Napoleon tritt an dieſem 
Punkt zu Tage Für Friedrich den Großen erijtierte die Frage 
der Verwendung der Reſerve noch nicht eigentlich, da er ja alles 
mit dem erjten Stoß machen wollte, diejen deshalb fo ftarf wie 
irgend möglich ausjtattete und feine wejentlichen Reſerven zurüd- 
behielt. Mit der neuen Taktik Hatten auch die Defterreicher das 
Prinzip der Neferven annehmen müffen, aber wie die geiftige 
Kraft des Erzherzogd nicht ausgereicht Hatte, ſich zur Nieder- 
werfungsftrategie aufzufchwingen, fo Hatte er auch) Feine rechte Bor- 
ftellung von dem Weſen und der Verwendung der Nejerve. Er 
stellte den Grundjaß auf: „Die Nejerve darf nur dann in das 
Gefecht gezogen werden, wenn ihre Mitwirkung ohne allen Zweifel 
enticheidet”. „Sie darf wohl Hier und dort zum Gefecht gezogen 
werden, wenn e3 nur eines legten Drudes zur Vollendung des 
Giege3 bedarf; ſonſt ift ihr Hauptzweck ſtets die Verfiherung und 
Dedung des Nüdzuges“). Selbft nad) diefem Grundſatz, jo matt 
er ft, hätte bei Ajpern alles Hineingeworfen werden müſſen, um 
einen möglichſt vollftändigen Sieg zu erringen. Es konnte feine 
Ihönere Gelegenheit geben. Dem Erzherzog fehlte dazu der Schwung. 
Er jtedte ja noch in den Borftellungen der Ermattungsftrategie, 
die dem Siege ala ſolche Feine befondere Wichtigkeit beimaßen. 
Nur ein Heros wie Friedrich der Große, konnte ſich innerhalb 
jolher Borftellungen dennoch zu den großen Herausforderungen 
des Schickſals erheben, die feine Schlachten uns bezeugen. Erz— 
herzog Karl war zu Hein, um das Geſchenk, dag die Scidjals- 
göttin ihm bei Aſpern lächelnd entgegentrug, zu ergreifen. Er 
jah immer Hinter fi), fo wie ihn mit unbewußter, grauſamer Ironie 
da3 Reiter-Denkmal in Wien Heute abbildet. Die Franzofen ver- 
teidigten mit ihrer Sufanterie die beiden Dörfer Ajpern amd 


1) Vergl meinen Aufſatz „Erzherzog Carl“ in den „Erinnerungen“ ©. 590. 
Dazu Kriegsgeich. Einzelſchriften Heit 27, S 380, wo ältere Theoretifer zitiert 
werden, deren Lehre der Erzherzog fich zu eigen gemacht Hat. 
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Eflingen und hielten die Zwiſchenräume mit einer ſchwachen 
Kavallerie, die eine kühne Attade über die andere machte. Napoleon 
felber ſetzte ji) aufs ftärffte aus und ritt die Reihen der Seinigen 
im Feuer entlang, um ihren Mut zu ftärfen. Die Oeſterreicher 
zwangen fchließlich ihre Gegner, auf die Donau-Inſel nahe dem 
nördlichen Ufer zurüdzugehen, aber Erzherzog Karl wagte nicht, 
fie dort anzugreifen oder jonftirgendivie feinen Erfolg auszunugen!). 
Sch3 Wochen darauf Hatte Napoleon ſich fo verftärkt, dab. er 
den Verſuch erneuern fonnte, und jet gelang er. Schlacht bei 
Wagram, 6. Juli 1809. Napoleon gewann die Schlacht ver- 
möge feiner großen numerifchen Ueberlegenheit, indem ex den linken 
Tlügel der DOefterreiher umfaßte. Die großen Artillerie und In— 
fanteriemaffen, die er im Zentrum zufammenballte, Haben nicht, 
wie öfter angenommen wird, die Enticheidung gebradjt. Mit Un— 
vecht ift Erzherzog Karl gerühmt worden, weil er den linken Flügel 
der Franzofen von einer jelbjtändigen Armee-Abteilung aus der 
Flanke angreifen ließ; da3 erjcheint wie eine Vorahnung Moltkeſcher 
Schladhtenführung. Die Aehnlichkeit ift jedoch nur äußerlich. Der 
Angriff war. zu ſchwach, um wirkjam zu fein, und der Erzherzog 
hatte, obgleich er Zeit genug gehabt Hatte, fi) auf einen neuen 
Donauübergang der Franzofen zu präparieren, überhaupt keinen 
durchdachten Schlachtplan, fondern fchwanfte Haltlos zwiſchen 
Defenfiv- und Offenſiv-Gedanken Hin und her?). 

1) Aug. Menge, Die Schlaht bei Aſpern. Berlin, Georg Stilfe, 1900. 
Holgheimer, Schladt bei Wagram Berl. Differt. 1904. Graf York in feinem 
Buche „Napoleon ale Feldherr I1. 247) Hat diefen mit Friedrich und Erzherzog 
Carl folgendermaßen zulammengeftellt: „Wenn die naboleonifhe Strategie eine 
Großartigfeit in den Entwürfen, eine Kühnheit in der Autfvhrung befigt, die in 
gleihem Maße ich wenigftens in der Friedrichs oder des Erzherzogs Carl nicht 
zu erfennen vermag, fo zeigt dageaen das Verfahren der leßteren auch nicht dieſes 
Herabfinfen von der ehemaligen Höhe, fie blieben getreu dem eigenen Verfahren, 
wenn dieſes auch die volle militäriiche Größe des napolroniichen riemal® erreichte.” 
Diefe Art der VBeraleibung muß in jeder Beziehung abgelehnt werden Weder ift 
Napoleon von feiner Höhe berabaeiunfen, noch darf der Erzherzog in diefer Art 
neben Friedrich geftellt, noch darf in dem Bergleih zwiſchen Napoleon und Friedrich 
die Verſchiedenheit der Epochen ignoriert, noch darf die Abwandlung bei Friedrich 
ſelbſt außer Acht gelaffen werden. Wenn man den Strategen nur an der „Groß⸗ 
artigfeit der Entwürfe und Kühnheit in der Ausführung” meflen wollte, jo wäre 
ja gerade Friedrich „von feiner Höhe berabgeiunfen“. 

2) Napoleon Hat im Anih'uß an diefe Schlacht einem öfterreichiihen Difi- 
zier einmal den Unterichted zwiichen feiner und der öjterreihiichen Schlachtenführung 


entwidelt (abgedr. 3 B. in Kneſebecks „Trilogie” und bei Nanfe, Hardenberg, 
Werke 48, 125) und Ranke findet, es fei das eine generalifierte Befchreibung des 
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Das eigentliche Problem der Napoleoniſchen Strategie ift der 
Feldzug von 1812. Napoleon fchlug die Ruſſen bei Borodin, 
nahm Moskau, mußte wieder zurüd und verlor dabei fo gut wie 
feine ganze Armee. So wäre es Friedrich ergangen, wenn ex ich 
hätte vermeſſen wollen, Wien zu nehmen. Auch bei ‘den Kräften, 
über die Napoleon gebot, hatte die Niederwerfungsftrategie ihre 
Grenze: hätte nun Napoleon beffer getan, ſich 1812 zur Ermattungs- 
ftrategie zu belehren, und den Krieg in Friedrichs Art zu führen? 
Slaufewig Hat die Frage mit guten Gründen verneint und dar— 
gelegt, daß der franzöfifche Kaifer noch immer die meifte Aus— 
ficht ‘hatte, diefen Krieg zu gewinnen, wenn ex ihn nad) der Methode 
führte, die ihm bisher noch immer den Gieg verbürgt Hatte. 
Die die Kräfteverteilung einmal war, konnte er aber weder mit 
der Ermattungs- noch mit der Niederwerfungsftrategie fiegen. Er 
hatte im ganzen nad) den neuelten linterfuchungen gegen Rußland 
685 000 Mann unter Waffen, eingefchloffen die Garniſouen. 612 000 
Mann Haben die Grenze überfchritten; davon kam die größere 
Hälfte, wenigſtens 350 000 Mann auf die Hauptarmee im Zentrum. 
Als er aber in Moskau anlangte, hatte er mur noch 100000 
Mann um fi. Schon 14 Tage nach dem Mebergang über ben 
Niemen Hatte er 135000 Mann verloren, faft ohne Gefechte, nur 
duch Defertion, fchlechte Verpflegung, Krankheit. Die franzöſiſche 
Hälfte des Heeres beitand zum größten Teil aus ganz jungen, 
erſt 1811 ausgehobenen Leuten, unter ihnen jehr viele Refraktaires, 
die man auf den Holländifchen Inſeln, wo fie nicht deſertieren 


zweiten Tages von Wagram. „Hr pflegt," To heißt es Bier, „in Heinen Korps 
vorzurliden, die durch euren Schlahtplan zu einem Ganzen verknüpft werden; 
ihr macht eure Dispofitionen am Tage vor der Schlacht, wo ihr noch nicht das 
Manöver ded Gegners kennt. Ihr Könnt dabei nur das Terrain berechnen. Ich 
ftelle mich nicht vor den Kampfe auf, ich halte in der Nacht vor der Schlacht 
meine Maſſen vorfichtig zufammen. Bei den erften Strahlen der Sonne relognofziere 
ich den Feind. Sobald ih unterrichtet bin über feine Bewegungen, made id 
meine Diepofition, aber fie richten fi) mehr nad) dem Feinde ald nad d-m Terrain.” 
Sch fann nicht finden, daß Napoleon’ hiermit gerade den Unterſchied zwiſchen 
Franzoſen und Dejterreichern getroffen hat. Es ift vielmehr der Unterfchied zwiſchen 
der Difenfiv- und Defenfivihladt, den er malt Deshalb trifft e& zu auf bie 
Schlacht bei Wagram Bei Nufterlig aber hat auch Navoleon feinen Stblachtblan 
am Tage vorher gemacht und feine Truppen nad) dem Terrain aufgeitellt. Wenn 
drüben auf der andern Seite fein Feldherr war, ber erſt am Schlachtmorgen uns 
mittelbar den Anmarſch und Angriff anordnete, fondern der Seneralftab eine auß- 
führlihe Dispofition ausgab, fo ift doch nicht gefagt, daß gerade hier der mweient- 
lihe und entſcheidende Unterfchied der beiderfeitigen Anordnungen zu finden ift. 
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tonnten, militäriich ausgebildet hatte. Diefe Erziehung hielt aber 
bei dem Vormarſch durch das öde ruffifche Land nicht jtand. Die. 
Magazinalverpflegung funktionierte nicht genügend; Napoleon hatte 
ihr. feiner Gewohnheit gemäß wenig Aufmerkjamkeit gefchentt und 
richt recht in Betracht gezogen, daß das ruſſiſche Gebiet wicht 
leiiten würde, was ihm Italien und Deutichland geboten hatten’). 
So Hat er den Krieg eigentlich an der Dejertion und an ber 
Verpflegung verloren, nicht etwa an dent ruſſiſchen Winter, Der 
ihn nur den Reſt der Armee aufrieb, überdies im Jahre 1812 
ſpäter und milder war, al3 in anderen Sahren. Wäre Napoleon 
jtatt mit 100 000 mit 200000 Mann -in Moskau .angelonmen, 
fo hätte er es wohl durchjegen fönnen, fi in den eroberten Ge— 
biet zu behaupten und der Zar hätte fchließlich feine Bedingungen 
angenommen. Ä ' 

Man fanı Napoleons Feldzug von 1812 vergleichen wit 
Friedrichs Eindringen in Böhmen 1744, wo er fchließlich, ohne 
eine Schlacht verloren zu Haben, durch bloße Wirkung auf feine 
Verbindungen aus dem Lande wieder verdrängt wurde und einen 
ſehr großen Teil feiner Armee einbüßte. Er Hat fich diefe „Pointe“ 
in Teindesland felber als Fehler angerechnet, war aber imſtande, 
im Winter feine Armee wieder aufzubauen und durch Hohen- 
friedberg das Gleichgewicht wieder herzuftellen. Immerhin Hatte 
Friedrich mit feiner „Pointe“ doc, nur einen Feldzug der Er- 
mattungsſtrategie führen wollen und die Niederlage war deshalb 
nicht unverwindlid, Napoleon aber hatte viel Größeres, hatte 
eine volle Entſcheidung angeftrebt, und da ihn das mißglückt war, 
jo war auch der Rückſchlag viel ſchwerer. Er beftand ja nicht nur 
in dem Berluft der Armee, jondern ganz weſentlich auch darin, 
daß die beiden gezwungenen Bundesgenoſſen, Preußen und Dejter- 
reich, jeßt den Mut fanden, ihm aufzufagen. 

Der Fehler, an dem Napoleon zugrunde gegangen ift, ift 


ı Am 11. Oktober 1805 ließ Napoleon durch Berthier an Marmont fchreiben: 
„sn afen Briefen, welche mir ber General Marmont fchreibt, fpriht er mir von 
Berdflegung. Sch wirderhole ihm, daß in den Bewegungs- und Invaſionskriegen, 
melde der Kaiſer führt, es feine Magazine gibt; es iſt Sache der fommandierenden 
Generale der Korps, fi) die Mittel zur Berpflegung in den Ländern zu verſchaffen, 
die fie durchſchreiten. 8. Juli 1812 an Poniatomwäfi, daß S. Mai. fehr unzufrieden 
geweſen ijt, zu ichen, daB er von Löhnung, von Brot ſpricht, wo es ſich darum 
Bandelt, den Feind zu verfolgen. 
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alfo nicht ſowohl, daß er ftrategifch faljch operiert hat, als daß 
er den inneren, moralifhen Zufammenhalt des frauzöfiichen Volkes 
in feinen Kaiſerreich überfhägt Hat. Wohl Hing ein großer Teil 
des franzöfiichen Bolfes mit Verehrutg und Dankbarkeit an ihm 
oder war durch feinen Ruhm geblendet und Hingerifjen; bei einent 
jehr großen Teil aber waren diefe Empfindungen nur ſchwach oder 
ſogar entgegengefcht. Man wollte nicht für ihn fechten, und Die 
mit Gewalt Ausgehobenen dejertierten. Wohl ift c3 ihm gelungen, 
auch 1813 noch eine gewaltige Armee wieder aufzuftellen, aber 
auch dieje ift in dem ftrapaziöfern Herbſtfeldzug zum ſehr erheb— 
lichen Teil nicht durch den Feind, fondern durch Dejertion zerjtört 
worden. Merkwürdigerweife haben wir feine Nachricht darüber, 
was eigentlid aus den Dejerteuren von 1812 geworden it. Man 
muß doch wohl annehmen, daß ein jehr großer Teil nad) Deutſch— 
land und Frankreich zurüdgelangt und 1813 wieder eingeftellt 
worden ift. Da aber jede Aufzeichnung darüber fehlt, fo ift nicht 
zır berechnen, wie groß tatfächlid die Menge der Rekruten geweſen 
ist, die Frankreich in diefen Sahren dem Kaifer geftellt hat. 

Der Feldzug 1814 ift, wie tieferes Eindringen der For— 
ſchung gelehrt hat, ganz von politiichen Motiven beherrſcht, iſt 
aber für eine „Geſchichte der Kriegskunſt“ dadurch interefjant, daß 
dieje politifchen Motive fich in das Gewand der Regeln der alten 
Etrategie zu Hüllen verftanden. Die eine Partei, unlter Führung 
Metternichs, fuchte einen Ausgleich mit Napoleon und wollte, 
falls dieſer nicht zuftande kam, die Wiederherftellung der Bour 
bonen, die andere Partei wollte den Sturz Napoleons, und Kaifer 
Alerander wollte an deſſen Stelle Bernadotte feßen. Um micht 
für gegnerische Zwecke zu kämpfen, verweigerten die Defterreicher 
das Vorrüden und Eleideten bewußt oder unbewußt diefe Zurück— 
Haltung in ftrategifche Erwägungen. Cie beriefen fich darauf, dat 
Eugen und Marlboroug), die doch auch große Feldherrn gavefen 
feien, niemals auf Paris operiert Hätten; dev König von Preußen 
wollte jchon die Verfolgung nicht über den Nhein fortfeßen, weit 
der Rhein ein Abſchnitt fer und man ſich an einem Abſchnitt erſt 
ſammeln müfje, und ſein eneral-Ndjutant Kneſebeck wollte auf 
den Plateau von Langres Halt machen, weil dort die Wafferjcheid: 
von Frankreich jei und man von dieſem Punkte aus alfv Franuk— 
reich beherriche. 
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Auch in den Feldzug von 1815 fpielt der Gegenſatz ber 
beiden Methoden der Strategie noch hinein. Wellington, dev ge- 
wiß ein ſehr bedeutender General war, Teble doch noch im den 
Borftellungen der Ermattungzftrategie, Vereinigte waren Die ver- 
bündeten Heere in Belgien Napoleon um nicht viel weniger als 
da3 Doppelte überlegen geweſen (220 000 zum Teil allerdings fehr 
minderwertige Truppen gegen 128000 vorzügliche), dennoch fam 
dev Kaiſer dem Siege jehr nahe, weil Wellington, immer auf 
Deckung bedacht, feine Truppen nicht vechtzeitig zur Schlacht ver- 
einigte, zur Schlacht bei Ligny deshalb zur jpät kam und auch 
nod am 18. während der Schlacht bei Belle-Alliance kin 
ganzes Korps, 18000 Mann, zwei Meilen feitwärts von Schlacht- 
felde ftehn ließ. Mit Recht Hat man diefe Abzweigung verglichen 
mit dem Verfahren Friedrichs, al3 er das Korps Keith während 
der Schlacht bei Prag auf der anderen Seite der Stadt ſtehn 
ließ. Was aber in der Epoche der friderizianifchen Strategie, wenn 
auch nicht al3 geboten, doch al3 natürlich erjchien, war in der 
Napoleoniſchen Zeit ein fchwerer Fehler. Er wurde wieder aus— 
geglihen dadurd), daß Gneiſenau umgekehrt, allein geleitet von 
dem ' Gedanken der Schlacdhtenticheidung, die direkte Verbindung 
der bei Ligny geichlagenen Armee mit der Heimat aufgab und 
den Rückzug auf Wavre, in die Nühe der Eugländer dirigierte, ſo 
daß die Preußen ihnen am Tage darauf zuziehen Eonnten!). Durd) 
den chlieglichen Sieg ſind die Fehler Wellingtond jo überjonnt 
worden, daß man fie wenig bemerkt hat. Kriegsgefchichtlich aber 
Jind fie ftarf zu betonen, nicht weil fie Fehler waren, ſondern ala 
Beleg für die Macht und die Schäbdlichkeit falfcher Theorien. Der 
viertägige Feldzug von 1815 kann betrachtet werden als der Zus 
ſammenſtoß der beiden entgegengefeßten Methoden der Strategie 
in der vollendetiten Ausprägung. Wenn Erzherzog Karl Napoleon 
gegenüber verfagte, jo erlag ein hohler Kopf uud ſchwächlicher 
Charakter einem Genie. Daß aber Wellington Napoleond Ab- 
lichten fo gründlich verkfannte und ihm zutraute, ihn zurück 
manöprieren zu wollen, um Brüffel zu nehmen, und deshalb feine 


1) Die Darftellung in’ meinem „Gneifenau” wird ergänzt durch einen Auf⸗ 
fat „General Wolſeley über Napoleon, Wellington und Gneiſenau“ in meinen 
„Erinnerungen, Aufſätze und Reden”. Ä 
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Truppen nicht rechtzeitig zufammenzog, das iſt bei einem fo be- 
deutenden Mann und ausgezeichneten Soldaten wie Wellington 
doch nur zu erklären, wenn man jich vergegemwärtigt, daß er 
befangen war, nämlich in den Anſchauungen der älteren Strategie. 

Hätte Wellington nur in Spanien gefänpft, und 1814 feine 
Karriere abgefchloffen, jo würde man gar nichts gegen ihn ein- 
wenden können, al3 daß er auf die hödjfte Probe nicht geitellt 
worden fei, und man hätte dann aus feinen Charakter Schlüjfe 
ziehen können, wie er fich voraugfichtlich darin bewährt Haben würde. 
Kun it er aber 1815 auf Biefe Probe gejtellt worden und Hat 
die Frage als Taktiker glänzend, ala Strateg aber nicht beſtanden. 
Er hat nur den defenjiven Teil der Aufgabe gelöft und die ſpani— 
ſchen Methoden angewandt, wo ſie nicht mehr paßten. Der fchließ- 
liche vollſtändige Erfolg wurde dadurch erreicht, daß die Blücher- 
Sneijenaufche Heerführung die feinige gerade in dem mangelhaften 
Punkte jo glänzend ergänzte. 


—— — — — — — 


Nachtrag. 
Ueber den Gegenſatz der Ermattungs⸗ und 
Niederwerfungsſtrategie. 


Indem ich die Korrektur des Vorſtehenden leſe, geht mir der Auffap 
„Friedrich der Große nach dem Siebenjährigen Kriege und das Politische 
Teitament von 1768 von Otto. Hinge (Foiſchungen zur Brandenbr.-Br. 
Gefhichte, Band 32) zu, der mir zeigt, daß troß Heft 27 der Einzel» 
Schriften des Generalftabes die Zeit des Mifverftändnifjes in der Frage der 
friderizianiſchen Strategie immer noch nicht abgeſchloſſen if. Ih will den 
Paſſus des Hingefchen Aufſatzes mörtlich Hierher fegen, um mit möglichſter 
Teutlichkeit und Vollſtändigkeit noch einmal die Punkte aufzuzeigen, mo 
die. Abirrung einfegt oder zutage tritt. Das „Politiſche Teftament“ felbft 
wird in Bälde als Ergänzungsichrift zur „Politifchen Korrefpondenz“ des 
Königs veröffentlihf werden; Herr Prof. Hinge hatte die Freundlichkeit, 
mie die Korrefturbogen zur Verfügung zu ftellen, jo daß ich den Wortlaut 
der betr. Stelle hier einfügen kann. SHinges eigene Darlegung lautet: 

„Der König bat nur einen Verteidigungsfiieg gegen Defterreih und 
feine etwaigen Bundeögenofjen im Auge; aber er ift der Meinung, daf 
man diefen Krieg nicht in ftrategifcher Defenjive beginnen, ſondern gleich 
eine wirkjame Öffenfive ind Werk fegen muß, deren Biel die feindliche 
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Hauptitadt iſt. Es iſt feine alte ſtrategiſche Normalidee, die ſchon A. Naude 
ganz richtig an den Verhandlungen über den Feldzugsplan von 1757 er⸗ 
läutert hatte: man muß mit dem Hauptheer in Mähren eindringen und 
gleich der March entlang Streifpartien bis in die Nähe von Wien ſenden. 
Das iſt der empfindlichſte Punkt für die Oeſterreicher; durch Bedrohung 
von Wien können fie am erſten zum Frieden gezwungen werden. Natür⸗ 
Ih muß zugleih auch in Böhmen vorgegangen werden; alles Weitere 
muß von den Umjtänden abhängig gemacht werden Diefe pre hatte ja der 
König ſchon 1757 gehabt; er hatte fie dann unter dem Einfluß der Rat— 
Schläge von Schwerin und Winterfeld durch den konzentriſchen Einmarfc in 
Böhmen mit dem Ziel einer Entjcheidungsfchlacht bei Prag erſetzt. 1758 
war er dann doch wieder darauf zurüdgelommen; aber der hartnädige 
Wibderftand von Olmüg und die Wegnahme eines großen Transports durch 
die Defterreicher hatten damal3 den Plan vereitelt. Die Idee ſaß aber feit 
im SKopfe des Königs und Hier tritt fie wieder hervor, als ftrategijcher 
Normalpları, der dem Nachfolger empfohlen wird. Friedrich felbft Hat im 
bayeriſchen Erbfolgefrieg 1778 danach zu handeln verfudt; aber die 
Schniterigfeiten, die der in Böhmen fommandierende Prinz Heinrich machte, 
der das Hauptheer zur Dedung jeiner Flanke in der Nähe zu haben wünſcht, 
haben auch damals die Ausführung verhindert. 

„Auch Rußland gegenüber gedachte Friedrich unter Umftänden nicht in 
der ftrategifhen Defenfive zu bleiben, wobei aber wohl .eine Unterftügung 
nicht nur durch Defterreich, jondern auch durch England vorausgefegt wird. 
Er den?t dabei an einen Marfc auf Petersburg. an der Küſte des balti⸗ 
jhen Meeres entlang; die Verpflegung der vorrüdenden Armee foll dabei 
durch eine an der Küfte den Vormarſch begleitende Flotte ficher geftellt 
werden. Woher diele Flotte kommen ſoll, iſt nicht angedeutet; es iſt wohl 
an die Unterſtützung durch eine verbündete Seemacht zu denken; denn in 
dem Bolitifhen Teftament von 1768 hat ſich Friedrich noch entichiedener 
als 1752 gegen die Begründung einer preußiſchen Ariegsflotte ausgejprochen. 

„Dan fieht, die Kühnheit und Großzügigkeit der ftrategifchen Ent⸗ 
würfe hat ſich nad) dem Kriege nicht vermindert, fondern eher noch erhöht. 
In dem Kapitel über die Fundamentalprinzipien des Krieges gibt der König 
den großen Entwürfen der Riederwerfungsftrategie durchaus den Vorzug 
vor den kleinen Plänen der Ermattungsftrategiee Die Art, wie er hier 
die Generalidee des Feldzuges von 1757 audeinanderfegt, zeigt einen großen, 
faft modern anmutenden Zug und ift bei dem Streit um die ftrategifchen Grund» 
füge des Königs nicht immer genügend berüdfichtigt worden. Man: kann 
hier nicht die gemöhnliche Fritiihe Methode anwenden, wonach Spätere 
memoirenartig zurüdblidende Ausführungen weniger Gemicht haben als die 
gleichzeitigen, da8 Handeln felbjt begleitenden Zeugniſſe, die in den einzelnen 
Weifungen, in oft nur bruchſtückartig erhaltenen Verhandlungen u. dergl. 
vorhanden find. Diefe einzelnen Weiſungen . und Befehle erhalten. ihren 
richtigen Zuſammenhang ‚und Hintergrund erft durch Diele. jpäter verlauts 
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barten Generaliven. Die Ausführung bleibt meift Hinter dem Entwurf 
zurüd, Es fommt bier darauf an, ob die Zeit und der Mann überhaupt 
einer Konzeption im Stil der Niederwerfungsftrategie fähig war, und das 
muß man bei Friedrich durchaus bejahen. Allerdings waren feine Kriegs⸗ 
mittel und die allgemeinen Uuſtände, die die Kriegsführung bedingen, wie 
3. B. Anbau der Länder, Zuftand der Straßen, Verpflegungsmöglichkeiten, 
damals jo beſchaffen, daß fie der Ausführung folder Entwürfe größere 
Schwierigkeiten entgegengefegten als zurzeit Aapolcons oder Moltkes. Das 
hat Friedrich zur Genüge erfahren, und darum hat feine Ariegführung das 
Schwankende behalten, das fie auf der anderen Seite doch wieder ber alten 
methodifchen Manövrierftrategie nähert. Die Magazsinverpflegung vor allem 
bleibt ihm die Grundlage aller Operationen, und er fieht aud) voraus, daß 
man den Defterreichern gegenüber in Zukunft fi) auf einen bloßen Stellungss 
krieg (guerre de postes) gefaßt machen müfle. Der Feldzug von 1778 
bat dieſe Vorausſage beftätigt”. 

Daß die Kühnheit und Großzügigkeit der firategifchen Entwürfe des 
Königs nad dem Siebenjährigen Kriege nicht vermindert erfcheint, mir man 
unterfchreiben dürfen; daß fie eher noch erhöht fei, joll wohl in der Idee 
eines Marſches auf Petersburg begründet fein, und dad fcheint ja in der 
Tat über Alles hinauszugehn, was der König früher je ins Auge gefaßt 
hat. Selbft Wien Hat Friedrich ja nie ernftlih bedroht, Petersburg ift 
aber noch ein ganz anderes Stüd, Die Erklärung liegt in der flotte, die 
da3 Heer begleiten fol, und der Kommentar ift zu finden in den „Be 
frachtungen über das militäriiche Talent Karls XII“. Hier legt Friedrich 
ousführlic dar, wie der Schwedenkönig dadurch gefehlt Habe, daß er, ftatt 
auf Petersburg auf Smolenft, Rihtung Moskau, vorgegangen fe. Damit 
habe er feine Verbindungen und die Möglichkeit, fein Heer. zu verpflegen 
und audzurüften, wie wir heute fagen, feine Bafi8 aufgegeben. Indem 
Friedrich für ſich jelbft einen Krieg gegen Rußland im Bunde mit Ofterreich 
und einer Seemacht vorausjette, bewegte et fich aljo nur in älteren Ges 
dankenzügen, ald er einen Marſch auf Peteräburg ins Auge faßte. Indem 
ihn die Flotte auf diefem Marſch begleitete, nahm er feine Baſis jo zu 
jagen, mit fih. Einen anderen Weg, die Ruſſen zu befiegen oder zum 
Frieden zu nötigen, gab es nicht, Wenn die Bhantafie einmal einen Krieg 
einer großen Koalition gegen Rußland zu geitalten unternahm, fo mußte 
ein Friedrich auf Grund feiner ftrategiichen Anfchauungen den Mari in 
das innere Rußland verwerfen; es blieb aljo nur das Ziel Peteröburg und. 
dies nur unter der Vorausſetzung der begleitenden Flotte. 

Der Tehler der Hintefchen Unterfuchung liegt in dem Satz „ber König 
gibt den großen Entwürfen der Niederwerfungsitrategie durchaus den Vorzug 
vor den Fleinen Plänen die Ermattungzitrategie”. Diefe Zufammenftellung 
zeigt, daß die beiden Begriffe „Niederwerfungsftrategie” und „Ermattungs- 
ftrategie” von dem Verfaffer nicht richtig aufgefaßt werden. Da Friedrich 
großen Entwürfen ven Vorzug vor Kleinen gab, ift befannt und er hat 
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fein ganzes Leben daran feitgehalten. In der Ausführung fagte er ſich, 
Jchrumpfien die Pläne ohnehin zufemmen, und wenn einmal ein wirklich 
großer Plan gelinge, jo habe man gewonnen, Sind aber große Entwürfe 
deshalb ſchon Nieverwerfungsftrategie? Gibt es nicht auch in der Er 
mattungäfitrategie große Entwürfe! Wenn große Entwürfe den Nieder- 
werfungöftrategen macht, jo maren auch Guſtav Adolf, Warlbotougd, Eugen 
Niedermerfungsftrategen; Guſtav Adolf Vormarſch bis nad München, 
Marlboroughs Mari von den Niederlanden zur Donau 1704 Schlacht 
bei Hödjftädt), Eugen? Marſch von der Etſch ſüdlich des Po bis Turin 
(1706) find jo groß angelegt wie irgend etwas, was Friedtich je unters 
nommen hat. Iſt alſo ber große Zug das Entſcheidende, dann ift der Unter- 
ſchied zwiſchen diefer und jener Methode der Strategie nichts al3 ein 
Unterjchied zwiſchen bedeutenden und unbebeutenden ?Feldherren. Nur der» 
jenige Forſcher aber hat den Unterfchied richtig aufgefaßt, der erfannt Hat, 
daß die Aufgabe der Ermattungsftrategen nicht weniger bedeutend und dburd 
ihre Doppelfeitigteit fubjeftio oft noch ſchwieriger ift, als die der Nieder: 
mwerfungsitrategen. In der größeren oder kleineren Anlage der Opera⸗ 
tionen aljo liegt der Unterfchied nicht. 

Wir müften den fachlihen Inhalt der von Hinge herangezogenen 
„großen Entwürfe” Friebrih3 prüfen, um zu ſehen, ob fie in die Stategorie 
der Niederwerfungsſtrategie gehören. Er ſagt uns, der König habe in dem 
Teſtament empfohlen, eine „Offenſive ins Werk zu ſetzen, deren Ziel die 
feindlihe Hauptftadt ſei.“ Das klingt nach Niedermerfung. Gleich in 
dem folgenden Sat aber wird nur von „Streifpartien bis in die. Nähe 
von Wien“ geſprochen. Es ift Zar, daß da von „Niederwerfung“ nicht 
mehr die Rede fein kann. Ganz abgejehen davon, daß Wien füplich der 
Donau liegt, daß nicht einmal die Armee, fondern nur Streifpartien bis in 
die Nähe von Wien fommen- follten, daß aljo eine mwirklihe Bedrohung der 
Hauptftabt gar nicht einmal in Frage fommt, fo iſt in Betracht zu ziehen, 
daß in eben dieſem ſelben „Politiſchen Teftament“ j jene oben (5. 360.) aus» 
führlich mwiedergrgebenen Betrachtungen nievergelegt find, in denen der König 
dringend von Schlachten, nicht nur auf bergigem Gelände, fondern auch in 
der Ebene abrät. Der König will alfo fuchen bis in die Nähe von Wien 
vorzurüden, aber nicht fchlagen!). Wenn fo ein Rieverwerfungsfeldzug aus⸗ 
fieht, jo verftehen wir offenbar unter „Nieberwerfung“ etwas ganz Pers 
fchiedenes. Wenn der Begriff einer „Niederwerfung“, den ich habe, anges 
wendet wird, jo hätte Friedrich fchreiben müſſen: Wir begnügen uns nicht 
damit, Wien zu bevrohen, fondern gehen über die Donau und erobern es; 


I) Vgl. „Ueber die Verichiedenheit” ulm. in meinen Biftorifhen und politiichen 
Aufläpen, ©. 273; zweite Auflage S. 269 f. und „Friedrich, Napoleon, Moltfe” 
©. 45, wo ausgeführt ift, daß felbft. wenn eine Schladt in Ausſicht genommen 
wird, wie ed 1778 tatjächlich gefchehen ift, das an dem ftrategiichen Grunddarafter des 
—— ſich nichts ändert. Schlachten gibt es ja auch in der Ermattungs⸗ 
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das oſterreichiſche Heer, das die Sauptitabt zu deden jucht, wird angegriffen 
und gefchlagen. 

Daß der Friderizianiſche Plan, Deſterreich durch eine Operation auf 
Wien durch Mähren zu bezwingen, in die Kategorie der richtig verſtandenen 
Grmattungäftrategie gehört, wird indirekt auch dargetan dadurd, daß Hinge, 
nad) dem Borgang von Naude und Hofer, diefen Plan als . Friedrichs 

„ſtrategiſche Normalidee“ bezeichnet. Der. Ausdruck ift anfechtbar. - Aber 
wenn man ihn annimmt, fo ift Mar, daß bie „ftrategifche Normalidee“ nur 
auf dem Boden der Ermattungsitrategie erwachien fein fann. Das Objekt, 
welches die Niedermwerfungsitrategie ind Auge fat, ift immer die feindliche 
Armee; diefe muß aufgefuht und gejchlagen werden. Wer den Plan für 
eine Niedermerfungsiizategie entwirft, fragt alfo: mo fteht vermutlich das 
feindliche Heer? Bei Friedrich aber ift die Frage eine geographifche: welche 
von den beiden in Betracht kommenden Provinzen bietet die bejjeren und 
vorteilhafteren Gelegenheiten zum Eindringen und zum Kriegführen? Fried» 
richs „Normalidec* bejteht darin, daß er fich klargemacht Hat, daß eine 
Invaſion in Mähren gewiffe Vorzüge Hat vor einer Invaſion in Böhmen. 
Für eine fo fimple Erwägung den fo bedeutjamen Name „Normalidee” zu 
prägen, Elingt nach mehr als dahinter ift. Friedrich ift ja auch nad Lage 
der Umftände viel häufiger in Böhmen eingebrochen, als in Mähren?). 

Sehen wir und nun vollends den Wortlaut jenes Paſſus im „Politifchen 
Zeftamente” an, den Dinge feiner Betrachtung zu Grunde legt. Er lautet 
(S. 244): 

„Aussi souvent que nous aurons drs- raisons de tirer l’ep&e, les 
uns vıs à vis des autres, il faut toujours commencer par envahir la 
Saxe et porter de lä un corps en Boh&ne le long d’Elbe, II faut 
une plus grande armee en Siiesie qui, tenant des detachements ä 
Land.hut et dans le comir€ de Glatz, peneire en Moravie du cöıe de 
Hultschin. Si nous avons des allies, qui agissent de concert, nous 
pouvons les rejeter, la seconde campagne, au dela du Danube. Il 
faudrait, que les Turcs agissent en m&me temps en Hongrie ou q'un 
detachement de 30000 Russes pen&uät sur le Danube entre Press- 
burg et Bude, Ce serait le moyen de s’emparer de la Buheme, pour 
la troquer ensuite contre un Electorat plus voisin de nos frontieres,.“ 


1) Koier, Friedrich d Gr, II, S. 200 (4. Aufl.) faßt c8 einmal fo: „In 
Mähren mußten, Friedrichs Throrie nach, die Würiel eines Krieges zwıichen Preußen 
und TDeſterreich fallen.“ Aehnlich S 457 Nn anderer Stelle ıS 585) wird ums 
gekehrt zitiert, dad „durch die Wegnabme von Prog dem Gegner der Keulenichlag“ 
periegt werden ſoll don dem er ſich nicht würde erholen fünnen. Der Fehler liegt 
darin, daß der Frage „Böbmen oder Mahren“ als ſolcher eine enticheidende Be⸗ 
deutung beiaelegt wird. Lie Bedeutung iſt aber je nah den Umſtänden eine ver 
ſchiedene. NYald, wie e® ja aub die Prarxié gezrigt bat. iſt das circ, bald it es 
das andere Yand, wo es vorteilbaiter ericheint, die Enticheidung zu juchn. Theo⸗ 
tetitch bot cin Feldzug nah Mähren mande PBorteile; he waren aber nicht To 
groß, um Friedrich nicht jebr häuñg doch den Einmarih in Böhmen vorziehen zu 
latien. 
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Der König alfo, obgleich er ein Bündnis fomohl mit den Ruſſen wie 
mit den Türken vorausſetzt, gedenkt mohl bis an die Donau zu fommen — 
aber erft im zweiten Feldzug. Das ſoll Niederwerfungzitrategie fein? 
Da bat uns Moltke im Juli 1866 etwas anderes gelehrt. Er führte nicht 
einen Zeil der Armee nach Böhmen und den anderen nah Mähren, jondern 
er juchte jobald wie möglich alle Zeile zu einer Hauptfchlacht zu vereinigen, 
und er führte nicht im erſten Jahr die Preußen bis an die Donau, um 
dann in Die Winterquartiere zu gehen und den Krieg im nädjten Jahre 
fortzujegen, jondern er fette alle daran, um den Krieg in einem Zuge jo 
lange fortzufehen, bis der Gegner unfere Sriedensbedingungen annehme. So 
fieht Niedermerfungsitrategie aus. 

Richtiger als Hintze fcheint mir Jähns geurteilt zu haben, der von 
diefem Plan, den der König 1775 und 1778 nahezu iventifch entmwidelt hat, 
Sagt (Gefch. d. Kriegsv. II, 2015), diefe Pläne liefen eigentlich auf bloße 
Demonftrationen hinaus. 

Erftaunlich genug, daß Friedrich geglaubt hat, mit ſolcher Kriegführung 
dem Haufe Habsburg Böhmen abprefien zu fünnen, um es dann gegen 
Sachſen einzutauſchen. Nicht weniger erſtaunlich aber, daß Hintze die Vor⸗ 
ſtellung feſthält, einen Krieg. bei dem Preußen die Türken und Ruſſen ar 
ſeiner Seite hatte, und der ihm ſchließlich Sachſen einbringen ſollte, ſei von 
Friedrich politiſch als — Verteidigungskrieg gedacht. 


Es iſt ja kein direkter Widerſpruch, immerhin zieht es die Phyſiogno⸗ 
mie des Königs nach entgegengeſetzten Seiten auseinander, daß er zugleich 
der harmloſe Politiker ſein ſoll, der nur Verteidigungskriege führt, und der 
phantaſtiſche Strateg, der mit ſeinen beſchränkten Mitteln ſich vermißt, die 
gewaltigſten Gegner niederzuwerfen. 

Im Einzelnen glaube ich noch folgen des in der Hintzeſchen Darſtellung 
als irrig bezeichnen zu müſſen. 

Friedrich hat 1757 nicht urſprüglich die Idee einer Invaſion in 
Mähren gehabt und hat ſich von Winterfeld und Schwerin bereden laſſen, 
davon abzugehen, ſondern er hat fh urſprünglich in Sachſen zur Defenfive 
aufftellen wollen und erft wenn er in diefer Defenfive durch einen taftıjchen 
Dffenfioftop die Defterreicher gejchlagen hatte, erft dann mollte er, ganz im 
Einverftändnis mit den beiden Generalen, bis nad Mähren gehen. 


Friedrich ift auch keineswegs 1757 in Böhmen „mit dem Ziel einer Ente 
Iheidungsfchlacht bei Prag” einmarfchiert. Friedrich felber ftellt e3 in dem 
Zeitament von 1768 allerdings jo dar und ich gebe gern zu, daß man 
folge rüdblidenden, memoirenartigen Ausführungen neben dem gleichzeitigen, 
das, Handeln felbft begleitenden Zeugniſſen nicht vernachläffigen darf. Sim 
vorliegenden Falle aber ift diefe memoirenartige Aufzeichnung feine Ergänzung, 
ſondern fteht in vollem Widerfpruh mit den urkundlichen Zeugniffen und 
ftimmt auch nicht ganz überein mit den eigentlichen, fünf Jahre früher auf, 
gezeichneten, diejer Zeit gewidmeten Memoiren, der Gefchichte : des Sieben, 
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jährigen Krieges. Ein vollwichtiges Zeugnis iſt die Ausfage von 1768 
aljo ganz gewiß nicht. | 

Auch die Wendung, dab die Wegnahme des großen Transport3 im 
Sabre 1758 den Plan des Königs vereitelt habe, muß ich anfehten. Gleich⸗ 
zeitig mit der Wegnahme jenes Tranport3? war e8 Daun jchon gelungen, 
Dimüt auf der Dftfeite zu entfegen und damit: war der Plan des Königs 


zum Scheitern gebracht, auch wenn der Transport glüdlih durchgekommen 


wäre. 

. Endlich, was den Feldzug von 1778 betrifft, fo ift es doch nit 
bloß ver perjönliche. Widerſpruch des Prinzen Heinrich, ſondern auch die 
Natur der Dinge, die den Abmarſch der Armee des Königs nah Mähren 
verhinberte, während die andere Hälfte in Böhmen ftand. | 

Hintze fchreibt weiter: „Es kommt darauf an, ob die Beit und der 
Mann überhaupt einer Konzeption im Stil der Niederwerfungsitrategte fähig 
war, und das muß man bei Friedrich durchaus bejahen“. Natürlih muß 
man das in dem Sinne, mie Hintze es verfteht. Aber dad muß man bei 
Kaifer Franz, bei dem ruſſiſchen Minifterrat, bei dem Feldmarfhal Daun, 
bei dem General Soubife auch, wie wir oben zur Genüge gejehen haben. 
Die „Konzeption“, wie Soubife die Preußen bei Roßbach umfaflen, wie 
Daun fie bei Liegnig völlig einkreifen und vernichten wollte, ift jo ſchön, 
wie Friedrich je irgend etwas geleiftet hat. Wenn aber Hinke fich weigern 
wird, deshalb Daun und Soubiſe zu Niederwerfungäftrategen zu ftempeln, 
fo befennt er damit, daß er den Begriff auch auf Friedrich zu Unrecht an= 
gewandt Hat. | 

Noch mehr befennt er das, indem er fortfährt: „Allerdings waren 
feine Kriegsmittel und die allgemeinen Umftände, die die Ktriegführung bes 
Dingen, wie 3. B. der Anbau der Länder, Zuftand der Straßen, Bers 
pflegungsmöglichkeiten, damals jo beichaffen, daß fie der Ausführung folder 
Entwürfe größere Schwierigkeiten entgegenfeßten als zur Zeit Napoleon 
und Moltkes. Das hat Friedrich zur Genüge erfahren, und darum Bat 
feine Str’egführung dag Schwanfende behalten, das fie auf der anderen 
Seite doc wieder der alten methodiſchen Manöverftrategie nähert.“ 

Wenn man den Anhauch von Tadel, der in dem Ausdruck „das 
Schwankende“ liegt, überhört, jo fünnte man jagen, daß mit diefem Sag 
Hinte Friedrih volllommen richtig und volllommen mit mir übereinftimmend, 
in die Sategorie der dDoppelpoligen oder Ermattungöftrategie einteiht. Wes⸗ 
halb nennt er ihn dann vorher einen Niederwerfungsftrategen? Man darf 
einem Gelehrten wie Hinte nicht zufrauen, daß er ſich felbit jo direkt 
wiberfpriht. Die Erklärung liegt eben einfad darin, daß er die Worte 
„Srmattungsftrategie” und „Niederwerfungsfirategie” in ganz anderem 
Sinne gebraucht, als ich diefe Terminologie einft gebildet Habe und fie an» 
wende. Da muß fih denn freilid Mißverſtändnis über Mikverftändnis 
ergeben. Es ift genau wie mit Kofer, der auch meine Terminologie ans 
wandte, ohne fich ſelbſt und die Lejer darüber aufzuklären, dag er mit 
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diejen Morten einen anderen Sinn verbinde, ala ih. Wer unter „Ers- 
mattunggftrategie“. eine ſchwung⸗ und kraftloſe Kriegführung verfteht und 
unter „Niederwerfungsftrategie* eine geniale und Tühne, der wird freilich 
aus der DVerwunderung, daß ich Friedrich au den Ermattungsſtrategen 
rechne, nicht ſo leicht herauskommen. 
Im beſonderen iſt an den letzten Hingejchen Sätzen noch auszufeßen, 
daß bie Gründe, weshalb Friedrih nicht Nieverwerfungsitrateg fein konnte, 
doch nur fehr unvolllommen angegeben find und gerade die Hauptjachen 
fehlen. So groß war der Fortfchritt im „Anbau der Länder, Zuſtand der 
Straßen, Berpflegungsmöglichkeiten” in den achtzehn Jahren zwiſchen bem 
legten Feldzug Friedrichs und dem erjten Napoleon? nicht geweſen, um 
eine ganz. andere Strategie zu ermöglichen. Hintze fagt ja au bloß 
„größere Schwierigkeiten [für Friedrich] als zur Zeit Napoleons". Wenn 
ed fih nur um „größere Schwierigkeiten” handelte, jo würde man fagen 
müffen: „Schmierigkeiten” find dazu da, damit fie überwunden merden, 
und man fünnte aus Hintzes Ausdrud mieder einen Tadel für Friedrich 
herausleſen. Tatſächlich handelt es fi aber keineswegs um „Schiierigs 
keiten“, ſondern um Unmöglichleiten. Diefe Unmöglichkeiten ſich Klar: 
zumachen, darauf kommt es an, um Friedrich richtig. zu würdigen, und ins 
dem Hinte das nicht getan Bat, haben wir wieder das Ergebnis, daß indem 
er ihn durch die Charakteriftit als Niedermerfungsftrategen befonders zu 
glorifizieren wünfcdt, er ihn durch die Einſchränkungen, die er notgedrungen 
hinzuſügen muß, ſo klein macht, daß man an ihm irre wird. Mir fällt 
wieder die Parodie ein, in der ich nachwies, daß Friedrich „ein ſtrategiſcher 
Stümper“ werde, wenn man ihn als Niederwerfungsſtrategen anſehen 
wolle. Friedrich ſelber hat ſich eigentlich ſchon gegen dieſes Verfahren ver⸗ 
wahrt, indem er über Voltaire ſpottet, er habe ſeinen militäriſchen 
Kurſus nur bei Homer und Virgil durchgemacht; Voltaire aber rühmte 
Karl XII, der (nad) dem Prinzip der Niedermerfungäftrategie) die fliehenden 
Ruſſen unabläffig verfolgte und von Schlacht zu Schlacht eilte. 


— — mn — U 
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. Scharnhorft, Gneiſenau, Clauſewitz. 

Das Fridericianiſche Kriegsweſen war zum erſtenmal mit 
dem neufranzöſiſchen zuſammengeſtoßen bei Valmy, hatte den Kampf 
dann noch zwei Jahre, 1793 und 1794 fortgeſetzt und ſich in 
diefer Zeit qualitativ immer noch überlegen gezrigt. Aus politifchen 
Gründen, aber militärijc) . unbejiegt, fchied Preußen durch) den 
Frieden von Bafel im Frühjahr 1795 aus dem Kriege aus. Als 
e3 elf Jahre jpäter von neuem die Waffen mit den Franzoſen 
freuzte, Hatten dieje jich mittlerweile zu den Soldaten Napoleons 
entmidelt, und jegt Frachte Preußen beim erften Stoß zufammen. 
Man erichöpft die Natur diefes Vorganges nicht, wenn man mit der 
Königin Luife fagt, Preußen ſei eingejchlafen geweſen auf den 
Lorbeeren Friedrichs des Großen. So ftols man war auf den 
ererbten Ruhm, jo waren doc auch Kritik und Reformbeitrebungen 
recht lebendig und Altes und Neues ftehn fchon dor der Krifis im 
Kampf miteinander. Noch ehe man fich in Franfreich felber fo 
recht des eigenen Schaffens in der Taktik bewußt war, trug am 
10. Juli 1794 der damalige Hannoverjche Major Scharnhorft in 
fein Tagebuch den Sag ein „Der jegige franzöfifche Krieg wird 
das jeht angenommene taktiſche Syftem in einigen Punkten ge- 
waltig erjchüttern” und fchrieb dann gegen Ende des Jahrhunderts 
mehrere Übhandlungen, in denen er von dem Sat ausging (1797), 
„es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß die franzöfifchen Tirailleurs 
den größten Zeil der Affairen in diefem Kriege entfchieden haben“, 
und daran jeine Vorfchläge für die Fortbildung der in den deut» 
hen Heeren noch herrſchende Taktif knüpftei). Er wollte das Alte 


I) Lehmann, Scharnhorit I, 204. 
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und Neue organiſch miteinander verbinden. Die Linear-Aufſtellung 
aufzugeben oder gar die ganze Infanterie in Schügen aufzulöjen, 
erichien ihm abmwegig, aber er ſchlug vor, das dritte Glied für den 
Zirailleur-Kampf zu verwenden‘). Für die Salve war das dritte 
Glied ohnehin nicht vecht verwendbar gemwejen und man war im 
Revolutionskrieg ſchon tatſächlich zur zmeigliedrigen Aufſtellung 
übergegangen: Das ergab aber generell durchgeführt unregierbar 
breite und gefährlich dünne Linien. Indem man nun ein Drittel 
der Infanterie ausfchwärmen ließ und dazu nicht daS erite, jondern 
das dritte Glied nahm, blieb die alte, wohlgeordnete und feit zu— 
fammenhaltende Front bejtehn und Tonnte ihre Vorzüge zur Geltung 
bringen, die Schügen aber, die ſich um die Flügel der Vataillone 
nach vorn zogen, veritärkten die Feuerkraft des Ganzen viel inten- 
jiver, -al3 wenn fie im dritten Gliede der Linear-Front verblieben, 
wo jie überdies doch im Bedarjöfalle zur Verdickung der Front 
wieder ihren Platz fanden. Die Erhaltung der feſtgeſchloſſenen Front 
für das Salvenfeuer und fchließlich die Attade fchienen Scharnhorft 
jo wichtig, daß er die Mannfchaften der beiden erjten Glieder das 
Schützengefecht nicht einmal gelehrt wiſſen wollte. 

Auch als Scharnhorft in den preußischen Dienft übernommen 
wurde (1801), drangen nun feine Ideen noch keineswegs durch. Der 
General Fürft Hohenlohe führte allerdings für dieſelben ſchleſiſchen 
Negimenter, die er nachher bei Jena kommandierte, das Tiraillieren 
des dritten Gliedes ein (1803). Aber in demfelben Jahr erließ der 
Feldmarſchall v. Möllendorff in Berlin einen Befehl, in dem 
er daS Zielen beim Schießen direft verbot — die Soldaten follten 
„den Kopf grade aufrecht Haltend horizontal anfchlagen‘?). 
4 SDiefen Gedanken, da8 dritte Glied für den Schükenfampf zu verwenden, 
bat nad dem Nachtrag in Lehmanns Scharnhorft I, 513 vielleicht. au allererit Prinz 
Ferdinand von. Braunjchweig ausgefprohen der im Januar 1761 einem General 
befahl, bei den hannoverſchen leichten Truppen das dritte Glied mit gezogenen 
Büchſen auszurüften. 

3, Urkundl. Beiträge z. Geſch. des preußifchen Heeres. 5. Heft. Die Gefechts⸗ 
ausbildung der preußifchen Infanterie non 1806. Bon Zany 1903. Der Befehl 
Moellendorffs Iautet: „Denen Leuten muß da8 Anfchlagen beſſer gezeigt werben, 
daß Sie den Kopf nicht mehr wie bisher auf die Kolbe legen und zi len, fondern 
die Kolbe an die Schulter brüden, den Kopf gerade aufrecht haltend, und fo ori. 
zontal anfchlagen. als welches Seine Majeftät der König bei der diesjährigen Revue 
hauptfählih erinnert und beiohlen habe.” Im Jahre 1807 beantragte die Re- 


organiſations⸗Kommiſſion die „Einführung mehr gelrümmter Kolben, die das Zielen‘ 
möglih machen“. Scerbening, Die Reorganijation der preußilhen Armee. 
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Altes und Neues haben alfo ſchon vor 1806 in Preußen mit 
einander gerungen, aber in allem weſentlichen war das Alte un» 
erfhüttert und die Armee war ihrer Struftur nad) noch durchaus 
die alte Friderizianiſche. Als folche aber war ſie nicht etwa jchlechter, 
ſondern beifer als zu Friedrichs Zeit. Ihre Difziplin war uner- 
Ichüttert, das DOffizierforps tapfer, aber der Geiſt war entwidhen, 
die Führung war Hläglich, der Gegner ein Riefe, und jo mußte 
fie erliegen. Ich habe mich über diefe Zeit und dieſe Ereigniffe, 
die Kataftrophe, den Wiederaufbau und den endlichen Gieg 
Preußens, in anderen Arbeiten. eingehend geäußert und will mid) 
hier nicht wiederholen!). Das Ergebnis ift, daß Preußen die Ideen 
der franzöjiichen Nevolution, denen es unterlegen war, nunmehr 
jelber aufnahm, fi mit ihrer Hilfe verjüngte, auf dem Ge—⸗ 
biete des Kriegsweſens noch überbot und praftiich und theoretifch 
die legten Konjequenzen herausarbeitete. 

Einzufchieben ift, daß auch Defterreich nach der Niederlage von 
1805 unter der Leitung des Erzherzog Karl die alte Taktik refor- 
mierte und da3 Tiraillieren und die Kolonnen in gejchidter Weiſe 

_ mit der LinearOrdnung verband, fo weit das bei einem Heer, das 
der nationalen Grundlage entbehrte, möglich twar?). Ich Habe 
oben jchon die Argumentation des General Mad angeführt (©. 
468 f.), weshalb das Tiraillieren zu verwerfen fei. Ein draſtiſches 
Zeugnis, wie anderd der Geift der alten Militär-Pädagogit war 
und wie ſchwer es werden mußte, den Uebergang in den neuen Geilt 
zu finden, ift ein: Bericht des Feldmarſchalleutnant Vukaſſowicz 
an den SHoffriegsrat (1803): „Sm Türfenfrieg hat man bei 
Befania-Damm eine Truppenabteilung auf den halber Manı das 
Bajonett zu fällen beordert, und da auch der Mann fonjt nichts 
andre damit zu tun gelernt Hat, ijt auch derjelbe wie eine Statue 
unbemweglid) geblieben. Die Türken haben davon profitiert und mit 
bloßem Mefjer fich unter die Musketen begeben, fofort die Füße 


1) Leben Sneifenaus, 3. Aufl. 1907. Ergänzt durch den Aufſatz „Neues 
über 1813“ i d. Preuß. Jahrb Bd. 157, Yulibeft 1914 General v. Elaufemig. 
Der preuß. Dffizieritand. Beide in den „Hiftorifchen und politifhen Auflägen“, 
2. Aufl, 1507. Ueber Max Lehmanns Stein. Preuß. Jahrb. Bd. 184, 1908. Bon 
Armin bis Scharnhorft. In dem Sammelwerd „In Wehr und Waffen”, ber» 
ausgegeben von v. Cämmerer und dv. Ardenne. 


2) Sehr gut dargeftellt bei Dmmen, Die Krlegführung des Erzherzogs Karl, 
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der Soldaten abgehauen, weſſentwegen die Truppen nad) der 
Hand lernen mußten, mit dem. Bajonett auf da3 Kommandowort: 
Stih! — zu ftehen!).. . . 

Die Ruſſen folgten nod) dem Worte Suwarows „bie Kugel ift 
eine Närrin, das Bajonett aber ift ein ganzer Mann”. Noch 1813 
haben in der ruffiihen Armee nur die Jäger-Regimenter tirailliert; 
die übrige Infanterie da3 Einzelgefecht gar nicht gefannt?). 

Sn Preußen verwandelte Sharnhorft al3 Kriegsminiſter 
die alte Sölönerarmee in ein Volksheer, indem er die fremde 
Werbung abſchaffte und die allgemeine Wehrpfliht, die Die 
Franzoſen wieder hatten fallen laſſen, verwirkflichte.e Die Idee 
fand jo viel Widerſpruch, dat fie nicht in der Borbereitungäzeit, 
jondern erjt mit dem Moment der Erhebung jelbjt durrchgejegt und 
zur Ausführung gebracht werden fonnte (9. Februar 1813). Sie 
war auch zunächſt nur für die Dauer des Krieges verkündet, wurde 
aber 1814 von dem Jünger und Nachfolger Scharnhorit3, Boyen, 
von neuen und definitiv zur Annahme gebradjt?). 

Das Tirailleur-Öefecht war, wie wir gejehen haben, bei den 
Franzoſen zwar zu größter Bedeutung gelangt, aber eine wild— 
wachjende Pflanze geblieben, In Preußen, wie vorher ſchon in 
Deiterreich, wurde e3 nunmehr in Anlehnung an die Vorfchläge, 
die Scharnhorft ſchon 1797 Titerarifch gemacht hatte, ſyſtematiſch 
durch Neglement3 eingeführt. Nach wie vor blieb die dreigliedrige 
Linear-Aufitellung mit ihrem alle wegfegenden Salvenfeuer Die 
Grundform. Aber da3 dritte Glied jollte vor der Front zum 
Schügengefeht ausfchwärmen und nötigenfall3 (darin ging Scharn- 
horſt jegt über jeinen Vorſchlag von .1797 Hinaus) durfte auch das 
ganze Bataillon in Tirailleurs aufgelöjt werden‘). 


1) Dasjelbe begaten — von der preußiſchen Kavallerie im Jahre 1742, 
Brandenb »preuß. Forſch., VII ©. 810. Ein hervorragender preußifcher Offi⸗ 
zier babe ihm erzäblt, 8 in der Schlacht bei Chotuſitz, als die geſchloſſenen 
preußiſchen Schwadronen den Feind erreicht hatten, man ben Leuten erſt babe zu- 
rufen möüflen, daß fie bauen follten. Dasfelbe gu Fiedrich ſelbſt dem roten 
Giſors gefagt. Rouffet, Le comte de Gisors, 

2) Sach Mäffling A., Mein Leben, ©. * 

8) Fr. Meinecke, Leben Boyens. 

9 Die Snftruftionen find vom Sabre 1809, die dann 1812 zu einem Exer- 
zier-Reglement zufammengefaßt wurden. In Fortwirkung der Unterfcheidung zwiſchen 
Linien⸗ und leichter Infanterie blieb auch noch ber Unterſchied zwiſchen ben Musketier⸗ 
(rejp. Grenadier-) und Füfilier-Bataillonen, kann aber Übergangen werden, da er 
feine praftifche Bedeutung erlangt Hat. 
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Das in Linie aufgeftellte Bataillon jollte aber nidyt bloß 
Salvenfeuer abgeben, fondern auch beim Angriff mit der Stoß- 
fraft der Tiefe wirken können. Das zu ermöglichen, Fonjtruierte 
Scharnhorſt, auch nach franzöfiihen Mufter, die Kolonne nad) 
der Mitte”, zivei Züge breit, vier Züge tief. Mit. der denkbar 
größten Schnelligkeit konnte das Bataillon aus dieſer Kolonne 
zur Linie aufmarjchieren oder au3 der Linie die Kolonne bilden, 
da fid) zugleich von rechts und Links die äußeren Züge hinter Die 
mittleren jeßten. 

Die Kolonne nad) der Mitte war (da das Bataillon 4 Kom— 
pagnien oder 8 Züge zählte) 12 Mann oder bei ausgeſchwärmten 
Schützen nod) 8 Mann tief. Das war die Normaltiefe der griechi— 
ſchen Phalanr, aljo nach den älteren Begriffen od) eine Linear- 
Aufitellung, im Verhältnis zu der dreigliedrigen Aufltellung aber 
zu der man im 18. Jahrhundert gelangt war, jchon eine Kolonne. 

Wie Scharnhorft die franzöſiſchen Organifationg-Gedanken auf 
Preußen übertragen und zugleid) erneut hat, fo it Gneiſenau, 
der Schon bei der Armee-Reform Scharnhorft zur Seite gejtanden 
hatte, derjenige unter den Gegenjpielern Napoleons, der deſſen 
‚ Strategie ganz in fic aufgenommen hatte, fo daß er den Gewaltigen 
mit feinem eigenen Schwerte zu fchlagen vermochte. Die große Auf- 
gabe der Berbündeten int Herbftfeldzug 1813 war, ihre Heere, Die 
in Brandenburg, Schlefien und Böhmen im Halbfrei3 um Napo- 
leon herum jtanden, auf einem Schlachtfeld zu vereinigen, ohne 
dem Gegner die Gelegenheit zu geben, von feier Zentralftellung 
aus jie einzeln zu faſſen und zu Schlagen. Das wurde erreicht, indem 
die Schleſiſche Armee, als Napoleon fie nad) ihrem Uebergang über 
die Elbe bei Wartenburg (3. Oftober) paden wollte, nicht über die 
Elbe zurückwich, fondern, ihre Verbindungen preisgebend, un Napo- 
leon herummarjcdierte und fich in feinem Nüden au der Saale 
mit dem Schwarzenbergiſchen Heer zufammtenfdyloß. Napoleon war 
durd) diefes Manöver von Frankreich abgefchnitten und hätte mit 
jeiner ganzen Armee durch die Uebermacht der Verbündeten einge— 
Ihlofjen und vernichtet werden können. Schwarzenbergd General- 
ſtabschef Radetzky Hatte auch in diefem Sinne bereit3 eine Dis— 
pojition entworfen, die big in unjere Tage auf die gröblichite Weife 
mißverjtanden und entftellt worden ift, al3 ob ihr Sinn geweſen 
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fei, nicht fomwohl das franzöſiſche Heer zu vernichten, als es ohne 
Schlacht im Sinne der alten Strategie durch Manöver zum Rüd- 
zug zu bewegen. Radetzkys genialer Plan wurde zerrifjen durch die 
Einmiſchung des Kaiſers Mlerander auf Betreiben ſeines militäri> 
chen Beraters, des Generals v. Toll. Die Heere der Verbündeten 
trennten fi) wieder und gaben den Franzofen die Rüdzugsitrape 
nad) Weften dadurch freit). 

Cin Zug von ähnlicher Anlage und Kühnheit, wie 1813 der 
Marfd) von der Elbe an die Saale, ift 1815 der Marſch von Ligny 
über Wavre nach Belle-Alliance?) Beide Manöver waren um jo 
wirkſamer, als Napoleon fie nicht in Rechnung gezogen hatte und 
infolgedejfen jelber falfch operierte, 1813 einen Luftſtoß machte, 
1815 das Korps Grouchy nicht rechtzeitig auf das Schlachtfeld 
berief. „Ces animaux ont appris quelque chose“ rief er aus. 

Zur Vollendung einer großen Erjcheinung in der realen 
Welt gehört auch ihre Theorie. Merkwürdig genug, daß auch der 
theoretiiche Denker, der das ftrategifche Handeln Napoleons’ be- 
grifflich zu fafjen wußte, dem preußifchen Heer angehörte, Claufe- 
wis, ein Jünger Scharnhorjts, der Freund Gneijenaus. Wie 
die drei Männer zujammenzuordnnen find, it ausgeprägt in dem 
Sat, den Gneijenau an Clauſewitz fchrieb, al3 man Scharnhorft3 
Gebeine von Prag, wo er gejtorben war, nad) dem Imnvaliden— 
Kirchhof von Berlin überführte: „Sie waren fein Johannes, 
ih nur fein Petrus, obgleich) ich ihm nie ungetreu geworden bin, 
wie jener jeinem Meiſter“. 

Schon vor Clauſewitz hat der franzöfifche Schweizer Jomini 
Napoleons Kriegskunſt zu analyſieren unternommen. Er war ein 
begabter und beleſener, ſehr fruchtbarer Schriftſteller, hat auch 


1, Die Geſchichte der Freiheitskriege iſt durch kein Werk zugleich mehr ge⸗ 
fördert und mehr in die Irre geführt worden, als durch die „Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben des ?. ruſſ. Generals der Inf. Carl Friedrich Grafen v. Toll” von 
Theodor v. Bernhardi. Das Bud iſt — eſchrieben, der Verfaſſer iſt 
ein kompetenter Militärkritiker, die hinterlaſſenen —* chen Papiere boten ihm das 
koſtbarſte Material — fein Wunder, daß ſein Urteil lange ein fait kanoniſches Ans 
fehen genoß. Auch ih habe mich lange feiner Autorität hingegeben und erit- in 
mübfamer Einzelforfhung Punkt für Punkt feine Parteilickeit überwinden gelernt. 

3) Oyperkritik hat auch an dieſer Großtat herumbaſteln wollen. Widerlegung, 


außer in meinem. „Sneifenau”, fehr gut bei GSaemmerer, Die Belvelungsfriege. 
Ein ftrategifcher Ueberblid, 1907. 
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den entscheidenden PBunft in der Napoleoniſchen Strategie, das 
Streben nad der Schlacdhtentfcheidung, gut erfaßt und bejchrieben 
(ſchon 1805), in dus eigentliche Weſen des Napoleonifchen Handelns 
und der Strategie überhaupt ift er jedoch nicht eingedrungen. 
Dazu gehörte jener Trieb zu philofophiicher Vertiefung, der feit 
Kant und Hegel das Leben in Deutſchland erfüllte und in dem 
preußijchen Offizier den Interpreten des Kriegsgottes ermwedte, 
deſſen Taten die alte Welt umgeſtürzt und die Menjchen ge- 
ziwungen hatten, eine neue aufzubauen. Jomini ſuchte daS Weſen 
der Strategie in den DOperationslinien und prüfte die Vorzüge 
der inneren Operationslinie und ber äußeren. Claufewig erkannte, 
daB Bajis und DOperationslinie und was Dahin gehört, wohl 
fehr brauchbare Begriffsbildungen feien, fich zu verftändigen und 
©ituationen Kar zu erfaſſen, daß jedoch Regeln für Pläne und 
Entjcheidungen ſich daraus nicht ableiten Yaffen, mweil im Kriege 
die Elemente des Handelns alle unsicher und relativer Natur 
find. Das ftrategifche Handeln kann daher nicht doftrinärer Natur 
fein, ſondern entjpringt der Tiefe des Charafterd. Der Frieg 
aber ift eine Handlung der Politif und die Strategie darf daher 
überhaupt nicht ifoliert, fondern immer nur im Yufammenhange 
mit ber Politik betrachtet werben. Wer fich darüber bejchwert, 
daß die Politik ji in die Kriegführung gemiſcht habe, jagt etwas 
logiſch Widerjinnige3 und meint in Wahrheit, daß die fich ein- 
miſchende Politik als folche ihm faljch erjcheine. Eine richtige 
Politik kann auch die Strategie — fall3 der Politiker nicht etwa 
militäriſch unrichtig denkt — nur richtig Ddirigieren. In den 
höchſten enticheidenden Momenten find Politif und Strategie nicht 
von einander zu unterjcheiden und die weltgejchichtlihe Wirkung 
de3 großen Strategen geht au3 von der Perjönlichkeit im ganzen. 
Friedrichs gemäßigter Kriegsplarn beim Ausbruch des Sieben⸗ 
jährigen Krieges und die Steigerung im nächſten Jahr find 
durchaus beftimmt Durch die politifhen Momente, die Nüdficht 
auf die Bundesgenoſſen der Kaiferin, und nicht, mweil er glaubte, 
mit feiner jchrägen Schlahhtordnung die Defterreicher ficher zu 
bejiegen, jondern weil er fi) mit dem Gedanken des ehrenvollen 
Untergange3 vertraut gemadt hatte, wagte er ben Angriff auf 
die Uebermadht bei Leuthen. Die Ueberlegenheit, die dem General 
Bonaparte über alle die anderen tapferen und glänzenden Sol» 
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daten der Revolutionsheere erhob, wurzelte nicht nur in ſeinen 
eminenten militäriſchen Qualitäten, ſondern ebenſo ſehr in ſeinem 
Sinne für Politik. Denn erſt die politiſche Ueberlegung war es, 
die ihm erlaubte, die ausgreifenden ſtrategiſchen Ideen zu voll— 
führen, weil er in Ausficht nahm, den militärischen Erfolg politifch 
zum Abſchluß zu bringen, ehe ein Rückſchlag das Gemonnene 
wieder zerbrach. Daß Napoleon am Tage von -Belle-Alliance 
nicht mit dem Wiedererfcheinen der Preußen rechnete, kann ihm 
rationell al3 ein ſchwer begreiflicher Fehler angerechnet werden. 
Hier aber liegt fein Heldentum. Hätte er auf die Ankunft der 
Preußen gerechnet, fo hätte er gegen die erdrüdende Uebermacht 
den Kampf gar nicht aufnehmen können und hätte geendet, wie 
1870 Bazaine, der von vorn herein am Erfolge verzweifelte und 
ſchließlich, ohne eine Schlacht wirklich durchgeſchlagen zu Haben, 
Tapitulieren mußte. Auch Napoleon Tonnte gegen die erdrüdende - 
Uebermadht unter zwei Feldherren, wie Wellington und Gneifenau, 
den Feldzug auf feine Weife gewinnen. Daß er aber dem Siege 
ganz nahe gefommen und jchließli nit ſchmachvoll, ſondern 
ruhmooll unterlegen ift, Hat ihm jelber einen unvergänglichen 
Glanz und feinem Volke einen Brunnen moralifher Kraft ge— 
ichaffen, aus dem es ſich immer wieder neued Leben getrunken hat. 

Die Epohe von der Renaiſſance bis zum Ende der 
alten Monarchie zeigt eine unendlihe Fülle von großen Sol— 
daten und Heerführern. Aber in der eriten Hälfte wird man den 
Ausdrud ‚große Strategen” noch nicht anwenden wollen; Die 
Dimenjionen der Triegerifchen Ereigniffe find troß der gewaltigen 
Schlachten, denen wir begegnen, nicht groß genug, oder befjer 
ausgedrüdt, da3 Kriegeriiche im großen Zufammenhang der Dinge 
bewegt fich noch mehr in der Sphäre einzelner Kriegstaten auf 
dem politifhen Hintergrunde, al3 in jener Einheit von Politik 
und friegerifcher Aktion, die dad Weſen der Strategie ausmacht. 

Die großen Strategen im vollen Sinne des Wort3 beginnen 
erſt mit Guſtav Adolf. In Wallenftein fpielt der Staatsmann 
und Organijator eine größere Rolle, ald grade der Strateg. Die 
großen Yeldherren aus der Schule Guſtav Adolfs, Crommell, die 
Neihe der großen franzöfifchen Marſchälle unter Ludwig XIV. 
werden im Gedächtnis der Nachwelt überragt durch Eugen von 
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Savoyen und Marlborough. Ihren Höhepunkt und ihren Ab— 
Ihluß findet die Epoche in Friedrih dem Großen. Mau Hat 
diefem lange eine bejondere Stellung anweiſen wollen, indem 
man ihn charalterifierte al3 den Vorläufer Napoleons. Diefe For- 
mulierung haben wir al3 falſch erfannt und verworfen. Friedrich 
war nicht ein Vorläufer, fondern ein VBollender. Erit durch 
Clauſewitz' philojophiihe Vertiefung des Begriffs der Stra— 
tegie in Verbindung mit der Bolitif und feine damit ver» 
bundene piychologiihe Analyſe des Weſens der Heerfüh— 
rung, iſt das volle Verſtändnis für die Gleichheit wie für 
die Verſchiedenheit der beiden Kriegsgewaltigen erſchloſſen 
worden. Clauſewitz ſelber hat dieſe Konſequenz ſeines Gedanken— 
baus noch erkannt, aber nicht mehr ausgeführt. In einer „Nach— 
richt“, die er am 10. Juli 1827 niederſchrieb und die an die 
Spitze ſeines hinterlaſſenen Werkes „Vom Kriege“ geſtellt iſt, 
nimmt er ſich vor, dieſes Werk noch einmal umzuarbeiten unter 
dem GEeſichtspunkte, daß es eine Doppelte Art des Krieges 
gebe, nämlich diejenige, „mo Der Zweck das Niederwerfen des 
Gegners ift”, und diejenige, „wo man bloß an den Grenzen des: 
Reiches einige Eroberungen machen will”. Die „ganz verjchiedene 
Natur” diefer beiden Beitrebungen müfjen überall von einander 
gejondert werden. Ehe er dieje Arbeit ausführen konnte, ift Claufe- 
wiß im Jahre 1831 geftorben. Die Lücke, die er gelaffen hat, aus- 
zufüllen, war eine der Aufgaben des vorliegenden Werkes. 

Mit dem Erfcheinen von Clauſewitz' Werfen nach feinem Tode 
(1831) ſchließt ſozuſagen die Napoleonijche Periode der Geſchichte der 
Kriegsfunft. Sie leitet über in die neue, infofern ſich Moltke 
in feinem Denken an den Claufewisichen Werfen gebildet Hat. 
Diefe neue Epoche wird in ihrem Inhalt bejtimmt durch die 
neue Technik, nicht nur der Waffen, fondern auch des Verkehrs 
und aller Hilfsmittel des Lebens, von den Eifenbahnen und 
Zelegraphen bi3 zu den Nährmitteln, die in fo unendlicher Fülle 
im Laufe des 19. Jahrhunderts emporgeftiegen find. 

Bis zu diefem Punkte wollte ich dieſes Werk führen. Was 
folgte, befchloffen in dem phänomenalen Aufftieg Preußens und 
jeinem endlichen Zuſammenbruch, das werden ſich einmal Andere 
angelegen fein laſſen. 
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